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nd6m  die  Stadt  DOsseldorf  durch  Beginn  eines 
neuen  Jührhunderts,  des  siebten  seit  ihrem 

j  Bestehen  als  Stadt,  Veranlassung  bekommt, 
j  rückwärts  zu  blicken  und  sich  zu  vergegen- 
wärtigen, wie  sie  zu  dem  geworden,  was  sie  jetzt  ist, 
welche  Schicksale  und  Wandelungen  ,  welche  Förde- 
rungen und  Ilemmnisaey  welcher  Glanz  und  welche  Leiden, 
welche  Bestrebungen  und  welche  Errungenschaften  ihre 
Geschichte  bilden,  ist  der  Düsseldorfer  Geschichts- Verein 
in  erster  Linie  daxu  berufen,  eine  solclie  RQekschatt 
SU  eroiben.  Dies  su  thun  hat  er  leitig  genug  flOr 
eine  ehrende  Pflicht  ericannt  und  hat  Sorge  getragen, 
inneriialb  und  ausserhalb  des  Vereins  Krifte  su  finden, 
welche  die  erforderliche  Fähigkeit  und  Bereitwilligkeit 
besflssen.  Es  wurde  beschlossen,  den  dritten  Band  der 
Jahrbücher  des  Vereins  in  Form  einer  Festschrift  zu 
veröffentlichen,  welche  den  Zweck  haben  sollte,  auf 
Grund  wissenschaftlicher  Forschung  in  allgemein  ver- 
ständlicher Fassung  und,  soweit  es  nicht  unentbehrlich, 
mit  Ausschliessung  alles  gelehrten  Beiwerks  ein  Bild  von 
der  geschichtlichen  £nt¥ricl(elung  der  Stadt  bis  auf  die 

')  Der  GeBchichtä -Verein  beabsichtig-to  ausserdem  eine  historische 
Ausstellung"  zu  veranstalten;  allein  der  Plan,  dem  schon  zu  Anfang- 
des  JahreM  18H7  nHher  g-etreten  werden  sollte,  scheiterte  damals  an 
der  ablfthnenden  Haltung  der  Stadtverordneten -Yeraaminlung.  Die 
gfSusta  BmitwUUgkeit  der  KvasthaUen-Vcnraltniig  ermöglichte 
nnUnget  das  Znaammentreteo  einet  Comitto  au  Bflrgem  der  Stadt 
«nd  dsalt  Ms  wa  eiMoi  gewIiMa  Grade  das  Zmlasdelrominea  des 
unprSagUehta  Plaaea. 
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heatigen  Tage  sowohl  in  politischer  als  auch  ganz  be- 
sonders  in  culturhistoriBcher  Beziehting  zu  bieten.  Dieser 
Zweck  schien  erreichbar  durch  eine  Reihenfolge  von  zwölf 

xVbhaüfilungen,  in  welchen  die  Vorgeschichte  von  Stadt 
und  Land,  die  politische  Geschichte,  die  Geschichte  der 
städtischen  VerfasHun;^^,  6or  katholi^^chen,  evanp:elischen 
und  israelitischen  riemeindc,  der  Schulen,  der  Kmist  und 
Literatur,  dn  Architektur,  des  Tlieaters  und  der  Musik, 
ferner  die  militärischen  Verhältnisse  und  endlich  Handel 
und  Industrie  zur  Darstellung  kamen.  Die  Ausarbeitung 
dieser  Abhandlungen  Qbernahmen  bereitwilligst  die 
Herren  Professor  Dr.  J.  Schneider,  Dr.  Hermann  Forst, 
Dr.  H.  Eschbach,  Dr.  L.  KQpper,  Consistorialrath  Ad. 
Natorp,  Rabbiner  Dr.  Ahr.  Wedeil,  Dr.  Tönnies,  Professor 
Th.  Levin  und  L.  Merländer,  Baurath  0.  Moeller,  Dr.  G. 
Wimmer,  Hauptmann  M.  Kohtz  und  Handelskammer- 
Sekretnr  P.  Schmitz.  Nachdem  dann  die  Stadt  jre^en 
Ueberlassimg  einer  trrösspren  Anzahl  von  Kxcnijilnrr'n 
der  Festschrift  einen  Beitrag::  zu  den  Hersteiiungiikostca 
bewilligt  hatte,  und  da  auch  der  Verleger  grosses  Ent- 
gegenkommen zeigte»  war  eine  reichere  Ausstattung  mit 
artistischen  Beilagen  möglich,  als  ursprünglich  beabsichtigt 
war.  Alsbald  aber  begannen  ungeahnte  und  schwer  zu 
aberwindende  Schwierigkeiten  sich  zu  erheben.  Es  genUgt 
hier  zu  bemerken,  dass  es  erst  spftt  gelang,  füi*  die  Ge- 
schichte der  Schulen  an  Stelle  des  verstorbenen  Herrn 
Dr.  Tönnies  den  Gymnasiallehrer  Herrn  Gust.  Knitt'lcr 
und  an  Stelle  des  erkiaiikien  Herrn  Professor  Th.  Lovin 
den  Maler  Herrn  Ed.  Daelen  für  die  ku?isfn^eschichtliche 
Abhat nllun^r  zu  £r^ Winnen.  Dass  nach  diesen  und  zahl- 
reiclien  anderen  Schwierigkeiten  die  Festschrift  mit  allen 
zwölf  Abhandlungen  entsprechend  dem  anfänglichen  Plane 
rechtzeitig  erscheiiien  kann,  gereicht  dem  Verein  und  den 
Mitarbeitern  zu  grosser  Freude;  ganz  besonders  aber 
empfindet  diese  Freude  der  Vorstand,  Uidem  er  die  Schrift 
den  Verelnsmitgliedem,  den  Bewohnern  Dflsseldorfe  und 
Alien,  die  sich  ftir  DOsseldorfo  Geschichte  interessiren, 
nunmehr  flbergeben  kann.  Dabei  hat  er  die  Zuversicht, 
dass  es  den  Herren  Mitarbeitern  gelungen  ist,  in  ihrem 
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getrennten  Zusammenwirken  den  Freunden  DQsseldorfe 
und  seiner  Geschiclite  eine  umfassende  Rückschau  Uber 
die  VerKangenheit  der  8tadt  im  Ganzen  wie  in  den  ein- 
zelnen hervorragenderen  Richtungen  zu  ermöglichen,  und 
erfüllt  mit  Freude  die  Pflicht,  den  Dank  tWv  die  Bereit- 
willigkeit, mit  der  auch  von  Niclituiitgliedorn  die  Aus- 
arbeitung dor  cinzcliif  ]i  Abhandlungen  übernommen  uad 
zu  Ende  getulu  t  ist,  ötlentlich  auözu6precheu. 

Möge  das  Werk  der  Stadt  zur  Elire  gereichen,  dem 
Vereine  aber  alte  Freunde  erhalten  und  neue  gewinnen! 

Düsseldorf,  im  August  Ibbü. 

Der  Vorstand  fies  Düsseldorfer  Geschictits-Vereins: 

Dr.K.Boiie,  Ylnhh.  Dr.  A.  yVmMh 

VorsitJseiidcM".     »ti'llvcrtri'teudi'r  Vorsitzfiidcr. 

Mk999f  Uofjuweiivr.      Dr.  med.  HttcUeabroich, 

JI.  K«htiy  Hauptmtuin.     0»  XoeUer,  BauraUi. 

C«  M.  {(f|rppely  Maler. 
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Von  J.  Bo]iii«ld«r. 

Ocber  die  Älteste  Gesoliichte  unserer  Gegend  be- 
I  sitzen  wir  nur  äusserst  wenige  schriftliche 
jtv  Nachrichten,  und  wir  müssen  versuchen,  die 
^  grossen  und  zahlreichen  Lücken  durch  llin- 
i^^^cr?^  Zuziehung  der  ältesten  Denkmäler  wenigstens 
einigernui.ssen  zu  ergänzen. 

Gehen  wir  in  die  fi  üliesten  Zeiten  zurück,  so  finden 
wir  in  unserem  Kreise  noch  die  Spuren  jenes  grossen 
Handelsweges,  der  einst  von  der  Küste  des  Mittelmeeres 
nordwärts  nach  dem  Rheine  bei  Basel,  und  dann  in  zwei 
Armen,  links-  und  rechtsrheinisch,  stromahwArts  in  der 
Riobtung  naeh  der  Nordsee  gefahrt  hat,^)  Naohdeiii  der 
grieddsche  Geograph  und  Mathematiker  Pytheas  von 
Hassilia  (Marseille)  aus,  um  die  Mitte  des  4.  Jahrhunderts 
vor  Chr.  Geb.,  zu  Schifle  die  westlichen  und  nördlichen 
Küsten  entlang  bis  zur  Elbemündung  gelangt  und  Kunde 
von  den  bis  dahin  fast  ganz  unbekannten  nördlichen 
Gegenden  gebracht,  setzten  sich  die  Massilioten,  um  die 
gefährliche  Küstenfahrt  zu  vermeiden,  auch  zu  Lande 
mit  dem  Norden  in  Verbindung,  und  zum  Zwecke  des 
sich  entwickelnden  Handelsverkehres,  bei  welchem  die 
Auffindung  des  Bernsteines  die  Hauptrolle  spielte,  entstand 
«mScdist  der  groese  fiandelsnreg»  der  Yon  Marseille  ans 
in  nördlicher  Richtung  Ms  cur  Wesermflndung  ging  und 
spftter  in  einem  betrftchUichen  TheQe  von  den  Römern 
SU  Kriegszwecken  ausgebaut  wurde,  Ein  zweiter  Han- 
delsweg lief  von  der  durch  die  Massilioten  gegründeten 
Kolonie  Nicäa  (Nicia,  Nizza),  wovon  der  rechtsrheinische 
Arm,  wie  bereits  oben  erwähnt,  auf  eine  kurze  Strecke 
auch  unsere  Gegend  durchlief;  da  dieser  Weg  später  von 
den  Körnern  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  kunstm&ssig 

*)  J.Schneider,  die  alten  Heer- u.  Handelswege  der  Gennanen, 
BSmer  nnd  Franken  im  deutschen  Reiche,  4.  Heft.   Leipzig  1885. 
*}  Die  alten  Heer-  und  HandeUwege  etc.  l.  Heft  Dütiselaorf  1082. 
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ausgebaut  worden,  so  konnte  er  bis  zu  Ende  aus  den 

hinterlassenenUeberrestcn  mit  Sicherheit  ermittelt  werden.^) 
Derselbe  ist  vom  Mittelmeer  bis  zum  Rheine  bei  Basel, 
und  von  hier  dem  rechten  Rheinufer  entlang  bis  Kastel 
(bei  Mainz)  seit  Innererer  Zeit  als  Rnniersfrasse  bekannt, 
und  von  hier  ab  a\it  (h-und  der  noch  voriiaiideneu  Reste 
des  sti  assciKiaiumes  rheinabwÄrts  von  dem  Verfasser 
untersucht  wurden.  Da  von  Kastel  an  die  mehrfach  dicht 
an  das  Rheinufer  herantretenden  Thalgehftnge  dem  Ver- 
kehre hinderUch  waren,  so  ging  von  da  aus  der  Weg 
Aber  das  Gebirge,  und  zwar  aber  Wiesbaden,  Limburg, 
Altenkirchen  bis  Siegburg,  von  unter  dem  Namen 
„Mauspfad*'  (Muspad)  bis  Immigrath,  aberschritt  bei  Op* 
laden  die  Wupper,  und  trat  nördlich  von  Richrath  in  den 
Kreis  Düsseldorf.«)  Der  Weg  durchläuft  den  Kreis  zu- 
nächst ülper  Hilden  und  Unterbach,  überschreitet  gegen- 
über Haus  Morp  das  Thal  der  Düssel,  und  zieht  durch 
die  Waldunsren  und  über  die  Höhen  östlich  an  Gerres- 
heim vorbei,  bis  Ratingen  und  Lintorf,  von  wo  er  dann 
zu  Essenberg,  gegenüber  Duisburg,  sein  Ende  erreicht. 
Hier  lag  das  uralte  Ascibuigium,  wahrscheinlich  eine 
griechische  Schiffsstation,  von  welcher  aus  zuletzt  der 
Wasserw  eg  bis  zur  Nordsee  ehdgesciilagen  worde.*)  Da> 
mals  lag  Asciburgium,  wie  sidi  noch  aus  dem  ftltesten 
Bheüibette  erkennen  lüsst,  auf  der  rechten  Rheinseite; 
dasselbe  war  später  noch,  als  es  bereits,  wie  Jetzt,  auf 
dem  linken  Ufer  lag,  eine  römische  Niederlassung,  und 
4  Kilom.  davon,  auf  dem  Burgfelde  bei  Asberg,  befand 
sieh  da«^  römische  Lager,  das  nach  dem  fiömerorte  be- 

naiiiU  wurde.*) 

Iii  jenen  vorgeschichtlichen  Zeiten  fanden  auch  Völker- 
wanderungen von  Westen  nach  Osten,  von  Gallien  her, 
über  den  Rhein  statt,  und  hieraus  erklären  aidi  wohl  so 
manche  in  unserer  Gegend  und  überhaupt  am  Nieder- 
rhein vorkommende  Ortebenennongen,  die  sich  nur  aus 
den  keltischen  Mundarten  ableiten  lassen.  In  späterer 

Die  alten  Heer-  ttnd  Handelswcg-e  otr,  3.  Heft.  Leipziff,  l^st, 
J.  Schneider,  neue  Beiträge  zur  alten  Geachichie  uud 
Geographie  der  Rhelnlande.  6.  Folge.  Dflaselclorf,  1874. 


•)  Die  alten  Heer-  imd  lfini(lfls\reg'e  etc.  4.  Heft. 
*)  Schon  vor  den  Giiecheu  hatten  die  Phönizier  zu  Wasser  und 
zu  Lande  Handelsbeziehungen  mit  dem  Norden  tfeknüptl,  allein 
da  du  ifu  isten  über  dM  AbMidluid  handelnden  Sdiriflen  der  da» 
maligen  Zeit  verloren  g'e^an^en,  po  bpsifxen  wir  nur  sehr  spitrliche 
Nacibrichten  über  den,  dtirdi  UandeUreisen  erweiterten,,  damaiigen 
VStkerverkehr.  Vgl.  audi  Oen  t  h  e ,  Uber  den  Anlheil  der  Bkeliihnide 
am  vorröroischen  und  rSmischen  Bernsteinhandel,  in  Plek'l  Monat«- 
Schrift  für  rheiniach-weatflUiache  Geachichtsfonehnng  und  Altertbum»- 
künde  II,  1  ff. 
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Zeit  kehrte  rioih  das  Verhältniss  um,  indem  einzelne  Völker- 
schaften von  der  rechten  Rheinsefte  auf  die  linke  hinaber- 
wanderten und  AcSä  dort  ftetsetiten.  Aber  erat  durch 
Jul.  Cäsar  erhalten  wir  nähere  Nachricht  aber  die  am 
Niederrhein  um  die  Mitte  des  1.  Jahrhunderts  y.  Chr. 
▼orhandenen  Völkerschaften:  es  werden  uns  die  Si gam- 
bern genannt,  die  von  der  Lippegesrend  rheinaufwärts 
das  rechte  Ufer  inneliatten,  ^)  und  wir  können  mit  Sicher- 
heit annehmen,  dass  sie  auch  unsere  (iegend  bewohnten. 
Die  Sigambern  werden  uns  als  wild  und  kriegerisch  ge 
schildert;«)  sie  wohnten  auf  einzelnen  Höfen,  auch  in 
Dörfern,  und  trieben  Ackerbau ;8)  in  ihren  Wohnsitzen 
werden  Betrauungen  und  Smnpfb  erwähnt.«)  Hiermit 
stimmt  die  physische  Beschaffenheit  unserss  Landstridis 
▼OlUg  ttbmdn,  wo  die  Gebirge  ehedem  in  höherem  Xasse 
als  jetst  mit  Waldungen  bedeckt  waren,  dfo  auch 
streckenweise  durch  die  Bheiaebene  hinzogen,  und  die 
letztere  durch  Ueberfluthungen  des  Rheines  und  seiner 
Arme  eine  sumpfige  Beschaffenheit  erhielt.  In  jener  Zeit, 
und  bis  in's  14.  Jahrhundert  hinein,  floss  nämlich  der 
Rhein  von  Grimlinghausen  an  Neuss  vorbei  und  in  einem 
weiten  Bogen  nach  Düsseldorf,  wobei  er  das  Bestreben 
hatte,  nach  Osten  das  Land  zu  übertluthen  und  einzelne 
Arme  auszusenden,  von  denen  der  bedeutendste  in  seinem 
jetzt  ausgetrockneten  Bette  noch  w<^  au  erkennen  ist 
Dieser  vorgeschlohtliclie  Bhelnarm  kommt  aus  der  Gegend 
Ton  Benrath,  lauft  dem  Fusse  des  Höhenzuges  enttang 
ober  Grafenberg,  wo  das  alte  Bette  besonders  deutlich 
ist,  und  endet  am  Rheine  in  der  Gegend  von  Wanheim* 
Von  Grafenberg  ging  an  Flingern  vorbei  ein  kleinerer 
Wasserarm  nach  dem  Rheine  ab,  den  man  nebst  der 
nördlichen  Fortsetzung  des  Hauptarmes  in  neuester  Zelt 
mit  Unrecht  als  den  Hauptstrom  zur  Römerzeit  angesehen 
hat.*)  Die  häufigen  Ueberschwenimungen ,  denen  jene 
Wasserarme  ihre  Entstehung  verdanken,  waren  auch  die 
Ursache,  dass  der  obgenannte  vorgeschichtliche  Handels- 
WMp,  der  hfe  dahin  nfiher  dem  Iwefaie  durdi  die  Ebene 
lief;  bei  ünterba<di  die  Hohen  entfeg,  und  dann  stets  Ober 
das  Gebirge,  weiter  vom  Rheine  entfernt,  bis  Jenseits 
Batingen  sog. 


Ca«sar  bell.  galU  IV,  16,  35. 
S)  Di«  Bel«gil^«n  finden  deh  M  Ukert,  CtoniMais  8.  3&3. 
^  Otmtn  b.  g.  IV,  18. 
*)  Ukert  a.  a.  0. 

Pick'8  MonalMPeiirift  für  die  GeMhidite  WottdeatiehUnd«. 
VII.  Jahrgang. 
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1d  der  Rheinebene  konnte  in  jenen  entfernten  Zeiten, 

bei  ihror  siimpfipren  Bcschatt'enheit,  ebenso  wie  in  den 
Bei'f^waldun^en,  nur  eine  ^rerinerf"  Bev/Hkcrunp:  vorhanden 
sein,  und  wir  besitzen  daher  auch,  ausser  den  Gräbern, 
nur  wenig"  Denkmäler,  die  sich,  wenigstens  theil weise, 
auf  jene  Zeiten  zurückführen  lassen.  Die  in  unserem 
Kreise  aufgelunUenen  und  im  historischen  Museum  der 
Stadt  Düsseldorf  aufbewahrten  Gegenstände,  die  zum  Theü 
einer  sehr  fHlhen,  zum  Tiieil  aber  auch  einer  epftteren 
Periode  ai^g^Oren  ]c<(nnen,  bestehen  aus  fOnf  Steinbeilen, 
von  denen  je  eines  in  Wersten,  Lint<»f,  im  Tannenwäldchen, 
bei  Heiligenhaus  und  in  Düsseldorf  gefunden  worden,  fei  ner 
aus  einer  Lanzenspitze  aus  Feuerstein,  gefunden  bei  Kä- 
tingen, und  einem  bearbeiteten  Ilirsehgeweihrcst,  gefunden 
am  öchwarzbach  bei  l^atingen.  Ausserdem  befindet  sich  in 
der  Sammlung  des  Hrn.  Guntrum  zu  Düsseldorf  ein  Stfiu- 
beil,  gefunden  bei  Flingern,  und  eine  Steinwatfe,  gefunden 
zu  Oberbilk,  im  Museum  zu  Bonn.  Germanische  Gräber, 
welche  theilvveise  den  ältesten  Zeiten  angehören,  theil- 
weise  aber  auch  bis  zum  frühesten  Mittelalter  hinabreichen 
können,  dnd  gefunden  worden  zu  Flingern,  Pempelfort, 
Icklach,  Dttsseldorf,  Oberbilk,  bei  Stoffehi,  am  Totolberg, 
im  Aaper-Wald,  an  der  Fahnenburg,  bei  Waldesheim,  zu 
Lintorf,  Grossenbaum,  Hilden;  das  bedeutendste  Gräber* 
feld  aber  zieht  sich  vom  Kaiserhain  über  die  Golzheimer 
Heide  hin  und  hat  in  der  neuesten  Zeit  eine  grosse  Aus- 
beute an  germanischen  Graburnen  und  einigen  anderen 
Gefftssen  geliefert. 2)  Auch  wurden  in  den  Gräbern  eine 
Münze  von  Augustus,  eine  bronzene  Knopfnadel,  einige 
Bronzeringe  und  Thonperlen  mit  Bronzeplflttining  ge- 
funden. 8)  Sämmtüche  ThongefÄsse  zeigen  den  gemein- 
samen Typus,  dass  sie  aus  IMer  Hand  geformt  und  am 
Feuer  gebrannt  sind.  Die  mit  Asche  und  Knochenreston 
geftülton  Urnen,  fast  immer  ohne  weitere  Beigaben,  sind 
von  verschiedener  Form  und  Grösse,  und  zuweilen  noch 
mit  einer  flachen  SchOssel  gedeckt.  Sie  linden  sich  häufig 


^)  Rheinische  Proviiizialblätter.   Bd.  II.   S.  3  fT. 
2)  Die  erste  Nachricht  über  dienes  Gräbci-feld  haben  wir  gegeben 
in  d.  neuen  Beiträgen  etc.  VI,  9  u.  in  Pick 's  Monatsschrift  I,  dU. 
*)Eiii*rheUderan  denverachledenenOrteo  «nfgeftmdenenUnien 

befindet  sich  in  dem  historischen  Museuni,  in  den  Sammlungen  des 
Hm  Guntram,  des  Realßrymnasiunis  und  auf  der  Fahnenburg. 
Wir  machen  insbesondere  auf  ein  in  dem  hi»t.  Museum  befindliches 

Serm.  Grab  neM  Leiehenbraiidstelle  aaftnerlcMin,  welches  dvicli 
m.  C.  KoenoTT  so  wieder  hergestellt  i«t,  wie  es  bei  einer  auf  der 
Grolzheiuier  Heide  durch  den  Düsseldorfer  Geschichtsverein  unter 
Lsitimg  des  Hrn.  0.  Rautert  stattgehabten  Ausgrabung  bloss- 
gtllBgt  wurde* 
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unter  kleinen  aufgeworfenen  Hügeln  oder  auch  In  ebener 
Erde,  und  daneben  ti'ift't  man  zuweilen  die  Reste  des 
Scheiterhaufens  an.  Auch  kommen  die  Gräber  sowohl 
wie  auch  die  obprenannten  Steinwerkzeuge  fast  nur  an 
den  alten  Wctren  vur.^) 

Als  um  fli^  Zeit  von  Chr.  Geb.  durch  die  K)  !<'^sz(i£^e 
der  RönHM-  di-  um  Ufer  des  Niedei'rhciiKs  \\ «tlinriiden 
Völker  alhuaiig  /-uriu  kgedräiigt  worden,  entst^uid,  zumal 
durch  die  Uebersiedelung  eines  grossen  Theils  der  Sigatn- 
hm  von  der  rechten  auf  die  linke  Rheinseito  unter  Ti- 
berius,  dem  rechten  Rheinufer  entlang  ein  von  Be- 
wohnern leerer  Landstreifen,  der  sich  nach  und  nach 
Ton  der  nieder! iindischen  GrAnze  bis  ttber  das  Sieben- 
gebirge hin  nusdehnte.^i 

Di<''<rii  leeren  T'ff^r'^tiMfh,  der  auch  iinseni  Krois  um- 
lasste,  beliielleu  die  iiomcr,  auch  nachdem  sie  ihre  Er- 
oberungspl^ine  in  Deutschland  volliir  nnfsre^eben,  in 
htäudigom  Belitz  und  benutzten  ihn  haupth^ichlich  zu 
Weideplätzen  fQr  die  Pferde  der  linksrheinischen  Be- 
satzungen,') dann  auch  zur  Anlage  von  Ziegelbäckereicn, 
wie  auB  mehreren  Ziegelstempeln  hervorgeht  4)  Ausser- 
dem besassen  sie  auf  der  rechten  Rheinseite  StelnbrOehe 
bei  DOnwald  und  B.- Gladbach,  und  am  Virneberge  bei 
Rheinbreitbach  Kupferberg'werke.  Es  war  aber  dieser 
Uferstrich  nocl)  von  h<»^ondercr  Wichtigkeit  für  (hMi 
Schutz  (U's  linken  Rheinufers  j:re;ron  die  Einfälle  der 
Gennaiu  n,  sowie  für  die  freie  SchitVtahrt  auf  dem  Rheine, 
und  welclien  W  erth  die  Körner  hauptsächlich  aus  diesem 
Grunde  auf  den  Besitz  desselben  legten,  geht  aus  der 
HartnAokigkeft  hervor»  mit  welcher  sie  Jede  Bewohnung 
desselben  durch  die  benachbarten  Germanen  verweigerten, 
und  die  wiederholten,  bald  durch  Unterhandlungen,  bald 
durch  Gewalt  bewirkten  Versuche  derselben,  das  un- 

1}  Unter  dea  Urmm  der  Golshetaner  Heide  ist  noch  ein  im 

luBtorUchen  Museum  befliidlicheK  GefllKS  hervorzuliehon,  das  dio 
Form  i'itu-s  ^»-nfloolitf  neu  Korbes  zeigt,  und  in  seinem  Innern  ange^ 
brannte  Knociieu  und  ein  Bronzcringeklieu  enthielt. 
2    1    it.  annal.  XIII,  64,  66. 

«:  "i'.i.  it^  a.  a.  O. 

^)  Aut  4^iegelu  x.  B.  iiu  Aachen  gefttuden  befinden  iiich  Stempel, 
nech  denen  diese  Ziegel  ^tnmt  Bhennro*  hergestellt  etnd,  wihrend 

andere  die  Bezeichnung  „te^la  taransrhcnana^  tragen.  Einzelne 
dic"-»M- 7ieirel  sind  zugleich  mit  dem  Namen  der  1.  und  der  10.  Lcfrinn 
veii>ehea,  von  denen  wir  M'isgen,  dans  sie  im  1.  Jahrhundert  n.Chr. 
•m  Niederrbeln  gelegen  haben.  S.  LOrich  in  d.  MUchHft  de» 
Aarhrner  Ooschichtsvereins?  VIT.  Bd.  H.  u.  4.  Heft  S.  159  ff".  Aiisspr 
dem  wurden  den  ganzen  Niederrhein  hinab  von  Bonn  bit*  Xanten 
saUreiche  Ziegel  b^«  mit  der  Beseiehnong  „transrheaana''  (sc.u>j^ula) 
gefonden.  (Andi  in  der  Ovntmi'teheii  Seannlmig  befladet  sieh 
ein  Midier  StempeL) 


Digitized  by  Google 


• 


bebaute  Land  in  Besitz  za  nehmeD,  gewaltsam  abschlu- 
gen 1).  Auch  werden  die  Römer  diese  Zeit  nicht  unbenutzt 
gelassen  hahen,  um  durch  die  Kriccrer  der  linksrheini- 
schen Besatzungen  einen  Theil  der  Erdwerke  auszuführen, 
deren  Keste  sich  noch  bei  uns  erhalten  haben.  Dahin 
gehört  der  oben  genannte  alte  Handelsweg,  der  nunmehr  als 
Erddaiiim  mit  Seiten  wällen  kunstmässig  erneuert  wm*de, 
ferner  der  zweite  Arm  der  Kheinstrasse,  der  später  von 
Kastel  ab  ganx  nahe  dem  Rheinei  ebenso  wie  die  ROmer^ 
strassedes  linkenüfers^saweUen  dorchdieFeken  gebrooheii 
wurde.*)  Derselbe  flberschreitet  bei  Bergheim  die  Sieg, 
hierauf  bei  Reuschenbcrp:  die  Wupper  und  triti  alsbald  Sl 
den  Kreis  Düsseldorf.  Hier  fahrt  er  an  Langenfeld  und 
Benrath,  dann  dicht  östlich  an  Düsseldorf  vorbei  über 
Huckingen  weiter,  und  endet  zuletzt  am  Rheine  hei 
Utrecht.  3)  Dieser  Strassenarm,  der  ebenfalls  aus  einem 
Erddamnie  mit  zwei  Seitcnwällen  bestand,  war  mit  zahl- 
reichen Warthügeln  zum  Signalisiren  besetzt,  wovon  sich 
ebenfalls  noch  einige  üeberreste  in  unsenu  Kreise  er- 
halten haben.  Ausser  einem  weniger  bedeutenden  Reste 
bei  Benrath  finden  wir  eine  solche  HOgelwarte  noch 
deutiieh  am  Biegerhof  und  weiter  abwArts  bis  rar  nieder- 
ländischen Grenze  nodi  deren  acht.  Ferner  trelfen  wir 
die  Ueberbleibsel  eines  römishem  Marschlagen  an  dieser 
Strasse,  nftmlich  bei  Gr.  Winkelhausen,  wovon  ein  Theil 
des  inneren  Einschhi5^se!5  noeh  wohl  erhalten  ist.  ■*!  Auch 
einzelne  Fortsetzungen  dei  von  der  linken  Rheinseite 
über  den  Strom  fülu'cndcn  Romerstrassen  werden  dieser 
Zeit  zuzuschreiben  sein.  Wenn  man  daher  in  unserer 
Gegend  so  manche  Üeberreste  vou  Erdanlagcn  findet, 
welche  die  Forschung  als  römische  Strassen  und  Schanzen 
bes^chnety  so  ergibt  sich  aus  dem  angeführten  Umstände, 


Tac.  ann.  Xlll^  54,      —  Der  Eintluss,  wekiien  die  Kömer 
cUmalfl  In  d«ii  reehtorhefniaeheii  Gebieten  anflflbten,  wird  tnch  dnreh 

den  Umstand  besengt,  dass  sie  bei  verschiedenen  germanischen 
Völkern  Truppen  aushoben  (Tac.  Agric  [»H,  32).  Es  war  überhaupt 
t'eat^eütellt,  wie  weil  die  Germanen  vom  Kheinufer  entfernt  wohnen 
dtaurften.  (8.  die  Beiog^stellen  b.  Ukert,  Gennimla  8.  S71).   Noeh  im 

batavisc'heii  Kriegt»  71  n.  Chv.)  bekla^^en  sich  die  Tenktem  bitter 
über  dvn  L'^ehenunteu  V  erkehr  mit  dem  Jenseitig-en  Rheinufer.  Eine 
in  der  Guntrum  scheu  Sammlung^  bettucUiche  und  bei  Flingern  ge- 
tandene  Urne  mit  einer  Erzmünze  des  Nero  (54—68  n.  Chr.)  mng 
aus  der  Zeit  jenrs  Krieges  fr,9"-71 )  herrührr  n.  als  dir  b oniichbarleB. 
Tenktem  in  den  leeren  Uferstiich  eingedrungen  waren. 

>)  Pick  8  Monatsschrift  f.  d.  Geschichte  Westdeutschlands  IV. 
Jlhrganfir. 

*)  Die  alten  Heer-  und  HandelswcfTf  »"fc  .1  u  f».  Tieft. 

Neue  Beiträge  zur  alten  Oettchiciite  und  Geograpliic  d. 
Rhlde.  e.  Folge 
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dass  die  Römer,  auch  nachdem  ihre  frühere  Herrschaft 
in  Deutschland  aufgehört,  doch  das  rechtrheinische  Ufer- 
land in  Besitz  behielten,  zur  (lenüge,  dass  f]ie«:rlbon 
%v'\hrr!K!  des  1.  Jahrhunderts  n,  Chr.  Zeit  und  f;t'h'<:('n- 
heit  geiiuir  liattoji,  solche  Weike  in  dorn  innnirrelbar 
dem  rechten  Kheiuut'er  angreuzeuden  Laiid.sn  iciic  au8- 
zuiühren. 

Um  dieselbe  Zeit  verlieeseii  die  in  dorn  tadwestlichen 
Winkel  zwischen  Rliein  und  Donau  wohnenden  Oemumen» 
durch  die  Nähe  der  Römer  beunruhigt,  ihr  Land  und 
zogen  gegen  Osten.  Das  leere  Gebiet  besiedelten  allnialig 
herübergewanderte  Gallier,  und  um  die  Bevölkerung  vor 
plötzlichen  reborfnllen  der  Germanen  zu  scliiirzen,  zogen 
die  R^mer  den  limrs.  d.  i.  eine  durchHoclitene  Palissaden- 
wand  mit  dahintei  gelegenem  Banketwall  und  voilie^en- 
dem  (iraben,  dem  sog.  Pfahlgraben,  dei-  in  kurzen  Knt- 
fernungen  mit  steinernen  Wartthürmen  besetzt  w  ar.  i) 
Ganz  entsprechende  Einrichtungen  finden  wir  nun  auch 
am  Kiederrhein,  nur  war  hier  die  Ck^nstruotion  der 
Umitos  verschieden  von  deijenigen  am  Oberrhein:  statt 
der  Ffahlwand  finden  wir  hier  einen  starken  Erdwall, 
der  auf  seiner  Krone  mit  schwer  durchdringlichem  leben- 
digem Gehölz ,  soj^enanntem  Gebück ,  bewachsen  war, 
davor  einen  dtiirh  zwei  sfhnifUoiM»  Walle  «gebildeten 
<iral)en,  und  hinter  dem  Hauptwali  ebentalls  ein  Banket 
(Wegi.  Gleich  den  Wartthürmen  am  Plahlgrahen  waren 
diese  sogenannten  „Landwehren^  in  kurzen  Abständen 
mit  aus  £i*de  aufgeworfenen  WarthOgelu  besetzt,  die 
wahrscheinlich»  wenigstens  theüweise,  einen  hdlsemen 
Thurm  trugen.  Diese  niederrheinischen  Schutswehren 
laufen  der  Art»  dass  sie  in  Verbindung  mit  dem  Rheine 
und  unter  sich  einselne  Gebietstheile  einschliessen,  die 
sich  von  Holland  Rm  dem  Strome  entlang  aufwärts  bis 
über  das  Siebeiigebirge  hinau*^  ei-^^treeken,  wo  zuletzt 
ihre  Construetion  in  die  des  hier  begiiin*^nden  Pfahl- 
grabens  übergeht.')  Hiernach  fallen  di*'  \  ou  diesen 
Schutzwehren  eingeschlosseneu  Landest iieile  ge- 
nau mit  dem  oben  erwähnten  leeren  Uferstrich 
xnsammen,  und  es  dr&ngt  sich  unabweislich  die  An- 
nahme auf,  daas  Jener  leere  Landstrich  in  einer  gewissen 
spatem  Zeit  allmalig  besiedelt  und  dann  durch  die  Grans» 
wehren  ebenso  geschatst  wurde,  wie  der  ehemals  leere 


1.  Dir  pfahlinmirr  diente  g^ogt^n  Angreifer  zu  ^u^-  (]<  i  Graben 
a^aceu.  Kelterei  und  das  Banket  als  Weg  tflr  die  VV  ttcliier,  um  die 
iefeMigle  Pogtenlinie  wm  beeehmiltn. 

s)  Ueber  die  Lm^Mmn  ist  «aifUiriicli  gshandait  in  dta 
Bsnen  Beitrtlg^  cte* 
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Laiidsülch  am  Oberrhein  durch  den  Pfahlgraben.  Die 

Einrichtung  der  Landwehren  ist  eine  urgermanische,  wir 
finden  sie  in  ihrer  ältesten  Form  durch  ganz  Deutschland 
bis  in  den  fernsten  Osten  vor.  Diese  Art  vo!)  Wehran- 
lagen wurde  aber  später  von  den  Knmeni  ül>ei  nomnien, 
und  unter  ihrer  Anordnung  und  Leitun^'^  wiinh  ii,  nach 
den  Zeugnissen  der  alten  Schriftsteller,')  zahlt  eiche  Land- 
wehren am  Rheine  und  in  Westfalen  enichtet,  die  meistens 
noch  das  römische  Profil  aufweisen,  und  von  dem  Kundigen 
sich  leicht  von  den  weiter  Östlich  gelegenen  untericheiden 
lassen.  Auch  waren  diese  Wehranlagen,  ebensowenig 
wie  der  Pfahlgraben,  eigentlich  mttitArische  Werlce,  son- 
dern zu  denselben  Zwecken  bestimmt,  für  welche  sie  auch 
den  Germanen  gedient,  nämlich  die  GebietsgrAnxen  an 
überwachen  und  vor  feindliehen  Ueberfällen  zu  schützen. 
Sie  erftUlten  auch  diesen  Zweck  zu  einer  Zeit,  wo  die 
V(>iker  nin  Niederrhein  nur  sehr  wenig  mit  metallischen 
Werkzeugen  verüehen  waren,  um  diis  dichte  (lebück  zu 
durchbrechen,  eben  so  voilkyninien,  wie  der  zu  demselben 
Zweck  angelegte  Pfahlgraben  am  Oberrhein.  Unsei  Land- 
kreis liegt  nun  ebenfalls  in  dem  Einschluss  einer  solchen 
Landwehr,  und  wir  werden  zu  prOfen  haben,  in  wie  fem 
einstens  auch  efaie  Besiedelung  unserer  Gegend  statige« 
fünden,  und  In  welchem  politischen  Verhältnisse  diese 
Ansiedelungen  zu  dem  römischen  Gebiete  jenseits  des 
Rheines  gestanden  haben.  Hierbei  kommt  uns  ein  altes 
Schriftstüek  zu  Hülfe,  das  in  der  neuesten  Zeit  sehr  ver- 
sclii'^'^lfMiai'tige  Aus]oirun^i:en  gefunden,  aber  noch  nicht  in 
seinei' ganzen  Hedeutüiiir  hinreichend  gewürdigt  ist,  namlieh 
ein  um  die  Mitte  des  4.  Jahrhunderts  n.  Chr.  abgefasster 
iVnhang  eines  Verzeichnisses  der  Provinzon  des  römischen 
Reiches. 2)  Wir  geben  unsere  EikUiiung  dieser  merk- 
wardigen  Urkunde,  soweit  sie  unsere  Gegend  betrifft, 
anspruchslos  und  In  aller  Karze ,  aber  gestatzt  auf  die 
Erforschung  der  Denkmäler,  die  hier  besonders  in  Betracht 
kommen« ') 

Zunftchst  wird  uns,  als  auf  der  rechten  Rheinseite 
gelegen,  eine  Anzahl  romischer  Gaue  (civitates)  genannt 

•)  Tacir.  nnnnl.  I,  :»0:  Ii,  7.  —  Vellej.  Pat.  II,  12u. 

2/  Zuerst  herausceg.  i.  J.  1743  v.  Scip.  Mal  fei,  danu  vou  Tlu 
Hommsen  Ib  d.  Abhandl.  d.  K.  Akademie  d  W.  i.  Beilin  1S62. 

Die  Urkunde  mit  den  Ergftnzun^en  lautet  fotgeinlermassen : 
„Nomina  civitatum  trans  Rhenum  fluvmm  <|Um»'  nunt-  I^sipioruni, 
Tobantum,  Tenctreusium,  Ctiattuariorum  (Amsivanoruin Vi,  Ghasu- 
arlorum.  fstae  omnes  oiTitates  traut  Bhemun  in  fomniliiiii  Belgieae 
primae  rrdactiu*.  Tnms  rastollmn  MoiitiAcrsenam  LXXX  leu*fas 
trau»  Rhonuiii  Homani  possederunt.  latae  civitate«  lab  GoUieao 
impcratore  a  barbaris  occupatae  »unt.^ 
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aus  deren  Hamen  schon  hervorgeht,  daas  sie  yon  dem 
durch  den  Pfahlgrahen  ebigeechleesoien  Ctobiet^  gansUch 
yersehieden  waren.  Diese  Gaue,  deren  VölkerSchaflen 
hauptsdchlich  ia  den  Gegenden  des  Niederrheins  ansAssig 
waren,  konnten  nur  vom  Pfabigraben  an  rhein abwärts 
dorn  Strome  entlang  gelegen  haben,  und  wenn  wir  des 
oben  bes])rof  henen  ehedem  leeren  rf(  r  !2:ebietes  ge- 
denken, das  genau  in  der  genannten  Strecke  sich  aus- 
dehnt, so  er^j;ibt  sich  sofort  die  Folgerung,  das»  jene 
römischen  Gaue  durch  eine  spätere  Besiedelung  des  län- 
gere Zeit  leer  gelegenen  Landstriches  entstanden  sind. 
Diese  Ansiedlungen  landen  aber,  der  Unsicherheit  der 
Oegend  wegen,  nicht  wie  am  Oberrhein  durch  herübw- 
gewanderte  romaniairte  Gallier,  sondern  durch  elngewan- 
derte  Germanen  statt,i)  denen  unter  gewissen  Bedingungen 
die  sdien  ft-üher  von  den  Germanen  in  Anspruch  ge- 
nommenen Läudereien  zur  Behauung  übergeben  wurden. 
Dadurch  erreichten  die  Römei-  den  doppelten  Zweck, 
einerseits  dass  ihre  Oberhoheit  auch  am  Niederrhein  auf 
einen  bewohnten  rechtsrheinischen  Landstrich  ausgedehnt 
wurde,  wie  es  schon  am  Oborrhein  der  Fall  war,  und 
dasK  anderseits  auch  ihre  Besitzungen  auf  dem  linken 
Kheinuter  dadui'ch  eineu  erhöhten  Schutz  erhielten.  Jiier- 
hei  darf  man  nicht  annelimen,  dass  ganze  Völkerschaften 
fai  diese  <}augebiete  aufgenommen  wurden,  sondern  nur 
solche  Theile  derselben,  die  sich  freiwillig  den  römischen 
Bedingungen  zu  unterwerfen  und  die  römische  Herrschall 
ansBuerkennen  geneigt  waren.  Die  besiedelten  Xjandea- 
theile  wurden  dann,  wie  am  Oberrhein  durch  den  Pfahl- 
grahen, so  hiei'  durch  ebendieselben  Landwehren  ein» 
g(\s(  hlossoü.  mir  deren  Anlage  bereits  Drnsus  und  Tibe- 
rius  begüiuitHi  hatten.  Tn  dem  angeführten  Schriftstück 
wird  uns  zuerst  genannt  der  Gau  der  Usipier.  Kuü  wisisen 
wir  mit  Bestimmtheit,  2^  dass  in  der  augusteischen  Zeit 
Usipier  am  Niederrhein  und  zwar  nördlich  der  Lippe- 
mOndung  wdmten,  später  finden  wir  Usipier  am  Ober- 
rliein  als  die  westliidien  Nachbarn  der  Chatten.  Sei  es  nun, 
dass  die  am  Niederrhein  wohnenden  Usipier,  nnter  Zu- 
i'ücklassung  ehies  Theiles,  später  an  den  Oberrhein  zu 
den  Chatten  gezogen,  oder,  wie  Andere  wollen,  bei  der 
Auswanderung  zur  Zeit  Cäsar's  ein  Theil  des  Volkes  in 
«meinem  ursprdnj^lichen  Sitzp  am  Oberrhein  zurückgeblieben 
und  nur  ein  Theil  an  den  Xiederrhein  gelangt  war,  je'leri- 
ialls  befand  sidi  der  spätere  Usipiergau  in  dem  frtUieren 

Dies  bezeugt  der  UmttMid,  dass  weder  römisches  Maiiar- 

werk,  noch  GrJlbrr  in  dem  besagten  Landstrich  gefundon  worden  sind. 
*)  Caesar  belL  ^all.  IV,      Floms  IV,  12.  Tac  aan.  XUI  bb. 
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Gebiete  der  Usipier  am  Niederrhein,  gleichwie  sich  der 
dahintergelegene  Gau  der  Tubanten  in  das  benachbarte 
Holland  (Twente)  hineinerstreckte.  D<Mrjn  folgt  den  Rhein 
«ufwnrts  der  Oaii  der  Tenktern,  hinter  diesem  landein- 
wärts nach  der  niittleren  Ruhr  (Hattingen)  der  Gau  der 
Chattuarier  mul  zuletzt  dem  Rheine  entlang  hj«?  zum 
Pfahlgraben  der  Gau  der  Chasuarier.  Wir  halben  nun 
früher»)  die  alte  Landwehr,  welche  den  Usipiergau  um- 
grenzte, ihrem  Laufe  nach  in  der  Art  bestimmt,  daas  die- 
selbe vom  alten  Rhein  bei  Hauberg  beginnend  in  ehiem 
groflsen  Bogen  bia  sum  Bheine  bei  Walsum  lief,*)  und 
hier  achloss  sich  der  Gau  der  Tenktern  an,  dessen 
Grensen  ebenfalla  durch  die  ihn  umschliessende  Land- 
wehr  angegeben  werden.»)  Dieser  Gau  schloss  auch 
den  heutigen  Stadt- und  Landkreis  D(\s9eldorf  ein, 
der  hierriaeh  in  rfniiis(  her  Zeit,  nachdem  er  eine  längere 
Weile  unbebaut  gelegen,  von  den  Tenktern  besiedelt 
worden  war.*) 

Die  nahen  Beziehungen,  in  welchen  damals  das  rechts- 
rheinische Uierland  mit  dem  linksrheinischen  Römerlande 
gestanden,  werden  durch  die  grosse  Menge  römischer 
Alterthtlroer,  welche  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  sich 
vorfinden,  vollauf  bestätigt.  Dahin  gehören  aunflcfast  die 
zahlreichen  römischen  Mttnzen,  welche  sowohl  in  wie 
ausserhalb  der  Gräber  gefunden  werden  und  auf  emen 
lebhaften  Verkehr  mit  den  Römern  hinweisen.  Dann  die 
vielen  Bruchstürke  römischer  Dachziegel,  welche  bezeu- 
gen, (lass  die  germanischen  Bewohner  öfters  statt  der 
hei  i;rhrachten  Stroh-  und  Schindelbedachung  sich  in 
rc>ntis(  her  Weise  der  Ziegel  bedienten;  ferner  die  vielen 
röniibcliea  Geräthe  und  Schmucksachen,  die  meistens  in 
Gräbern  gefunden  werden.   Hauptsächlich  aber  sind  die 

2)  Wir  finden  in  der  Karte  bei  v.  Ledobur  „Das  Land  und 
Volk  der  Beukterer",  den  Gau  der  ÜHipier  am  Niedcrrtiein  fast  ge- 
nau tu  denelben  B«^T^Btti'ir  Kezeicbiiet,  wie  es  dani  LavHi  der  bk 
ihren  Rosten  noch  crhaUencn  Landwehr  ( nfsprichf. 

*)  Ein  Arm  der  Grttnzwehr  scbionä  »ich  bei  HiUorf  dem  Kheino 
Ml;  ob  dlea  der  Hauptarm,  oder  aber  die  toh  der  Dukenburg 
weiter  über  Rennbaum,  Altenberg  und  Bechern  laufende  Landwehr, 
wird  durch  fcmoro  rntPr«uchungon  rhehiaufwKrts  zu  bestimmen  sein. 

*)  Die  Teukiem  hatten  ihre  Wohnsitze  im  Bergiscben  und  auf- 
wlrta  bis  mr  Sieg;  rum  ümen  aagt  Taeltiu  (Oerm.  88),  daaa  aie 
ausser  dem  g-ewohnten  Wnffennihm  sich  auch  durch  eine  trefflich 
^**nhtr>  l{e\tvre\  miszeichneten,  sodass  selbst  das  rhattische  Fuss- 
Volk  niciit  beruhmler  Hei,  aiä  die  Ueiterei  der  Tenktern.  Die  Be- 
leidinung  „Tenetrenaea*  in  dem  Veroneser  Fragment  siett  der  ge- 
wöhnlichen .Tencteri"  kann  auffallen;  oh  damit  vielleicht  ein  mit 
den  Tenktern  verbundener  kleiaerer  Stamm  gemeint  iei,  mögen 
die  Philologen  entscheiden. 
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reichverzierten  Schüsseln  aus  terra  sigillata  zu  erwähnen, 
die  aus  römischen  Fabriken  herstammen  und  den  Be- 
wohnern als  Graburnen  gedient  haben ;  die  Zahl  derBelben 
ist  so  gross,  wie  selbst  nicht-  in  den  iinksrheinisehen 
römischen  Besitzungen.  Wir  Itthren  hier  nur  die  vor* 
züglicheren  römischen  Funde  auf,  welche  in  unserm 
Stadt»  und  Landkreise  bis  Jetzt  vorgekommen  und  zu 
Unserer  Kunde  gelangt  sind.  Zu  Düsseldorf  in  der  Thal- 
8traf<8e  kamen  beim  H.Huserbau  zwei  verzierte  Schüsseln 
aus  terra  sigillata  zum  Voi scliein.  ^ :  Auf  dem  Alexander- 
platze daselbst  wurden  verschiedene  römische  Antikaglien 
aujjgegraben,  darunter  einige  Bronzefiguren.  2)  In  Unter- 
bilk fand  man  Asehenuruen  nebst  Gefässstücken  aus 
terra  sigillata,  sowie  einen  goldenen  Riug  mit  geschnit- 
tenem Onyx.  3)  Am  ZusaaaamentrdlSein  der  Duisburger- 
mit  der  Nordstrasse  wurden  mehrere  kdchftrmige  NApf- 
dien  aus  feinem  Thon  in  der  Erde  geftmden,  die 
gemeinlich  für  rOmisch  gehalten  werden.  ^)  An  der 
Kömerstrasse  am  Fnsse  des  laberges  (b.  Hilden)  wurde 
ein  goldener  Ring  mit  einem  geschnittenen  Onyx  im 
Boden  gefunden.^)  Zwischen  Düsseldorf  und  Flehe  kam 
aus  einer  Tiefe  von  1,5  m  ein  ijetcossenes  römisches 
Bronzestück  zum  Vorschein,  das  die  Inschrift:  „Utere 
felix"  trägt  und  wahrscheinlich  einem  Waffenstück  an- 
gehört hat.«)  Ali  der  Eisenbahnstation  Rath  land  man  in 
einem  Qrabe  mehrere  verzierte  Schtlsseln  aus  terra  sigil- 
lata» in  einer  derselben  ein  GlasflAschcfaen,  daxm  zwei 
Gellsse  ans  Bronze  und  verschiedene  eiserne  Ctorftth* 
Schäften  nebst  einer  geschlagenen  Messtaigplatte. In 
Oberbilk  wurde  eine  grosse  verzierte  SchOssel  aus  terra 
sigillata  nebst  mehreren  anderen  Gef^ssen  gefunden.^) 
Am  Hofe  Leuchtenberg  fanden  sich  in  GrAbem  reich- 


>)  Die  Schüsseln  befinden  sich  als  Gefchenk  des  Hrn.  W. 

Herchen  b     h  im  historischen  Musennk. 

*)  Neue  Beiträge  etc.  VI  S.  7. 

•)  Bonner  Jahrbb.  XXXVI.  88. 

Die  Gegenstände  belinden  gich  im  bist.  MuHcmn.  —  Der 
rumische  Ursprung  der  in  der  Altstadt  gcfundiMvn  Gft'itssstücke 
ist  zweifelhaft}  wenigstens  sind  die  in  der  AUstadt  gefundenen 
Gellsaseherben,  welche  der  Verf.  in  der  Giintnim*Hehen  Sammhing 
g-eschen,  nic  lit  römisch  (Bonner  Jahrbb.  XXXIX,  1&5).  Der  Fundort 
eines  früher  m  Düsseldorf  (Jetzt  in  Mannheim)  befindlichen  Legion- 
Steines  ist  uugewiss. 

^)  Neueleitrtoe  ete.  S.  Folge.  Pieper  in  Pfck*s  Monatssehrilk 
IV  S.  647. 

*)  Das  Bronsestück  befindet  sich  in  der  Guntnim'scben 
Sammlung. 

A.  Fabne,  BettrUge  s.  Kmes  imp.  rom.  etc.  8.  ß. 
•)  Fahne  a.  a.  O. 
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verzierte  Schüsseln  aus  terra  sigUlata.  i)  In  KL  Eller 
sind  so  zahlreiche  mit  Schmuck  versehene  Schüsseln  aus 
terra  sigillata  ausgegraben  w  oi  den,  wie  es  bis  jezt  an 
keinem  andern  Orte  der  ganzen  Provinz  vorgekommen 
iMt.  2)  Wenn  man  nun  bedenkt,  wie  viele  römische  Funde 
bloss  in  den  letzten  Jahrzehnten  in  emem  so  verhältniss- 
mftsdg  kleine  Bezirke  gemacht  worden,  so  kann  man 
sich  Torst^eot  wie  yieles  In  einem  Zeitraum  yon  andert- 
halb Jalurtauaenden  zu  Tage  getreten,  aber  unbeachtet 
verloren  gegangen,  und  in  welch  lebhaftem  Verkehr  und 
innigem  Zusammenhang  hiemach  der  rechtsrheinische 
Uferstrich  mit  dem  üniurlieiniscben  Kdmerreiche  gestan- 
den haben  muss. 

Ein  ferneres  Zeugniss  liefern  die  zahlreichen  Strassen 
mit  den  Kesten  der  darangelegenen  Verschanzungen, 
welche  in  der  Zeit  der  römischen  Oberhoheit  in  uuserm 
Lande  angelegt  wurden.  Diese  Strassen  stehen  mit  den 
KOmerstrassen  der  linken  Rheinseite  in  innigem  Zusam- 
menhang, und  greifen  ebenso  unter  sidi  in  strengster 
FlanmflBsIgkeit  ineinander,  so  dass  wir  das  Strassennets 
der  rechten  Rheinseite  mit  dem  römischen  auf  der  linken 
derartig  in  Uebereinstimmung  finden,  dass  beide  als  ein 
einziges  vom  Rheine  durchschnittenes  Ganze  anzusehen 
sind,  und  sowie  auf  der  linken  Rheinseite  die  Römer- 
strassen von  den  rötnisclicn  AiterthUmern  be^lciitt  wer- 
den, so  sind  auch  alle  Funde  römischer  Alterihüiner  an 
den  Fortsetzungen  dieser  Strassen  auf  der  rechten  Rhein- 
seite gemacht  worden.  3;  Unter  den  an  den  Römerstrassen 
der  rechten  Bheinseite  gelegenen  Versebansungen  heben 
wir  ehi  romisches  Lager  hervor,  das  an  der  bei  BOrgel 
den  Rhein  uberschreitenden,  Uber  Hilden  und  Mettmann 
nordwArts  führenden  Strasse  im  Neanderthale  unweit 


^)  Neue  Beiträge  etc.  IX.  Eine  der  Schüsseiu  erhielt  der 
Veif.  dttTch  Oüte  des  Hrn.  nttcrgutsbesitzera  Laiis  in  Lohausen, 

di0  übrigen  durch  Ankauf  von  den  Findern. 

*)  Ein  Thcil  ivior  Stück)  befindet  sich  im  bist.  Mukcitti,  ein 
anderer  ist  nach  Aussen  gelangt.  In  einer  der  ersteren  iSchüü»eln 
befinden  lich  auflser  Knocnenresten  GefSawtfteke  ans  Brome,  Thette 

eines  LcderricriKMis  und  ^eschmolzrne  Stücko  f^elbon.  wrissi-n  und 
braunen  Glases.  Ferner  enthalt  die  Saniinlun;^  des  Hrn.  Fli.  Hraun 
eine  ebendaherrührendc  Schüs.sel  aus  terra  si^illata,  worin  sich 
einige  Bruchstücke  einer  zweiten  Schüssel,  Knochen  und  Bronse* 
stücke  befinden.  Aus  demselben  Funde  enthiilt  die  S  linnilung-  eine, 
verzierte  schwarze,  mit  einem  künstlichen  Ueberzuge  versehene 
Urne,  Ähnlich  den  bei DarMU (Hannover)  geftmdenen.  Vgl.  Host- 
mann,  der  Umenfriedhof  von  Darsau.   Brannachweig  1874. 

>)  S.  die  alten  Heer-  und  Handelawege  etc.  1.  ^  Heft 
Leipzig  I8ö2--dti. 
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Ddflseldorfy  gelegen  isti)  Baaselbe  befiodet  sich  auf 
einom  Bprtrvorspriing,  der  an  zwei  Seiten  von  der  Düssel, 
an  (1(1  (lrift(  0  von  dem  Mettinanner  Hache  bofrrenzt  wird, 
und  fühlt  den  Namen  „die  alte  Burg"*.  Die  obere  Berg- 
fiäche  ibt  an  drei  Seiten  von  schroffen  AbhÄugen  beprenzt, 
und  am  Kaiide  in  Form  eines  Rechtecks  von  einem  noch 
wohlerhaltenen  Graben  umgeben;  an  der  Sadwestseite 
irt  auch  noch  ein  Thell  des  Lagerwallea  erhalten.  An 
der  Sadaeite  lauft  die  Hohe  in  eine  Bergzunge  am,  welche 
einige  Schritte  tiefer  dorch  einen  Quergraben  abgeschni- 
ten  ist;  ein  zweiter  spitz  auslaufender  Berggrat  sieht 
sich  von  der  SUdwestseitc  in's  Thal,  aut  welchem  man 
nur  schwache  Spuren  oincs  Graben«  bemerkt,  und  an 
der  Südostseite  der  Bergflät  he,  wo  die  Abhänge  wenf^er 
steil  sind,  trifft  man  unterhalb  des  Haui  tirrabens  noch 
einen  zu  verstärktem  Schutze  angelegten  duppelten  Gra- 
ben an.  In  dem  östlichen  Theüe  des  Lagerraumes  befand 
aiob  froher  eine  weite  Vertlefting,  die  wahracheinlich  als 
Ffßrdetrftnke  gedient,  und  nahe  dabei  liegt  der  achon 
gemauerte,  25,6  ro  tiefe  Brunnen,  der  noch  jetst  im  Ge> 
brauche  ist  Das  Lager  ist,  ebenao  wie  das  schon  oben 
genannte,  als  Marsch-  oder  Etappenlager  aufzufassen,  wie 
sich  deren  in  "VVe^tfnlen  noch  mehrere  erhalten  haben. 
Wir  finden  auch  int^r  die  Eigenüiümlichkeit,  die  der  Ver- 
fasser bei  vielen  andern  Lagern  und  Ka<»tellen  sowohl 
auf  der  linken  wie  rechten  Rheinseite  beobiu  litet  hat,  dass 
sich  die  Römerstrasse,  zu  welcher  das  Lager  gehört,  be- 
vor sie  dasselbe  erreiohti  In  swei  Arme  Ibeilty  ymt  denen 
der  Ostliche  Seitenann  behn  Hauae  Schliekum  abgeht, 
dann  nach  der  DUsael  hinabzieht  und  die  Berghöhe  an 
der  Südseite  ersteigt,  hierauf  das  Lager  an  der  Nordost- 
seite verlAsst  und  nach  dem  Blixberg  i Blicksberg)  geht; 
hier  lag  wahrscheinlich  eine  Warte,  um  den  TVberGrang 
tiber  das  enge  Thnlchen  des  Mctimaiiiier  Baclies  zu  (itter- 
wachen, worauf  dann  die  Strasse,  die  Hulie  hinansteigend, 
sich  beim  Hermhofe  wieder  mit  dem  llaupiarme  ver* 
einigt. 


')  Die  Oertlichkeit  liegt  dicht  an  der  (ir«.r>/.«'  im  Kreiue  Mett- 
miDii,  und  zwnr  bei  der  EMetibnimstation  Neanderthal,  so  data  rie 

Dtiiwldorf  an??  in  k^irzer  Zeit  leicht  erreicht  werden  kann. 

*)  Die  in  dem  Kreise  Düsteldorf  erforschten  Strassen  sind  von 
dm  ■.  Yonritaeadeii  de«  Dttsieldorfer  Geschichterereing,  Hm. 
W.  Herchenbach,  und  einigen  Vorstandsmi^liedem  th  eil  weise 
begangen,  hiernnf  die  Schanzen  und  Strassen  von  dem  z.Vorstands- 
oiit^icde  Hrn.  Faikenbach  in  ihrer  Qesanimtheil  an  Ort  and 
SteUe  eingesehen  worden,  nnd  hat  Br,  F.  Jn  iwci  VereinMiUungeii 
Aber  dif-  Kr^'-ebnissc  an^^fnhrlirhpn  Brn'cht  OTitAttet.  &  BeitrAge  X. 
Oeedncbte  dea  ^iedenrbeins  1.  Bd.  JL8b6. 
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Gleichwie  am  Oberrhein  die  vomPftklügrabeii  begrenz- 
ten  Gebiete  zu  der  Provinz  Obergemumien  getiörteo,  so 

w^rd^n  auch  am  Niederrhein  die  von  den  Landwehren 
eingeschlossenen  Gaue  zu  der  Provinz  Niedergermanien 
zu  rechiu  11  sein.  Sie  waren,  wie  unsere  Urkunde  besagt, 
„in  formulaiii  Belgicae  prinwie  redactae",  wozu  vor  Allem 
die  Verptlichtung  zum  Knegsdienste  gehörte.  Ferner 
wird  ein  Tribut  an  Vieh-  und  Getreidelieferungen  be- 
standen und  den  Bewohnern  obgelegen  haben,  die  Warteni 
Landwehren  und  Strassen  in  Stand  an  halten,  neue  Erd- 
werke  dieser  Art  anzulegen,  sowie  auf  den  Warten  der 
Strassen  und  Wehren  Wachtdienste  zu  verrichten.  Und 
hiermit  stimmt  der  Befund  der  Denkmäler  in  diesen  Qe- 
bfpten  vollständig  überein:  wnlircnd  am  Oberrhein  in 
dem  Drknmatenlande zahlreiche  römische  Niederia»öungeu 
gegruiidtit  wurden,  finden  wir  am  Niederrhein  keine 
Spur  von  römischen  Gebäuden,  und  wahrend  dort  der 
Gränzwehr  und  den  Strassen  entlang  römische  Slandlager 
und  Kastelle  angelegt  waren,  kommen  an  den  I^and* 
wehren  solche  militärische  Anlagen  nirgends  vor;  statt 
wie  am  Oberrhein  den  römischen  Eiiegern,  war  am 
Niederrhein  der  Schutz  der  Gränzen  und  Strassen  den 
eingesessenen  Germanen  anvertraut,  und  diesen  lag 
gleichzeitig  die  Anlegung  der  Strassen  und  Wehren  mit 
ihren  Erdschanzen  ob.  Wenn  man  alle  diese  Verhält- 
nisse in  Betracht  zieht,  so  dürften  auch  die  Unklarheiten 
und  Zweifel  verschwinden,  die  bei  Manchen  tlber  die 
«rosse  Zahl  von  Zweigstrassen  entstanden,  von  denen 
die  Spezialforschung  üi  dem  rechtsrhreinischen  Uferlande 
Kunde  gibt»  Denn  gleichwie  in  dem  linksrheinischen 
BOmerlande  in  den  langen  Friedensjahren  des  2.  Jahr- 
hunderts n.  Chr.  das  vielverzwoiprte  Strassennetz  durch 
die  römischen  Pro\inzialen  allnnüig  vervollständigt  wurde, 
so  wird  in  derselben  Zeit  auch  in  dem  rechtsrheinischen 
Uferlande  sow^ohl  das  Landwehr-  wie  das  Strassensystem 
unter  Anordnung  und  Leitung  der  Römer  durch  die  an- 
sässigen Germanen  seme  Vollendung  erhalten  haben. 
Wir  werden  daher  alle  jene  Erdanlagen  der  rechten 
Bheinseite»  deren  Beste  so  offenhar  den  römischen  Cha- 
rakter tragen,  und  von  denen  namentlich  die  Strassen 
fast  sämmtUch  nichts  anders,  als  die  Fortsetzungen  der 
Römerstrassen  der  linken  Rheinseite  sind,  als  römisch* 
germanische  Anlagen  zu  hpzeifhnen  haben. 

lieber  den  Zeitpunkt,  von  welchem  ans  die  Besiede- 
lung  des  rechtsreinischen  Uferlandes  stattgefunden,  be- 
sitzen wir  keine  schriftlichen  Nachrichten,  nur  so  viel 
ist  gewiss,  dass  dieselbe  zu  der  Zeit,  als  Tacitus  seine 
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Oennania  schrieb»  noch  nicht  stattgelünden  hatte,  da  hier 
noch  der  Bhein  die  gallisch-germanische  Grenze  bildet  i) 
Aber  es  ist  sehr  wahrscheinlicli,  dass  bald  darnach,  und 
zwar  durch  den  Kaiser  Trajan  (98 — 117  n.  Chr.)  bei 

seiner  Anwesenheit  am  Niederrhein  die  Kolonisation  nnd 
politische  Organisation  des  früher  leeren  Uferstriches 
bewirl^t  worden  ist.  Dagegen  besitzen  wir  sichere  Nach- 
richt über  das  Aufliören  der  römischen  Oberhoheit  in 
unserem  Landstrich,  indem  die  angeführte  Url^uiide  besagt, 
dass  unter  dem  Kaiser  Gallien us  (259 — 268  n.  Chr.) 
die  Barbaren  die  römischen  Gaue  auf  der  rechten  Rhein- 
s^te  tai  Besitz  genommen  haben.  Anderthalb  Jahrhunderte 
stand  demnadi  das  rechtsrheinische  Uferlan4  witer  römi- 
scher Oberhoheit,  im  Norden  geschätzt  durch  das  Kastell 
auf  dem  Eltenberge,  im  Süden  durch  das  Kastell  bei 
Niederbiber,  im  Osten  durch  die  Landwehren  und  im 
Westen  begrflnzt  durch  den  Rhein  mit  seinen  zahlreichen 
Befestigungen,  deren  Besatzungen  stets  bereit  waren,  feind- 
lichen Einfällen  in  Icürzester  Frist  auf  den  zahlreichen 
nach  der  rechten  Rheinseite  ftlhrenden  Straiisen  zu  be: 
gegnen.  Als  aber  nach  einer  langen  Friedenszeit  der 
römisch-germanische  Uferstrich,  der  bis  dahin  zugleich 
eine  rtarke  Schutewehr  for  das  Ihihsrhelniscdie  BOmerlaad 
gebildet,  von  den  Franken  in  Besits  genommen  war,  wurde 
der  Rhein  wiederum  die  Grense  des  unteren  Qermanien's, 
in  welches  nunmehr  immer  häufigere  Einfälle  stattfanden^ 
wodurch  die  römischen  Heere  noch  oftmals  auf  deutschen 
Boden  geführt  wurden.'-?)  Noch  im  J.  '>88  n.  Chr.  waren 
die  Franken  plündernd  und  verwüstend  in  Gallien  ein- 
gedrungen, wurden  aber  bei  ihrem  Rückzüge  nach  dem 


Nach  der  „Germania"  schrieb  Tacitua  die  „Geschichtäbücher*', 
die  von  dem  Regierungsantritt  Oalba's  bis  zu  Domitian's  Tode 
reichen,  und  er  sagt  in  der  Einleitung:  „Wofern  idi  das  Leben 
friste,  habe  ich  die  Herrsch ift  dos  göttlichen  Nerva  und  die  Re- 
gieruag  Trojan  s ,  als  reichhai tigern  und  sichreren  Stoff,  für  mein 
Oreisenaher  «afgespait^.  'AW  wir  betltssn  tod  d«ii  Gefctalehtt- 
büchem  nur  die  vier  ersten  und  einen  Theil  des  fünften  Buches; 
<iie*Begierung8zcitcn  des  Domitian,  Nerv-a  und  Triyan  fehlen  gHnzlich. 

*)  Bemerkenswerth  ist  eine  hierauf  bezügliche  Stelle  in  „In- 
eerti  Panegyr.  Consumtiiio  dtel**  (Paaegyrfel  Imtittl  recBaehrena, 
Lipsiae  1874.  p.  164),  worin  es  heisst:  „Quid  loquar  rursus  in- 
timns  Fi  aüciae  nationps  jnTn  non  ab  his  loci»  quae  olim 
BoiiiHiii  invaserani,  äcdapropriis  ex  origine  sui  sedibus 
•Ique  ab  ultimis  barbaflM  Utoribu  «TiUaM,  ut  in  desertlf  OalÜM 
rcp^ionibiis  collncatae  et  pacem  Romani  iniperii  cuhu  juvarent  et 
anua  dilectu?^',  worin  wir  einen  neuen  Beleg  für  das  ehemalige 
Vorhandensein  des  rechtsrheinischen  Römerlandes  amNiederrhem 
finden,  indem  unter  denjenigen  Theile  des  Fra]ikenlandM(TVMiclae), 
welchen  ehedem  die  Römer  in  Besitz  ronommen  hatten,  nur  unser 
reehtsrheinisches  Uferland  am  Niederrheiu  verstanden  werden  kann. 
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Rheine  geschlagen,  imd  der  römische  Feldherr  QuintinnB 
setzte  zn  ihrer  Verfolgrnnp:  bei  Neuss  über  den  Strom. 
Er  durchzo^r  auf  einer  der  dortigen  StrasseD^  viollf^icht 
auf  derjenigen,  die  von  Volmerswerth  her  durch  das 
bergische  Land  führt  und  an  welcher  da.s  oben  erwähnte 
römische  Waffenstdck  mit  Inschritt  gefunden  wurde,  M 
unsere  Gegend,  Hess  sich  aber  von  den  Franken  vom 
Wege  ab  in  Walder  und  Sflmpfe  verlock«i,  wobei  das 
ganse  römische  Heer,  mit  Ausnahme  Weniger,  aufgerieboa 
wurde.*)  Dies  ist  die  letzte  geschichtliche  Nachricht^ 
welche  wir  aus  dem  Aiterthum  aber  unsere  Landschaft 
besitzen. 

Nach  drm  üntergfing'p  d^r  Römerhci  rschaft  nm  nnteren 
Rheine,  gegen  die  Glitte  des  5.  Jahrhunderts  n.  Ciir.,  ge- 
hörten die  Bewohner  unserer  Gegend  zu  den  ripuarischcn 
Franken,  welche  unter  eigenen  Königen  auf  beiden  Ufern 
des  Rheines  wohnten.  Unter  dem  salf ränkischen  König 
Chlodowech  (481 — 511}  wurde  das  Land  mit  dem  neuen 
Frankenreiche  yereinigt  Von  dem  Ohristenthum  finden 
wir  unter  Chlodowech's  Nachfolgern,  den  Merowingem, 
nur  wenig  sichere  Spuren  in  unserm  Lande:  erst  als  um 
das  Jahr  (JOO  die  christlichen  Missionäre  aus  England 
herüber  kamen,  unter  ihnen  der  h.  Suitbert,  wurde  von 
dicvsem  J.  69;3)  bei  den  benachbarten  Boruktuariern 
eine  christliche  Gemeinde  gegründet,  die  aber  in  Folge 
eines  unglücklichen  Krieges  mit  den  Sachsen  wieder  zer- 
streut wurde.  Der  h.  Suitbert  erhielt  darauf  von  dem 
HajordomuB  Pipin  die  damalige  Bheininsel  Kaiserswerth 
zum  Wohnsits  angewiesen;  hier  gründete  derselbe  ein 
Kloster,  Ton  wo  aus  das  Christenthum  mit  Erfolg  weiter 
verbreitet  wurde,  und  man  kann  annehmen,  dass  unter 
Karl  d.  Gr.,  zu  Anfang  des  9.  JahrhundertSi  die  duristi- 
nlsirung  des  Landes  vollondi^t  war. 

Während  der  heidnischen  Zeit,  unter  der  wirren 
Herrschaft  der  Merowinger,  waren  die  Kulturzustände 
unseres  Landes  nicht  viel  weiter  fortgeschritten,  als  in 
der  fränkischen  Zeit  vor  der  Völkerwanderung,  zumal 
bei  den  Yom  Ende  des  6.  bis  zu  Anfang  des  8.  Jahr- 
hunderts sich  stets  wiederholenden  Einfällen  der  Sachsen, 
die  Jede  ruhige  Entwickelung  unmöglich  machten.  Es 
werden  daher  die  bereits  im  Alterthum  errichteten  Wehr* 

>)  Diese  Strasse  Ist  in  der  Karte  des  &  Heftes  der  alten  Heer- 

nnd  mndelswege  etc.  nur  bis  südlich  von  Unna  g-e/xichnet ;  dieselbe 
ist  nnnmehr  bis  zu  ihrem  Ende  verfolgt  worden,  und  IHult  von  der 
Fr.-Wiih.-Uöhe  weiter  über  Fröhmern,  südlich  vou  Ostbüren  durch 
den  86belkwald,  und  mttndet  knm  tot  Werl,  bei  Bflderieii,  in  den 
gromen  Hellweg. 

*)  ^Upitius  Alexander  ap.  Gregor.  Turon.  hist  Franc.  II,  9. 
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aulageii  nicht  bloss  im  Gebraucshc  geblieben,  sondern  noch 
weitere  Verschanzungen  fcur  die  Bewohner  nothwetndig 
geworden  sein,  indem  diese  nicht,  wie  in  der  römisch- 
germanischen  Periode,  bei  plötzlichen  üeberf Allen  auf 

sofortigen  militHrisehen  Beistand  zu  r^cbüen  hatten.  Wir 
linden  daher  ausser  den  ältesten  noch  eine  Anzahl  kleim  n>r 
Landwehren,  die  iiur  aus  einem  beiderseits  von  einem 
Graben  bei^-leiteten  Walle  bestehn,  und  ebenfalls  mit 
Warten  und  Zutiuchtsörtern  zur  Aufnahme  der  Bewohner 
mit  ihren  Viehheerden  .besetzt  waren.»)  Auch  die  Ge- 
Asse zeigen  noeli  meistens  wie  im  Altertbum  nur  eine 
sehr  geringe  Kunstfertigkeit;  bei  den  Gräbern  herrscht 
ebenso  noch  der  Leicheubrand  vor. 

£ine  £rinncrung  an  das  Heidenthum  bewahrt  noch 
der  jetzt  unter  dem  Namen  „Grafenberc:"  bekannte  Höhen- 
zug unweit  Düsseldorf,  welcher  in  Urkunden  dns  Mittel- 
alters „Oudesberch'^,  sowie  der  dortiire  Wald  „Gotzliusch*- 
und  „(üudisbusch"  genannt  wird.  Ks  kann  kein  Zweifel 
.sein,  dass  die  Namen  „Godesberg"  und  „Godesbusch"  eine 
altgermanische  Kultusstatte  des  Gottes  W^odan  bezeichnen. 

Erst  mit  der  Verbreitung  des  Cfaristenihums  worden 
die  Bewohner  von  der  flmtaeren  nnsteten  Lebensweise  zn 
einer  grösseren  Sesshaftigkeit  geführt,  fester  an  das  übrige 
schon  christliche  Reich  angeschlossen  und  wandten  miäiy 
statt  den  Erwerb  wie  frühei-  in  Raubkriegen  zu  suchen, 
eifriger  dem  Ackerbau  und  der  Viehzucht  zu.  Es  bildeten 
sich  fc^toro  Niedcrlassungei).  wodurch  die  Rodungen  ver- 
mehrt wurden,  namentlich  durch  Klustergründungen,  welche 
der  Bodenkultur  immer  mehr  Raum  verschafften.  So  finden 
wu*  am  Ende  des  8.  und  zu  Anfang  des  9.  Jahrhunderts 
Dörfer  und  Höfe  urltondlich  aufgeführt;  hervorsuhebtti 


')  Hierher  {rchöreii  grossentheils  die  in  den  neuen  Beiträg-en 
etc.  als  I^ndwonrcn  8.  u.  4.  Ordnung-  bezeichnet<>n  Wflile;  die  in 
unserem  Kreise  liegenden  Schnnzen  aus  dieser  Zeit  sind  in  den 
neuen  Beitrugen  etc.  i>.  F.  und  in  Pfek*i  Mooatsschrifl  I,  IV,  V  u.  VI 
bosehriebon  unrl  flnrfh  Plftne  erlüutert.  Da  auch  die  späteren  Fin- 
flUle  der  NoniiHmieu  und  Ungarn  solche  Wehranstalten  nothwcudig* 
machten,  so  kann  man  annfthfnen,  dass  diese  Landwiluren  mit  ihren 
Schanzen  voui  Anfang  des  7.  bis  zum  Ende  des  IOl  Jahrhunderts 
hin  Hb  reichen.  D«  einige  der8elb<?n  deutlich  A'w  >4JI('h««i8che  Be- 
testigmu^etliode  aufweisen,  so  ergibt  sich»  dass  damals  ein  Streifen 
■IcbiiMMr  Berdtkermg  durah  miaera  Oegead  tog«  oder  Mer  eine 
▼ÜB  FrtDkrn  mn\  Sachsen  ^co»niKcbte  Bevölkerung  sass. 

*)  8.  Harless  und  Crccelius  in  d.  Zeitschrift  d.  bergi.sohen 
Geschichtsvereins  7.  Bd.  S.  2<»ö  und  :,U5.  —  Westlich  niclit  weit  vom 
Fusse  des  Berges  lag,  von  Sonpflaiid  umgebm,  ein  fränkischer 
ZuHuchtsort,  der  gTös.site  in  unserem  Kreise,  wovon  wir  einen  Plan 
in  d,  neuen  Beiträgen  etc.  6.  F.  gegeben  haben.  Jetzt  sind  fast  alle 
Spvraii  d«r  Befetdgiuig  Tencbwunden,  jedoch  find  Iii  der  General- 
•Mbekarte    1861»  ßeet  Dfiieelderf;  noch  die  Umritie  geieiehiiet. 
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iät  die  um  das  .fahr  870  zu  (vct  resheim  durch  den  fHlD- 
kisclien  Ritter  Gerrich  erfolgte  Gründung  eiDea  Frauen- 
klostei*s,  das  aber  bereits  \m  ^.  917  dnrrh  die  T"n£?an» 
zerstört  wurde.  V>  In  dieso  Zoit,  wenn  niclit  schon  truher 
in  die  Zeit  der  Nonnaniienzü^ifc.  fÄUt  die  Errichtung  des 
nocli  vor  einigen  .laluen  l>ci  Hilden  vorhandenen  grossen 
liiiigwalles,  welcher  zum  Schutze  der  dortigen  Hewohner 
mit  ihrer  Habe  gedient  hatte.-;  Im  J.  970  waren  Kloster 
und  Kirehe  zu  Oerrefthdm  wieder  hergestellt  — 

Wir  schliessen  hiermit  diese  kleinen  Beiträge  zur 
ältesten  Geschichte  unseres  Kreises,  die  wir  an  der  Hand 
schriftlicher  Quellen  und  der  Denkmaler  bis  in*s  10.  Jalir- 
hundert  tortzufllhren  versucht  haben.  Es  geschieht  in 
diesem  Zeiträume  voii  Düsseldorf  noch  keiner  urkund- 
lichen Erwähnung:  erst  im  Jalire  llnO  \x\v(\  der  Ort  als 
ein  Dorf  ^-niKuint,  das  im  Jahre  1288  8tadtrechte  eiinclr 
und  befestigt  wurde.  Die  8tadt  nahm,  nachdem  sie  ein 
KoUegiatstitt  und  den  Zoll  eilialten.  bald  auch  die  zeit- 
weilige, später  die  beständige  Residenz  der  Landesherren 
geworden,  ün  Laufe  der  Jahrhunderte  an  Bedeutung 
immer  mehr  zu;  aber  erst  unter  dera  Scepter  der 
Hohensollern  ist  Dflsseidorf  zu  Dem  geworden,  was  es 
Jetzt  ist,  —  eine  der  blafaendsten  Städte  des  Deut- 
schen Reiches. 3)  Möge  unsere  gute  Stadt  dessen  stets 
eingedenk  bleiben! 

0  8  Kesael,  der  Mlig«  Gerrich,  SUfler  d.  Abtei  Gerresheim. 
DÜMeldoif  iS77. 

•)  Die  Ocrtliehkeit  führt  .seit  airers  den  Namen  „das  Hf^lfpv- 
hOfchen"  (der  Name  „Ueidenburg"'  ini  neueren  Uraipruiigs).  S.  Pick  t> 
Monsttaebrifl  I  87S,  wo  auch  ein  Ten  dem  K.  KeiiieningH-  und  B«i> 
ratli  Hrn.  Lieber  aufjreiiommener  Plun  initj^etheiit  ist.  Die  Vcr- 
schanzung-  zeigt  dieselbe  Koiistniction,  wie  die  altäftch Midie  „Hüuen- 
burg"  bei  Emsbüren.  Hr.  C.  Koenen,  M-elcher  die  in  dem  Walle 
aufgefundenen  OefMne  nnterraeht  hat,  8etzt  dieselben  in  das  0.— 10. 
Jnhrhundeit.  Der  an  dem  noch  vorhandenen  Wallütück  hefiiidlicbe 
Baurest  gehört  dem  späteren  Mittelalter  an.  Die  ganxc  Versclian- 
zung,  wdche  in  der  Kheinprovinz  einzig'  in  ihrer  Art  ist,  und  von 
weläier  Inm  vor  ihrer  Zersttfnuig  noch  ein  besonderer  Tlan  auf- 
gt^noiiiTnen  iiviirde,  «oU  bei  einer  sptteven  Qetegenheit  Mielühriicher 
erörtert  werdeu. 

*)  Vor  hundert  Jahren  hatte  DSaaddorf  8764  Einwohner;  in 
Jahre  1816,  nachdem  e«  181."  an  die  Krone  Preusscn  gekommen, 
zählte  CS  noch  14100,  jetzt  hat  es  cn  Einwohner.    Die  i,Mhrlich<> 

BevölkerunirszuDahme  betrug  iu  dcu  letzten  Jahren  durchschitilicU 
aber  4000  Penonen. 
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Politische  Geschichte  des  bergischen  LandeSi 
Hisbesondere  der  Stadt  Dflsseidorf. 

^Voo 

Dr.  HMniaiin  Font. 


ie  politische  Geschichte  Düsseldorfs  ist  un 
trennbar  mit  der  (ieschichte  des  bergischen 
Landes  verknüpft.  Weder  aus  einer  römischen 
Niederlassung,   noch  aus  einer  kaiserlichen 
Pfalz  odei"  eineni  Bischofssitze  ist  die  Stadt 


hervorgegangen;  sie  ist  vielmehr  die  Schöpfung  eines 
iMdeuicim,  der  sehiem  Gebiete  die  unmittelbare  Be- 
ffaeiligung  an  dem  Bhcinhandel  eichem  woUte.  Ihre 
weitere  Entwickelang  aber  bis  zum  Beginn  unseres  Jahr- 
hunderts beruht  darauf,  dass  Düsseldorf  allmählich  die 
Haaptetadt  des  Landes,  der  Mittelpunkt  der  Verwaltung, 
der  Sitz  der  Fürsten  und  der  beständige  Gegenstand  ihrer 
Fürsorge  geworden  war.  Wohl  nur  dadurch  ist  es  im 
Stande  gewesen,  gleichalterige  und  zeitweise  bedeutendere 
Orte,  wie  z.  B.  Wesel,  zu  überholen.  Daraus  aber  erklärt 
es  sich  auch,  dass  Düsseldorf  in  politischer  Hinsicht 
niemals  andere  Bahnen  eingeschlagen  hat,  äLs  das  Terri- 
torimn,  dem  es  angehörte. 

Wenn  nun  in  einer  cur  Feier  des  600jährigen  Be- 
stehens der  Stadl  herausgegebenen  Festschrift  der  politf- 
s^ien  Geschichte  Düsseldorfs  ein  besonderer  Abschnitt 
gewidmet  wird»  so  luinn  der  Bearbeiter  desselben  nicht 
umhin,  die  Gesammtgeschichte  des  bergischen  Landes 
und  seiner  Fürsten  dem  Leser  übersichtlich  vorzuführen, 
allerdings  mit  besonderer  Hervorhebung  der  Düsseldorf 
unmittelbar  berührenden  Begebenheiten.  Er  muss  dabei 
auch  die  Geschichte  des  Landes  vor  dem  Jahre  1288  in 
seine  Darstellung  aufnehmen.  Der  Schlussnunkt  der  Er- 
zählung ergiebt  sich  von  selbst  mit  dem  Jahre  1814,  der 
EInyerlelbung  in*  den  preussischeii  Staat.  Denn  der  An* 
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theil,  welchen  DQsseldorf  settdem  an  der  poUtisehen  Eut- 
Wickelung  dieses  Staates  genommen  hat,  entzieht  sich 
lOr  Jetzt  noch  der  objectiven  historischen  Betrachtung. 

Um  aber  zu  verstehen,  wie  sich  das  bergische  Land 
als  ein  besonderes  Staatswesen  innerhalb  des  deutschen 
Reiches  bilden  konnte,  müssen  wir  bis  auf  den  Ursprung 

diVsos  Reiches  ^urQckgreifen.  Bekiinntlieh  ist  dasselbe 
im  9.  Jalirhundert  unserer  Zeitrechnung  aus  dem  fränki- 
schen, von  Karl  (ieiu  Grossen  gesehaffeDen  Weltreiche 
hervorire£rang"en.  V'oa  der  damaligen  Verfassung  und 
Verwaltung  des  Landes  vermögen  wir  mit  Hülfe  der 
erhaltenen  Urkunden  ein  wenigstens  im  Grossen  und 
Ganzen  richtiges  Bild  zu  entwerfen. 

Die  Verwaltung  des  frAnkischen  Reiches  beruhte  darauf, 
daäs  das  ganze  Land  in  Gaue  eingetheilt  war.  Der  Gau 
entsprach  nach  Umfang  und  Bedeutung  ungefähr  dem 
heutigen  Kreise.  An  seiner  Spitze  stand  der  Qaugraf, 
ursprünglich  ein  blosser  Beamter;  unter  Karl  dem  Grossen 
begann  jedoch  bereits  dieses  Amt  und  die  damit  ver- 
bundene Ausstattung  an  Grundbesitz  in  bestimmten  Fa- 
milien erblich  zu  werden.  Die  Befugnisse  des  Grafen 
bestanden  wesentlich  darin,  dnss  or  im  Nnmon  des  Könip^s 
(Jerif'ht  hielt,  ffir  dip  Vollstreckung  der  Straten  soi^'te, 
überhaupt  Fried*  ri  und  Recht  schirmte,  in  Krief^szeiten 
tl  er  die  Wehrptliehtigcn  des  Gaues  zusammenberief  und 
dem  Heere  zuführte.  Er  vereinigte  also  in  seiner  Person 
alle  Civil-  und  JlilitÄrgewalt. 

Das  Grafcnanit  nun  wurde,  wie  gesagt,  im  Laufe  der 
Zeit  in  bestimmten  Familien  erblich  und  ging  beim  Tode 
des  zeitigen  Inliabers  gleich  dem  Privateigenthum  auf 
den  Sohn  oder  nächsten  Verwandten  Aber.  Es  gelang 
femer  einzelnen  durch  Besitz  oder  persönliche  Eigen- 
schaften henrorragenden  Grafen,  die  Hoheit  über  mehrere 
Gaue  zu  erwerben  und  in  gleicher  Weise  auf  ihre  Nach* 
kommen  zu  flboi-frag'en.  So  bildeten  sich  grössere  unter 
einem  Horm  vereinigte  Gebiete  —  der  Ursprung  der 
spateren  Fürstonthümcr. 

Der  Bezirk,  in  welchem  das  heutif^e  Düsseldorf  liegt, 
hiess  (hn  I^rldairau.  Ob  (ierselbe  bei  der  Reictetheilung 
zu  VtMiliiii  im  .lalire  84."»  an  F.othar  oder  an  Ludwig  den 
Deurscheii  fiel,  können  vvu  nicht  bestimmt  feststellen. 
Sicher  gehörte  er  ücit  870  zum  ostfrAnkischen  —  deutschen— 
Reiche.  Urkundlich  genannt  wird  er  zum  ersten  Male 
904;  damals  ist  ein  Hitglied  der  mächtigen  fr&nklschen 
Familie  der  Kom^adiner  (aus  welcher  König  Konrad  I. 
hervorging.)  Graf  dieses  (laues. 
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Das  deutsche  Beich  zerfiel  damals  in  fünf  grosse 
HeraogthOmer.  Der  Keldagau  mllsste  nun  seiner  Lage 
nach  entweder  zu  Franken  oder  zu  Lothringen  gehört 
haben.  Die  Frage  Ulsst  sieh  jedoch  nicht  entscheiden, 
da  die  Konradiner  damals  in  beiden  I^äTulern  herzo;?liche 
Gewalt  besassen.  Kaiser  Otto  der  UrosäC  sah  sich  in 
If'ulge  der  Aufstünde  von  9HH  und  958  veranlajist,  beide 
HerzogthUmer  in  eine  Anzahl  kleinerer  Gebiete  aufzu- 
lösen. Infolgedessen  steht  am  Ende  des  10.  Jahrhunderts 
der  Keldagau  ebenso  wie  der  nördlich  angrensende  Bulir* 
ga«  (mit  Doisboig)  unter  den  ni  Aachen  residirenden 
lothringischen  Ffiüzgrafen. 

Der  Gau  nmfasste  hauptsächlich  das  zwischen  Rhein, 
Ang-er  und  Wupper  gelegene  Gebiet:  doch  gehörte  auch 
ein  Stück  des  liiilcf  n  Rheinufers,  das  Kirchspiel  Lank, 
dazu.  In  östlichiM  liichtung  erstreckte  er  sich  wahr- 
Hcheinlicli  bis  nach  Elberfeld  uiid  Solingen.  So  weit 
nainlicli  reichte  im  Mittelalter  der  rechtsrheinisciie  .Sprengel 
des  Dekans  von  Neuss,  und  man  nimmt  an,  dass  die 
kirchlichen  Dekanate  ihrem  Umfange  nach  in  der  Regel 
mit  den  Gauen  msammenflel^.  Der  bedeutendste  Ort 
des  Keldagaues  war  Kaiserswerth  mit  dem  um  das  Jahr 
700  gegründeten  Stifte:  ferner  Gerresheim.  Bilk  wird 
«chon  im  Jalire  799  als  Pfarrdorf  genannt;  Himmelgcist 
erscheint  904  unte?*  dem  Namen  Ilumilgis.  Eiuf'n  be- 
deutenden Theil  des  (Jebiete«  nahmen  königliche  Donuhien 
ein,  die  »icli  an  die  beiden  Höfe  Rath  und  Mettmann  au- 
sclilossen.  Einen  zwischen  Rhein,  Kühr  und  Düsse!  ge- 
legenen Wald  schenkte  Heinrich  IV.  im  Jahre  10(35  dem 
Enhischof  Adalbert  von  Bremen ;  doch  hat  dieser  sich 
nicht  im  Besitze  au  behaupten  vermocht.  Seinen  Kamen 
führte  der  Gau  wohl  von  dem  Ketel-,  jetzt  Kittel])aclie, 
der  bei  Kaiserswerth  in  den  Rhein  mündet.  Die  Haupt- 
p^erichtsstätte  war  wohl  schon  in  jener  Zeit,  wie  später, 
aul'  dorn  Kreuzherge  bei  KaisersweT  th 

Die  loüirin^ri^^'f'bpn  — .splUer  rheini.s(  Ii»  u  —  Pfalzgrafen, 
tonter  deren  lierr.Nciiali^Jcr  KoMagau  nebst  den  benachl)arten 
Gebieten  stand,  vvaj'eu  ursprünglich  die  Verwalter  der  zu 
der  Kaiserpfalz  Aachen  gehörigen  Domänen.  Dadmch 
nahmen  sie  im  10.  Jahrinilidert  unter  der  weltlichen  Aristo- 
kratie des  Hersogthums  Lothringen  die  erste  Stelle  ehi.  Die 
lothringischen  HenOge  warsn  damals  sehr  geneigt,  dem 
Kaiser  Opposition  zu  machen,  sumal  da  sie  immer  an  Frank- 
reich eine  Stütze  fanden:  es  lag  daher  im  Interesse  der 
Krone,  ihnen  iTi  üirom  eigenen  Landr*  ^iu  ( U2;cwuht  zu 
geben.  Dazu  •  iuiiuLt-n  sich diePfalzgralen  besonders.  Indem 
die  Krone  ihnen  nach  und  nach  die  Verwaltung  ganzer 
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(iaue  Qbertrug  und  sie  zugleich,  wie  es  scheint,  von  den 
Herzogen  völlig  unabhängig  machte,  hob  sich  die  Stellung 
der  lothringischen  Pfalzgrafen  so,  dass  sie  am  Ende  de» 
.TMhvhunderts  unter  den  pr^^ten  Grossen  de?'  "Reiche«?  er- 
scheinen. Pfalzpi  af  Erenfrid  Of  lei-  Kzo  heirathete  91K)  die 
Schwester  des  Kaisers  Otto  III.  .Sein  und  seiner  Nach- 
folger Gebiet  reichte  auf  der  linken  Rheinseite  von 
Aachen  bis  zur  Nahe,  allerdings  vielfach  durchbrochen 
von  den  Besitzungen  der  kölnischen  und  trieriücheu 
Kirche;  aiif  dem  reichten  Ufer  beherraehte  er  den  Ruhr- 
gau,  Keldagau,  Deutzer  Gaa  und  Auelgau  (an  der  Sieg). 

Die  Mitte  des  1 1 .  Jahrhunderts  bezeiclinet  einen  Wende- 
punkt in  der  Geschichte  der  Pfalzgrafen.  Bis  dahin  wai 
sie  durch  gemeinsame  politische  Inter^sen  mit  den  Erz* 
bischöfen  von  Köln  im  Kampfe  gegen  das  übermächtige 
lotliringische  Herzogthura  verbunden  gewesen.  Jetzt  war 
dieses  endgültiq-  vom  Rheinufer  abgedrängt  und  nicht  mehr 
zu  fürchten.  Anderseits  kreuzten  sich  bei  der  grossen 
Ausdehnung  der  kirchlichen  Besitzungen  die  Ansprüche 
und  Ii it d  essen  der  Erzbischöfe  so  vielfach  mit  denen  der 
Pfalzgrafen,  dass  es  nicht  an  Anlass  zum  Streit  fehlte. 
Im  Jahre  1058  ergriif  Pfalzgraf  Heinrich  die  Waffen  gegen 
den  Erzbischof  Anno;  er  unterlag  Jedoch  im  Kampfe  .und 
starb  zwei  Jahre  später  geistesicrank*  Sein  Sohn,  gewelm» 
lieh  Heinrich  von  Laach  genannt,  war  damals  noch  un- 
mündig: später  wurde  er  Pfalzgraf  und  zeichnete  sich  in 
den  Bürgerkriegen  der  Folgezeit  ?ils  treuer  Anhänger 
Kaiser  Heinrichs  IV.  aus;  abei-  als  »  r  109.')  starb,  erlosch 
mit  ihm  der  Afnmiesstamm  sriurs  Ge^chleohtes.  In  seine 
reichen  Besitzungen  theilten  sich  die  Erben;  die  schon 
verkleinertt  i Malzgrafschaft  erhielt  sein  Stiefsohn  Siegfried. 
Sie  verblieb  seitdem  nicht  mehr  erblich  in  einer  Familie, 
sondern  wurde  von  den  Kaisem  JeweHs  an  beeondei» 
getreue  Mftnner  yerliehen.  So  erliielt  sie  1142  Hermann 
von  Stahleck,  der  Schwager  Eonrads  IIL  Er  ist  der  leiste 
rheinische  PfaJzgraf  —  diese  Bezeielmung  war  jetzt  ge- 
brftuchlich  — ,  der  urkundlich  als  Herr  d^  Keldagaues 
genannt  wird.  Da  er  die  Verwaltung  hier  nicht  selber 
tuhren  konnte,  so  hatte  er  sie.  wie  aus  einer  Urkunde 
vom  .Jahre  1148  hervorgeht,  an  Hermann  von  Hardenberg 
übertragen. 

Die  drei  a^lderen  obengenannten  Gaue  waren  damals 
bereits,  walii-scheinlich  seit  1095,  den  Plalzgi  aiea  entzogen 
und  standen  unter  besonderen  Herren.  Im  Deutzer  Gau 
waltete  schon  die  Familie,  deren  Nachkommen  roater 
alle  diese  Qebiete  beherrsche  sollten:  die  Edlen  von  berg, 
so  genannt  nach  ihrer  Burg  bei  Odenthal.  Ahnherr  des 
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€^*hlcchte8  wt  wohl  Hermann,  der  seit  dem  Jahre  1003 
Schinnvogt  der  Abtei  Deutz  war  und,  wie  es  scheint^ 
dasselbe  Amt  bei  der  Abtei  AVerdc  n  bekleidete.  Einer 
seiner  Nachkommen,  Adolf,  führt  als  Vogt  von  Werden 
lOBH  zum  ei-sten  Male  den  Familiennamen  »vom  Berge". 
Im  Jahre  1101  erscheint  ein  Adolf  voji  Herp:,  wohl  der 
Sohn  des  vorigen,  znm  ersten  Male  als  Graf.  In  jener 
Epoche  wuitien  vielfach  die  alten  ( Jaiiverb^lude  aufgelöst 
und  die  Verwaltung  der  einzelnen  Theile  verschiedenen 
FamOien  übertragen ,  welche  nun  alle  den  Grafentitel 
fahrten.  Die  so  entstandenen  neuen  Grafschaften  erhielten 
ihren  Namen  von  dem  »Stammsitse  des  regierenden  Ge- 
schlechts. So  erscheinen  im  Deutzer  Gau  neben  den  Grafen 
von  Berg  damals  auch  Grafen  von  Hückeswagen,  deren 
Gebiet  spftter  mit  Berg  wieder  vereinigt  worden  ist. 

Graf  Adolf  und  sein  lirudr?-  Kberliard  prfindeten  im 
Jahre  11.H9  aul  ihrem  Staminöirze  ein  ristereienserkloster. 
die  spätere  Abtei  Altenberg;  sie  selbst  ei  bauten  sich  ein 
neues  Schlots,  Burg  an  der  Wupper.  Adolfs  .Sohn  Adolf  II. 
fiah  sich  lun  das  Jahr  1160  veranlasst,  die  bedeutenden 
Besltsungen  seiner  Familie  unter  seine  zwei  Söhne  zvl 
theilen.  Der  ältere,  Eberhard,  bekam  die  um  Altena  ge- 
legenen Güter,  aus  denen  später  die  Grafschaft  Mark 
hervorging;  der  jüngere,  Engelbert,  behielt  die  rheinischen 
Gebiete. 

Eniielhert  ist  als  der  eif»entliei)e  Begründer  der  Graf- 
Hchaft  Berg  zu  betrachten,  da  es  ihm  ^elan*;,  den  Kelda- 
gau  an  sein  Haus  zu  bringen.  Pfalzgraf  Hermann  von 
Stahleck  hatte,  einem  strengen  Verbot  Kaiser  Fiiedrichs  I. 
cum  Trotze,  die  Waffen  gegen  Erzbischof  Arnold  von 
Uainz  ergriffen;  er  wurde  dafttr  1155  so  hairt  bestraft, 
dass  er  seine  Worden  niederlegte  und  in  ein  Kloster  trat, 
auch  bald  darauf  starb.  Da  er  keine  Kinder  hatte,  erhielt 
Konrad,  der  Stiefbruder  des  Kaisers,  die  erledigte  Pfalz- 
grafseh aft.  Oh  nun  ^^leicli  bei  dieser  Oelefrenheit  der 
ehemalige  Keldagau  davon  abgetrennt  üud  dem  (irafon 
Engelbert  unterstellt  wm*de,  oder  oh  K<nirad,  der  meist 
Riif  seinen  Stannngiitern  am  Ne<  k.n  weilte,  sich  erst 
spÄter  der  entlegenen  und  schwer  zu  \  er  waltenden  nieder- 
rheinischen Gebiete  entausserte,  können  wir  nicht  fest- 
stellen; Jedenihlls  erscheinen  die  Grafen  von  Berg  um 
das  Jahr  1180  als  Herren  des  ganzen  Gebietes  sQdlich 
von  der  Ruhr. 

Dflsseldorf,  ein  kleiner  Ort,  dessen  Name  zum  ersten 
Male  in  einer  Urkunde  vom  Jahre  1150  prenannt  wird, 
geh^irte  in  jener  ZpU  dorn  Kfielherrn  Arnold  von  Teveren. 
l>ieser  scheint  keine  Kinder  gehabt  zu  haben  ^  denn  um 
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daü  Jahr  I1H9  kaufte  Graf  Engelbert  ihm  seine  säinmt- 
liohen  rechtsrheinischen  Besitzungen,  darunter  Dnsseidorf. 
ab.  OleiclifHlls  durch  Kauf  erwarh  En^jelbert  die  von 
dem  F>z8titt  Koln  lehnsabhaugigen  Ortschaftea  Hüdeo 
imd  Elberfeld. 

Als  treuer  Karapfgeuoiüie  des  Kaisei-s  Friedrich  1. 
starb  Engelbert  1189  auf  dem  Kreuzzuge.  Sein  ältester 
Sohn  und  Nachfolger,  Adolf  III.,  fiel  1218,  ebenfalls  auf 
einem  Kreuzzuge,  ver  Damletle  in  Aegypten.  Er  hinter- 
liese  nur  eine  Tochter  Irmgard,  weldie  mit  Heinricliy 
einem  jQngeren  Sohne  dee  Herzogs  von  Lhnburg,  vermählt 
war.  Zunächst  übernahm  Adolfs  jüngerer  Bruder  Engel- 
bert, Erzbischof  von  Köln,  die  Verwaltung  der  Grafschaft 
Berjr  und  vereinigte  letztere  dadurch  für  einige  Zeit  mit 
dem  Krzstiftp  Fii^relbert  war  ein  energischer,  hoeh- 
strebender  Kirchenuirst,  enp:verbunden  mit  dem  jiifiL:en 
Könige  Friedrich  II.  Als  dieser  1220  zur  Kaiserkrön un-^ 
nach  Italien  zog,  ernannte  er  Engelbert  zum  Reichsvei 
weser.  Aber  die  Strenge,  mit  welcher  Engelbert  die 
Interessen  seiner  Kirche  vei*trat,  machte  ümi  viele  Feinde» 
und  im  Jahre  1225  fiel  er  duroh  Hörderhand.  Es  war 
einer  seiner  NdTen  aus  der  altenaisohen  Linie,  Friedrich 
Graf  von  Isenburg,  der  das  Attentat  leitete;  er  musste 
dafür  auf  dem  Rade  st(  rben;  doch  auch  die  beiden  Bischöfe 
von  Osnabrück  und  Münster,  Friedrichs  Brüder,  erscliienen 
der  Theilnahme  verdächtig  und  verloren  ihr  Amt. 

M'\i  Engelbert  erlosch  die  rheinische  Linie  des  Hauses 
BeriT  \\\\(\  ihre  Besitzungen  giiigeu  auf  die  Tochter  Adolfs  III. 
und  deren  Gemahl  Heuuich  von  Limburg  über.  Erst 
unter  diesem  neuen  Geschlechte  wurde  der  rothe  Löwe 
im  silbernen  Felde  das  Wappenschild  der  (Grafschaft;  die 
alt^  Grafen  hatten  zwei  gezahnte  Querbalken  im  Schilde 
geführt.  Heinrich  von  Limburg  und  seine  mftnnlichen 
Nachkommen  haben  etwas  Ober  ein  Jahrhundert  lang 
das  bergische  Land  beherrscht  Heinrichs  Sohn  Adolf  IV. 
sdilofis  sich  der  Fürstenempörung  gegen  die  Hohenstaufen 
an  und  erhielt  dafür  von  dem  Gegenkönige  Wilhelm  von 
Holl.Mnd  die  Reichshöfe  Rath  un^l  Mrttmann  zum  Geschenk. 
S(  in  Nachfolger  Adolf  V.  ist  tui  uns  dadurch  besonders 
iii(«^!  e8sant,  dass  unter  ihm  l)ass<jldorf  zur  Stadt  erlioheu 
wurde.  Dieses  Ereigniss  stand  im  engsten  Zusammen Imnge 
mit  den  politischen  KÄmpltu,  die  sich  duniais  am  Nieder- 
rhem  abspielten;  wir  mUsseik  deswegen  etwas  niiher  auf 
dieselben  eingehen. 

Seit  dem  Ende  des  12.  Jahrhunderts  waren  die  Erz- 
bischöfe  von  Köln  die  mAchtigsten  Forsten  am  Nieder- 
rhein und  Im  südlichen  Westfalen.  Da  jedoch  weder  ihre 
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BetStsungen  noch  ihre  Hoheitsrechtc  genau  bestimmte 
Grenzen  hatten,  so  sahen  die  £rzbisch<»fe  sich  in  sah!- 
reiche  Streitigkeiten  mit  den  benachbarten  Grafen  und 

Herrrn  verwickelt.  Sie  mussten  infolefedessen  darnach 
«treben,  jene  Nachbarn  allmählich  in  völlicre  Abhängigkeit 
von  dem  Erzstifte  zu  bringen,  sie  womöglich  zu  unter- 
werfen. Mit  einigen  ist  ihnen  dm  auch  geglückt,  nament- 
lich seit  dem  Untergange  der  Hohenstaufen,  als  keine 
Reichsgewalt  mehr  die  Schwachen  tschutzte.  Kräftigen 
Widentaad  dagegen  fanden  sie  an  den  Grafen  von  Jülich. 
Diese  hatten  die  ehemals  pfalzgrafUi^eii  Gebiete  «wischen 
Bhehi  und  Maas  mit  ihrem  Stammlande  vereinigt  Der 
einst  zwischen  Pfalzgraf  Heinrich  und  Erzbischof  Anno 
gelUhrte  Kampf  wiederholte  sich  jetzt;  aber  der  Ausgang 
war  anders.  Als  EIrzbischof  Engelbert  II.  im  Jahre  1266 
persönlich  an  der  Spitze  seines  Heeres  in  das  TüHcher 
Land  einfiel,  wurde  er  vou  dem  Grafen  WHlram  im  Ge- 
fecht überwunden  und  als  Kriegsgefangene  r  aut  das  iSchloas 
^ideggen  gebraclit;  erst  nach  vier  J^en  erhielt  er  seine 
Freiheit  zurück. 

Gleichzeitig  war  den  Erzbischöfen  im  Mittelpunkte 
ihrer  Macht  ein  anderer  geiähriicher  Feind  erwachsen. 
Zur  Durchführung  ihrer  politischen  Pläne  bedurften  sie 
bedeutender  Geldmittel  und  suchten  dieselben  theils  durch 
Anlage  von  ZoHstAtten  an  den  Handelsstiassen ,  theils 
durch  iüdirectc  Steuern  zu  beschatten.  Dies  trat  den 
Handel  nnd  die  Industrie  der  mächtigen  Stadt  Köln  be- 
sonders  empfindlich;  die  Stadt  widersetzte  sich  daher« 
Um  ihren  Widerstand  zu  brechen,  erlaubten  die  Erzbischöfe 
sich  Ehigriffe  in  die  Stadtverfassung,  setzten  stadtische 
Beamte  willkOrlich  ab  und  suchten  die  Verwaltung  ganz 
in  ihre  eigenen  HAnde  zu  bringen.  Da  brach  in  Köln 
der  Aufstand  f^ns:  wurde  die  erzhischöfliche  Be- 

satzung vertri«  heil,  und  die  Stadt  schlo8.s  Bündnisse  mit 
den  benachbarten  Grafen  von  Jülich  und  Berg,  sowie 
mit  anderen  Dynasten. 

Auch  die  Grafen  von  Berg  fühlten  sich  durch  die 
Besti-ehuni^en  der  Erzbisrhöfe  vielfach  bedroht  und  in 
ihren  Rechten  verletzt.  Graf  Adolf  V.  erhob  namentlich 
Erbausprüche  auf  die  Schirmvogtoi  über  das  Stift  Essen, 
welche  dem  Erzbischof  Engelbert  II.  auf  Lebenszeit  über- 
tragen war.  Engelbert  starb  1274;  sein  Nachfolger  Sieg- 
fried erwarb  nacii  laugen  Bemühungen  jene  Schirm  vugtei 
zwar  nicht  für  sich  selbst,  aber  für  einen  seüier  Anver- 
wandten, und  stand  seitdem  auf  feindlichem  Fusse  mit 
Graf  Adolf. 
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So  gespannt  nnfi  iiri'^ifher  waren  dio  X'orhaltnjsse, 
als  im  .Trtlirf^  der  iierzu^''  von  Limburg,  AdoHs  Oheim, 
starb.  Kr  lünterliess  nur  eine  Tochter,  Irmgard,  welche 
mit  dem  Grafen  Keinald  von  Geldern  vermählt  war. 
Reiiiald  folgte  zunächst  dem  Schwiegervater  in  der  Re- 
l^enmg.  Aber  Irmgard  starb  kinderlos  1292,  and  nun 
beanspruchte  Adolf  als  nächster  Agnat  die  Erbfolge  für 
sich«  Reinald  wollte  nidif  weichen»  und  Adolf,  der  sich 
zum  Kampfe  zu  schwach  fühlte,  tirat  seine  Ansprüche 
(rpnropj  Kntsch ädlgung  an  den  Hcrzop:  .lolmnn  von 

Brai  .iTit  ab.  Keinald  fand  Hülfe  bei  Erzbischof  Sie^^tried 
und  dem  Grafen  von  Luxerabur? :  dMfür  vorbflndotm  sicli 
die  Graten  von  Jiilieh  und  Mark,  suwie  die  Stadt  Köln 
mit  Brabant  und  Berg.  Der  Krieg  zog  sich  von  der  Maas 
an  den  Rhein.  Am  5.  Juni  1288  trafen  die  beiden  Heere, 
in  denen  sich  fast  der  gesammte  niederrheinische  Adel 
befand,  bei  Worringen  auf  ebiander,  das  eine  von  Herzog 
Johann,  das  andere  von  Brzblschof  Siegfried  und  dem 
Grafen  von  O  eidern  persönlich  geführt.  Bei  dem  Herzoge 
stand  Graf  Adolf  mit  dem  bergischen  Aufgebot  nnd  den 
Kölner  Bürgern  in  Reserve;  sein  rechtzeitiges  Ein.irroilen, 
als  der  Sieg  sieh  schon  anf  die  Seite  des  Erzbivcliots  /ji 
neigen  drohte,  entschied  den  Kampf.  Ani  Abend  war  das 
feindliehe  Heer  vernichtet,  der  Erzbiscliof  selbst  Adolfs 
(befangener;  er  wurde  auf  das  Schloss  Burg  gefülirt  und 
musste  nach  langem  Sträuben  auf  die  von  dem  Grafen 
gestellten  Bedingungen  hin  Frieden  schliessen,  um  seine 
Freiheit  wiederzuerlangen. 

Schon  längst  hatte  Graf  Adolf  gewünschty  auf  seinem 
Gebiete  eine  Stadt  unmittelbar  am  Rheinnfer  zu  grflnden 
und  SM  das  l)ergische  Land  direct  am  Rheinhandel  zu 
betheiiigen.  Bisher  war  dies  an  dein  Widerstande  der 
ßrzbischöfe  wie  auch  der  einflussreichen  Kautieute  von 
Köln  gescheitert.  Jetzt  benutzte  Adolf  die  Gunst  der 
Umstände.  Zur  Ausführung  seines  Planes  wählte  er  den 
Ort  Düsseldorf.  Unter  dem  14.  August  des  Jahres  ver- 
lieh er,  in  Gemeinschaft  mit  seiner  Gemahlin  Elisabeth, 
dem  Orte  Stadtrecht.  Zugleich  wurde  bei  der  Kirche 
ein  CoUegium  von  Canonichen  gegründet.  Es  wäre  zum 
Aufblühen  der  Stadt  sehr  förderlich  gewesen,  hier  eine 
ZoHstÄtte,  an  w^elcher  alle  v  orbeifahrenden  '^ehifT*'  anlegen 
mussten.  zu  errichten.  Dies  konnte  Adott  jeiioeli  mit  Rück- 
sicht auf  die  verbündete  Stadt  Köln  nicht  wagen,  sondern 
musste  es  seinen  Nachkommen  überlassen. 

Acht  Jahre  später,  am  28.  September  129ü,  starb 
Adolf.  IMe  In  Chroniken  des  15.  Jahrhunderts  sich  findende 
Erzählung,  er  sei  von  Erzbischof  Siegfried  hinterlistiger 
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Welse  Kefangen  und  in  raffinirter  Art  zu  Tode  gemartert 
worden,  ist  mit  den  urkundlichen  Zeugnissen  Ober  seine 
Regentcnfhätigkeit  nicht  in  Einklang  zu  bringen  und  muss 
als  Saf^e  betraclitet  werden.  Adolfs  Bnider  und  Nach- 
folger Wilhelm  setzte  es  i;5CHi  durch,  dass  die  Stiftung 
des  Canonichen-CoUegiums  aii  der  Diisseldorler  Kirche  von 
dem  Erzbischof  Heinrich  von  Köln  bestätigt  wurde,  was 
bis  dabin  nicht  geschehen  war.  Wilhelms  Nachfolger, 
Adolf  VL,  erhielt  swar  1824  von  König  Ludwig  dem 
Baiem  die  Erlaubniaa,  den  bisher  bei  Duisburg  erhobenen 
Bheittzoll  nach  DQMeldorf  verlegen  su  dürfen;  doch  wurde 
dies  später  wieder  rückgängig  gemacht. 

Mit  dem  Tode  des  kinderlosen  Adolf  VT.  erlosch  1348 
das  limburgische  Haus.  Adolfs  Schwester  Margarethe, 
Gräfin  von  Ravensberg,  hatte  eine  gleichnamige  Tochter, 
die  mir  Gerhard,  dem  älteren  Sohne  des  Markgrafen 
(späteren  Heizogs)  Wilhelm  I.  von  Jülich  vermfthlt  war. 
Gerhard  erbte  dadurch  zuerst  die  Grafschaft  Ravensberg, 
dann  nach  Adolfe  Tode  auch  Beig.  Bs  schien,  als  solle 
Berg  schon  jetzt  mit  JQlich  Teieinigt  werden.  Allein 
Gerhard,  der  auch  die  Herrschaft  Hardenberg  erworben 
hatte,  fiel  noch  bei  Lebzeiten  seines  Vaters  1^  in  einer 
Fehde.  Das  Herzogthum  Jülich  kam  daher  an  seinen 
jüngeren  Bruder  Wilhelm,  w;ihrond  Gerhards  Sohii.  gleich- 
falls Wilhelm  genannt.  Berg  und  Ravensborg  erbte. 

Dem  jungen  Wilhelm  gelang  es  lH6i?,  sein  Land  durch 
die  Erwerbung  der  Herrschaften  Blankenberg  und  Löwen- 
berg (am  Fusse  des  Siebengebirges)  zu  vergrösscrn.  Im 
Jahre  1371  unterstützte  er  seinen  Oheim  Wilhelm  von 
Jülich  und  den  Grafen  Reinald  von  G«ldem  in  einer 
Fehde  gegen  den  Herzog  von  Brabant;  die  Brabanter 
wurden  bä  Baesweiler  am  22.  August  entscheidend  ge- 
schlagen. Kaiser  Karl  IV.  vermittelte  einen  für  Jülich 
gtVnsfigen  Frieden.  Das  Haus  Jülich  schlos«  sich  nun 
eng  /1T1  doii  Kaiser  an.  Als  1378  das  bekaiinti'  kirchliche 
Schisma  ausbrach  und  Kai'ls  Nachfolger,  KoniLT  Wenzel, 
sich  für  den  in  Rom  rcsidirenden  Papst  entsclii*;d,  trat 
der  lieizog  von  Jülich  dem  zum  Schutze  dieses  Papstes 
geschlossenen  Bunde  bei  Wahrscheinlich  hat  Wilhehn 
▼on  Berg  dasselbe  gethan;  denn  bald  darauf,  am  24.  Mai 
1880,  erhob  König  Wenzel  ihn  zttm  Herzoge  und  die 
Grafsc  haft  Berg  zum  Herzogthum. 

Wilhelm  scheint  eine  besondere  Vorliebe  für  Düssel- 
dorf gehegt  zu  haben,  denn  er  war  eifrig  bemüht,  das 
Aufblühen  der  Stadt  zu  befördern.  Er  l)aute  das  Schloss 
am  Rhein,  vergrösserte  die  alte  Kirche  durcli  (iiünduiig 
neuer  Canonicate,  zog  die  Oi*tschatten  Golzheim,  Deren- 
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dorf,  Bilk  und  Hamm  in  den  S^tadt verband  und  erweiterte 
die  Stadtmauer  bis  zum  s(idli{;hen  Düsselarme.  Ausserdem 
errichtete  er  in  Düsseldorf  eine  Münzstätte  und  erwarb 
endlich  auf  die  Dauer  da^  Recht,  hier  von  allen  vorbei- 
fahrenden  Schiffen  einen  Zoll  erheben  zu  dürfen. 

Des  Herzogs  Lebensende  wai'  wenig  glücklich.  In 
einer  Fehde  Regen  den  Grafen  von  Cleve  wnnle  er  am 
7.  Juni  1997  bei  dererliamm  geschlagen  und  mit  dem 
grOflsten  Theile  aeinea  Heeres  gefangen«  Auf  die  Nach- 
rkdit  davon  bemächtigten  sich  seine  Söhne  des  Schlosses 
zu  Düsseldorf  und  Hessen  sich  als  X.andesherren  huldig^. 
Als  Wilhelm,  gegen  schweres  Lösegeld  aus  der  Gefangen- 
schaft entlassen  zurückkehrte,  musste  er  ihnen  einicre 
Gebiete  zu  selhstai^Iiger  V^erwaltunfz:  (Ibei  lasseii.  Ander- 
seits war  er  geiuitfiiiirt,  zur  Zahlung  seines  Lösegeldes 
grosse  Anleihen  Hidzutichmen;  dies  erbitterte  die  3öhne  von 
neuem,  und  der  älteste  von  ihnen,  Adolf,  Hess  1403  den 
alten  Vater  zu  Monheim  gefangen  nehmen.  Zwar  erlangte 
der  Heraog  durch  die  Hälfe  eines  Dieners  seine  Freiheit 
wieder  und  fand  bei  seinen  Verwandten  ünterstQtxung; 
aber  vor  offenem  Kampfe  sdieute  er  zurQck,  schloss  viel- 
mehr 1405  einen  Vertrag  mit  Adolf,  worin  er  letsterem 
den  grössten  Theil  des  Landes  überliess,  für  sich  nur 
Düsseldorf  und  einige  Aemter  behaltend.  Als  ein  ge- 
brochener Mann  starb  er  hiei"  am       Juni  1408. 

Die  Regierung  seines  Na (  h folgers  Adolf  ist  haupt- 
sachlich durch  zweierlei  bein er keuswerth.  Um  sich  seinem 
Vater  gegenüber  auf  das  Land  stützen  zu  können,  ertheilte 
Adolf  sowohl  der  Ritterschaft  wie  den  Städten  ausgedehnte 
Vorredite:  so  bewiUigte  er  der  £Naidt  Bosa^dorf  die 
Acdse,  das  Braugereoitsam  und  die  Flschwei  in  den 
Stadtgraben.  Femer  aber  erfolgte  unter  ihm  die  politische 
Veremlgung  des  Herzogthums  JOUch  mit  Berg,  die  von 
da  an  bis  1801  bestanden  hat.  Herzog  Reinald  von  Jülich 
starb  142:{,  und  Adolf  erbte  sein  Land,  nachdem  er  sich 
mit  einem  anderen  Verwandten,  Johann  von  Heinsberg, 
gütlich  auseinanderGresetzt  hatte.  Dagegen  gelang  es 
Adolf  nicht,  auch  da.s  Herzogthuiu  Geldern  zu  gewinnen. 
Dieses  war  seit  L^73  mit  Jülich  vereinigt:  jetzt  aber,  nach 
dem  Aussterben  des  Judeher  Mannsstammes,  erkannten 
die  StAnde  von  Geldern  einen  anderen  Pr&tendenten, 
Arnold  von  Egmont,  ak  Hersog  an.  Dieser  l>eliauptete 
sich  im  Besltse,  obwohl  Kaiser  Sigismund  die  An8|irache 
Adolfs  unterstützte.  Der  Streit  war  noch  nicht  entraieden, 
als  Adolf  am  14.  Juli  1437  starb. 

Sein  Neffe  Gerhard,  der  ihm  in  der  Regienmg  folgte, 
hatte  zunächst  vollauf  damit  zu  thun,  die  von  Adolf 
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Keinaehten  Schulden  abzutragen;  er  musste  sieh  daher 
anfangs  jeder  Unternehmung  auf  Qeldem  enthalten.  Da- 
•  bei  fand  er  Jedoch  Mittel,  im  Jahre  1443  in  DflsMldorf 
ein  KretuhrOder  -Kloeter  m  skilleii.  Trotz  seiner  Fried- 
fertigkeit wurde  er  1444  yon  Herzog  Arnold  von  Qeldem 
unvermuthet  angegriffen,  schlug  den  Feind  aber  ent- 
iolieidond  am  Hubertustage  (3.  November)  bei  Linnich; 
zum  Andenken  dieses  SiVj^ea  stiftete  er  den  noch  heute 
in  Bayern  bestehenden  lliihertusorden.  Die  Thatkraft,  die 
Gerhard  }üer  bewiesen  hatte,  zeigte  er  später  nicht  mehr; 
wenigstens  liess  er  sich,  da  seine  Ehe  mit  Sophie  von 
Sachsen  anfangs  kinderlos  zu  bleiben  schien,  im  Jahre 
14al  bewegen,  das  Herzogthum  Berg  testumentai  isch  dem 
Erzstift  Köln  zu  schenken.  Der  ener^sche  Erzbiscbof 
IHetricb  ven  Köln  hoflle  dadurch  den  Schaden »  den  er 
in  sehieni  onglaokllchen  Kriege  gegen  die  Stadt  Soest 
erlitten  hatte,  wieder  zu  ersetzen.  Die  Verschreibong 
wurde  jedoch  hinfällig ,  als  Sophie  einige  Jahre  später 
^en  Sohn  und  dann  noch  mehrere  Kinder  gebar. 
Dietrichs  Nachfolcrer  Ruprecht  verzichtete  14()9  endgültig 
auf  die  Anspi  nchc  hu  lierg.  Dainahs  tutirte  bereits  »Sophif* 
allein  die  Kc^^nmii)^'^  des  Landes,  da  (ierliard  seit  1460 
geijjteskrajik  war.  Ais  Sophie  1473  starb,  übernahm  der 
älteste  Sühn  Wilhelm  die  Regentschaft;  durch  den  Tod 
des  Vaters  wurde  er  1475  wirklicher  Herzog.  Wilhelm 
hatte  bereite  1474  seine  Ansprache  auf  Geldern  dem 
machtigea  Eenog  von  Bumind,  Karl  dem  Kflhneni  ab* 
treten  messen.  Um  diese  2eit  war  Ersbisdiof  Bupredit 
von  seinem  Domcapitel  abgesetzt  und  an  sehier  Stelle 
Hermann  von  Hessen  erwählt  worden ;  als  nun  Karl  der 
Ktlhne  ftlr  Ruprecht  Partei  ergriff,  1475  in  das  Erzstift 
eindrang  und  Neu^s  belagerte,  zog  der  Kaiser  Friedrich  ITT. 
mit  einem  Reichsheere  der  Stadt  zu  Iliilfe  und  bewog 
Karl  zum  Abmarsch.  Herzog  Wilheini  konnte  sich  an 
dem  Kriege  nicht  activ  betheiligen,  da  Jülich  von  den 
Burgundern,  Berg  aber  von  den  Truppen  des  Kaisers 
besetzt  war.  Karl  der  KtUme  fiel  zwei  Jahre  später  bei 
Hancy ;  sehie  einsige  Tochter  liariji  helrathete  des  Kaisers 
Sohn  Ifaadmilian  und  brachte  diesem  die  Niederlande, 
darunter  auch  Qeldern,  als  Mitgift  zu.  Die  Stände  von 
Geldern  empörten  sich  Jedoch  gegen  Ifax  und  wählten 
Karl  von  Egmond,  einen  Nachkonamen  Arnolds,  zum 
Herzoi^'c.  Gegen  diesen  verbündeten  sich  die  Herzöge 
von  Jülich-Berg  uiui  von  Cleve  mit  Max,  der  unterdessen 
dvn  Kaiserthron  beisti'  t^t  ri  hatte;  es  gelang  zwar  nicht, 
Karl  zu  vertreiben,  wohl  aber  seine  Angriffe  zurück- 
zuweisen. 
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Itt  Cleve  regierten  damals  die  Kachkommen  jenes 
Eborhapd  von  Berg,  der  bei  der  Bmdertheilnng  1100  die 
um  Altena  gelegenen  Besitsangen  der  Familie  erhalten 
hatte.  Es  war  Eberhard  und  seinen  Nachfolgern  gelungen, 
ihr  Erbe  im  Laufe  dos  l.M.  ,'nhrhundorts  ansphnlich  zu 
vergrö88ern  und  daraus  die  Grafschaft  Mark  zu  bilden. 
Ausserdem  traten  sie  in  verwandtschaftliche  Verbindupiren 
mit  flen  benachbarten  Grafen  von  Cleve,  die  ihren  Staiiim- 
bauiu  bekanntlich  auf  den  Schwaneurittcr  Elia?)  Giail 
zurückführten.  Ak  nun  1368  der  letzte  männliche  Sprosse 
dieses  Geschlechtes,  Graf  Jchann,  kinderlos  starb,  folgte 
ihm  in  Cleve  sein  Neffe  Adolf  von  der  Hark.  Dessen 
gleichnamiger  Sohn  vereinigte  im  Jahre  1396  beide  Ge- 
biete und  setzte  es  1417  durch,  dass  Kaiser  Sigismund 
Cleve  zum  Herzogthum  erhob.    Herzop:  Adolfs  Enkel, 
Johann  IL,  der  seit  1481  regierte,  hatte  mit  Wilhelm  von 
JUlich-Berg  das  obenerwähnte  Rtlndnis.s     mjn  (Jeidern 
geschlossen.    Das  gemeinsame  j)olitische  interesse  rief 
den  Gedanken  an  eine  Familien  Verbindung  wach.  AN  iliielm 
hatte  ausser  einer  Tochter  Maria  keine  Rinder;  diese 
Tochter  musste  also  JQlich  und  Berg  erben  mid  ihrem 
Gemahl  zubringen.  Sie  -wurde  daher  >  obwohl  erst  fOnf 
Jfl^re  alty  am  25.  November  1496  mit  Johanns  ältestem  — 
auch  erst  sechsjährigen  —  Sohne  Joliann  verlobt  und 
zugleich  bestimmt,  dass  Jtüich,  Berp:  und  Ravensberg 
nach  dem  Tode  der  heirloTi  regierenden  Herzöge  mit  Cleve 
und  Mark  unter  einem  Fürsten  vereinigt  werden  sollten. 
Diese   Uebereinkunft  widersprach    allerdings    den  An- 
sprüchen des  Herzogs  Albrecht  von  SacLöcu,  der  im  Jahre 
1483  von  Kaiser  Friedrich  III.  die  Anwartschaft  auf  Jülich 
und  Berg  erhalten  hatte;  Wilhelm  und  Johann  setzten 
es  jedoch  durch,  daas  Kaiser  Maximilian  1500  diese  Ver- 
fügung seines  Vaters  zurücknahm  und  Jene  Eheberedung 
bestätigte.    Tm  folgenden  Jahre  wurde  die  Hochzeit  ge- 
feiert, und  als  Wilhelm  im  September  1511  starb,  folgten 
Johann  und  Maria  ihm  zunächst  in  Jülich -Berg.  Zehn 
Jahre  später,  am  15.  Mai  1521,  starb  auch  der  alte  Herzog 
von  Cleve,  und  als  darauf  Maximilians  Nachfolger,  Kaiser 
Karl  V.,  am  22.  Juni  demselben  Jalires  den  .jungen  Johaim 
als  Herzog  zu  Jülich,  Cleve  und  Berg,  Grafen  zu  der 
Hark  und  zti  Bavensberg  anerlcannt  hatte,  waren  die 
niederrheinischen  Territorien  unter  dem  Scepter  des  aiten, 
dem  Deutzer  Gau  entsprossenen  Geschlechtes  vereinigt. 

Johanns  Regententhätigkeit  wurde  hauptsächlich  durch 
die  kirchliche  Frage  in  Anspruch  genommen.  Es  ist  be 
kannt.  wie  Luthers  Auftreten  danmls  ganz  Deutscliland 
erregt  hatte;  der  grössere  Theil  der  iiation  stand  auf 
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seiner '8eitey  während  der  Kaiser  und  die  Mehrzahl  der 
Fürsten  sich  der  Bewegung  abgenoi^^^t  zeigten.  Herzog 
Johann  war  durch  seine  Stellung  zu  den  Niederlanden 

auf  ein  freundschaftliches  VerhAltniss  zu  dem  Hause 
Oesterreich  hin;:o\\  iesen :  anderseits  erkannte  er  die  Noth* 
wondi^keit  kin  hürfipr  Reformen  an.  Fr  und  seine  RAthe: 
der  KanzlfM'  Cloiir«n'<',  der  Pro])<t  \'lMfton  imd  dpv  als 
Er/iduT  df's  Thronlolgers  ani^esiciiie  junge  Ciciehrte 
Konrad  von  lieresbach  waren  dei-  Ansicht,  dass  man 
durch  Abstellung  der  schreiendsten  Missbräuche,  sowie 
durch  wissenschaftliche  und  sittliche  Hebuug  des  geist 
liehen  Standes  das  Volk  befriedigen,  im  Xlebrlgen  aber 
die  alten  Kirchenformen  beibehalten  könne.  Man  wollte 
also  über  den  Parteien  stehen.  Von  dieser  Ansicht  ging 
der  Herzog  auch  nicht  ab,  als  seine  Tocditer  Sibylla  1527 
den  protestantischen  Kurprinzen  Johann  Friedrich  von 
Sachsen  heirathete.  Da  nhvr  die  sehnlichst  gewünschten 
Reformen  weder  vom  Kaiser  noch  vom  Papste  zu  erlangen 
waren,  so  hesehloss  der  Herzog,  selbständig  vorzugehen. 
Nach  mehreren  vorbereitenden  Edicten  erliess  er  1533 
für  sein  Land  eine  Kirchenordnuug ,  welche  die  dogma- 
tischen Streitigkeiten  umging.  Bald  aber  musste  auch 
diese  vermittelnde  Richtung  gegen  Umsturzversuche  ver- 
theidigt  wiM-drn,  als  sich  von  den  Niederlanden  her  die 
Öekte  der  Wiedertäufer  über  Westdeutschland  verbreitete, 
mit  ihren  rcliiriösen  Lehren  zu^jrleich  communistische  ver- 
breitete und  endlich  in  Münstci'  dureli  eine  politisehe  und 
sociale  Revolution  ihie  Znkunftstriiunie  zu  verwirkliclien 
suchte.  Unter  den  ersten  Fürsten,  welche  dem  Bischof 
von  Münster  Hülfe  leisteten,  vvur  Herz'><^r  .lohann:  auch 
in  seinen  eigenen  Landen  ging  er  streng  gegen  die 
wiedertftuferischen  Agitatoren  vor. 

Die  enge  Verbindung,  in  welcher  Johann  mit  dem 
Kaiserhause  stand,  löste  sich  gegen  Ende  seiner  Regierung, 
um  unter  seinem  Nachfolger  in  offene  Feindschaft  um- 
zuschlagen. Den  Anlass  dazu  gab  das  Herzogthum 
Feldern.  Dort  regierte  noch  immer  Herzog  Karl,  der 
J*eind  ( )osrerreichs;  aber  er  war  alt  und  kinderlos.  Kr 
hatte  i.'n^8  in  einem  Vertrasfe  versprechen  müssen.  <lii.ss 
nach  seinem  lüde  Gcidern  an  den  Kaiser  fallen  .^olle. 
Trotzdem  versuchte  er,  das  Herzogthum  dem  Könige 
von  Frankreich  zu  abertragen.  Aber  die  Stftnde  von 
Geldern  verweigerten  ihre  Zustimmung  und  wfthlten,  da 
sie  weder  österreichisch  noch  französisch  werden  wollten, 
den  Jnngherzog  Wilhelm  von  Jülich-Cleve-Berg,  Johanns 
Sohn .  zum  Nachfolger  Karls.  Johann  und  Wilhelm 
nahmen  die  Wahl  an  und  ergntt'en  nach  Karls  Tode  li)ö8 
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Besitz  von  Qeldern:  doch  gekmg  es  ihnen  nicht,  die  Zu 
Bttanmiing  des  Kaisers  zu  gewinnen;  dieser  hielt  vielmdir 
scdne  Ansprüche  aufrecht    Noch  während  der  Tlnter- 

handlunpren  starb  Johann  am  0>.  Fpbniar  lnH9.  Wilhelm, 
der,  kaum  Jahre  alt,  die  Hegieruiig  übernahm,  sah 
sich  vor  die  Frage  gestellt,  ob  er  Geldern  dem  Kaiser 
gutwillig  abtreten,  oder  mit  Waffengewalt  behaupten 
wollte.  £r  wählte  das  letztere,  in  der  Hoi¥hung,  dabei 
von  den  deutschen  Protestanten,  sowie  Yon  England  und 
Frankreicli  untentatit  sn  werden.  Denn  der  Kvrfllnt 
von  Sachsen,  ^Johann  Friedrich,  war  sein  Schwager, 
ebenso  König  Heinrich  der  Vm.  von  England;  dtoser 
hatte  noch  1539  Wilhelms  zweite  Schwester  Anna  ge- 
heirathor.  Hit  Frankreich  endlich  wurde  im  Juli  1540 
ein  Srhutzbündniss  abireschlossen ;  Wilhelm  verlobte  sicli 
mit  der  Nichte  des  Königs,  der  Prinzessin  Johanna  von 
Navarra.  Der  Krieg  brach  im  Jahre  1542  offen  aus. 
In  Cleve  sammelte  der  Marschall  Rossem  mit  französi- 
schem Oelde  ein  Heer  und  fiel  in  die  Niederlande  ein: 
dagegen  streiften  kaiserliche  Truppen  yerheerend  im 
Hens^thnm  Jttlich.  Es  half  nichts,  dass  sie  im  Marz  1549 
bei  Sittard  geschlagen  wurden;  denn  nun  rQckte  der 
Kaiser  mit  einem  italienisch  •  spanischen  Heere  durch 
Silddeutschland  den  Rhein  hinunter,  alle  Vermittlung-^!- 
vorschlÄge  der  deutschen  Füi-sten  zurückweisend.  Am 
24.  August  erstürmte  er  die  tapfer  vei-theidigte  Stadt 
Düren:  dieselbe  \vuide  von  den  Spaniern  geplündert  und 
völlig  iiiedergebraiint.  En  zeigte  sich,  dass  die  Verbin- 
dung mit  Frankreich  unserm  Herzog  mehr  Schaden  ala 
Nutzen  brachte;  denn  der  Kurfarsl  von  Sachsoi  w^dlte 
nicht  an  der  Seite  des  Beichsfeindes  gegen  den  Kaiser 
kämpfen;  der  König  von  England  aber  hatte  bereits  mit 
Karl  V.  ein  Bündniss  gegen  Irankreich  gescbloasen.  Von 
seinen  Freunden  verlassen,  musste  Wilhelm  sich  dem 
Kaiser  unterwerfen  und  auf  Geldern  vemchten.  Soinr* 
Verlobung  wurde  aufgelöst  und  im  Jahre  1540  heirathete 
er  eine  i^ichtc  Karls,  Maria,  die  Tochter  des  Königs  von 
Bulinien  und  nachmaligen  Kaisers  Ferdinand  I.  Diese 
Ehe  kettete  ihn  wieder  enge  an  das  Haus  Oestereich. 
Trotzdem  gab  er  den  Oedanlcen,  zwischen  den  beiden 
grossen  Religionsparteien  eine  vermittelnde  Stellung  su 
behaupten,  nicht  auf.  WAlirend  des  schmalluddischen 
Krieges  blieb  er  neutral;  als  der  Kaiser  dann  einer 
neuen  Erhebung  der  Protestanten  unterlag,  die  Krone  zu 
Ounsten  Ferdinands  niederlegte  und  die^-er  i?n  Anir'^burjr^M 
Keligiousfrieden  155:')  don  liitherisrlicn  Kt  iclisraniicii  (  ileich- 
berechtigung  mit  den  Altgläubigen  zugestand,  hatte  Herzog 
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Wilhelm  wieder  freiere  Hand.  Ya  duldete  in  seinen  Gebieten 
die  Priesterehe  und  die  Austheilung  des  Abendmahls  unter 
beiderlei  Geefealt  an  die  L^n;  s^e  älteren  T<kshtw 
wnrdeii  tod  evangelisoh  geebmten  Lethrem  erzogen.  Ln 
BQneldorf  konnte  Johann  Monhefan^  der  bei  den  Alt> 
gläubigen  als  Ketier  galt,  das  1545  Ton  Wilhelm  ge- 
grondete  Gynrnashun  leiten.  Erst  um  das  Jahr  1570 
bcErann  eine  Aenderung  einzutreten.  Viele  protestantische 
Niederlander  waren  damals,  um  dem  Schrcckensregiment 
des  Herzogs  Alba  zu  eut drehen,  in  die  Jillirh-clevischen 
Gebiete  geflüchtet;  Alba  fürchtete  sie  und  begünsti^'^te, 
um  nach  dieser  Seite  gesichert  zu  sein,  die  Biidung  eiuei- 
spanisch  -  katholischen  Partei  unter  den  Käthen^)  am 
DQsseldorfer  Hofe.  Diese  Partei  gewann  allmählich  bei 
dem  eeit  1566  an  den  Folgen  dnes  ScUaganfeUs  leiden- 
den Heraog  flberwiegenden  KinfliMe,  aumal  d#  Willielm 
wQnschte,  seinen  zweiten  Sohn  Joliann  Wilhelm  durch 
den  Papst  zum  Bischof  von  Münster  erheben  zu  lassen. 
Daher  erhielten  sowohl  Johann  Wilhelm  wie  sein  älterer 
Bruder  Karl  Friedrieh  streng  katholische  T. ehrer.  Karl 
Friedrich,  der  begabtere  von  beiden,  wurde  1571  zu 
seiner  weitei  eu  Ausbildung  nach  Wien  und  von  da  nach 
Rom  gesandt;  dort  aber  starb  er  plötzlich  1575  an  den 
Blattern.  Es  war  ein  Unglück  für  (ias  Land:  denn  mm 
giag  die  Thronfolge  auf  den  geistig  und  körperlich 
schwachen  Johann  Wilhelm  über.  Als  dies«  1&85  die 
eifttg  katiiolisclie^  in  Mönchen  enogene  Prinieesin  Jakobe 
Too  Baden  heirathete,  schien  die  spanisch  gesinnte  Hof- 
partei unter  Führung  des  Marschalls  Scfaenkem,  des 
Hf^efsters  Ossenbroich  und  des  Vicekanzlers  Hardenrath 
die  Herrschaft  in  der  Hand  zu  haben.  Dagegen  jedoch 
erhob  f^irh  eine  namentlich  unter  den  Landstftnden  stark 
vertretene  evangelische  Fraction,  geleitet  von  dem  Grafen 
Wirich  von  Dhaun  und  dem  Kammermeister  Werner 
Paland  von  Breidenbend.  Herzog  Wilhelm,  dessen  Krälte 
immer  mehr  abnahmen,  schwankte  haltlos  zwischen  den 
Parteien  hin  und  her.  Noch  schlimmer  wurde  es,  als 
1500  bei  dem  Jungherzog  die  Geistesschwäche  in  offenai 
Wahnsinn  flherging,  sodass  man  ihn  in  Gewahrsam  setsen 
mimte.  Es  ist  bemerkenswerth,  dass  er  durch  seine 
Ifnttor  ein  Urenkel  der  wahosinntgen  Johanna  von 
Castilien  war,  nnd  dass  ausser  ihm  noch  zwei  Ürenkel 
derselben,  der  Infant  Don  Carlos  von  Spanien  und  der 
deutsche  Kaiser  Badolf  IL,  gejsteskrank  gestorben  sind. 

*)  AIb  „R.ithe''  beseiehiieto  man  damals  die  OMnitsllieit  der 
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Unter  den  obwaltenden  Umständen  war  aus  Johann 
Wilhelms  Ehe  mit  Jak  nbn  keine  Nachkommenachafl  mehr 
zu  erwarten,  und  die  Frage  erhob  sich,  wer  nach  dem 
Erlöschen  des  Mannesstammes  die  niederrheinischon  Lande 
erben  sollte.  H^^r/ov:  Wilhelm  hatte  vier  Töchter;  die 
älteste,  Maiia  Eleonore,  war  mit  dem  Herzoge  Albrecht 
Friedrieli  von  Preussen  vermählt,  die  zweite,  Anna,  mit 
dem  Plalzgi  aten  vuii  Neuburg,  die  dritte,  Magdalene.  mit 
dem  Pfalzgrafen  von  Zweibrücken ;  alle  drei  waren  prote- 
stantisch, die  vierte  dagegen,  die  noch  nnymillblt  In 
DQsseldorf  lebende  Sibylla,  eine  eifrige  Katholikin.  Nun 
hatte  Kaiser  Karl  V.  bei  der  Vemiilhlung  seiner  Nichte 
mit  Herzog  Wilhelm  ausdrücklich  bestinunt^  daas  die  aus 
dieser  Ehe  hervorgehenden  Töchter  und  deren  Nach- 
kommen beim  Erlöschen  des  Mannesstammes  in  erster 
Linie  erbberechtigt  sein  sollten  Die  drei  verheirarheten 
SJehwestern  thatcn  au<  Ii  ?d«hril*l  >chritte,  um  zur  Sicheninii- 
ihrer  Ansprüche  die  Bildung  einer  von  ihnen  abhängigen 
Regentschaft  durchzusetzen.  Dem  iderstrebte  aber  die 
katholische  Partei,  gestützt  auf  Spanitjn  und  den  Kaisei" 
Rudolf  II.;  man  wollte  das  Land  nicht  unter  protestan- 
tische Herrschaft  kommen  lassen.  Jakobe  selbst,  eine 
leidenschaftliche  Katar,  hielt  sich  für  berechtigt,  an  Stelle 
ihres  kranken  Gemahls  zü  herrschen;  da  Schenkem  mit 
seinen  Genossen  dies  aus  Eig«inutz  nicht  zulassen  voUte, 
so  näherte  Jakobe  sich  plötzlich  den  Protestanten  und 
setzte  es  durch,  dass  1591  ihr  ein  massgebender  Einfluss 
auf  die  Regieruno:  eingeräumt  wurde.  Dabei  blieb  es 
auch  zunächst,  als  Herzog  Wilhelm  endlich  am  Januar 
1592  starb.  Al)er  .iakobe  vermochte  ihre  Stellun^^  nicht 
zu  behaupten.  Ihr  Vetter,  der  Kurfürst  Ernst  von  Köln, 
bewog  sie,  mit  ihm  ein  geheimes  Bünduiss  zur  Unter- 
drückung der  Protestanten  zu  schliessen ;  sie  hoffte  damit 
die  Omist  des  Kaisers  zu  erlangen  und  von  diesem  förm* 
lieh  als  Regentin  eingesetzt  zu  werden.  Ein  von  ihr 
persdnlich  beleidigter  kaiserlicher  Gtesandter  verrieth  das 
GehehnniBS  den  protestantischen  Landständen,  und  nmi 
verloren  diese  das  Vertrauen  zu  Jacobe,  ohne  dass  es 
derselben  gelang,  sich  mit  Schenkern  und  dessen  Genossen 
aufnchtisT  zu  verstdndipren.  Schenkern  fand  eine  Stütze 
an  der  Prinzessin  Sibylla.  die  ])ersönlieh  mit  .Iakobe  tief 
verfeindet  war.  Diese  Streitigkeiten  lahmten  die  Ver- 
waltung der  örteutlichen  Angelegenheiten;  zugleich  war 
die  Regierung  tief  verschuldet  und  musste  bestäntiig  mit 
neuen  Steuerforderuugen  vor  den  Landtag  treten;  dabei 
zeigte  sie  sich  unfähig,  Frieden  und  Recht  zu  schätzen* 
Obwohl  sie  sich  nicht  an  dem  zwischen  Spanien  und  den 
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Niederlanden  gelübrten  Kriege  betheiligte^  vermochte  sie 
nicht  zu  verkdndern,  dass  die  Truppen  beider  TheUe 
brandschatzend  und  verheerend  die  jülich-clevischen  Ge- 
biete durchzogen.  Bei  all  dieser  Noth  gab  Jakobe  s'  IVist 
durch  ihre  prunkvolle  Hoflialtung  An?«to.s.s,  und 
erzaldtp  man,  dass  sie  mit  einem  jungen  l)er^riselien  K(iel- 
mauue,  Dietrich  von  Hall,  iu  einem  unerlaubten  Veiliält- 
nisse  stehe  und  nur  aus  diesem  üruude  ihren  (ienialil 
gelangen  halte.  Dies  benutzte  8chenkeru  zu  einem 
3taatBBtreich.  Am  23.  Januar  1595  traten  die  Stände  von 
JflUch  und  Berg  in  Grevenbroich  zusammen  und  ver- 
langten sofort,  dass  der  Herzog  persönlich  an  den  Ver- 
handlungen theilnehme.  Als  Jakobe  dies  für  unmöglich 
erklärte,  eilte  Schenkern  mit  dem  Grafen  von  Dhaun  und 
achtzig  Soldaten  in  der  Nacht  vom  -/um  27.  nach 
Dttsscldorf,  besetzte  das  Srhloss  und  bemäeiiüKte  sich  der 
Person  dea  Herzo^2:s.  Für  Jakobe  erhob  sieh  Niemand: 
sie  wurde  verhaftet  und  von  Schenkern  und  Öibyüa  beim 
Kaiser  des  Ehebruchs  angeklagt.  Man  wollte  eine  Schei- 
dung der  Ehe  dorchsetzen,  um  den  Herzog  anderweitig 
verheiratfaen  zu  können«  Dabei  stellten  sich  Jedoch 
juristische  Schwierigkeiten  heraus ;  der  Prozess  zog  sich 
in  die  Länge.  Ueber  drittehalb  Jahre  sass  Jakobe  in 
Haft;  da  fand  man  sie  eines  Morgens,  am  3.  September 
1597,  todr  in  ihrem  Bette.  Einer  der  wenig'en  Z'^ii^en, 
welche  die  Leiehe  zu  sehen  bekamen,  glaubte  6puren 
einer  gewaltsamen  Erstickung  zu  bemerken.  Der  Ver- 
dacht wurde  dadurch  bestärkt,  dass  Selienkern,  ohne  den 
Freunden  der  Herzogin  weitereu  Zutritt  zu  gcätatten,  die 
Verstorbene  in  aller  Stille  In  der  Kreuskirehe  zu  noaeel- 
dorf  beisetien  Hess.  Zeitgentaiscbe  und  spfttere  Geschichi- 
schreiber  haben  flin  dlrect  des  Mordes  beschuldigt. 

Unterdessen  war  es  einem  aus  Holland  berufenen 
Arzte  gelungen,  den  Zuständ  des  Herzogs  einigermassen 
zu  bessern,  und  die  Räthe  suchten  nun  sofort  ein*^  neue 
Geni.ililm  für  ihr<M)  üerrn.  Denn  nur  wenn  Jolianii  Wil- 
helm selbst  Nachkommenschaft  erzielte,  Hess  sieli  die  ge- 
fürchtete protestantische  Erbfolge  abwenden.  Man  wählte 
endlich  Antonetta,  die  Tochter  des  Herzogs  von  Lothringen. 
Die  Hocbseit  fand  am  20.  Juni  1599  su  DQsseldorf  statt. 

Die  Lage  des  Staates  blieb  nach  wie  vor  traurig. 
Ohne  die  Neutralität  des  deutschen  Reiches  zu  achten, 
Qberschritt  im  Herbst  1598  der  spanische  General  Mendoza 
mit  seinem  Heere  bei  Wesel  den  Rhein  und  bezog  in 
Westtal "n  Winterquai  tiere.  Die  verwilderten  Soldaten 
begingen  j^eiren  die  Landbevölkerun,^  unerh^Vrte  Orausam- 
keiteu.   Eine  Abtheiiung  übertiel  das  bchloss  Broich  an 
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der  Ruhr,  auf  welchem  Wirich  yon  muuin  wohnte;  nach 
kurzem  Kampfe  musste  sich  der  0raf  ergehen  und  wurde, 
obwohl  der  spanische  Oberst  ihm  feierlteh  das  Leben  zu- 

jrc^ichert  hatto,  von  einigen  Soldaten  ermordet.  Erst  im 
Apill  ]'^99  verlicss  ^\mdo2A  mit  der  Hauptarmce  daa 
deutsche  Gebiet  wieder. 

Die  Erfolge,  welche  Prinz  Moritz  von  Oranien  im 
Jahre  1000  in  Flandern  erfocht,  zoi2:en  die  spanischen 
Streitkräfte  grösstenthciis  dorthin,  und  so  kam  ftlr  die 
geplagten  Rheinlande  eine  Zeit  der  Ruhe.  Antonetta  von 
Lothringen,  ehrgeizig  wie  Jakobe,  al>6r  klager,  setate  ea 
im  Jahre  1600  durchi  daas  sie  vom  Kaiser  und  den  Land- 
standen  als  Regentin  anerkannt  wurde.  Dann  erschien 
sie  plötslich  mit  Truppen  vor  der  Festung  JQlich,  deren 
Kommandant  Schenkem  war,  entzog  di^em  den  Befehl 
und  nöthigte  ihn,  das  I.nnd  7a\  verlassen  und  nach  Köln 
zu  flflrhteTi.  ZiijLclt  ich  wurde  gegen  ihn  ein  Prozcss  ein- 
geleitet, dtM  ie<l(K.ii  nicht  zum  Austrage  kam,  da  «Schenkem 
an  das  Reichskammergericht  in  Speyer  appellirte. 

Der  Zustand  des  Herzogs  wurde  indessen  immer  trau- 
riger. Ein  Versuch,  die  vermeintlich  la  dem  unglück- 
lichen Manne  hausenden  bösen  Geister  durch  zwei  als 
Teufeisbeschwörer  berOhmte  Jesuiten  austreiben  zu  lassen» 
war  erfolglos.  Auch  blieb  die  zweite  Ehe  so  onfirochtbar 
wie  die  erste.  Am  25.  Mäi-z  wurde  Johann  Wilhelm  durch 
den  Tod  von  seinen  Leiden  erlöst;  mit  ihm  erlosch  das 
alte  Grafengeschlecht,  welches  im  Laufe  von  600  Jahren 
f;(  hliesslich  drei  Herzogfhomor  imd  zwei  Grafschaften 
unter  seinem  8cepter  vereiiiigr  hatte. 

Nach  dem  kaiserlichen  Privileg  von  1546  hatte  nun 
zunächst  Herzog  Wiiheinia  älteste  Tochter  Maria  Eleonore 
'in  der  Regierung  folgen  müssen.  hJie-  war  jedoch  schon 
1608  gestorben.  Aus  ihrer  Ehe  mit  Herzog  Albrecht 
Friedridi  yonFteussoi  waren  nur  Töchter  hervorgegangen. 
Die  älteste  derselben,  Anna,  hatte  den  Kurfürsten  Johann 
Sigismund  von  Brandenburg  gdieirathet,  und  dieser  beanr 
spruchte  nun  (Ho  N  achfolge  in  den  rheinischen  Landen» 
sandte  auch  sofort  BevoUmächtigte  aus,  welche  in  seinem 
Namen  von  den  Städten  und  vSchlössern,  u.  A.  Cleve  und 
Düsseldorf,  durch  Anschlagen  des  brandenburgisehen 
Wappens  Besitz  ercriften.  Dagegen  protestirte  jedoch 
der  (lemahl  der  zweiten  Tochter  Wilheluü*,  der  Pfalzgraf 
von  Neuburg,  aus  dessen  Ehe  ein  Sohn,  Wolfgang  Wil- 
helm, entsprossen  war.  Der  Fiaizgrat  behauptete,  das» 
männliche  Nachkommen  den  Vosrang  vor  weiblichen 
hatten;  daher  gebtthre  die  Nachfolge  seinem  Sohne.  Hier- 
gegen erhoben  sich  wieder  mehrere  andere  PMtendenten, 
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welche  Theile  der  EriwchAft  beaiupnicfaten,  nam^tiich 
Sibylle  imd  der  Kurfürst  von  Sachsen.  SIbylU  hatte  sich 
nodi  in  vorgerückten  Jahren  mit  dem  Markgrafen  von 
Burgau,  einem  Verwandten  des  KaSsers,  vermählt  und 

wurde  daher  von  Spanien  begOnstigt.  Sachsen  endlich 
stützte  seine  Ansprdrhe  hauptsAf^hlir  h  auf  die  kaiserliehen 
Verleiliuiigen  aus  dvm  IT).  Jahi  huiKicr! .  Der  Kaiser,  von 
den  Parteien  zum  Schiedsrichter  augeruteii,  bpsfhloss.  die 
Herzogthümer  vorlrtufitr  in  Sequester  zu  nehmen.  Sein 
Vetter  Erzherzog  Leopold,  Bischof  von  Passau,  begab 
sich  nach  Jülich,  rief  spanische  Truppen  aus  den  Nieder- 
landen herbei  und  besetzte  damit  die  Festungen  des 
Hensogthums*  Offen  trat  die  Absicht  zu  Tage,  beide 
protestafitisehe  Forsten  von  den  niederrheinischen  Landen 
auszuschliessen.  Dieser  (Gefahr  gegenüber  einigten  sie 
sich;  um  ihr  Kecht  gemeinsam  su  wahren.  Der  von  dem 
Kurfürsten  aU  Statthalter  nach  Cleve  gesandte  Markgraf 
Emst  schloss  mit  Wolfganc  Wilhelm  zu  Dortmund  am 
:?0./10.  ,lu]ii  H>09  einen  Vertrag,  wonach  BrandfMihurg  und 
Pfalz-Neu burc:  zunltchst  die  Re.i^in  ung  gemeinsam  führen 
sollten.  Der  spanisch-österrcit  liischen  Macht  gegenüber 
waren  sie  jedoch  auf  fremde  HuÜe  angewiesen;  sie  fanden 
dieselbe  bei  den  vereinigten  Niederlanden  und  bei  König 
Heinrich  IV.  von  Frankreich.  Denn  dieser ,  einst  das 
Haupt  der  Hugenotten,  war  trots  seines  Uebertritts  zur 
romischen  Kirche  der  Beschataer  aUer  von  Spanien  be- 
drohten Protestanten  geblieben.  Ein  holländisch-firan- 
zösisches  Heer  vertrieb  die  Truppen  des  Erzherzogs  Leo- 
pold aus  Jülich.  Nacli  kurzer  Zeit  jedoch  brachen  zwi- 
schen Wolfgang  Wilhelm  und  dem  Kurfürsten  neue  Streiri re- 
kelten aus.  Der  Pfalzgraf  heirathcte  am  10.  November 
1613  Magdalena,  die  Tochter  des  streng  katiiuüschen 
Herzoge  Maximilian  von  Bayern,  und  trat  im  folgenden 
Jaiiie  in  Düsseldorf  öffentlich  zum  katholischen  Glauben 
Ober.  Er  gewann  damit  die  Hülfe  Spaniens;  ein  spanisches 
Beer  unter  Spinola  rOokte  heran  und  nöthigte  die  hranden- 
burgischen  Besatinngen,  das  Hersogthum  JQlich  su  räumen; 
selbst  Wesel  wurde  genommen.  Unter  hollandischer  Ver- 
mittelung  ward  zwar  im  November  1614  zu  Xanten  cdn 
Vergleich  geschlossen;  derselbe  zeigte  sich  jedoch  undurch- 
führbar. Die  Brandenburger  behaupteten  sich  mit  hollnn- 
discher  Hülfe  in  Cleve  und  Ravensberg:  die  Spanier 
wagten  es  nicht,  weiter  vorzudringen,  um  nicht  den  7.wi- 
scheo  ümen  und  der  Repuiilik  der  Niederlande  seit  1609 
bestehenden  WartcnbtilUiaud  zu  v  erietzen.  Erst  mit  dem 
Ablauf  desselben  im  Jahre  1621  begann  der  otfeue  Ki  ieg 
hier  von  NeuenL  Zn  grossen  FcMschlachten  kam  es 
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dabei  nicht;  jeder  Theil  suchte  nur  dem  aiKleren  mög- 
lichst viel  Städte  und  feste  Schlosser  abzunehmen.  Das 
Land  aber  litt  schwer  unter  der  Anwesenheit  beider 
Heere.  Um  diesem  Zustande  ein  Ende  zu  machen,  einigten 
der  Kurfürst  und  der  Ptalzgjaf  sich  Aber  einen  Vertrag, 
welcher  am  11.  Mai  1(524  zu  Düsseldorf  von  den  beider- 
seitigen BevoUmftchtigten  abgeschlossen  wurde.  Darnach 
sollte  der  Kurfürst  Cleve,  Mark  und  Bayensberg,  der 
Ffalzgraf  aber  JQlioh,  Berg  und  Ravenstein  vorlAuflg  be- 
halten. Dieser  ^Provisional-Tractat*  ist  die  Grundlage 
der  späteren  Theilung  geworden. 

Die  ersehnte  Ruhe  brachte  er  zunächst  noch  nicht. 
Bereite  hatte  ?:ich  der  im  Jahre  IHl^^  m  Böhmen  ausge- 
brocliene  dreissi^jjiViriirf'  Krieg  nach,  ^.'orddeutschland 
p^ez()^j;en;  der  l)ayrisclie  Feldherr  Tilly  stand  in  Westfalen 
und  kam  den  Spaniern  gegen  die  Holländer  zur  Hülle. 
Wolfgang  Wilhelm  erklärte  sich  zwar  neutral,  vermochte 
aber  die  Spanier  nicht  zum  Abzüge  zu  bewegen;  ebenso 
blieben  die  Holländer  in  Cleve.  Als  dann  die  kaiserlichen 
Waffen  siegreich  bis  nach  Holstein  vordrangen,  glaubte 
Kaiser  Ferdinand  U.  auch  die  jQlich>clevischen  Lande 
gewinnen  zu  können.  Er  sprach  das  Sequester  aus  und 
Hess  «e  durch  Tilly s  Truppen,  soweit  es  ging,  besetzen. 
Da,i?egen  schloss  Wolfgang  "Willielm  mit  Brandenburg  ir)2f> 
und  neue  Theilungsvertr-ige,  welche  den  von  \iV2A 

näher  ausführten.  Das  Vonuckeii  des  Sehwedenkönigs 
Oustav  Adolf  nöthigte  Tilly  ziuii  Abzüge;  auch  die  Spanier 
vcrliessen  allmählich  das  rechte  Rheinufer. 

An  dem  dreissi^ahrigen  Kriege  hat  Wolfgung  Wilhelm 
keinen  thätigen  Antbeil  genommen.  Er  blieb  neutral  und 
suchte  bei  allen  kriegführenden  Machten  die  Anerkennung 
seiner  Neutralität  durchzusetasen.  Damit  konnte  er  Jedoch 
nicht  verhindern,  dass  seine  Länder  abwechselnd  von 
schwedischen,  kaiserlichen  und  französischen  Truppen 
durchzogen  wurden  und  dabei  schwer  litten.  Als  er  selbst, 
um  einem  solelien  Einfall  der  Schweden  zu  begegnen,  an 
Jahre  1(>.*^4  Soldate?!  w  irb,  wollten  seine  Landstiindo  die 
dazu  notliiücii  Steuern  niclit  be^villieren  und  verklagten  ihn 
beim  Kais<n.  Dieser  nahm  die  Klaqe  an  und  befahl  dem 
Plalzgralen,  die  neu  errichteten  Kegimenter  aufzulösen 
oder  in  das  kaiserliche  Heer  einzustellen;  nur  800  Mann 
zu  Fuss  und  100  zu  Pferde  sollte  er  for  sich  behalten. 
Als  Wolfgang  Wilhelm  darauf  nicht  einging^  erliess  der 
Kaiser  1636  ein  Mandat,  welches  den  Ständen  Recht  gab. 
Der  Pfalzgraf  berief  dagegen  1639  Vertreter  der  Land- 
gemeinden (denn  die  Bauern  hatten  auf  dem  Landtage 
keine  eigene  Vertretung)  nach  Düsseldorf  und  setzte  es 
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durch,  class  diese  ihm  die  veriniii^t'^ii  StotuTn  bewilliiiten. 
Aber  liitrerseliatt  und  Städte  erki.u ii'U  diese  Bewilli^unpr 
für  iiiclitig  und  klagten  «nfs  Neue  beini  Kaiser.  Daraus 
entspann  sich  ein  Prozess,  der  eist  WM  seine  Entschei- 
dung fand,  nachdem  der  westfälische  Friede  dem  Lande 
die  ersehnte  Äussere  Ruhe  gebracht  hatte. 

Einen  Couflict  anderer  Art  verursachte  die  Kircben- 
l>olitik  Wolfgang  Wilhelms.  Seit  um  waren  in  den 
Herzogthtlmern  zahlreiche  protestantische  (JonieindcMi  her- 
vnrf^otreten  und  hatten  es  durch.s-osetzt,  dass  mau  iliiien 
das  Recht  tVei«i'  I^eli,i:iftusiil)un;i  j^cwäluTe.  Als,  nun  der 
rfalziTJ-af  KU 4  zur  karlmlisclieu  Kii'che  übertrat  und 
damit  die  Hüif(?  Spauiens  gewann,  \  oi  langten  seine  neuen 
Bundesgenossen,  dass  er  den  Protestantismus  in  seinen 
Gebieten  unterdi*ttcke.  In  der  That  wurden  da,  wo  die 
Spanier  hinicamea,  den  Protestanten  die  Kirchen  cutzogen 
tmd  ihre  Prediger  vertrieben.  Wolfgang  Wilhelm  stimmte 
dem  zu,  da  nach  damah'gej-  Anschauung  die  Coufession 
des  Landesherrn  für  alle  Unterthancn  bindend  war.  Aber 
Hjandenburg  als  Mitho?;itzor  des  Landen  nahm  sich  der 
bc(h-;Ui^rten  Evan;^^elischen  au:  die  holländischen  Truppen 
übten  Kcjire.ssaiien  an  den  K;itlioliken  (Un-  veu  ihnen  be- 
setzten Gebiete.  Mehi  taeiie  \  ei  trüge  Uber  diesen  Punkt 
erwiesen  sich  unausfülirbar.  Die  Streitigkeiten  dauerten 
auch  nach  dem  Ende  des  Kj  ieges  fort.  Im  Jahre  l()ol  lies» 
der  grosse  Kurfttrst  Friedrich  Wilhelm  von  Brandenburg, 
gereizt  durch  eine  Verletzung  des  zuletzt  geschlossenen 
Vertrages,  seine  Truppen  in  Bora  einrücken:  sie  drangen 
bis  Düsseldorf  vor.  Wolfgang  Wilhelm  rief  dagegen  loth- 
ringisc  he  Schaaren  herbei,  die  ihrerseits  in  die  (Ii  afschaft 
Mark  einfielen.  Unter  kaiserlicher  und  hnllAndisclK-i  Ver- 
mitteiung  kam  dann  ein  ih  ikm  Vertrag  sn  StandC;  der 
den  btreit  jeducli  nicht  zu  endigen  vermochte. 

Im  Uebrigen  bethätigte  Wolfgan^  \\  ilhelm  seine  katho- 
lische Gesinnung  durch  genaue  Beobachtung  der  kirch* 
liehen  Vorschrifteii  und  durch  Einführung  neuer  Orden, 
darunter  der  Jesuiten,  in  seine  Lande.  Persönlich  war 
er  nitlif  unduldsam;  seine  zweite  (iemahlin,  die  protestan- 
tische Katharina  Charlotte  von  Zweihrücken,  hat  er  gegen 
alle  Bekehrungsversuche  geschützt.  Ein  hervorstec  hciidei- 
Zug  in  seinem  Wesen  ist  die  Verliehe  für  italienische 
Bildung:  er  7.o}x  itaiienisciie  Musiker  und  A!(diit(M  t«'n  an 
seinen  Hof  und  bediente  sich  selbst  im  Verkehr  nnt  I  i  emdeii 
Fürsten  und  Diplomaten  gerne  der  italienischen  Sprache. 

Die  Ausführung  des  1651  mit  Briuidenburg  geschlos- 
senen Vertrages  scheiterte  namentltch  daran,  dass  Wolf* 
gaag  Wilhelms  Sohn,  der  Erbprinz  Philipp  Wilhehn,  leb- 
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hait  widerstrebte  und  su  gewaltsameo  Maamgelii  gegen 

Brandenburg  drängte.  T)\v  Streitigkeiten  waren  noch  nicht 
geschlichtet,  als  der  j^lte  PfVtlz^rraf  am  -?0.  Mai  lö53  starb 
und  Philipp  Wilhelm  don  Thron  bestieg.  Philipp  Wilhelm 
war  von  Jesuiten  erzogen,  daher  noch  eifriger  katholisch 
als  sein  Vater:  dabei  besass  er  Ehrgeiz  und  gefiel  sich 
iii  grossen  poiitischea  Combinationeii.  AU  der  durch 
Cromwells  siegreiche  Waffen  aus  England  vertriebene 
Staart  Karl  IL  im  Jabre  1654  aeineD  Wolmilti  lo  KOln 
nahm,  lad  Phittpp  Wilhelm  üm  sa  elDem  Baauehe  in 
DOiiaeldorf  ein  und  empfing  Um  dort  (im  October)  mit 
königlichen  Ehren.  Der  englische  Minialer  Clarendon,  der 
seinen  Herren  auf  der  Flucht  begleitete  und  in  seinen 
Memoiren  diesen  Besuch  in  Düsseldorf  lulher  beschreibt, 
nennt  den  Pfalz^^rafen  einen  der  f^ebildetsreii  Fürsten 
Deufselilnnds,  einen  Mann,  der  die  feinen  ümgangsforinen 
dei  Franzosen  mit  dem  ernsten  Wesen  der  Deutschen 
verbiüde.  An  diesen  Besuch  knüpfte  Philipp  Wilhelm 
einen  weitgreifenden  Plan.  Mit  Hülfe  des  Papstes  wollte 
er  einen  grossen  Bund  der  katholischen  M&chte  zu  Stande 
bringen,  der  mit  yerelnten  Krftften  die  porita&liche  Bepu- 
bliit  in  England  atOrsen  uid  Karl  n.  auf  den  Thron  surOok- 
ftthren  sollte.  Im  Jahre  1665  aandte  er  den  Jeauiten  Anten 
nach  Rom,  um  diesen  Entwurf  dem  Papate  vorzalegen. 
Das  Projekt  erwies  sich  als  tmaosführbar,  da  Spanien  und 
Frankreich,  die  noch  im  heftigsten  Kriege  mit  einander 
lagen,  sieh  nicht  einigen  iiefssen.  Fhen  so  weni^  Erfolg 
hatte  Philipp  Wilhelm  mit  dem  Bestreben,  den  Kaiser  zu 
energischem  Vorgehen  gegen  Brandenburg  zu  vernnlassrn. 
Erbittert  darOber,^  wandte  der  Pfalzgraf  sich  ganz  auf 
die  Seite  Frankreichs  und  trat  1657  der  von  mehreren 
weatdeutechen  Forsten  unter  französischem  Schutse  ein- 
geleiteten Verbindung,  welche  apiter  den  Namen  «rhei-- 
niaohe  Allianz**  erhielt,  bei.  Damala  mniato  nach  dem 
Tod(  Ferdinands  IQ.  ein  neuer  Kaiser  gewAhlt  weiden; 
die  VerbOndeten  bemQhten  sieh,  die  Wahl  auf  Philipp 
Wilhelm  selbst  oder  auf  den  Kurfürsten  von  Bayern  zu 
lenken  An  drm  Widerspruch  Brandenburgs  und  Sachsens 
scheiterte  dieser  Plan,  und  die  Kaiiserkrone  blieb  dem 
Hause  Oesterreich  erhalten.  Ebenso  fruchtlos  blieben 
Philipp  Wilhelms  Bemühungen,  sich  zum  Könige  von 
Polen  wählen  zu  lassen;  auch  hier  trat  ihm  der  Branden- 
burger^  damals  mit  Polen  gegen  Schweden  verbündet,  in 
den  Weg.  Nnr  einen  bleibenden  Gewinn  brachte  dem 
Pfklzgrafen  daa  franiOalaGiie  Bflndnlas:  in  dem  1659  swIp 
sehen  Frankreich-  und  Spanien  geachloaseneB  pjrrennlaciien 
Frieden  wurde  beatimmt>  data  die  ipaniwMien  Trappen 
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die  noch  von  ihnen  b^etzte  Festung  JOlich  räumen  und 
dem  Landesherrn  Qbergeben  sollten.  Philipp  Wilhelm 
aber  sah  ein,  dass  er  seinem  brandenburgischen  Gegner 
weder  politisch  noch  militärisch  gewachsen  war:  er  suchte 
daher  eine  Verständigung.  So  kam  am  19.  September 
166Ö  zwischen  beiden  der  Vertrag  von  Cleve  zu  Stande, 
der  die  Theilungsfrage  endgültig  entschied.  Darnach 
behielt  der  Kuifürst  Cleve,  Mark  und  Ravensberg,  der 
Pfalzgraf  Jülich  und  Berg;  doch  sollten  beide  Fürsten 
Titel  imd  Wappen  der  sftmmtUchen  I^Uider  führai^  die 
Lftnder  Oberhaupt  ein  Ganzes  bilden.  Die  Entscheidong 
Ober  Rayensleia  blieb  besonderer  Verständigimg  vorbe- 
halten: sie  erfolgte  erst  1670,  indem  der  KurfGürst  dieses 
Qebiet  dem  Pfalzgrafen  ttberliess  mit  der  Bedingung,  dass 
es  nach  dem  Erlöschen  des  Hauses  Neuburg  an  Branden- 
burg zurückfallen  solle.  Die  kirchlichen  Verhältnisse 
endlich  wurden  durch  einen  1672  geschlossenen  ^'ertrag 
dahm  geregelt,  dass  die  Katholiken  in  dem  branden- 
burgischen, die  Protestanten  in  dem  nouburgischen  Theile 
freie  Religionsübung  erhielten  und  jeder  Fürst  das  Schutz- 
recht über  seine  im  Gebiete  des  andern  wohnenden  Glau- 
bensgenossen ausübte;  altjahrlich  trat  eine  geniisobte 
Oomniission  ausaramen^  um  die  etwa  Yorgebrachten  Be- 
schwerden zu  untersuchen. 

Nicht  bloss  Gründe  der  Äusseren  Politik  hatten  den 
Pfakgrafen  nachgiebiger  gegen  Brandenburg  gestimmt; 
auch  nach  innen,  seinem  eigenen  Lande  gegenüber,  war 
seine  Stellung  dadurch  gesicherter  geworden.  Seit  1658 
lag  er  in  heftigem  Streite  mit  den  Ständen  von  Jülich 
und  Berg.  Diese  hatten  sich  geweigert,  flic  Kosten  für 
den  Unterhalt  der  von  Philipp  Wülielni  Hiigewurbenen 
Truppen  weiter  zu  zahlen,  und  verlangten  Verringerung 
des  Heeres,  w&hrend  der  Pfalzgraf  dies  nicht  zugeben 
wollte.  Jahr*  fnr  Jahr  wiederholten  die  Stftnde  ihre  Be> 
schwerden;  als  dies  nichts  half,  erhoben  sie  beim  kaiser- 
lichen Hofe  Klage,  und  es  war  zu  befürchten,  dass  sie 
schliesslich  Hülfe  bei  dem  Brandenburger  suchen  würden. 
Durch  den  Vertrag  yon  1666  war  diese  Gefahr  für  Philipp 
Wilhelm  beseitigt.  Der  Streit  mit  den  Ständen  selbst 
Avurde  endlic  h  im  Jahre  1672  durch  einen  Vertrag,  den 
sogenannten  Hauptrecess,  dem  1675  noch  ein  ,|£rl&ute- 
rungsrecess"  folgte,  beigelegt. 

Die  Absicht,  eine  grosse  Kulle  in  der  europäischen 
Politik  zu  spielen,  iiatte  Plülipp  W  ilhelm  noch  uicht  auf- 
gegeben. Im  Jahre  1668  bewarb  er  sich  zum  aweiten 
Mal  um  die  polnische  KAnigsiarone;  aber  obwohl  Branden- 
burg ihn  diesmal  onterstQtste,  hatte  er  auch  Jetst  ketaien 
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Erfolg.  Seitdem  war  er  bemObt,  sieb  dnrob  Familien- 

Verbindungen  eine  angesehene  Stellung  zu  verschaffen. 
Seine  zweite  Ehe  mit  der  zum  Katholiei*?mTis  überiretrefeneii 
hessischen  Prij^zessin  Klisnheth  Amalie  war,  wie  die  er- 
haltenen Briete  bezeugen,  überaus  glücklich.  Aus  ihr 
gingen  17  Kinder  hervor,  von  denen  sechs  Söhne  und 
ebensoviel  Töchter  den  Vater  Oberlebten.  Der  älteste 
Sohn,  Erbprinz  Johann  Wilhelm,  unternahm  zu  seiner 
Ausbildung  1679  eine  grossere  Bundreise  an  den  eure- 
päisclien  ForBtenhOfen.  Cbarakteristiscb  for  die  Zeit  ist 
es,  dass  er  dabei  soerst  Ludwig  XIV.  in  St  Germain  be- 
suchte, obwohl  das  deutsche  Reich  damals  mit  Frankreidi 
im  Kriege  lag  und  französische  Truppen  im  Herzogthum 
Jülich  standen.  Von  Frankreich  ging  er  nach  Italien, 
verweilte  dort  etwa  ein  Jahr  und  kehrte  über  Wien  nach 
Hause  zurück.  Unterdessen  hatte  Kaiser  Leopold  nach 
dem  Tode  seiner  Gemahlin  um  die  iUteste  Tochtei-  Philipp 
Wilhelms,  Eleonore  Magdalene,  ^e^  oi  lien;  im  Dezember 
1676,  wenige  Monate  nach  Johann  Wilhelms  Kilckkehr, 
fand  die  Hochzeit  statt  Drei  Jahre  später,  im  October 
1679,  beirathele  Jobaim  Wilhelm  selbst  die  Stielbehwestei* 
des  Kaisers,  Ersheraogin  Maria  Anna.  So  war  das  Haus 
Neuburg  doppelt  mit  der  kaiserliehen  Familie  yerschwftgert 
Es  mag  gleich  hier  bemerkt  werden,  dass  eine  zweite 
Tochter  Philipp  Wilhelms  später  Königm  Yon  Portugal, 
eine  dritte  Königin  von  Spanien  wurde.*) 

Bei  den  Unterhandlungen  über  Johann  Wilhelms  Ver* 

mahlung  hatte  man  österreichischer  Seits  hervorgehoben, 
dass  eine  kaiserliche  Prinzessin  nur  einen  referierenden 
Fürsten  heiraihen  könne.  Philipp  Willielin  eiitsrliloss  sich 
deswegen  seinem  Sohne  Jülich  und  Berg  abzutreten.  Dies 
that  er  durch  Patent  vom  1.  August  1679,  wahrend  er 
für  sich  selbst  Neuburg  behielt.  Johann  Wilhelm  über- 
nahm die  Regierung  unter  schwierigen  Verhaltnissen. 
Beide  HerzogthOmer  waren  durch  den  eben  beendeten 
Krieg  mit  Frankreich  tief  er8ch<^ft  Der  Junge  FQrst 
entschloss  sich  auf  Andringen  der  Stande  hn  Jahre  1680, 
einen  Theil  der  Truppen  SU  yerabschieden;  aber  IWSt 
machte  die  dem  Reiche  von  den  Türken  wie  von  Frank- 
reich drohende  Trcfahr  neue  Rüstungen  nothwendig.  Dies 
mhrte  wieder  zu  Streitigkeiten  mit  den  Landstftnden. 
welche  die  von  Johann  Wilhelm  geforderten  Snmmen 
nicht  bewilligen  wollten;  doch  setzte  Johann  Wilhelm 
seine  Absichten  endlich  durch.  Dann  erlosch  1(>85  die 
in  Kurpfalz  regierende  Linie,  und  Philipp  Wilhelm  als 

^  LeUtare  ist  die  Hddia  voll  VietorHiigo«  Dramas  ,3ay  BiM*. 
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iiAelisterErbberechtlgterwiirdeKurlllrst  AberLudwigXIV. 
beanspruchte  einen  Theil  dar  pftlsischen  Lftnder  für 

seine  Schwägerin,  die  Herzogin  Ton  Orleans,  Elisabeth 
Charlotte;  gleichzeitig  bemühte  er  sich,  die  Wahl  seines 
Parteigflnprors  Wilhelm  E^on  von  Fürstenberg  zum  Er7 
bischof  von  Köln  durchzusetzen.  Als  dies  nn  dorn  Wiciei  - 
stande  des  Kaisers  und  des  Papstes  seh(  itert«!,  fielen  li)8y 
französische  Truppen  in  die  Rheinlande  ein,  und  nun 
begann  jener  Krieg,  in  welchem  namentlich  die  Pfalz  so 
grauenhaft  verwüstet  worden  ist,  dass  man  z.  B.  am 
Heidelberger  Schioese  noch  jetzt  die  Spuren  jen^  Zer- 
stOnrag  sieht  Aneh  unser  Land  hatte  schwer  su  leiden; 
die  Franaoeen  beeetsten  die  damals  noch  zum  Erwttfl 
Köln  gehörige  Festimg  Kaiserswerth ,  drangen  von  Bonn 
aus  nach  Siegburg  vor  und  brandschatzten  dto  Umgegend. 
Erst  mit  Hülfe  der  Brandenburger  gelang  es,  den  Feind 
ZI!  vortreiben.  Tm  folgenden  Jahre,  \C^90,  starb  dei-  alte 
Philipp  Wilhelm,  und  Johann  Wilhelm  wurde  Kurtiirst. 
So  vollzog  sich  die  \  ereinigung  von  Jülich-Berg  mit  Kui'- 
pfalz,  die  Ober  ein  Jahrhundert  lang  bestehen  sollte. 

Obwohl  die  niederrheinischen  Gebiete  dadurch  ein 
Nebenland  des  Kurstaates  wurden,  so  blieb  doch  auch 
nach  wiederhergestellftem  Frieden  1697  Dosseidorf  die 
Besidens  Johann  Wilhelms  imd  der  Sita  der  Begierong, 
da  die  pfUaischen  Lande  durch  den  Krieg  zu  sehr  erschöpft 
waren,  um  die  Kosten  einer  prunkvollen  Hofhaltung  auf- 
bringen zu  können;  eine  solche  aber  hielt  der  Kurfürst 
für  unerlasslich  zur  Behauptung  seiner  Würde.  Wte  hoch 
seine  politfselien  Ahsiehten  sieh  verstiegen,  bewies  er 
Damals  erschien  in  Düsseldorf  ein  armenischer 
Flüchtling,  Israel  Ury,  und  legte  ihm  einen  Plan  zur 
Befreiung  Armeniens  von  der  türkischen  Herrschaft  vor. 
Johann  Wilhelm  ging  daraut  ein  unter  dei  liediaguug, 
dass  die  Armenier  ihn  selbst  zum  Könige  wählten  und 
zugleich  zur  römisch -kathoUscbsQ  Kirche  QbertrAteiL 
Mit  den  nötbigen  Schreiben  versehen»  reiste  Ory  nach 
Armenien,  gewann  mehrere  angesehene  Häuptlinge  für 
den  Plan  und  kehrte  im  SepteminBr  1609  nach  DüsseldcNrf 
zurück.  Er  schlug  vor,  dass  ein  aus  pfälzischen  und 
kaiserliehen  Truppen  bestehendes  Corps  durch  Polen  und 
Russiand  nach  Armenien  ^^csaiidt  werden  sollte,  um  sich 
dort  mit  den  JStreitki ütti  n  der  Eingeborenen  zu  ver- 
einigen. Johann  Wilhelm  sandte  ihn  darauf  nach  Rom 
zum  i'apste  und  von  da  nach  Russland  an  Peter  den 
Grossen,  um  von  beiden  Unterstützung  zu  erlangen.  Die 
weitere  Verfolgung  des  Entwurfes  wurde  jedoch  durch  den 
Ausbruch  des  spanischen  Erbfdlgekriegeo  gestört  Der 
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KurfUrat  von  Köln,  Joseph  Clemens,  war  mit  Ludwig  XIV. 

verbündet;  wieder  rückten  französische  Truppen  in  das 
£rz8tift  ein,  besetzten  Neuss  und  Kaiserswerth.  Dagegen 
ergriff  Johann  Wilhelm  fliV  Pnitpi  dos  Kaisers.  Am 
1^6.  Dozcmber  1701  Hess  er  cini n  tüi  die  F?'nnzosen  be- 
stimmten Transport  von  Lri  insmitfehi  und  Kriegsbedarf, 
wel(;her  auf  44  Schiffen  rht  iuabw  ai  geführt  wurde,  bei 
Grimlinghausen  durch  seine  Truppen  abfassen  und  nach 
Düsseldorf  bringen ;  zugleich  rief  er  ein  brandenburgisch- 
hoUftndisches  Heer  zar  HQlfe  herbei.  Kaisenwerth  wnrde 
Im  April  1702  eingeschlossen  und  nach  harter  Belagerung 
am  15.  Juni  zur  Ueb^t^be  gezwungen.  Joseph  Clemens 
rftchte  sich  durch  einen  verheerenden  Zug,  den  er  persön- 
lich leitete,  von  Beuel  aus  in  das  berprisclie  Land.  Das 
Vorrüc  ken  der  Vovb(\ndf^fpn ,  die  jetzt  auch  durch  onir- 
lische  Truppen  verstärkt  winden,  zwang  die  Franzosen 
endlich,  den  Niederrhein  zu  verlassen:  Joseph  Clemens 
selbst  Höh  nach  Frankreich.  Es  war  der  letzte  Krieg, 
den  ein  rheinischer  Flhlzgraf  gegen  einen  Erzbisohof  yon 
Köln  geftthrt  hat. 

Schon  oben  ist  erw^mt,  dass  Johann  Wilhelm  infolge 
der  seit  1682  unternommenen  neuen  Rüstungen  in  Streit 
mit  seinen  Landständen  gerathen  war.  Seine  Theilnahme 
an  den  beiden  T^pichskriegen  f^egen  Frankreich,  sowie 
die  "Bedürfnisse  seines  Hofes,  die  bei  dem  traurigen  Zu- 
stand i'  der  kurpfalzischen  Lande  hauptsÄchlich  von  Jülich 
und  Berg  getragen  werden  musKten,  zwangen  ilui  zu 
immer  neuen  Geldforderungen.  Die  Stände  zeigten  sich 
za  weiteren  Bewilligungen  wenig  geneigt  nnd  glaubten 
sich  durch  die  Becesse  von  1672  und  1676  gegen  die 
Ertiebung  unbewflligter  Auflagen  geschützt.  Aber  Johann 
Wilhelm,  durchdrungen  von  dem  Gefühl  seiner  souveränen 
Würde  und  in  der  absoluten  Regicrungswcise  Ludwigs  XIV. 
sein  Vorbild  splimd,  setzte  sich  über  dir  Kor  r  hinweg, 
schrieb  eigenmaciitig  Steuern  ans  und  Hess  sie  gewaltsam 
eintreiben.  Als  die  so  gewouiiL'üen  Mittel  nicht  zureich- 
ten, wurden  Domänen  veräussert,  dann  1705  eine  liaak 

fegründet,  welche  Schuldscheine  (das  Papiergeld  jener 
eit)  ausgab,  endlich  efaie  Anleihe  in  Hollaad  gemacht 
Die  Stande  widersetzten  sich  diesen  olme  ihre  Zustimmung 
vorgenommenen  Finanzoperationen  und  verklagten  den 
Kurfüi'sten  beim  Kaiser;  doch  zog  sich  der  Prozess,  wie 
gewöhnlieh,  in  die  Länge  und  wurde  erst  nach  Johann 
Wilhelms  Tode  beendet. 

Trotz  dieses  Verfassungscoutiictes  verstand  Johann 
Wilhelm  Mch  bei  seinen  Unterthanen  beliebt  zu  machen. 
Die  Praciit  seines  Hofes  kam  doch  in  vieler  Beziehung 


Digitized  by  Google 


PolUUche  Geschichte  Düaseldorfs. 


46 


wieder  dem  Lande,  namentiich  der  Stadt  Dasseld^Nrf,  su 
Oute.  Fttr  letstere  hat  er  Oberhaupt  viel  gethan»  Er 
erweiterte  sie  durch  Gründung  der  Neustadt;  dort  wollte 
er  auch  ein  neues,  grosses  Schloss  auffahren;  der  Plan 
dazu  ist  noch  erhalten.  Bekannt  ist  es,  dnss  die  Gemälde* 
gallerie  ihm  ihren  Ursprimp:  verdankt  und  dass  er  eine 
italienische  Oper  hielt.  Dabei  verßchmähte  er  auch  nicht, 
persönlich  an  einem  Scliützcnfeste  theilzunehmen. 

Sein  Familienleben  war  nicht  sehr  glücklich.  Zwei 
Kinder,  welche  seine  Gemahlin  zur  Welt  brachte,  lebten 
nicht  lange.  !älaria  Anna  selbst  starb  lt>89,  und  der  Kur- 
fürst heirathete  darauf  eine  Tochter  des  Qrossherzogs  von 
Toecana,  Anna  Maria  Loisla.  Jedocb  blieb  diese  Ehe 
kfnderiea.  0ab«i  quälte  die  leldenscfaaftliche  Italienerin 
Ihren  Qemahl  mit  Eifersucht;  man  erzählte^  sie  schleiche 
Abends  verkleidet  in  den  Strassen  umher,  um  seine  Liebed- 
hAndel  aussoforschen. 

Der  Olanz  Düsseldorfs  fand  ein  jfihes  Kndc,  als 
.lohanii  AViilielm  am  8.  Jnni  17U"  starb.  Sein  Bruder 
Karl  Philipp,  der  ihm  in  der  J\i'gii'riing  tuigte  — -  die 
anderen  Söhne  Philipp  WilJielins  waren  theils  todt,  theils 
gehörten  sie  dem  geistlichen  Stande  an  —  löste  den  Hof- 
staat auf,  entliess  die  von  Johann  Wilhelm  angestellten 
Künstler  und  verlegte  den  Sitz  der  Regierung  naclkHeidel> 
te-g,  spMer  nach  MansheinL  0ie  niederrheinischen  Ge- 
IHete  hat  er  als  Kurfürst  nie  betreten,  hauptsächlich 
deswegen,  weil  die  hier  bestehende  landstftndisohe  Ver- 
fassung seinem  absolutistischen  Sinne  nicht  zusagte;  in 
der  Kurpfalz,  wo  es  keinen  Landtag  gab,  fühlte  er  sich 
wohler.  So  wurden  Jülich  und  Bpri^  von  ihm  nur  als 
Nebenlande  behandelt.  Bald  aber  taur-hte  die  h'rage  auf, 
ob  sie  überhaupt  bei  Kurpfalz  bleiben  würden.  Von 
Küil  Philipps  Kindern  starben  die  meisten  im  zartesten 
Alter;  nur  eine  Tochter,  Elisabeth  Auguste,  blieb  am 
Leben  und  heirathete  1717  einen  Verwandten,  den  Erb- 
primen  Joseph  Karl  von  PfSils*Siilzbacli.  Dieser  musste 
also  die  pfähdacfaen  Lande  erben;  Karl  Philipp  aber 
wOnsdite  üim  auch  Jülich  und  Berg  zu  Übertrag.  Es 
war  ft*aglich,  ob  der  Vertrag  von  1666  dies  zuliess  oder 
ob  nicht  nach  dem  Aussterben  des  Neuburgischen  Manns- 
stammes diese  Gebiete  an  Brandcnbnrir  —  seit  1701  be- 
krnnntlich  das  KönißrroichPreussen  —  zurückfallen  raüssten. 
Die  Frage  wurde  noch  verwickelter,  als  die  Erbprinzessin 
1728  starb  und  keine  Söhne,  sundern  nur  drei  Töchter 
hinterliess.  König  Friedrich  Wilhelm  L  von  Preussen 
war  geneigt,  sich  mit  Berg  zu  begnügen,  Jülich  dagegen 
dem  Erbprinzen  zu  überlassen;  er  schloss  1728  mit  d«n 
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Kaieer  Karl  VI.  einen  Vertrag,  worin  letsterer  aidi 
I^kshtete,  beim  Ableben  Karl  Philipps  sofort  Prenasen  in 
den  vorlluflgen  Besitz  von  Bei^  einzufahren.   Auch  der 

Erbprinz  von  Sulzbach  starb  1729;  seine  Ansprüche  gringen 
H!if  J^einen  jün^]:eren  Bruder  und  dessen  Sohn  Karl  Theodor 
über.  Karl  Philipp  suchte  Hülfe  bei  Frankreich:  diese 
Macht  versprach  1729,  Berg  nicht  an  Preussen  fallen  zu 
lassen.  Der  Kaiser  machte  nun  einen  Vermittehmgs- 
vorschlag,  wonach  Preusseii  den  gröüdten  Theil  von  Berg, 
Sulzbach  aber  die  Stadt  DQsseldorf  und  einen  Landstrich 
am  rechten  Bheinnfer  bekommen  sollte;  damit  erklärten 
Bich  aadi  Frankreich  und  England  efaiyerstanden.  Die 
Ünterhandlungen  dauerten  bis  zum  Tode  Friedrich  Wil- 
helms I.,  1740.  Auch  Friedrich  der  Grosse  bemflhte  sich 
wahrend  der  ersten  Monate  nach  seiner  Thronbesteigung, 
Dtlsseldorf  für  Preiissen  zn  retten;  da  gab  ihm  der  Tod 
des  Kaisers  und  der  Ausbruch  des  österreichischen  Erh- 
folgekrieprea  Gelegenheit,  die  alten  Ansprüche  seines 
Hauses  auf  Schlesien  wieder  zur  Geltung  zu  bringen. 
Um  sich  dieses  Land  zu  sichern,  trat  er  dem  Biindiiisse 
bei,  welches  der  Kurfürst  Karl  Albert  von  Bayern  mit 
Kurpfalz  und  Frankreich  gegen  daa  Haus  Habeburg  ge- 
eciiloasen  hatte,  und  lieaa  su,  dasa  nach  Karl  PhUippa 
Tode  1749  der  Junge  Kail  Theodor  JOlich  und  Berg 
ebenao  wie  die  Hialz  erhielt 

Infolge  jenea  Bündnisses  war  Dflsseidorf  von  fran- 
zösischen Truppen  besetzt  worden;  der  Krieg  nahm  jedoch, 
als  England  den  Oesterreichern  zu  Hülfe  kam,  eine  für 
Bayern  und  Fjankreich  unglückliche  Wcndunp;.  Nament- 
lich das  Herzogthum  Jülich  hatte  von  den  englischen 
und  österreichischen  Truppen  viel  zu  leiden.  Dem  Schutze 
Preussens  verdankte  e^  Karl  Theodor,  dass  er  in  den 
Dresdener  Frieden  1745  mit  emgeschiossen  wurde  und 
alle  aelne  Linder  behielt  Im  folgenden  Jahre  konnte 
er  pereOnlich  in  Dflaseldorf  unter  giaaienden  Featüch- 
keiten  die  Huldigung  entgegennehmen.  Der  AuabriMSh 
des  siebenjährigen  Kriege  1756  brachte  den  Rheinlanden 
neue  Leiden.  Kurpfalz  und  Frankreich  standen  diesmal 
auf  der  !^eite  Oepterreiehs,  w;nhrend  England,  Hfinnover, 
Hessen  und  BraunscIiweiL^  mit  Freussen  verbündet  waren. 
Düsseldorf  wurde  von  deu  Franzosen  besetzt,  im  lahre 
17.'>8  nach  der  Schlacht  bei  Crefeld  vou  den  Hauno- 
veruucrn  erobert,  aber  bald  wieder  geräumt,  und  kam 
von  neuem  in  die  Hände  der  Franzosen,  die  nun  bis  1762 
hier  blieben. 

Dem  Kriege  folgte  etaie  dreisäigjährige  Friedensepoche, 
In  welcher  daa  bergische  Land  unter  der  Verwaltung  des 
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Staubalters  Grafen  Qoltstein  zu  neuer  Blttthe  gelangte« 
Die  Stadt  DOaaeldorr  wurde  durch  Erweüenuig  der 
Festungswerke  und  Anlage  der  Karlsstadt  Yergrtaeert. 

Sie  erhielt  ferner  wAhrend  dieser  Zeit  die  Malerakademie, 
die  Landesbibliothek,  eine  Rechtsschule  und  eine  anato- 
mische Lehranstalt.  An  dem  Gedeihen  der  neugeschaffenen 

deutschen  Nationalliteratur  nahm  der  Kreis,  welcher  sich 
in  Pempelfort  um  die  beiden  Bruder  Jacobi  schaarte, 
regen  Autheil. 

In  Bezug  auf  die  Äusseren  politischen  Verhältnisse 

sind  für  uns  aus  diesem  Zeitraum  zwei  Thatsachen  be- 

merkenswerth.  Zunächst  gelang  es  Karl  Theodor,  im 
Jahre  1768  das  bisher  pfandweise  zu  Kurköln  gehörige 
.Städtchen  Kaiserswerth  duich  Vertrag  zu  erwerben. 
Ferner  erbte  er  1777  das  Kui  fürstenthum  Bayern  und 
verlegte  seine  Residenz  nach  München ;  dadurch  entstand 
die  bis  l^OB  daueiude  Verbindung  des  bergischen  Landes 
mit  Bayern. 

Ein  hartes  Schicksal  traf  unsere  Genend  in  dem 
durch  die  französische  Revolution  hervorgerufenen  Kriege. 
1794  drangen  die  Franzosen  von  den  Niederlanden  aus 
^egen  den  Rhein  vor,  zwangen  die  Oesterreicher  zum 
BQckzuge  auf  das  rechte  Ufer  und  setzten  sich  gegen- 
Qber  Daneldorf  fest  Unsere  Stadt  liatte  damals  eine 
ans  kaiserlichen  ond  pfUdscfaen  Truppen  bestehende 
Be—tgqng;  in  der  Nacht  vom  5.  sum  b.  Oetober  wurde 
sie  von  den  Fehnden  bombardirt  und  in  Brand  geschossen. 
Im  folgenden  Jahre,  in  der  Nacht  vom  5.  zum  6.  8ep- 
fernher  1795,  überschritten  die  Franzosen  bei  Uerdingen 
den  Rhein,  drängten  die  Kaiserlichen  südwärts,  besetzten 
Düsseldorf  und  ergossen  sich  piüiidernd  üIxt  das  bergisehe 
Land.  Ihre  Erpressungen  und  Ausschweitungen  riefen 
bei  den  gequälten  Bauern  eine  derartige  Erbitterung 
Jiervoi ;  dass  Viele  derselben  zu  den  Waft'eu  griffen  und 
^egen  kleinere  französische  Ahtheilungen  einen  Frei- 
eeliaareiikrieg  erOAieten.  Der  junge  Advolut  Ferdinand 
Stacker  sa  Bensbei«  Tersochte  im  Verein  mit  dem  Vicar 
Ommerborn  die  Bildung  emes  Landstnrmes,  welcher  den 
kaiserlichen  Truppen  zu  Hülfe  kommen  sollte.  Als  das 
Unternehmen  missglückte,  trat  Stttcker  selbst  als  Offizier 
in  das  österreichische  Heer  ein.  Die  Kaiserlichen  mnssten 
sich  endlich  nach  der  Lahn  zurückziehen,  und  die  Fr;in 
zoseu  bliehrn  Herren  des  Landes;  erst  im  Mai  1801,  nach 
dem  Frieden  von  Luneville,  verliessen  sie  das  rechte 
Rhein  Ufer;  vorher  wurden  noch  die  Festungswerke  Düssel- 
doris  geächleii't. 
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Während  dieser  Zeit  war  Karl  Theodor  am  H>  Februar 
1799  kinderlos  p^estorben  und  Max  .Toseph  von  Pfalz- 
Zweibrücken  (der  Stammvater  des  jetzigen  bayerischen 
Königshauses)  Kurfürst  geworden.  Dieser  musste  im 
Frieden  von  ISOl  alle  seine  linksrheinischen  Besitzungen 
an  Frankreldi  abtreten;  auch  die  rechtsrhefniaohe  Pfala 
verlor  er  durch  den  BetehsdeputattonahaaptBCiilnaB  1803, 
sodass  er  nur  Bayern  und  das  Hersogtlium  Berg  behielt 
Die  Verwaltung  des  letsteren  Qber&ug  er  durch  den 
„Apanagial  -  Recess"  vom  30.  November  1803  seinem 
Schwager,  dem  Herzog  Wilhelm  von  Bayern,  und  dieser 
hat  nun  etwas  über  zwei  Jalire  in  Düsseldorf  residirt. 
Da  trat  lHü6'eine  neue  politische  Afiithuung  ein,  welche 
Düsseldorf  nochmals  für  kurze  Zeit  zur  Hauptstadt  eines 
selbständigen  Staatswesens  machte. 

Bayern  hatte  sich  1805  eng  an  das  firanaOeische 
Kaiserreich  angeschlossen  and  zum  Lolme  dal&r  ansehn- 
liche Ost^reichische  Gebiete,  sowie  die  Königskrone  er- 
halten. Dagegen  musste  Max  Joseph  das  Herzogthum 
Berg  am  15.  März  1806  an  Napoleon  abtreten;  letzterer 
übertrug  es  sofort  au  demselben  Taore  seinem  SchwHjrer 
Joachim  Murat,  welcher  zunächst  durfh  General  Dupont 
Besitz  ergreifen  Hess  und  dann  selbst  am  24.  März  seinen 
feierlichen  Ehizug  in  Düsseldorf  hielt.  Gleichzeitig  hatte 
Preussen  das  rechtsrheinische  Cleve  abtreten  müssen; 
diesee,  sowie  das  FQrstenthum  Kassau- Oranien  wurden 
mit  Joadiinis  Gebiet  vereinigt.  Der  neugebildete  Staat 
erhielt  den  Namen  ^Grossherzogthum  Berg''.  Weiteren 
Zuwachs  brachte  der  im  October  desselben  Jahres  zwU 
sehen  Frankreich  und  Preussen  ausgebroehene  Krieg: 
au5i  den  eroberten  preussischen  Provinzen  erhielt  Joachim 
die  Gri^fschaft  Mark  und  das  Münsterland.  Er  behielt 
sein  Grossherzogthum  jedoch  nicht  lange:  im  Jaiue  1808 
zum  Könige  von  Neapel  erhoben,  trat  er  unter  dem  15. 
Juli  d.  J.  Berg  an  Napoleon  wieder  ab  und  dieser  über- 
trug es  am  3.  MAn  1809  seinem  kleinen  Nelfen,  dem 
Prinzen  Napoleon  Louis,  ältesten  Sohn  des  Königs  von 
Holland  und  Bruder  des  späteren  Kaisers  Napoleon  IH.*) 
Die  Verwaltung  behielt  der  Kaiser  selbst  in  der  Hand; 
als  Statthaitor  rcsidirte  in  Düsseldorf  der  Graf  Beugnot. 

Schon  unter  Joachim  war  die  Kegiermiu  \vp<^f»ntlich 
nach  französischem  Muster  eingerichtet  w  nidcij;  Beugnot 
führte  dies  vollständig  durch.  Die  französische  Verwal- 
tung hat  in  mancher  Beziehung  wohlthätig  gewirkt,  in- 
dem sie  das  Lehnswesen  und  die  Leibeigenschaft  aufliob. 


*)  Er  Hei  1881  in  Rom  b«l  einem  Anfiitttiide. 
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das  Gerichtswesen  refonnirte  and  das  flranasösische  Recht 
einführto.  Aach  wurden  die  in  DQsseldorf  bestehenden 

Fachschulen  zu  einer  Universität  vereinigt;  diese  konnte 
jedoch  nicht  ins  Leben  treten,  da  es  an  Geld  zu  ihrer 
Unterhaltung  fehlte,  Napoleon  hRtte  IHOC  dm  von  ihm 
abhäiiiripren  Gebieten  allen  Handel  mit  Kntrhind  unter- 
sagt; dadurch  verlor  die  bergische  Industrie  (  ine  wichtige 
Absatzquelle.  Ausser  den  hohen  Steuern  wurde  noch 
die  von  den  Franzosen  eingeführte  Conscription  besonders 
drückend  empfunden;  denn  Napoleon  brauchte  für  seine 
Kriege  yiel  deutsches  Blut  JDie  bergiseben  Soldaten 
fochten  in  Spanien  und  Russland  fllr  Zwecke,  die  dem 
Lande  fk'emd  waren.  Ueberhaupt  wurde  das  Grossherzog- 
thum  vollständig  als  zu  Frankreich  gehörig  behandelt. 
Schon  Joachim  hatte  bei  allen  wichtiireren  Maassregcln 
die  Anweisungen  Napoleons  befolgen  niiissen,  dazu  hielt 
ihn  seine  militärische  Stellung  beständig  im  Auslande 
fest;  er  hat  sich  nach  der  Huldigung  nui  noch  einmal, 
von  Juli  bis  October  1806,  in  Berg  aulgehniten  und 
meist  in  Benrath  residirt.  Sein  Nachfolger,  der  junge 
Prinz,  wuchs  in  Frankreich  auf,  und  der  Kaiser  Napoleon 
selbst  hat  Dflsseldorf  nur  einmal,  vom  2.  bis  5.  Novem- 
ber 1811,  besucht  Der  alte  bergische  Landtag  war  Im 
Febmar  1807  zum  letzten  Male  zu  Bathe  gezogen 
worden:  als  die  Deputirten  das  von  der  Reiriemng 
vorgelegte  Budget  nirbt  in  seinem  ganzen  Umfange 
annehmen  wollten,  wurden  sie  heimgeschickt  und  nicht 
wieder  berufen.  Eine  von  Beugnot  ausgearbeitete  con- 
stitutionelle  Verfassung  ist  niciit  mehr  in  Kraft  getreten. 

Der  von  Preussen,  Russland  und  Oesterreich  im 
Jahre  1818  gelKlbrte  Befireiangskrieg  machte  der  firanzO* 
flüBchen  Herracbaft  ein  Ende.  Die  Schlacht  bei  Leipzig 
xwang  Napoleon  zum  Rückzüge  über  den  Rhein,  und  mit 
ihm  flohen  die  fhuiBOslschen  fiehArden.  Bengnot  verlless 
Düsseldorf  am  4.  November;  zehn  Tage  später  wurde 
die  Stadt  von  russischen  Truppen  besetzt.  Aus  den  nicht 
altpreussischen  Theilen  des  Grossherzogthums  bildeten 
die  Verbündeten  vorläufig  ein  „CTeneral-Gouvernement 
Berg",  und  ernannten  zum  üeneral  -  Gouverneur  den 
Staatsrath  Justus  Gruner.  Dieser  wusste  durch  beson- 
nenes Auftreten  die  Einwohner  IQr  die  deutsche  Sache 
zu  gewinnen,  sodass  de  die  Lasten  der  Occupatlon  willig 
ertrugen;  der  sofort  organlsh-te  Landsturm  machte,  Ton 
Llnlentnq>pen  unterstützt,  StreifzQge  auf  das  Ihike,  noch 
von  den  Franzosen  besetzte  Rheinufer,  bis  im  Beginn 
des  Jahres  1814  auch  dieses  von  den  VerbfJndeten  erobert 
wurde.  An  Stelle  Gruners i  der  nach  dem  Iküttelrhein 
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berufen  wurde,  trat  Anfang  Februar  der  Prinz  Alexander 
TOD  Solms :  als  aber  am  lö.  Juni  die  verbOndeten  Mächte 
die  Verwaltung  von  Berg  an  Preussen  überti-ugen,  kehrte 
Gruner  als  Genernl-r.ouvernour  nach  Düsseldorf  zurück. 
Atif  (ioni  Wiener  Congres^  waiVn  (Üp  Rheinlandp  der 
<Te^^eiistaud  lan^^er  ^'er!umdlü]li:t'li :  i-iidlieh  wunk  ii  sie 
definitiv  an  Preusjsei»  abgetreten,  wäiirend  Baycrij  die 
ehemals  preussischen  Füi*stenthüüjei  ^Vusbach und  lki\  i  euth 
behielt.  Am  3.  Mai  1815  Hessen  die  preussischen  Com- 
misaare  iu  Dllaseldorf  daa  aus  Wien  vom  5.  April  datirte 
kilnigliche  Besitzergreifüngspatent  anachlagen;  damit  war 
die  Stadt  dem  preuBsiadien  Staate  einverleibt 
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Zur  Verf&S8ungsge8€hi€lit8  der  Stadt  Düsseldorf. 

Von 

Dr.  H.  fisohbaoh 

m  14.  August  1288  wurde  das  seit  1189  bergisch 
gewordene  Kirchspiel  Düsseldorf  durch  den 
I  Grafen  Adolf  V.  von  Berg  und  seine  (icmahlin 
Elisabeth  zur  Stadt  erhoben.  Die  Krhebungs- 
i  Urkunde,  deren  Original  seit  dem  Anfange  des 
Jahrhunderts  leider  noch  immer  yerschwunden  ist,  verlieh 
der  jungen  Stadt  als  Pathengeechenk  gleich  eine  Reihe 
OffentUch-rechÜicher  Beftignisee  midEinnchtangen,  welche 
das  Wesen  einer  Stadt  ausmachen,  und  von  andern 
Stftdten  erst  allmählich  und  nicht  ohne  Kftnipfe  er- 
rangen werden  mussten.  In  der  Folgezeit,  besonders 
seitdem  Düsseldorf  l.'>48  stAndige  Residenz  der  bergischen 
Landesherren  und  damit  der  (xegenstand  ihrer  besonderen 
Vorliebe  geworden  war,  wurden  diese  Privilegien  nicht 
nur  wiederholt  bestätigt,  sondern  auch  bedeutend  er- 
weitert. Auf  Grundlage  dieser  Privilegien  nahm  die 
Ausbildung  der  stadtischen  Verfassung  einen  ruhigen 
harmonischen  Fortgang,  bis  die  französische  Herrschaft 
denselben  durch  die  Einfnhrang  einer  Oommanalver- 
fassung  nach  firansOsischem  Muster  gewaltsam  unter- 
brach. 

Bei  der  Lückenhaftigkeit  des  bis  jetzt  zur  Verfügung 
stehenden  urkundlichen  Materials  und  l)ei  dem  Mangel 
fast  jeglicher  Vorarbeiten  ist  es  indessen  zur  Zeit  noch 
schwierig,  auch  nur  einen  einigermassen  voUstilndigen 
Ueberblick  der  Entwickelung  der  Stadtverfassung  Düssel- 
dorfs zu  geben.  Wenn  trotzdem  auf  den  folgenden  Seiten 
der  Versuch  gewagt  wird,  einiges  daraus  mitzutheilen,  so 
darf  derselbe  wohl  um  so  eher  eine  nachsichtige  Be- 
nrtheUnng  erbitten,  als  er  dem  Wunsche  entsprungen  ist, 
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einen  Hauptzug  in  dem  JubiläumsbUde  der  Stadtgeschiclite 
wenigstens  nicht  ganz  2u  yermissen. 

1.  Stadtgebiet  und  Stadtgemeinde.  Nach  der 
Erhebungsurkuode  von  1288  bestand  das  damalige  Stadt- 
gebiet aus  einem  Innen-  und  einem  Aussenbezirk.  Ersterer, 
auf  dem  rechten  Ufer  des  nördlichen  ^unteren)  Düssehirmes 
belegen  und  von  Wall  und  Graben  theii  weise  eingeschlossen, 
umfasste  die  Altestadt,  die  Liefergasse  und  die  KrAmer- 
strasse;  seinen  Mittelpunkt  bildete  die  Ptarrkii  clie  des  ehe- 
maligen Kirchspiels  mit  dem  sie  umgebenden  Kirchhofe, 
die  spätere  Stiftskirche  mit  dem  Stifsplatze.  Der  Aussen- 
bezirk setzte  sich  aus  5  grosseren  Gehöften  zusammen: 
aus  den  Besitzungen  des  Ritters  Adolf  von  Flingern^  in 
der  Gegend  des  heutigen  Friedrichsplatzes,  dem  Hofe 
Rumpolds  von  Pempelfort,  weicher  den  heutigen  Hofgarten, 
Jägerhof  und  Malkasten  umfasste,  aus  den  Gütern  eines 
Ritters  von  T.oe  und  zwei  nicht  n?lher  bekannten,  ^die 
zwei  Berge"  "d^^r  „zwischen  den  zwei  Bergen"  genannten 
Gehöften.  Hundert  Jahre  später  erfuhr  dieses  ursprüng- 
liche Gebiet  durch  Herzopr  Wilhelm  von  Berg  eine  be- 
deutende Erweiterung.  Kr  tauschte  1883  gegen  einen 
Hof  zu  Mündelheim  die  Besitzungen  des  Heinrich  Haick 
y<m  FBngmk  ein,  zu  welchen  die  am  heutigen  Friedrich»* 
platz  belegene  Stadt- Mühle  geborte,  und  legte  dieses 
Terrain  zu  dem  Innenbezhrk  der  Stadt,  welcher  sich  nun- 
mehr nach  Süden  und  Südwesten  so  erheblich  ausdehnte, 
dass  er  um  1394  bereits  gana  mit  einem  Graben  und 
theilweise  mit  einer  Stadtmauer  bis  an  den  südlichen 
(oberen)  Düsselarm  eingeschlossen  erscheint.  Noch  grösser 
war  die  Erweiterung  des  Auss(  nhexirks.  Ihm  ^vurden 
1384  die  Hundschaften  Golzheim  und  Derendorl,  sowie 
die  alte  und  grosse  Dorftchaft  Bilk  einverleibt:  letztere 
besass  eine  eigene  Kirche  und  eüi  eigenes  Schötieugericht, 
und  bestand  aus  den  drei  Hundschaften  Arien-  oder  Orien- 
bilk,  Jetzt  Oberbilk^  Kehr-  oder  Kirohbilk  und  dem  nach 
der  Lage  der  MOhle  so  benannten  Mtthlhoyen.  Weiterhin 
wurde  id94  das  Kirchspiel  Hamm  in  den  Stadtverband 
gezogen.  Das  so  erweiterte  Stadtgebiet  blieb  auf  Jahr^ 
hunderte  hinaus  im  Wesentlichen  unverändert. 

Das  volle  Bürgerrc^'ht.  welches  nicht  nur  den  Anspruch 
auf  den  städtischen  Schutz,  sondern  auch  die  Befugniss 
zur  Antheilnahme  nm  Stadtregiment  in  sich  schloss,  sprach 
die  Erhebungsurkunde  von  1288  allen  Einw^ohnern  des 
damaligen  Stadtgebiets  zu.  Zugleich  sprach  dieselbe  den 
aUbekanuteu  Rechtssatz:  „Stadtlult  macht  frei"  aus,  aber 
mit  einer  Unterscheidung  zwischen  den  Vogteilenten  des 
Landesherm  and  den  Hi^rigen  anderer  Herren.  Bei  den 
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erstoK  )i  war  die  Aufnahme  zum  Bürger  abhAngig  von 
äer  £rlaubni88  des  Landesherm;  die  HOiigen  anderer 
Herren  wurden  freie  Bür;2rer,  wenn  sie  in  der  Stadt  Woh- 
inins'  Grenoramen  und  Jahr  und  Tag  behalten  hatten,  ohne 
innerhalb  dieser  Zeit  von  ihrem  Herrn  zurückgetordert 
worden  zu  sein:  währein!  dieser  Frist  von  Jahr  und  Tns: 
konnte  der  Herr  sie  sairmit  ihrem  Hab  und  Gut  zui  iK  k 
begehren.  Bei  den  Ötadtei  weiteruu^^eii  von  l.*584  und  V.VM 
gab  der  Herzog  das  volle  Bllrgerrecht  auch  den  Bewohnern 
TOB  GoLEbeün,  Derendorf,  Bilk  imd  Hamm,  unter  besonderer 
Strafandrohung  gegen  jede  Beeinträchtigung  deeaelben. 
Ganz  aa«geiichlo8Ben  von  der  Erwerbung  des  Bürgerrechts 
waren  in  den  ersten  Jahrhunderten  die  Juden ;  noch  1438 
bewilligte  Herzog  Gerhard  der  Stadt  auf  ihre  Bitte^  dass 
während  der  nächsten  12  Jahre  keine  Juden  dort  wohnen 
oder  verweilen  sollten.  Im  16.  Jahrhundert  mnchte  man 
eine  Zeit  Innir  die  Aufnahme  zum  Bnrirer  abhangig  von 
der  Angehorigkeit  zur  römisch-katholischen  Confession; 
der  Neuaufzunehmende  imiNsre  darüber  zuvor  eine  Be- 
scheinigung der  herzogliclieii  Beamten  oder  des  Stadt- 
dechants  beibringen.  Die  Aufnahme  selbst  vollzog  sich 
In  spaterer  Zeit  und  noch  bis  In  die  zweite  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts  durch  ehien  feierlichen  Akt  vor  Bürger- 
meister und  Rath;  der  Auftunehmende  musste  vor  ihnen 
den  „gewöhnlichen  BUrgereid'^  ablegen  und  eine  Auf- 
nahmegebühr entricliten;  der  Näme  d^  n^non  Bürgers 
wurde  in  das  Stadtbuch  eingetragen:  Ober  die  Aufnahme 
wurde  sodann  ein  Bilrcrorbrief  ausgefertigt,  für  welchen 
40  kölnische  Weisspfennige  zu  zahlen  waren.  Das  Hürger- 
recht  ging  verloren  durch  Auswanderung  und  Stadtver- 
weisung. Eine  besonders  bevorzugte  Srellung  unter  den 
Bürgern  Haiiinen  die  hohen  und  niederen  Geistlichen, 
sowie  sp&ter  s&mmtliche  herzogliche  Beamte  bis  auf  die 
Sekretare  hinab,  ehi»  Den  Bürgern  gegenOber  standen 
die  Gaste,  Fremde,  welche  sich  nur  TorObergehend  in 
der  Stadt  aulhielten:  sie  hatten  an  den  politiscben  Rechten 
gar  keinen,  an  dem  städtischen  Schutze  nur  theilweisen 
Antheil. 

Zur  Hebung  des  wirthschaftlichen  Wohlstandes  der 
Stadtgemeinde  war  nun  vor  allem  dienlich,  dass  die 
Bürger  von  einer  Heihe  lästiger  Abgaben  und  Dienste 
theilweise  oder  ganz  befreit,  und  dass  ihnea  andererseits 
nicht  unerhebliche  neue  Eiuuahmequelien  erschlossen 
wurden. 

Die  GrOndungsuiicunde  von  1288  verlieh  den  Bürgern 
»machst  ganiUche  Zollfireiheit  in  den  bergbchen  Landen; 
Herzog  Gerhard  dehnte  1449  dieselbe  fdr  alle  in-  und 
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auswärtigen  Bürger  auf  seine  jresammten  jetzigen  und 
künftigen  Lande  aus.  Sodann  wurden  den  Bürgern 
alle  öffentlichen  Ab^rahen  bis  auf  die  an  den  Grafen  zu 
zahlende  Herbstbode  und  den  Futterhafer  erlassen;  erstere 
Abgabe  wurde  durch  die  Stadt,  letztere  durch  den  landes- 
herrlichen Finanzbeainten ;  den  Kellner  erhoben.  Seit 
dem  15.  Jahrhundert  hatte  die  Stadt  daneben  zu  Weih- 
nachten  das  sogen.  Opfergelt  mit  60  rfaein.  Golden  an 
den  Landesherrn  zu  zahlen ;  1449  überwies  Herzog  Gtorhard 
diese  Abgabe  dem  Kreuzbrüderkloster  als  Stiftungsgat 
Der  Erwerb  der  in  der  Stadt  belegenen  vogteiliclien 
Güter  des  Landesherrn,  welcher  nach  der  Urkniidf»  von 
1288  noch  an  die  P^-laubniss  des  Grafen  gekriiii  li  war, 
wiu'de  1;J76,  jedoch  mit  Vorbehalt  der  auf  denselben 
lastenden  Abgaben  und  Dienste,  freigegeben.  Abgaben- 
freiheit von  ^ allen  Erbsummen,  Schätzungen,  Diensten 
and  Ungeld*f  wurde  1384  und  1894  den  Borgern  auch  für 
die  in  Golzheim,  Derendorf,  BUk  und  Hamm  belegenen 
Güter  bewilligt;  den  Einwohnern  von  Tlanim  wurde  ludem 
auf  24  Jahre  Bedeflreiheit  gewahrt.  Durch  einen  Schieda- 
sprueh  zwischen  der  Stadt  und  der  Collegri.Ttkirche  zu 
Düsseldorf  von  IUI  wui  de  der  an  letztere  zu  zahlende 
Zehnt  dahin  festgesetzt ,  dass  von  jeder  WohnstAtte  ein 
Rauchhuhn,  von  jedem  Garten  in  der  Feldiiur  von  den 
dort  gezogenen  Gemüsen  em  Denar,  und  von  den  anderen 
Gartenerzeugnissen  deren  zehnter  Theil  JährUchs  ent- 
richtet werden  musste.  0ie  von  der  Collegiatkirche  seihet 
erworbenen  Hofstetten  wurden  1996  von  allen  Abgaben 
und  Diensten  befreit.  Den  Borgern  scheint  die  Freiheit 
von  Diensten  auch  fast  im  ganzen  Umfang  zugestanden 
worden  zu  sein.  Schon  \A'^•2  v^M-spricht  Herzog  Adolf, 
dass  dir  Stnfjr  in  Zukunft  niciit  mehr  zur  Stellung  von 
Dieiisttuhi  eu,  vvuinir  sie  gep^en  ihre  alten  Privilegion  eine 
Zeit  lang  belästigt  worden  sei,  angehalten  werden  solle. 
Eiu  Weisthum  von  1494  über  die  schuldigen  Dienste 
der  freien  Höfe  in  der  Bürgerschaft  setst  feal^  dass  diese 
freien  Höfe  schiüdig  süid»  su  dem  Gottesdienst  an  den 
hohen  Festen  des  Jahres  und  gegen  das  Unwetter  dem 
OfTermann  zu  Bilk  lAuten  zu  helfen,  zum  Bedarf  der 
Nachbarn  stets  2  Karren  in  guter  Bereitschaft,  sowie  einen 
Stier  und  einen  Zuchteber  zu  halten;  ferner  müssen  sie 
bei  dem  Cnminiilgcrichte  Dienste  leisten  und  Ion  stridti- 
sehen  Wachtdienst  mitversehen;  auf  Verhingen  des  Landes- 
herrn oder  der  Stadt  haben  sie  einen  lleerwagen  zu  stellen; 
die  Stellung  des  etwa  noch  weiter  erforderlichen  Heer- 
wagens ist  Sache  der  Bürger.  Die  Borger  waren  xa 
Kriegsdiensten  ausserhalb  der  Stadt  dem  Landesherm  nur 
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in  sehr  beschiÄnktem  Maasse  veii)flichtet :  zur  Verthei- 
(Uginip:  der  Stadt  wai'on  dM^osren  alle  gltMch  vrrbundon. 
Zu  letzterem  Zwecke  war  in  spatei'er  /oir  die  praiize 
B(lr«;ci'schaft  in  4  Conipagiiieii  unter  der  Führung  je  eines 
Hauptmannes  ^MnActheiU,  welche  aus  städtischen  Miitehi 
bestimmte  Geidziilagen  emptiugen.  lu  erster  Linie  über- 
nahmen die  städtischen  Schützen  die  Stadtvertheidiguug; 
sie  erhielten  deshalb  JlihrJicb  vom  Landesherro  15,  von 
der  Stadt  8  Gulden;  letztere  lieferte  ausserdem  zu  den 
Schützenfesten  den  Wein  und  befreite  den  Schützenkönig 
auf  ein  Jahr  von  Steuern  und  Diensten.  Von  dem  allen 
Bürgern  gleichniässipr  ohliop^enden  Wachtdien«t  konnte 
sonst  nur  ein  landesherrliches  Privileg:  entbinden.  Be- 
freiungen vnn  der  Haus-  oder  von  der  ( iewinnstcuor  be- 
willigte aui  kürzere  oder  längere  Zeit  der  Rath  wegen 
Krankheit,  Misswachs  u.  dergl. 

Unter  den  positiven  Alassregeln  zur  Beförderung  des 
Stadtwohla  sind  au  erster  Stelle  die  Marktprivilegien  zu 
erwähnen.  Das  Recht  zur  Markthaltung^  welches  zum 
Wesen  einer  Stadt  gehöi  tr .  musste  durch  besondc  r«  s  landes- 
herrliches Privileg  verliehen  werden.  Schon  die  Erhebungs- 
Urkunde  von  128H  verlieh  nun  der  Stadt  Diisseldorf  zwei 
freie  Jahrmärkte,  von  welchen  der  eine  drei  Tage  vor 
und  drei  Tage  nach  Püngsten,  der  andere  am  Feste  des 
hl.  Lambertuü  abgehalten  werden  sollte,  und  einen  AV(k  hen- 
markt  auf  jeden  Dienstag.  Jedem  Besucher  wird  der 
Marktfrieden,  freier  und  ungehinderter  Zutritt  sowie  Be- 
fMung  von  persönlicher  Haft  und  Beschlagnahme  des 
ElgenUmms  zugesagt  ;  nur  die  des  Landes  Verwieseuen 
erfreuen  sich  nicht  dieser  VcrgtlnsUgung.  Graf  Wilhelm 
v^lieh  1371  weiter  der  Stadt  einen  sogen.  Sonntagsmarkt, 
der  vom  Samstagabend  \m  zum  ^lontagmorgon  dauerte. 
Herzog  Wilhelm  bewilli*;te  ]4X'J  der  Stadt  einen  diitten 
freien  erblichen  Jahrmarkt,  drei  Tage  vor  und  drei  Ta::»' 
nach  St.  Albanstag.  sowie  einen  freien  erblichen  Korn- 
marki  auf  jeden  Mittwoch.  Von  letzterem  sind  neben 
den  Feindeu  des  Landes  auch  solche  Leute,  w  elche  auf 
^em  der  Mflrkte  gegen  Credit  gekauft,  den  Zahltag  aber 
demnAcbst  hatten  verstreichen  lassen ,  so  lange  aus- 
geschlossen, als  Jene  Schuld  nicht  getilgt  ist  Dagegen 
waren  sowohl  reiche  als  auch  arme  Krämer,  welche  das 
MarktstMudgeld  oder  die  Miethe  für  die  ^farktbuden  nicht 
ersciiwingen  konnten,  zugelassen;  verboten  \v?tT'  der  ge- 
winnsüchtige Vorkauf  des  Korns.  Im  Zusammenhange  mit 
den  Marktprivilegien  wurde  l.-i71  der  Stüdt  das  Recht 
verliehen,  Mass-  und  Waagegeld  zu  erheben.  —  Eine 
weitere  wichtige  Einnahmequelle,  ja  gradezu  eine  Lebens- 
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frage  der  mittelalterlichen  Stadt  bildete  der  Besitz  eijier 
genügenden  Anzahl  von  Mühlen.  Da  „Wasser  und  WiTid 
der  Herrschaft  sind",  so  bedurfte  es  sowohl  zur  Anlage 
neuei*  als  aurh  zur  Vei  h  ^ning  bereits  bestehender  Wasser- 
und  Windniühien  stets  eines  landesherrlichen  Privilegs, 
Herzog;:  Gerhard  verpachtete  1449  zunächst  der  Stadt 
seine  zwei  Walk-  und  OelmOhlen,  erstere  von  besonderer 
Bedeutung  für  das  Tuchmacher-Gewerbe;  die  Pachtsumme 
war  an  den  Kellner  in  DQaseldorf  su  sablen.  Im  Jahre 
1483  verpachtete  Herzog  Wilhelm  der  Stadt  die  Stadt- 
mQhle  und  die  Rompelsmflhle  mit  dem  Recht,  die  Mühlen 
auch  an  eine  andere  Stelle  za  Yerlegen  und  zum  Mühlen- 
1  au  das  DOaselwasser  abzulassen.  Als  Pacht  zahlte  die 
8tadt  an  den  Kellner  von  der  Stadtmühle  40  Malter 
Roggen  und  40  Malter  Malz,  von  der  Rompelsmühle  12 
Malter  Ko;^rren  und  zwar  zu  zwei  Terminen :  26  Malter 
Roggen  und  20  Malter  Malz  auf  St.  Johannstag  zu  Mitt- 
sommer und  ebensoviel  auf  8t.  Andreastag.  Besonders 
werthvoll  für  die  Stadt  war  es,  dass  sie  zugleich  für  beide 
Mühlen  das  Mahl-Zwangsrecht  für  den  ganzen  Stadtt)ezirk 
dhielt,  80  dass  Jed«r  Baii:er  bei  Geldstrafe  Terpfliohtet 
war,  seine  gesammte  Fracht  in  diesen  Bannmflhlon  gegen 
eine  Abgabe  an  die  Stadt  mahlen  zu  lassen ;  ausjgenommen 
von  diesem  Bannrecht  war  die  dem  Herzog  gehörige  Schade- 
lachs- (Scheid lings-  V)  Mühle ;  auch  durfte  die  Stadt  von  dem 
für  die  herzogliche  Hofhaltung  erforderlichen  Getreide 
keine  Aberabc  in  den  Bannmuhlen  erheben.  Herzog  Jo- 
hannverlieh 1012,  weil  in  Düssoldorf  zu  bestimmten  Zeirru, 
besonders  bei  hartem  Winter  und  trockenem  Sommer, 
Wassemianp:el  herrsche,  der  Stadt  dazu  eine  Windmülüe, 
von  welcher  keine  Pacht  gezahlt  zu  werden  brauchte. 
Neben  jenen  Wassermühlen,  welchen  bei  einer  Belagerung 
leicht  das  Wasser  abgegraben  werden  konnte,  und  dieser 
Windmahle,  welche  wegen  ihrer  Lage  auf  oder  yor  der 
Stadtmauer  sehr  dem  Feinde  ausgesetit  war,  besass  die 
Stadt  noch  eine  BossmOhle,  welche  somit  in  den  Tag^ 
einer  Belagerung  besonders  wichtig  war.  —  Unter  den 
sonstigen  Gerechtsamen  der  Stadt  sind  noch  zu  nennen 
das  ihr,  1437  zunächst  nur  für  die  Stadtgraben  bis  Pempel- 
fort, 1449  aber  auch  für  den  Rhein  gegen  eine  jahrliche 
Abgabe  von  2  Sahnen  au  den  Kellner  verliehene  Fischerei- 
gereehtsam  und  das  1437  für  den  ganzen  Stadtbezirk  be- 
willigte Biergrütgerechtsam,  Xaclideui  die  Abgabe  für 
die  Fischerei  1483  auf  4  Salmen  erhöht  worden  war, 
wurde  sie  der  Stadt  auf  Ihre  Bitte  1661  gans  erlassen. 
Die  Ehinahmen  aus  diesen  beiden  Gerechtsamen  musste 
die  Siadt  in  erster  Linie  lur  Unterhaltung  der  Stadtmauer 
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und  wmMlger  Bauten  verweaden,  woHlIxer  sie  auf  Ei^ 
fordern  Rechenschaft  su  geben  hatte.  —  Endlich  ist  noch 
zu  erw&hnen,  da^^s  die  Stadt  das  schon  ftuher  aof  einige 

Jahre  erhaltene  Recht,  von  jedem  auf  dem  Rhein  vorbei- 
fahrenden Schiffe  zur  Unterhaltung  des  Werftes  2  köl- 
nische Weisspfennige  zu  orhoben,  1446  auf  immer  erhielt, 
dass  sie  im  Besitze  des  Schröteramts  am  Rhein  und  in 
der  Stadt  gegen  eine  jährliche,  am  vSt.  Andreastage  fällige 
Abgabe  von  4  rhein.  Gulden,  welche  ihr  aber  1483  er- 
lassen wurde,  und  im  Besitze  der  Krahnengerechtigkeit 
war,  sowie  dass  ihr  seit  1488  die  städtische  Accise,  welche 
sie  theil weise  schon  früher  besass,  ganz  überlassen  war 
mit  dem  Beohtey  die  Hohe  derselben  beliebig  festzusetzen. 

Neben  diesen  wlrthschaftlichen  BefMungen  und  Be- 
gQnstiguDgen  der  Stadtgemeinde  zeigte  sich  deren  öffent- 
lich-rechtliche Selbstftndigkell  einmal  darin,  dass  in  der 
Alteren  Zeit  die  ganze  Stadtgemeinde  selbständig  handelnd 
auftritt  bei  Rechtshändeln,  welche  das  gesammte  städtische 
Interesse  berühren,  und  sodann  besonders  in  der  Gerichts- 
verfassung und  in  der  inneren  Verwaltung. 

II.  Gerichtsverfassung.  Die  Erhebungsurkunde 
von  1288  gab  der  Stadt  ein  eigenes  Gericht.  Die  räum- 
liche Ausdehnung  der  Gerichtsbarkeit  dieses  Stadtgerichts 
deckte  sich  mit  den  Grenzen  des  Stadtgebiets;  zwar  be- 
hielt Bilk,  als  es  1384  dem  Stadtverbande  eüiverleibt 
wurde y  anfangs  sein  eigenes  Schöffengericht  bei;  ab^ 
schon  1394  bei  der  Zutheilung  von  Hamm,  welches  bis 
dahin  in  Bilk  dingpflichtig  war,  an  das  Stadtgebiet  wurde 
dieses  besondere  Gericht  aufgehoben.  Die  sachliche 
Zuständigkeit  des  Stadtgerichts  umfassto  anfangs  die 
gesammte  Civil-  und  Stratgerichtsbarkeit.  Von  letzterer 
waren  Jedoch  leichtere  Vergehen  gegen  polizeiliche  An- 
ordnungen, deren  Aburtheilung  dem  Rath  zustand,  und 
diejenigen  Stratthaten  gegen  Religion  und  Sittlichkeit  aus- 
genommen, welche  zur  Zuständigkeit  des  Seudgerichts 
geliOrteu.  Letzteres  wurde  einmsd  im  Jahre  unter  dem 
voraitae  des  Pfarrers  abgehalten ;  die  fan  Laufe  des  Jahres 
vorgekommenen,  zu  seiner  Cognition  gehörigen  Vergehen 
wuraen  in  der  Sitzung  von  den  Nachbarmeistem  zur 
Anzeige  gebracht  und  gleich  abgeurtheilt.  Weiter  waren 
aber  anfangs  von  der  Criminalgerichtsbarkeit  des  Stadt- 
gerichts ausgenommen  die  Fälle  des  Diebstahls,  des  Todt- 
schlags  und  der  Nothzueht;  für  diese  war  das  Haupt- 
gericht zu  Kreuzberg  vor  Kaiserswerth  zuständig:  zu 
diesem  Gerichte,  welches  durch  den  Zusammentritt  der 
Ritterschatt  und  der  Schotten  aller  Gerichte  unterhalb 
der  Wupper  gebildet  wurde,  hatte  auch  Düsseldorf  einen 
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seiner  Schöffen  zu  entsenden.  Graf  Willi  (im  verlieh  in- 
dessen 1371  der  Stadt  „einen  Galgen d.  h.  die  Zuständig- 
keit auch  für  jene  bis  dahin  vor  das  Kreuzberger  Gericht 
gehörigen  Verbrechen,  jedoch  mit  der  Massgabe,  dass 
bei  deren  Verhandlung  nicht  der  Stafltrichter,  sondern 
der  Amtmann  von  Angermund  den  Vorsitz  ft^hren  sollte. 
Erstreckte  sich  nunmehr  die  Zuständigkeit  des  Stadt- 
gerichts auf  den  ganzen  Stadtbezirk  und  auf  fast  alle 
Civil-  und  Strafsachen  seiner  Bewohneri  so  wiirde  diese 
Bedeutimg  desselben  noch  erhöht  dadurch,  dass  der  Stadt 
gleich  1288  dto  PriTilegiom  verliehen  wurde,  dass  kein 
Bürger  wegen  irgend  einer  Civil-  oder  Strafklage,  mochte 
dieselbe  nuch  ausserhalb  der  iStadt  erwachsen  sein^  vor 
ein  auswärtiges  Gericht  gezogen  werden  durfte. 

Im  Zusammenhange  hiermit  ist  auch  der  processrecht- 
Uchei)  Vorschriften  zu  gedenken,  welche  die  GrOndungs- 

urkunde  von  1288  zum  Vortheile  der  Bürg-er  aufstellte, 
und  welche  auf  eine  Erleichterung  des  Beweises  und 
Einschränkung  des  Zweikampfes  hinauslaufen. 

Der  ausgedehnte,  lebhafte  Verkehr,  welchen  man 
sich  von  der  Stadt  versprach,  konnte  nicht  bestehen  mit 
dem  bis  dahin  geltenden  landrechtlit  hon  Beweisrecht, 
nach  welchem  der  Beklagte,  wenn  nicht  ein  gerichtlich 
abgeschlusbener  Vertrag  oder  ein  durch  leibliche  Be- 
weisung  dargethanes  Vergehen  vorlag,  in  allen  Fällen 
Jede  klägerischerseits  behauptete  Schuld  durch  seinen 
einlachen  Eid  ableugnen  konnte,  ohne  dass  dem  Klager 
vergönnt  war,  seine  Behauptung  unter  Zeugenbeweis  zu 
stellen.  Deshalb  liess  die  Erhebungsurkunde  von  1288 
für  den  Klftger  in  Civilsachen  den  Beweis  durch  zwei 
Zeugen  zu,  welcher  dem  einfachen  Reinigungseid  des 
Beklfijrfen  vorging;  als  Zentren  kounten  aber  nur  ein- 
heimische oder  fVemde  Schotten  auftreten.  Der  unter- 
liegende Theil  hatte  5  Mark  an  den  Landesherrn  und 
ö  Schillinge  an  die  Stadt  zu  zahlen.  Desgleichen  konnten 
Eheschliessuugen  durch  zwei  Zeugen  ( JBruloffiBleute** ; 
bruloffd.  h.  Hochzeit)  bewiesen  werden.  In  Crimlnalsachen 
genQgte  zur  UeberfDhrung  das  Zeugniss  zw^er  SchOiTen 
und  des  vereidigten  Ftohnboten;  lag  kein  Zeugniss 
vor,  so  konnte  der  Angeschuldigte  sich  durch  seinen  Eid 
reinigen,  vorbehaltlich  der  Ueberführung  durch  einen 
gerichtlichen  Zweikampf ;  ;iut  einen  so] choTi  brauchte  sich 
aber  ein  Bürger  nur  gegenüber  einem  Bürger  und  nur 
in  schweren  Criminalfallen  einzulassen.  Die  Strafgelder 
fielen  ebenfalls  zum  grösseren  Theil  an  den  Landesherrn, 
zum  kleineren  TheU  an  die  Stadt 
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Das  PerBODal  des  Stadtgerichts  bestand  aus  dem 

i^hultheiss,  acht  Schöffen^  dem  Gerichtsschreiber,  der  so- 
gleich als  Stadtschreiber  füngirte,  und  ans  einem,  später 
zwei  Oerichtsboten.  Der  Schultheiss  setzte  die  Termine 
au.  führte  in  dem  Gericht,  mit  Ausnalime  bei  der  Ver- 
haiidlimg  über  Diebstahl,  Todtsehlag  oder  Nothzucht,  den 
Vorsitz  und  hatte  die  Vollstreck imgsgewalt;  er  wurde 
von  dem  Landesherm  ernannt  und  war  diesem  vereidigt; 
von  ihm  empfing  er  auch  ein  festes  Gehalt  neben  dem 
ihm  nistehenden  i^ntheil  an  den  GerIchtsgebtUiren ;  spater 
scheint  der  Jedesmalige  BQrgermeister  für  das  nächste 
JaJbr  das  Amt  des  Schultheissen  bekleidet  zu  haben;  er 
hatte  einen  Stellvertreter  in  der  Person  des  Untersclinlt^ 
heissen.  Das  Urtheil  wurde  lediglich  von  den  Schörten 
ges[>rochen.  Sie  wurden  von  der  Bürgerschaft  frei  ge- 
wählt und  niussten  von  dem  Landesherrn  bestätigt  werden; 
wjthlbar  waren  nur  Bürger;  die  SchöflFen  hatten  dem 
Landesherm  und  der  Stadt  den  genau  feststehenden 
Schöffencid  zu  leisten.  Bei  dem  Tode  oder  sonstigen  Ab- 
gange eines  Schöffen  hatten  die  ttbrigen  im  Verein  mit 
der  Bürgerschaft  für  die  erledigte  Stelle  drei  neue  Can* 
didaten  dem  Landesherrn  zu  prasentiren;  dieser  musste 
einen  von  denselben  sum  Schöifen  emenneu.  Eine  feste 
Besoldung  bezogen  die  Schöffen  von  dem  Landesherrn 
nicht;  ihr  Unterhalt  b'^stand.  ah^rf  sphon  davon,  dass  die 
Stadt  ihnen  jnhrliciis  einen  liader^j  uld-ni  zahlte^  in  den 
gewissen  Antlieilen  an  den  Gerichtsgebühren.  Der  Stadt- 
schreiber, welcher  dem  Landesherrn  und  der  Stadt  ver- 
eidigt war,  bezog  von  der  Stadt  eine  feste  Besoldung, 
jAhrlichs  14  Raderguldea  und  2  Malter  Boggen;  er  halte 
alle  gerichtlichen  Akte»  Vertrage,  Verhandlungen  und 
Urtheile  in  das  Cieric^htabuch  einzutragen,  weldies  auf 
dem  Borger-  oder  Bathhause  in  einer  Truhe  aufbewahrt 
wurde,  zu  welcher  nur  die  beiden  Hltesten  Schöffen,  und 
zwar  jeder  einen  verscliiedenen,  Schlüssel  besassen.  Die 
Boten,  welche  ebenfalls  von  der  Bürgerschaft  gewählt 
wurden  und  dem  Landesherrn  und  der  Stadt  vereidigt 
waren,  hatten  die  Ladungen  auszuführen,  Pfändungen 
vorzunehmen  und  sonst  bei  der  Zwangsvollstreckung  dem 
Schultheissen  behülflich  au  sein;  Jeder  von  Omen  beiog 
Jahrlich  von  der  Stadt  6  OuldeUi  die  Kleidung  und  ein 
Paar  Schuhe.  Daneben  hatten  sie  wie  auch  der  Stadt- 
schreiber gewisse  Antheile  an  den  GerichtsgebOhren. 
Während  die  Gerichtssitzungen  Anfangs  nur  nach  Bedarf 
stattfinden  sollten,  wurde  1').'.')  angeordnet,  dass  sie 
wenigstens  alle  14  Tage  iu\  einem  Werktage  von  7  Uhr 
jlorgens  im  Sommer  und  von  6  Uhr  im  Winter  bis  Mittags 
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1  ühTy  nach  einer  8  Tage  Yorber  in  den  Kirchen  ge- 
schehenen Bekanntmaebung^  abgehalten  werden  sollten. 

Bei  Civil-  und  Strafklagen  musste  das  Gericht  mit  wenig- 
stens sieben  Schöffen  besessen  sein;  bei  den  Akten 

der  freiwilligen  Gerichtsbarkeit  genügte  meistens  die 
Mitwirkung  des  Schnltheissen  und  ^woiVr  Rchöffen. 
Erhoben  sich  untor  dm  s<:hötfen  in  ir^^end  einer  Rechts- 
frage Zweifel,  so  inussten  sie  ihre  Consnltation  bei  dem 
Schöffengericht  in  Kätingen  nehmen ;  aU  Beih\ge  zu  dieser 
Consultatiüiisiahrt  hatte  jede  Partei  vier  Gulden  zu  zahlen : 
daneben  wurden  dem  consultirten  Scbötl'enstuhl  manchmal 
besondere  Geschenke  verehrt  Daranfi  dass  eine  Stadt 
Oonsultationsstaite  for  eine  andere  ist,  veist  anch  ledig- 
lich die  Beaeichnung  „Hauptstadt^  liin;  Dllsseidorf  war 
„HauptHtadt'',  weil  bei  seinem  SchOffbngericht  da^enige 
von  Monheim  Consultation  nehmen  musste.  In  spaterer 
Zeit  wurde  das  Schöffengericht  angewiesen,  in  schwierigen 
Rechtsfragen  das  Gutachten  einer  juristischen  Facultät 
einzuholen.  —  Gegen  alle  T^rtheile  des  Schöffeimorichts 
stand  jeder  Partei  das  lieiiitsmittel  der  Appellation  an 
den  Landesherrn  zu.  Dieses  Rechtsmittel  wurde  läül 
auf  Processe  beschränkt,  deren  Streitobject  über  25,  und 
1578  auf  solche,  deren  Streitobject  Uber  50  Goldgulden 
betrug.  Dem  damaligen  Zuge  der  Zeit,  die  UrtheUe  der 
eigenen  Gerichte  der  Instanz  des  neuen  Reidiskammer- 
gerichts  mO^ichst  zu  entziehen,  folgten  auch  die  Herzöge 
von  Berg ;  von  den  Urtheilen  des  herzoglichen  Hofgerichts 
zu  Düsseldorf  konnte  seit  1546  an  das  Reichskammer- 
gericht nur  bei  einem  Strf  ifnbjnr'ht  von  mehr  als  400  rhein. 
Gulden,  und  seit  l.'«;s  nur  hui  einem  solchen  von  mehr 
als  600  Goldguideü  appeiin  t  werden. 

Der  anfänglichen,  ziemlit  ii  umfas!5enden  sachlichen 
Zuständigkeit  des  städtischen  ^cliu^leiigerichts  erwuchs 
mit  der  Zeit  eine  erhebliche  Concurreuz  in  der  Gerichts- 
barkeit des  Rathes.  Schon  frOh  hatte  der  Raäi  die  Cog- 
nition in  kleineren  Poliaeidellcten  und  einen  erhehUohen 
Theil  der  freiwilligen  Gierichtsbarkeit,  nttmlich  die  Vor- 
mundschafts- und  NadilasseDscbaftss  irlien  an  sich  ge- 
bracht; der  Umfang  seiner  Zuständigkeit  dehnte  sioiit 
wenn  auch  unter  mannigfachen  Competenzstreitigkeiten, 
immer  mehr  aus,  bis  er  im  Juhr*^  1672  nicht  nur  die 
Cognition,  sondern  auch  die  Execution  in  allen  Polizei- 
delicten  und  in  allen  Civilsachen  umfasste  und  landes- 
herrlich bestätigt  wurde. 

III.  Innere  VerwaiLung.  Die  innere  Vervvailuug 
der  stftdtischen  Angelegenheiten  lag  in  den  Händen  des 
BOrgermeisters  und  des  Raths.  Zweifelhaft  ist,  ob  der 
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Rath  schon  gleich  bei  der  Stadterhebung  ÜUBseldorfs  ins 
Leben  trat»  und  die  Erhebungsurkunde  von  1288  seine 

Einsetzung  nur  deshalb  mit  Stillschweigen  übergeht,  weil 
dieselbe  wohl  selbstverstruidlirli  war,  oder  ob  das  Schf^ften- 
collejriuin  anfangs  auch  die  Functionen  des  Raths  versah, 
und  dieser  sich  erst  in  der  Folgezeit  aus  jenem  entwickelte. 
Jedenfalls  bestand  der  Rath  als  besonderes  Collegium 
bereits  1358  laut  einer  Urkunde  aus  diesem  Jahre.  Bürger- 
meister und  Rath  wurden  von  und  aus  der  Bürgerschaft 
gewählt  ond  süid  dem  Landeeherm  vereidigt  Wie  snir 
BOrgeraufhahme^  so  wurde  auch  Ton  dem  Ocundldaten  fAr 
die  Rathswahl  im  16.  und  noch  im  17.  Jahrhundert  die 
AngehOrigkeit  zur  rOmisch- katholischen  Confession  ge- 
fordert. In  späterer  Zeit  wurde  der  Bürgermeister  ab- 
wechselnd in  dem  einen  Jahre  ans  dem  Schöffenconegium, 
in  dem  andern  aus  den  Rathsmitgiiedern  gewfihlf;  auch  das 
active  Wahlrecht  w  ar  damals  von  der  gesammten  Bürger- 
schaft auf  die  Schöffen  und  Rathsmitglieder  übergegangen. 
Der  Rüii^ci  nieister  musste  noch  im  18.  Jahrhundert  für 
die  Dauei'  seines  Amtes  eine  ziemlich  hoch  bemessene 
Caution  stellen.  Krst  In  dem  auf  das  abgelaufene  Amts* 
Jahr  folgenden  Jahre  legte  er  Recbnung  aber  seine  Amts- 
fOhrung  ab  vor  etner  Commission»  welche  ans  ehiem 
Schöffen,  einem  Altrath  mid  einem  Jungrath  bestand. 
Die  einseinen  Zweige  der  umfangreichen  Thätigkeit  des 
Raths  waren  bald  an  ehiselne  Mitglieder,  bald  an  Com- 

missionfn  vertheilt. 

Kl its| »leihend  der  oben  erwillmteii  Bedeutung  der 
Mühlen  für  die  Stadt,  war  auch  deren  Verwaltung  ein- 
gehend geregelt.  Diis  ganze  Mühlenwesen  unterstand 
dem  aus  den  Rathsmitgiiedern  zu  ernennenden  Mühlen- 
commissar,  welcher  ebenso  wie  der  Bürgermeister  eine 
hoheCaution  stellen  musste.  Das  ihm  nntergebenePersonal 
bestand  aas  den  vier,  seitweilig  sechs  Stadtmalleni;  den 
zwei  Mfllilschreibem  und  den  erforderlichen  Hflhlknechten ; 
alle  cUese  Personen  waren  dem  Rath  vereidigt.  Abgesehen 
von  der  technischen  Leitung  und  der  Ausführung  der 
erforderlichen  Reparatnren,  war  dif*  Thätigkeit  desMühlen- 
commissars  ein«^  (inaiizieile  und  gewerbspolizeiiiche.  In 
erster  Beziehung  hatte  er  darauf  zu  sehen,  dass  kein 
Getreide  in  den  Mühlen  zum  ^lahlen  angenommen  wurde, 
bevor  durch  VorzciKung  der  auf  dem  Mühlencomptoir  zu 
lösenden  Mahl-  und  Acciszettel  der  Nachweis  erbracht 
war,  dass  die  Abgabe  an  die  titadt  eifltnohtet  war;  An- 
aeigen yon  Uebertretnngen  des  fiannreohts  waren  bei 
ihm  TO  efstatteo;  die  Denundanten  erhielten  aus  städtischen 
Mlttehi  Belohnung.  Sodann  lag  ihm  die  Controlle  des 
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GeechAftoverkehrs  der  Maller  mit  dem  Publicum  ob, 
welcKer  durch  die  Vorschriften  der  MOblOrdnuDg  geregelt 
war.  Die  Mttiler  durften  sich  nur  dem  vom  Rathe  ge- 
zeichneten Maasse  bedienen :  sie  durft^ii  die  Früchte  der 
verschiedenen  Mahllf^iite  nicht  venueng^en;  sie  sollten  die 
Leute  der  Reihe  nach,  wie  sie  in  die  Mühle  kommen, 
abfertigen,  „es  wäre  dann  ein  Armer,  so  viel  Kinder  und 
kein  Brod  hätte;-  (ianse,  Hühner  und  Enten  durften  sie 
nicht  in  der  Mühle  gehen  lassen,  auch  sollten  sie  nicht 
mehr  Schweine  mAsten;  als  sie  für  ihren  Haushalt  bedurften. 
Die  Mflhllniecfate  hatten  von  den  Borgern  das  zn  mahlende 
Getreide  abzuholen.  Ausser  ihretn  feststehenden  Gehalte 
erhielten  die  Müller  zu  Fastanacht  von  der  Stadt  eine 
besondere  Geldzulage,  das  sogen.  Fastnachtsbibal.  Um 
dem  Rath,  welcher  die  Preise  des  Getreides  und  Brodes 
festsetzte,  einp  jederzeit  zutreffende  Unterlapre  hierfür  zu 
verschaffen,  musste  der  Mühlencominissar  jedesmal,  sobald 
eine  Aenderung  der  Fruchttaxe  in  Aussicht  stand,  hierüber 
dem  Rath  Bericht  erstatten.  Die  Mühlenschreiber  hatten 
am  Ende  eines  jeden  Monats  eine  Bilanz  über  Einnahme 
und  Ausgabe  der  Mühlen  dem8tadtrentmeister  einzureichen. 
Nach  AUanf  seiner  Amtsperiode  luitte  der  MOhlencom- 
mlssar  gegen  ehien  von  der  Stadt  sa  enMchtenden  Hees- 
lohn  eine  genaue  Aidbtellung  der  in  den  StadtmOhlen 
lagernden  Getreidevorräthe  dem  Rath  einzurelohen.  Der 
Rath  controlUrte  diese  Vorrftthe  deshalb,  weil  er,  um  bei 
Missernten  oder  dergl.  Unglücksfällen  einer  Hungersnoth 
oder  wenißTStens  einer  Vcrthon^^nm^-  do>  Knrns  voi-zti- 
heueren,  verbunden  war,  iii  cincni  Betestigungsthurnie  der 
Stadtmauer,  dem  sogen.  Kui  iibülunn,  stets  einen  gewissen 
eisernen  Bestand  an  Getreide  vorräthig  zu  halten. 

Der  Rath  handhabte  ferner  die  Marktpolizei  durch 
die  aus  seiner  Mitte  ernannten  Harkt-  und  Hallenmeister^ 
denen  zwei  vereidete  Harkt-  and  Hallendiener  zur  Seite 
standen.  Die  auf  dem  Harkte  befindlichen  Verkaufh- 
hallen  wurden  an  die  Veriühifer  gegen  ein  festes  Stand» 
geld  überlassen  und  zwar  entschied  vierteljährlich  eine 
Verloosung  über  die  einzelnen  Stande.  Gewisse  Waaren, 
wie  Fb^isch,  durften  nur  in  diesen  Hallen,  nieniRl'?  im 
Wohnhause  feilgeboten  werden.  Die  Lebensmittel  koimten 
nicht  theurer  verkautt  werden,  als  die  vom  Rathe  mit 
Genehmigung  des  Laiidesherrn  aufgestellte  Lebensmittel- 
taxe gestattete.  Es  durften  auf  dem  Markte  nur  die  vom 
Rath  gestempelten  oder  geaichten  Haasse  imd  Gewichte 
benutzt  werden;  die  Aidiuug  selbst  geschah  vor  ver- 
sammeltem  Rathe  durch  Einzeiclmung  oder  Einbrennung 
„des  gewohnlichen  Stadtzächens,  des  Ankersi^.  Zugleich 
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hatten  die  genannten  Beamten  auch  darüber  zu  wachen» 
dasB  nur  giite  Waaren  auf  den  Markt  kamen,  dass  die 
Maasa*  und  Waagengelder  und  die  sonstigen  Abgaben 

von  den  Waaren  richtij?  an  die  Stadt  gezahlt  wurden. 
Nach  emer  Rathsveroi  dnuiig  von  1665  wurden  hinsichtlich 
der  auf  dem  Wochenmaikte  zu  erhebenden  Accise  die 
Fremden  den  Bürgern  gleichgestellt ;  Obst,  Eier,  Hühner, 
inländische  Butter,  Käse,  Honig  und  fHsche  Fische,  des- 
gleichen kleineres  Eisenwerk,  wie  Nägel,  Harken  und 
Schüppen  waren  abgabeflrei;  wurden  8ie  aber  in  grösseren 
Quantttftten,  m  FAssem  oder  in  Kanren  nt  Markt  gebracht, 
80  wurde  davon  die  einfache  Acciee  erhoben;  das  fi*emde 
Bier  unterlag  der  doppelten  Accise,  nftmlich  einer  Abgabe 
yon  8  Welaapfennigen  von  der  Olun. 

Weiterhin  nahm  die  Baupolizei  die  Th^tigkeit  dee 
BaHis  erheblteh  in  Anspruoli,  besonders  seitdem  Dassel» 
dorf  Residenz  geworden  war,  und  das  Streben  des  Landes- 
heirn  so  sehr  auf  die  VenchOnerung  der  Stadt  durch 
neue  und  ansprechende  Bauten  gerichtet  war,  dass  sogar 
liier  und  da  für  die  Errichtung  eines  Neubaues  Steuer- 
und  Dienstefreiheit  auf  einige  Jahre  durch  landesherrliches 
Privileg  bewilligt  wurde« 

Es  durften  die  Dächer  niebt  mehr,  mit  Stroh,  sondern 
nur  noch  mit  Dachiiegeln  gedeckt  werden.  Zur  Her- 
stellung derselben  wcar  ein  besonderer  stftdtischer  Dach- 

zlegelbäcker  angestellt,  welcher  nach  seinem  Contrakte 
die  ersten  drei  .lahre  jnhrlichs  125,000  und  für  jedes  fol- 
freiKlo  Jahr  100 OOu  PtViimen  tertigsteilen  und  den  Bürgern 
tausend  Stück  Pfannen  zu  51/2  Gulden  ablassen  musste. 
Eine  Baufluchtlinie  wurde  festgesetzt,  über  die  hinaus 
nicht  gebaut  werden  durfte;  die  Giebel  der  Häuser  an 
dem  Markte  und  den  benachbarten  Strassen  muBsten  aus 
Stehi  hergestellt  werden;  flOr  die  23eg«dateine  war  dne 
bestimmte  OrOsse  vorgesohrieben;  Scheuneni  Stallungen, 
Düngergruben  und  nheirnttohe  G^mAcher*'  durften  nicht 
mehr  auf  die  Strassen  oder  öffentlichen  PlAtze  hinaus  an- 
gelegt werden.  Hand  in  Hand  mit  diesen  Vorschriften 
ging  die  Strassen-  und  Wegepolizei.  Die  Pflasterung  der 
Strassen  wurde  nach  einein  bestimmten  Plane  in  die  Hand 
genommen;  die  Gossen  sollten  in  der  Mitte  der  .^tras«en 
angelegt  werden,  wo  dieselben  sich  aber  von  Alters  her 
neben  den  Hnusem befanden,  sollten  sie  überdeckt  werden; 
bebutb  Aufbesserung  der  Strassen  sollte  dei  iiath  iiumer 
einen  gewissen  Vorrath  von  Pflastersteinen  und  Kies  in 
Bereitschaft  halten.  Die  Betaiigung  der  stidtischen  Strassen 
Qbeiwachten  die  vier  Stadtdiener;  die  Aufbicht  tiber  die 
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Wege  in  der  Feldflur  lag  in  den  H&nden  toq  FeldschQtzen; 
zur  Ausbesserung  der  Wege  wurden  noch  im  18.  Jahr- 
hundert vielfach  die  Hand-  und  Spanndienste  der  Anwohner 
aufgeboten.  Die  gecrr'n  Feuersbrunst  vom  Rath  beschaflh'n 
Löschgerlithp  standen  unter  der*Aufsicht  der  6tadtdieiier. 
Diese  Beamten  hatten  zugleich  die  Steuern  beizutreiben, 
die  Bekanntmachungen  des  Raths  durch  .Trommelschlag 
und  Vorlesen  auf  dem  Markte  zu  verkünden,  die  Laternen 
der  Stadt  in  Ordnung  zu  halten  und  ähnliche  unter- 
geordneten Dienste  sn  yenlchten. 

Der  Bath  bemifelchtigte  euch  da«  Sobnlweaen;  die 
KachlNumieister  mnssten  ihm  zu  dl^em  Zwecke  von  Zeit 
zu  Zeit  ein  Verzeichnitt  derjenigen  Kinder  aas  ihrer 
Nachbarschaft  einreichen,  welche  „in  Schul  und  Katechis- 
mus zu  gehen  schuldig"  sind.  Das  Armenwesen  und  die 
Krankenpflege  gehörten  ebenfalls  zu  dem  neschäftskreis 
do>  Raths.  Die  Stadtmallpr  mussten  auf  stadtische  Kosten 
zu  Ostern,  Pfingsten  und  Weihnachten  eine  gewisse 
Quantität  Getreide  för  die  Arniuii  verbacken;  die  Stadt- 
kasse  bewilligte  den  Armen  zeitweise  Almosen  in  Geld 
and  Lebensmitteln.  Den  Kranken,  für  welche  besonders 
das  durch  den  WohlthAtigkeitssinn  der  Borger  mit 
Stfftongen  reich  ausgestaltete  Gasthaus  oder  Hospital 
sorgte,  wurde  unentgeltlich  ärztliche  HfUfe  und  Medizin 
gewährt.  Für  die  Aufgalien  der  Gesundhr  itspolizei  hatte 
der  Rath  stets  ein  wachsames  Auge ;  als  die  Pest  in  der 
Nachbarschaft  auftrat,  Hess  er  Vorschläge  über  die  Ab- 
sp^rrüTig  der  Strassen  mittels  Ketten  und  Gatter  aua- 
arbeiten. 

Endlich  mag  noch  darauf  hingewiesen  werden,  dass 
dem  Rathe,  theil weise  unter  Mitwirkung  des  Landesherrn, 
für  alle  diese  Zweige  der  städtischen  Verwaltung  auch 
die  autonome  Gesetsgebungsgewalt  lustaad.  An  der 
Spitze  der  «^dchfaUs  dem  Bath  sostslieiMlen,  und  Mk 
hauptsachlicm  in  dem  Besteaerungsrecht  der  Bttrg«r 
äussernden  Finanzgewalt  stand  der  Stadtrentmeislery 
welcher  aus  den  Rathsmitgliedem  gewählt  wurde. 


Digitized  by  Google 


Geschichte  der  katholischen  Gemeinde  Düsseldorfs. 

Von 

Dr.  Ludwig  Küpper. 


ach  der  alten  Gau-Eintlieiluiig,  welche  in  diesem 
Falle  auch  für  die  Abgrenzung  des  kirchlichen 
Verwaltungsbezirkes  massgebend  war,  gehörte 
die  Gegend,  in  der  spAter  die  Stadt  DOasel- 
dorf  gelegen,  zum  sogenannten  Keldachgau. 
Dieser  erstreckte  sich  von  der  Wupper  bis  zur  Anger 
und  Yom  Rheine  nach  Osten  hin  bis  an  den  Hettergau  in 
der  Gegend  von  Elberfeld.  Die  ersten  Chris tianisirungs- 
versuche  im  Keldachgau  sind  wahrscheinlich  von  Köln 
aus  unternommen  worden.  Einige  alte  Kirchen,  so  in  der 
Nähe  von  Düsseldorf  die  Kirchen  zu  Hilden,  Wittlaer  und 
Mtindelheim,  führen  ihren  Ursprung  auf  diese  kölnische 
Missionsthätigkeit  zurück.  Im  Jahre  69.')  Hess  sich  sodann 
der  h.  Suidbertus  auf  der  nach  ihm  Suidbertswerth, 
8pat^  Mit  Friedrich  Barbarossa  Kaiserswerth  genannten 
weininert  nieder;  von  hier  aus  wurde  nun  theils  durch 
Suidbert  seihst^  theUs  durch  seine  Nachfolger  die  Bekeh- 
rung des  Eeldachgaues  vollendet,  i)  Von  Suidbert  selbst 
gestiftet  sind  in  der  Nähe  von  Düsseldorf  die  Kirchen 
Katingen  und  Bilk;  letztere,  die  alte  St  Martinskirche 
in  Bilk,  ist  geschichtlich  die  Mutterkirche,  weil  erste 
Pfarrkirche  des  ganzen  Düssoldorfer  Bezirkes.  Ausser- 
dem befand  sich  aber  inncrlhilb  jenes  Pfarrbezirkes  an 
der  Stelle,  wo  jetzt  die  Lambei  tikirche  steht,  noch  eine 
kleine  Kirche  oder  Kapelle,  hinsichtlich  welcher  es  un- 
gewiss ist,  ob  sie  von  Suidbert  selbst,  oder  von  eiuem 


')  Vg-l.  zu  (Uesen  Kin^uiigsdaten  Kessel,  der  sei.  Gtorrich  (vmi 
Gerresheim).    DÜÄseld.  1877,  S.  lö  ff. 
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seiner  Nachfolger  errichtet  wurde,  i)  Um  diese  Kirche 
herum  baute  sich  allmithlich  ein  Dörfchen  an,  der  Anfanpr 
des  heutigen  DOssekiorf.  Im  Jahre  li?(K)  wurde  dasselbe 
von  Jiilk  abgetrennt  und  zu  einer  ei'cenen  Pfarre  er- 
hoben, welche  ausser  DOsRoMurt  auch  das  Gebiet  der 
späteren  Pfarre  Derendorf  uiutasste.  Tiiuiar  der  Pfau  - 
kirche  war  der  h.  Lambertus. 

EHnen  weiteren  Aufschwung,  wie  in  der  eomnmnalen, 
so  auch  in  der  Idrchlichen  Entwidceluiig  Dtlsseldorfii 
brachte  das  Jahr  1288.  Nachdem  Qraf  Adolph  VI.  \t>n 
Berg  am  5.  Juni  dieses  Jahres  seinen  Gegner,  den  Kölner 
Erzbischof  SifHd  von  Westerburer  in  de?-  Worrinf»er 
Schlacht  besipirt  und  gefangen  genoinnien  hatte,  beschloss 
er  in  Ausftihrung  eines  lange  ^^ehegten  Planes ^  einen 
befestigten  Platz  am  Klieine  anzulegen.  Hierzu  wurde 
Düsseldorf  ausersehen  und  zum  Range  einer  Stadt  erhoben. 
Hand  in  Hand  damit  ging  die  bauliehe  Erweiterung  der 
bisherigen  Pfarrkirche  und  ihre  Umwandlung  in  eine 
Collegiat*  oder  Stiftskirehe.  Erstere  vollzog  sich  in 
der  Weise,  dass  durch  Verlängerung  der  Seitenmauern 
des  bisherigen  Baues,  der  «Is  Chor  stehen  blieb,  eine  ein- 
scbifiRfTC  Kirche  mit  einem  Thurm  an  der  Westseite  her- 
gestellt wurde,  welche  ungefähr  den  FlÄchcnraum  des 
heutigen,  innern  Chores  und  Schiffes  der  Lambertikirche 
einnahm.  Zur  Kiiichtung  eines  Collegiatstiftes  gab  Papst 
Nikolaus  IV.  durdi  Breve  vom  9.  Sept  129S  seine  Zu- 
stimmung und  beauftragte  damit  den  Abt  von  Siegtmrg, 
dia  der  Ersbischof  von  KOln.  sich  in  Gefangenschaft  be» 
fand.*)  Als  Stiftskirche  erhielt  die  bisherige  Lambertus- 
kirche  den  Titel  Mariä-Himmelfahrts  Kirehe  B.  M.  V. 
assumtae).  T)as  Stift  zählte  anfangs  nur  viei'  Kanoniker, 
den  Deehanten  miteinbegriffen,  welcher  zugleich  Pfarrer 
der  ( ieineiiide  war.  Unter  dem  folgenden  Grafen  ^\  iliielm  T. 
stiitetcii  die  Herren  von  EUer  noch  zwei  Kanuaikate, 
denen  Oraf  Adolph  VIL  awel  weitere  UnaufOgte.  Diese 
Stiftungen  wurden,  erstere  durch  Clemens  V.  am  9.  Juli 
1305  letztere  durch  Erzbischof  Heinrich  von  Virneburg 
am  24.  März  1310  bestätigt.»)  Souach  war  die  Stiftskirche, 

»>  Bayerle,  die  k«th.  Kirchen  Dttimeldorfii.  Dttsseld.  1844.  a  llf. 
beriebtet  nnch  „einem  alten  Mamwcriptc",  das«  an  g-enannlem  Orte 
/ucrst  (  ine  Marienkapcile  gesunden  habe,  deren  Fnndament<»  nnrh- 
her  unter  dem  innern  Chor  der  Lambortiklrche  aufgedeckt  worden 
aeien  und  d«»»  man  dann  „späterhin"  an  Stelle  jener  Marienkapelle 
eine  Kirche  zu  Khren  der  hh.  Lauibertus,  S^^verin  und  Anno  im  haut 
hüho  von  welcher  da«  jetzige  Pfuilerwerk  dea  innern  Chores  der 
Lamberti  kirche  noch  herrühren  soll. 

«)  s.  Hrosii  Annatet  Jullae  Montinrnqne  comitom  tarn.  II,  24. 


ölof 'Annal.  II.  27.  28,  Bayerle  «88. 
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da  noch  zwei  Vikarleen  hinzukamen»  am  Anfang  des 
14.  Jahrhunderts  durch  sehn  (Mstlieho  bedient.  Die  Stadt 
Düsseldorf  seihet  hatte  damals  noch  einen  sehr  kleinen 
Umfang.  Sie  umfasste  ausser  dem  alten  Schloss  und  der 

Stiftskirche  nur  die  Strasse,  p:enannt  Altestadt,  mit  den 
beiden  Nebeiistrassen  Liefer^^asse  und  Krilmergassf.  Im 
AuHsenbezirk  lagen  zwar  ^lofh  einige  Güter,  woN  he  deu 
Herren  von  Flingern,  von  Pempelfort,  von  Loe  und  von 
Eller  gehörten.»)  Jedenfalls  war  aber  die  Zahl  der  Be- 
völkerung noch  so  gering,  dass  der  Dechant  des  Stiftes 
die  seelsorgliche  Arbeit  allein  bewältigen  konnte. 

An  der  Ostseite  der  Altestadt  führte  das  Liebfrauen- 
thor hi's  Freie,  d.  h.  dahin,  wo  Jetzt  die  Ratingerstrasse 
anfängt.  Der  Hinaustretende  erblickte  zur  Linken  ein  altes 
Muttergotteskapellchen,  welchem  das  Thor  seinen  Namen 
verdankte.«)  Dasselbe  enthielt  ein  viel  verehrtes  Bild 
„unser  lieven  vrauwen  vam  Hemelryke."  Hierher  kamen 
von  Alters  her  aus  ganz  Rheinland  und  Westfalen  und 
vom  Oberrhoin  bis  zur  Schweiz  hinauf  zahlreiche  Pilger- 
zttge,  sodass  Dü.^seldorf  durch  dieses  Bild  ein  berühmter 
Walllahrtsurt  geworden  war.  Die  Herren  von  Eller  als 
Grundherren  des  Bodens,  auf  welchem  die  Kapelle  stand, 
bauten  neben  dieselbe  ein  Hospital  mt  h.  Anna,  welches 
für  die  Aufbahme  von  Pügemy  Kranken  und  Armen  be- 
stinunt  war.  Auch  eine  ^  vurstat«*  war  allmAhlich  neben 
der  Liebfrauenkapelle  entstanden.  Bis  zur  Mitte  des 
14.  Jahrhunderts  hatten  die  PilgerzQge  ihre  höchste  Blüthe 
erreicht.  Um  diese  Zeit  begann  man,  über  der  Lieh- 
frauenkapelle die  jotzt  iiofh  stehende,  zweischitfige  Kirche 
zu  erbauen,  welche  bis  vAnw  Jahre  1*^99  voiiendet  war. 
Sie  führte  den  Titel  „Unsr<^i'  liclioi!  Frauen  vor  der  Porze^. 
wurde  aber  später  gewöhn lirh  Ki  cü/Ji! m  nkin  he  genannt. 
Zwei  Priester  waren  an  derselben  zui  Besorgung  des 
Gottesdienstes  angestellt. 

mtaerweile  hatte  auch  die  Stiftskirehe  eine  bedeutende 
VergrOsserung  und  Verschönerung  erfahren.  Sie  ver- 
dankte dieselbe  dem  Grafen  Wilhelm  II.,  1360—1408, 
welcher,  1380  durch  den  Kaiser  zur  herzoglichen  Würde 
erhoben,  von  da  an  den  Titel  Wilhelm  I.,  Herzog  von 
Berg^  führte.    Anfangs  übernahm  für  ihn  seine  Mutter, 

I)  8.  Laeomblel,  *Are)ii%'  für  die  Oeachichte  des  Niederrheiiifi. 

DÜJiseld.  18G3,  Bd.  IV  S.  20.  «Jt)  ff. 

*)  Nach  der  erzbisrhötlichon  Stifttingsurkunde  des  Kreuzlierren- 
klobters  vom  Jahre  wäre  genaunte  K.ai>elle  »pfttestcns  vor  950 
erbaut  worden;  denn  es  heiMt  dort,  in  derselben  werde  des  Bild 
der  seligsten  Jungfrau  srhoTi  seit  'lOO  Jahren- x  frcln  t 

*)  o.  Strauven,  die  lürsUichen  Mausoleen  l>ut»Heldürt'tt.  Düssei 
doff  im,  8.  11  ff. 
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die  Ghr&fin  Margaretha,  die  vormundschaftliche  Regierung. 
Mit  grotter  Freigebigkeit  sorgte  sie  fOr  die  Kirchen  des 
Landes  und  fand  darin  einige  Erleichterung  in  ihrer  Be- 
trtthniss  ühpv  den  vorzeitigen  Tod  ihres  im  Turnier  ge- 
fallenen <  Tal  reu.  Die  fi-omme  (iesinnung  der  Mutter  war 
auch  aul  den  .Sohn  übergegangen :  dieser  aber  verband 
mit  der  Bethfltigung  derselben  zugleich  den  äussern  Zweck, 
der  nach  Düsseldorf  verlegten,  nunmehr  h<  i zoglichen 
Hoflialtuug  durch  reiche  Ausstattung  der  Kliclie  und 
einen  zahlreicdien  Klerus  eboiBO,  wie  dnreh  die  Vergrösae- 
rung  der  Stadt  and  ihrer  Befestigungen,  einen  hohem 
Glanz  zu  verleihen.  In  den  Jahren  1370  bis  ifHH  baute 
er  die  Stiftskirche  zu  einer  dreischiffigen  Hallenkirche 
um,  wodurch  dieselbe  ihre  gegenwärtige  Gtestalt  erhielt. 
Im  Innern  war  sie  mit  Wandmalereien  und  bunten 
Glasfenstern  geschmückt.  Dif*  Einweihung  geschah  am 
12.  .Tuli  1394.  Als  Titulare  (ici-  Kirche  werden  n<  l)rji  der 
alierseiigsten  Jungfrau  die  üeiiigen  Thomas,  Lamhertus, 
Apollinaris,  Severin  und  Anno  aufgeführt.    Bereits  am 

I.  März  1392  hatte  Herzog  ^Viliielm  zu  den  vorhandenen 
acht  Kanonikalpft^ünden  einschliesslich  der  Dechantei  vier- 
zehn neue  gestiftet,  nftmlich  die  Propste!,  Scholasterie, 
Thesaurarie,  Cantorie  und  zehn  Kanonikalprftbenden.  In 
einer  zweiten  Ausfertigung  der  Urkunden  im  Juli  13^ 
wird  die  Zahl  der  neuen  Prflbenden  auf  fünfzehn  erhdht, 
und  zu  den  vorhandenen  zwei  A^ikarieen  werden  noch 
zwölf  neue  hinzugefügt,  danmter  die  beiden  noch  jetzt 
bestehende!]  \'ikarieen  voin  h.  Kreuz  und  vom  h.  Petrus,  r. 
Zw.H"  ^'iinl  diese  Bestimmungen  thatsiU:hli(  ii  niemals  ganz 
zui  Auslidu'Uüg  gekommen ;  aber  dennoch  zählte  man 
1594  schon  vierzig  Geistliche  bei  der  Düsseldorfer  Stifts- 
kirche. Diese  grosse  Zahl  der  Kleriker  machte  die  Er- 
richtung von  zwölf  neuen  Altären  in  der  Kirche  noth- 
wendig;  überhaupt  sorgte  der  Herzog  auch  fOr  die  innere 
Ausstattung  des  Gotteshauses  in  wttrdiger  Weise;  Jetzt 
noch  zeugen  von  seiner  Freigebigkeit  vier  grosse  Messing- 
leuchter auf  dem  Chore  der  Kirche,  welche  ursprünglich 
für  das  durch  Wilhelm  I.  in  der  Stiftskirche  hergerichtete 
fürstliche  Grabgewölbe  bestimmt  waren.  T.etztere  Mass- 
regel, die  Anlegung  eines  Mausoleums  für  die  lierzogliche 
Familie  unterhalb  der  Stiftskirche,  liefert  allein  schon 
den  Beweis,  dass  Herzog  A\  ilheim  diese  Kirche  als  seine 
und  seines  Hauses  Kirche  betrachtete.  Bis  dahin  waren 
nÄmlich  die  bergischen  (irafen  regelmassig  in  Altenbei^ 

»)  S.  die  Ro«fHtigtin<rsurkuHde  Konita/,'  IX,  in  Brosii  Annal. 

II,  a6.  Baycrle  S.  2H\K  Lacomblet,  Archiv  lür  die  Ge»chit  hte  des 
Niederrheins  IV,  107. 


Digitized  by  Google 


beigesetzt  worden.  Um  nun  dieser  seiner  Kirche  einen 
noch  gi-össeren  (llanz  zu  vorleihen,  sa  mm  cito  der  Herzog: 
fdi-  dir^olho  ;nif  ^Irund  einer  von  Bonifaz  IX.  rrtheilten 
Vollmacht  möglichst  viele  und  kostbare  Keli(|iii(  n.  So 
wurde  \;\H,j  am  i^8.  September  der  Leib  des  h.  Apuilinaris 
von  Kemagen  nach  Düsseldorf  in  die  Stiftskirche  gebracht ; 
dieser  Heilige,  wie  Einige  meinen,  ein  Schüler  des  Apostel- 
fßiiBten  Petrus,  wird  B^tdem  als  Patron  der  Stadt  D(to9el- 
'  doif  verehrt  und  das  Andenken  an  die  Uebertragung 
seiner  Reliquien  durch  das  Fest  Translatio  reliquiaruni 
an  dem  genannten  Tage  gefeiert.  Seit  ]:\92  zieht  auch 
schon  die  Apollinarisprozcssion  jnhrlicli  denselben  AVe^r 
dinx  h  die  Strji>^spn  dos  alton  Düsseldorf.  In  demselben 
Jjilu'e  i;i92  kamen  die  Reliquien  des  h.  Willeikus.  eines 
Genossen  des  h.  Suidbertus,  von  Kaisei-swerth  naeli  Düssel- 
dorf; l.39:i  wurde  das  Haupt  der  h.  Lucia  von  dem  Con- 
vent  zu  Altenberg  für  die  Stiftskü'che  erworben.  Dazu 
kamen  noch  in  demselben  Jahre  ehie  Partikel  vom  h.  Kreuz 
und  Keliquien  des  h.  Laurentius  aus  Oross-St  Martin  in 
Köln.  ^  Bei  diesen  Bemühungen  um  den  Erwerb  kost- 
barer Heili^tliümer  wurde  Herzog  Wilhelm  geleitet  durch 
den  (»eist  seiner  Zeit,  welcher  die  Verehrung:  der  Reliquien 
und  die  Wallfahrton  ohne  Zweifel  als  einen  Xaehklang 
der  Kreuzzüge  in  dem  religiösen  Leben  besonders  hervor- 
treten liess.  Demgemäss  war  es  nicht  nur  in  reli^rioser, 
sondern  selbst  in  materieller  Hinsicht  für  einen  Ort  von 
der  grössten  Bedeutung ,  hervorragende  Heiligtliümer  zu 
besitzen«  So  tritt  nun  auch  Düsseldorf,  welches  bis  dabin 
schon  wegen  seiner  Liebfrauenkapelle  jährlich  von  Pilger- 
schaaren  aufgesucht  wurde,  seit  dem  Ende  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  in  die  Reihe  der  grossen^  rheinischen  Wall- 
fahrtsorte, in  denen  alle  sieben  Jahre  eine  besonders  feier- 
liche Zeigung  der  Reliquien  stattfand.     Hierzu  diente 

b  S.  BroH.  Aiin;il.  II.  'M.  37  und  dio  Urkunde  besfiglldt  der 
lTelM»rtrn'rmi<r   f  -  h.  Wilh  ikus  bei  Baycrlo  S.  241. 

Den  Beweis  bierftu-  hat  Krebs,  Zur  Geachichte  der  UetUg<* 
thanwfnhrtfD.  KMn  tSSI.  8. 81  ff.  erbracht.  Derselb«  sttttst  rieh  «af 
m  die  Liuiburg^or  Chronik  im  Stadtarchiv  zu  Köln  zum  Jahre  ISSH: 
..Indule^entz  zu  Düaseldorff  Ber^j-ischen  Landes.  Indiilf»  t'ntÄ  in  maasen 
einer  Komerfart  ging-c  ahn  in  obgx.  Jare  ztx  DiioseldorfT,  dass  da 
liget  in  dem  Niderlande  und  ist  des  Hertso^n  von  Berge  vnd  was« 
dass  «U8  gnade  Bonifacü  noni  Bapste-  y.n  Rome  und  wart  in  der- 
selbi^en  zeyt  da  selbst  ^estifft  ein  Canonieat  von  Neuen  und  dass 
Waas  von  dem  {^rossen  ziüaufTe,  der  dahin  wass."  Daa  Wort  „Ronior- 
fart"  im  Texte  bedeutet  hier  ttberhaupt  eine  Wallfahrt.  —  b)  Re- 
gistnim  sive  proceps^is  reliquiaruin  rccl^-^ir'«'  <  nlN-fi'iatjif  ;>li«riosap 
Kemper  benedictae  Dei  ^uUricis  et  virj^tni»  Manae  in  Duysseidorp 
eonunens  petkwes  blstorfsfiim  partfcnlas  in  die  dir!  Jacob!  cum 
promnlg-aiitur  ad  honorem  sanctorum  popJo  praedicabiles.  Eh  ist 
di«M  eio  Fer^ameatcodex  aus  161 1  im  Archiv  von      Lambertos  in 
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der  Anbau  an  der  Sudseite  des  Chores  der  Stiftskirche^ 
von  dessen  E&he  herab  dem  Volke  die  HeiligthOmer  ge- 
zeigt wurden. 

Eines  der  letzten  Worko  "Wilhelms  [.  \u  reliirf<iser 
Hinsicht  wnr  die  1407  erfolgte  KiniülininL'-  fiiiei"  Mutter- 
iroti*  -1  i  uclerschalt  in  der  vw  dem  1  hör  gelegenen  Lif  b- 
tVaiu  iikirche,  aus  welcher  sich  nachher  die  Rosenkniuz- 
I-) ruderschaft  entwickelt  hat.  Nach  dem  Vorgange  des 
iieizogs  traten  die  angesehensten  Personen  des  Hofes 
and  der  Stadt  und  Viele  aus  dem  Volke  dieser  Vereinigung 
beL  Der  Eifer  des  FQrsten  fOr  eine  solche ,  ausschliess- 
lich dem  religiösea  Gebiete  angehOrige  Sache  gewtiirt 
einen  siehern  Rückschlu-s  mf  die  Beweggrflnde,  welche 
ihn  Oberhaupt  bei  seiner  Thfltigkeit  zu  Gunsten  der  Reli- 
gion freleitet  haben.  Wenn  wir  auch  in  dieser  Hinsicht 
nicht  den  heuti;4:en  Massstab  zur  l^enrtheibntrr  des  Herzogs 
Wilhelm  anleiten  dürfen,  so  bleibt  es  doch  gewiss  auch 
für  die  damalige  Zeit  wahr  und  unbestritten,  dass  ein 
Fttrst,  der  einer  Rosenki  anzbruderschaft  als  Erster  beitritt, 
um  durch  sein  Beispiel  die  Unterthanen  nachzuziehen, 
ohne  Zweifel  persönlich  eine  tiefreligiöse  Gesinnung  be- 
sitzen muss.  Dieser  frommen  und  religiösen  Gesinnung 
des  Forsten  haben  wir  dann  aber  auch,  wenigstens  in 
erster  Linie,  alles  das  zuzuschreiben,  was  er  sonst  fÖr  die 
Kirche  und  die  Religion  in  DOsseldoif  getfaan  hat,  wenn- 
gleich nicht  geleugnet  werden  soll,  dass  er  dabei  auch 
den  Glanz  seines  Hofes  und  den  materiellen  Vortheil  der 
ätadt  im  Auge  hatte. 

DSsKeldorf,  welcher  die  von  Bonifax  IX.  ausgeBtellteii  sieben  IV 
kTinHcii  iiluT  die  Honi<rtlirinu'r,  Ablns^ne  u,  t».  w.  und  die  Enieue- 
ruogdbuUeu  seiner  Nachfolger  enthtUu  —  c)  £iue  Chronik  des  StiUei 
«OB  dem  17.  Jbdl  im  Avchhr  %-on  8t.  Lambortu,  ia  welcher  aber 
dia  Zeigting  der  Relic|uien  Folgende«  sich  fludet:  Ab  eano  1054 
fintjcipato  <sc.  modo)  in  «l^niiiiii  a  die  festtiin  s.  Apollinaris  celebrn- 
tnr  cuiu  iudulgentiis,  cunt  urocetMiiotie  soleuini  per  ci\  itatem,  «luatido 
et  procetftio  ex  Radiigeti  aedndtnr.  Oetensto  relfqniamm  fit 
in  festo  .Tacobi  et  oniii  i  scptennio  soliMnnitor;  vide 
^prneossinn  ri  lifiuiarunr'  —  den  iintt-r  b  angelührtoii  Codt-x  — ,  in 
c|uu  viue  NAncioruiii  per  uioiiian  ürouiulgationis  conscripUie  iu  per- 
ganeno  ....  Propter  inngnes  reliquiM  omni  «eptennio  oKtcn* 
Hio  reliquiarnm,  nti  A(|Ui8gratn  »^r  intr-r  ^rpten«  »'tilesian 
vit»ebatur  a  peregrini8  a  Trcviris  praecedeudo  in  Capellen,  inde 
Coloniain,  inde  in  Grevenrndt,  ejcinde  DuMieldorpittni  et  in  Gladbach, 
finaliter  Aquisgranum,  et  TniigriH  absolvebant  peregrinationeni  nuani. 
Es  wurde  also  jährlich  am  Feste  des  h.  .lakobtis  eine  Zeitung-  der 
Keliquien  vorgcuoutineu  und  alle  sieben  Jahre  in  feierlicher  WetM«. 
Letiteres  geschah,  wie  in  Aneben,  nnd  fn  seicUcher  Verbindvnir 
mit  der  Aachener  Heiligthumsfahrt  Die  sieben,  von  den  Pilger- 
schnareTi  atifo^esnehten  Orte  waren  Trier,  Schilling-s-Cnpellen  nm 
Vorgübirgai  K.{>in,  GraetVaUi  im  Bergischen,  Düsseldorr,  München- 
OladlNusli  und  AAdien. 
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Es  war  gewiss  nur  eine  billige  AuerJceonuug  VOD 

Seiten  der  Kirche,  dnss  dem  Herzoge  ebenso,  wie  seinen 
Vovf -ihren,  g^emäss  den  kanonischen  Bestimmungen  das 
Fatroiiats-  oder  Vorschhiasrerht  bei  He.serzuu^  der  von 
ihm  gestifteten  kii  c  liiiciicn  Stellen  eingeräumt  wurde. 
Im  Uebrigen  gescliali  die  kanonische  Besetzung  der  Stellen 
innerhalb  der  Dekanie  des  Keldachgaues  wenigstens  an 
den  von  Kalsmwer^  aus  gegrOndeten  Kirchen  bis  in 
das  vierzehnte  Jahrhundert  hinein  durch  den  Archipres- 
hyter  von  Kaiserswerth  ohne  Ifitwhrkung  der  Kölner 
DiöcesanbehOrde.  Von  da  an  aber  verschwindet  der 
Keldachgau  mit  seiner  Dekanie  aus  der  Geschichte;  letz- 
ter»' erscheint  fOrderhin  mit  der  Neusser  Dekanie  ver- 
bunden und  unterlip^t  mif  derselben  <ier  Archidiakonal* 
gerichtsbarkeit  des  Koint-i  Donideohanten. 

Die  unter  der  Regierun^i"  Wilhelms  I.  entfaltete  äus.sere 
Blflthe  des  kiicliiichen  Lebens  war  leider  nach  dem 
Hingang  dieees  Forsten  nicht  mehr  von  langer  Dauer. 
Sein  Nachfolger,  Herzog  Adolph  I.,  1408.-1437,  seit  1425 
auch  Herzog  von  JOlich,  wurde  In  eine  blutige  Fehde  mit 
dem  Erzbiscbof  Theoderich  von  Köln  verwickelt,  wahrend 
welcher  die  Greuel  des  Krieges  wiederholt  bis  dicht 
unter  di^  "Nfauern  DOss(  Morfs  sich  hinwälzten.  Dem  Sfifts- 
kapitel  winden  }Hei  (liii  (  h  die  Einkünfte  aus  den  Lie^eii- 
schalten  ausserhaii)  der  »Stadt  geschmHlei't.  In  Folge 
dessen  resignirte  der  zweite  Propst  Alb-  ri  Zobben,  1427 
zu  Gunsten  des  Stiftes;  die  I'iopstei  ging  ein  und  die 
Dechantei  war  von  da  ab  wieder  die  erste  Dignitat  des 
Kapitels.  Gleichzeitig  wurden  mehrere  Präbenden  theils 
eingezogen»  theils  mit  der  Dechantei  vereinigt,  sodass  bloe 
(Ünfisehn  Kanon ikate  Übrig  blieben,  von  denen  aber  auch 
noch  einige  fast  immer  unbesetzt  waren.  Wie  das  Stift, 
so  litt  auch  (Wo  Sfj^dt  unter  den  Fol«,^cn  de^^  Kriejres:  ins- 
be'-ondpre  wurden  die  zahlreich  (initliin  ko!>)ineuden  Pro- 
zesbionen  versprengt  und  blieben  m  der  Folge  ganz  aus. 
Herzog  Gerhard  I.,  14^17— U.")".  sm  lite  diesem  Uebelstand 
theilweise  dadurch  abzuhelfen,  «Ict.v^  er  gleich  im  Anfang 
seiner  Regiermig,  1438,  Kreuzbrüder  oder  Kreuz- 
herren —  flratres  s.  cnicis,  crucigeri  —  nach  Dassel- 
dorf berief.  Dieser  in  Belgien  entstandene  Orden  mit 
dem  Hauptldoster  in  Huy  hatte  sich  die  Wahrnehmung 
des  kirchlichen  Predigtamtes  zur  Aufgabe  gesetzt.  Nach 
Deutschland  kamen  die  ersten  Kreuzbrilder  1298  auf 
ViM'j<fi1n>^unir  des  (xrafen  Adolph  Vi.  von  und  grün- 

deten hier  das  Kloster  zu  I^c veiiburg.  .Seitdem  blieben 
ihnen  die  bergischen  Fürsten  gewogen;  so  erJdärt  es  sich, 

>)  Binterim  n.  Mooien,  Alte  Efsdldeei«  KShi  T,  SOK. 
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dass.  Herzog  Gerhard  gerade  di*  Kieiizbrttder  als  ersten 
Orden  nach  Düsseldorf  beriet.  Die  feste,  kirchliche  Hai- 
twn^.  welche  die  KUi^ter  der  Kreiizbrüdcr  in  den  Stürmen 
des  toigenden  Jahrhunderts  eingenommen  haben,  berech- 
tigt zu  dem  Schlüsse,  dass  dama!«  ein  iruter  Geist  in 
diesem  Orden  hcri^schtc.  In  Dttss*  hloj  t  bi  |i:ünstigte  sie 
besonders  die  Gemahlin  de«  Herzogt»  Gerhard,  Herzugin 
Sophia,  eine  geborene  Prinzessin  von  Sachsen-Lauenburg. 
Im  Jahre  1445  Qbergab  ihnen  der  Herzog  die  vor  der 
Altstadt  gelegene  IJebfrauenldrche<);  das  daneben  befind« 
li  ho  Hos])it^  zur  h.  Anna,  dessen  Gebäulichkeiten  als 
Kloster  in  Benutzung  kamen,  wurde  1450  nach  der  Flinger- 
Strasse  und  von  da  1507  in  Folge  der  Stiftung  des  Pfarrers 
von  Boßweiler  und  eines  Kanonilcus  an  die  Stelle  der 
heutigen  Garnisonskiichc  in  der  Kaserne  verlegt.  Am 
3.  November  U44  gewann  Herzog  Gerhard  die  Schacht 
bei  Linnig  gegen  den  Herzog  von  Geldern ;  in  Folge  dessen 
stiftete  er  den  Ritterorden  vom  h.  Hubertus;  jeder  neu 
aufgenommene  Ritter  musste  vier  Mark  Gold  an  das  Anna- 
Hoepital  zahlen,  wodurch  dieses  den  Kamen  Hubertus* 
spital  erlnilten  hat. 

Die  iLreusbrQder  verstanden  es,  eine  gedeihliche,  das 
Volk  ansprechende  Thütigkeit  zu  entfalten :  ihro  Kirche 
wurde  bald  ein  mit  Vorliebe  gewählter  Begräbnissplatz 
für  aufiresehene  Familien  und  blieb  dieses  bis  in  das  ncht- 
zehnte  .Tahi'huiidcM  t  hinein.  Vielleicht  hat  8choii  dir  Her- 
zogin Sophie  selbst  liier  ihre  RuhestHtte  gefunden;  spatn  , 
am  10.  September  1597,  wurde  die  ungltJckliehe  Jakobe 
von  Baden  in  der  KreusbrQderklrcbe  beerdigt.^) 

In  der  Stiftskirche  war  schon  unter  Heraog  Adolph 
am  20.  Januar  1435  die  Sebastianusbruderschaft  mit  einem 
eigenen  Altar  gestiftet  worden;  etwas  später,  unter  dem 
Declianten  Wilhelm  de  montc,  1447 — 1476,  wurde  an  der 
Nf^dsoitt  licr  Kirche  der  snircnannte  Kalvaripnberg,  eine 
Krcuziguugsgruppe  errichtet;  dieselbe  stand  irei  auf  einem 
etwa  sieben  Fuss  hohen  Untersatz,  mit  der  Fronte  gegen 
die  Kirche  gewandt;  mehrere  Fuss  hinter  ihr  her,  un- 
gefähr in  der  Mitte  der  heutigen  Strasse,  lief  die  Mauer 
des  Kirchhofes Herzog  Wilhelm  IT.,  1475—1511,  liees 
das  Tabemakelhftuscfaen  und  das  Chorgestahl,  welche 
sich  heute  noch  in  der  Kirche  befinden,  errichten;  tod 
ihm  rührt  auch  die  jetzt  noch  bestehende  Frtthmeas- 
Stiftung  her. 

M  S.  die  BeHtätigungBurkmid«  des  Erablaehofl  Theodeiich  bei 

Broflius  II,  6H. 

Stranvon,  Mausoleen  S.  13  ff. 

Striiuven,  Kalvarieuberg,  DiUwcldorf  löÄ^,  S.  1  ff. 
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Bleie  Thatrachea  lieton  den  Beweis,  dass  sowohl 
der  religKtoe  Sinn  im  AUgeminen  wAhrend  des  fünfiiehoten 
Jahriiiniderts  In  Dttaeeldorf  sich  noch  Immer  wirksam  er- 
wies, als  audi  insbesondere,  dass  die  berg^schen  FürstiMi 
fortfuhren«  nach  dem  Vorbilde  WUhehiis  I.  den  kirch- 
lichen Angclegoiihpiten  ihre  FOrsorge  zuzuwenden.  Tin 
Verbal tniss  zur  claniaüfren  Aiisdelvnung  der  Stadt  war  für 
die  religiösen  Bedürfnisse  ihrer  Bewohner  in  i-eiciilichsteYii 
Masse  gesorgt.  Wenn  wir  aucti  die  Thätigkeit  des  Ka- 
pitels fQr  die  eigentliche  Seelsorge  nicht  zu  hoch  an- 
schlagen dürfen,  so  bot  dasselbe  doch  den  Glaubigen 
einen  regelmässigen  und  im  Vergleich  mit  andern  Orten 
reldien  nnd  feierlidien  Gottesdienst  Jeden  Morgen  um 
fünf  Uhr  wnrden  die  Metten  gesungen ;  daran  schloss  sich 
um  sechs  Uhr  die  gesungene  Frühmesse;  alsdaim  folgten 
die  Stillmessen  der  Kanoniker  und  Vikare  nnd  mn  neun 
Uhr  das  Hochamt.  Nachmittags  drei  Uhr  wurde  Vesper 
und  Complet  gehalten.  Gepredigt  wurde  an  allen  Sonn- 
und  Feierfag-pn  und  an  den  Freiragen  der  Fastenzr^it. 
Der  Pfarrdiciist  lag  noch  immer  dem  Ueehanten  allein 
til»;  doch  wird  es  demselben  niclit  schwer  gefalleü  vsein, 
nanientlieh  für  Christenlehre  und  Kriiukenbesuch,  wenn 
nöthig,  bei  den  Kanonikern  und  Stiftsvikaren  Untei*stUtzung 
ZU  finden.  Dasu  kam  dann  die  ThAtigkeit  der  Kreuz- 
herren  auf  der  Kanzel  und  im  Bekshlsttthl.  Als  kirchliche 
Vereinigungen  in  Jener  Zeit  sind  die  schon  genannte 
Boeenkranzbruderschaft  und  die  Sebastianusbruderschaft 
zu  verzeichnen.  In  die  Oelfentlichkeit  trat  das  religiöse 
Leben  bei  Gelegenheit  der  feierlichen  Prozessionen,  deren 
vier  erwfihnt  werden.  Tiftirih'eh  erstens  die  Frohnleichnanis- 
prozessioii.  ^odaDii  die  sogenannte  K<di(|iiit'ii])rozession  am 
Feste  des  h.  Jakobus,  welche  einen  intei^nrenden  Bestand- 
theil  der  Heiligthumsfahrt  bildete,  und  lerner  je  eine  Pro- 
zcHsioii  am  Pfin^ötniiJiitag  und  am  Feste  Kreuzerfindui»«^. 
2vach  Allem  dürfen  wir  uns  also  wohl  für  berechtigt 
halten  zu  der  BehiOiptung,  dass  das  religiöse  Leben  in 
Düsseldorf,  soweit  dieses  aus  aus8«*n  Anzeichen  erschlossen 
werden  kann,  wahrend  des  fttaitehnten  Jahrhunderts 
einer  kraftigen  un(]  gesunden  inotbe  sich  erftente. 

Mit  dem  Tode  Wilhelm's  II.  erlosch  der  Mannesstamm 
der  Jülich-Bergischen  Fürstenlinie;  es  folirfe  von  Ifjll 
bis  15.^9  Johann  1.,  der  Friedferti^re,  Erbprinz  von  Cleve, 
später  als  Herzog  von  Cleve  .Johann  V.,  welcher  die 
Tochter  Wilhelms  IL,  Maria,  geehelicht  hatte.  Unter  die- 
sem Ftlrsten,  mehr  aber  noch  unter  seinem  Sohne  Wil- 
helm dem  Reichen  fanden  die  religiösen  Wirren  des 
sechszehnten  Jahrhunderts  auch  in  Düsseldorf  £Iin- 
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gang.  Im  Jahre  1527  gab  Jdianii  L  seine  Toc  htor  Sibylle 
dem  sAchsiactien  Kurpiinzen  Johann  Friediicb  siir  Ehe. 
In  Begleitung  des  Letzteren  kam  der  Hof^rediger  Fried- 
rich 3fykonius,  ein  pei'8()nlif  her  Freund  Luthers,  nach 
DOs«f  Idorf .  Boi  diefsor  Ch  I^  fjenheit  Hess  es  sich  nicht 
umgehen,  dass  derselbe  einit:e  Male  in  der  Schlosskapelie 
predigte.  Seitdem  soll  es  m  Düsseldorf  Anhäiiirer  der 
neuen  Lehren  gegeben  haben,  Herzog  Johami  1.  stand 
aber  grundsatzilich  lest  zur  Kirche.  Beweis  daftU'  ist  seui 
ld2&  efiaasenes  IMoret  gegen  die  „IrrungeB  und  Auflrnlir 
ttiflenden  Lehren  und  Schriften  Lnthers*:  desgleicheii 
verbot  er  1690  alle  BeUgiontnenenrngen  und  zwang  die 
bereits  efngedmngenen  Prediger  der  neuen  Ldiren,  da» 
Land  xu  verlassen.  Im  Jahre  15:(4  schloss  er  einen  ^'er- 
trag  mit  dem  damals  noch  kirchlich  gesinnten  Erzbisi  hof 
Hermann  von  Wied,  um  .aus  ihren  heidereeitijren  Oebieren 
diejciii^'en  fernzuhalten,  wf»Iche  dir*  wahre  ^T«»^en\\  art 
Christi  nn  heiligsten  Sakramente  oder  die  Notiiu eiidigkeit 
der  Taufe  leugnen,  welche  die  Heiligen  lästern  oder  jreiren 
die  katholische  Kirche  sprechen".  Andererseits  theiite 
Johann  L  mit  vielen  seiner  Zeitgenossen  die  Ueberzeugung, 
da68  eine  Befonnation  auf  dem  kirchlichen  Gebiete,  d*  h. 
die  Abstellung  der  im  Laufe  der  Zeit  eingeschlichenen 
IfissbrAuche,  ein  unabweisbares  BedOrfniss  sei.  Indem 
er  nun  aber  selbst  dieses  Reformwerk  in  die  I  Lmd  nahm, 
that  er  einen  grundsätzlich  zwar  nich^  zu  billigenden 
Schritt,  der  jedoch  sowohl  durch  das  Beispiel  anderer 
Reichsfürsten .  als  auch  durch  die  nnssergewöhnlichen 
Zeitverhältnis.se  erklärt  werden  kann.  In  seinen  so^re- 
nannten  Kirchenordnunfcen  von  1025  und  1032  ertheilt 
Johann  I.  den  Pfarrern  schaife  Anweisungen  in  Bezug 
auf  Predigt  und  Katechese  und  verbietet  zugleich  jede 
Einfuhrung  neuer  Riten  und  Ceremonien.  Letztere  Be- 
stimmung mochte  wohl  In  erster  Linie  gegen  die  von 
Aussen  kommenden  Keuerungen  gerichtet  sein;  sie  konnte 
aber  auch  der  Entfaltung  des  religiösen  Lebens  innerhalb 
der  Kirche  hinderlich  werden,  huofem  sie  nnmlich  ge- 
wisse Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  Heiligen-  und 

Der  d«iiiiil&  gerade  inDflsseldorf  unwetteiMle  Minorit  Joli.Hellert 

genannt  Korbach,  aus  Köln  hielt  am  IH.  Fe1)r.  15^  idnc  Disputation 
mit  Mykonius.  Sofort  erschien  protestantischer  Seits  ein  Boncht  über 
dieselbe,  uach  welchem  Heller  nicht  blo»  sehr  uugescliickt  sich  be- 
neaunen,  imideni  ftnch  fehliemlieli  die  gegneriselien  Argomeate  ale 

richtig"  aiicrkntmt  hatten  sollte.  Dag-oj^i'u  erschien  „Brodcr  Johann 
Hellers  von  Korhach  obsiM-uaiit  vff  eyn  unwarhnfTtieh  snicyclihuechh  ii 
das  yn  der  letsttu  Franclurdcr  luussc  wydder  en  ys  ubsgaughen, 
Collen  1527.*'  Er  proleetirt  dagegen,  duM  er  ni  DSieeldorf  „seinen 
Glauben  gekreueket  viid  geleunidt  habf''  und  sGeigl  Mi  elf  Ponkteil 
die  Unwahrheit  der  gegnerischen  Darstelluug. 
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Reliquienvercla  uüg;  der  Ablässe,  Prozessionen  u.  dergl. 
roitbetraf,  welche  hin  tmd  wieder  aUerdings  dem  Drange 
einer  in  ftussem  GeBtaltungen  Tiellefcht  allin  erflnderifchen 
Frömmigkeit  ihren  ürsiining  verdankten, 

Der  geistige  Urheber  nnd  sttgleich  Verfosser  der 
Kirch enordniingen  Johanns  I.  war  der  Humanist  Konrad 
von  Heresbach,  ein  Sohn  des  bergischen  Landes,  Schüler 
des  Erasmus  und  Freund  Melanchthons.  2)  Als  Erzieher 
(Ifs  Erbprinzen  Wflhrlm  und  später  als  Berather  dieses 
Fürsten  hnt  er  auf  die  kirchlichen  AngelegeuiHMton  einen 
grossen  Kintiuss  ausfi^eilbt.  Wie  F^raamus  selbst,  so  war 
auch  Heresbach  der  kirchlichen  Spaltung  abhold;  er  starb 
1576  im  Frieden  der  katholischen  Kirche.  Allein  auch 
darin  glich  er  sehieni  Lehrer,  dass  er,  wie  dieser,  den 
Cultus,  die  Disciplin  und  selbst  die  Lehre  der  Kirche 
unter  BerQckdchtigung  der  angeblich  berechtigten  For* 
derungen  der  Neuerer  dnem  Läutemngsprozeese  unter* 
weifen  wollte,  aue  weichem  ein  alle  nrheUe  befriedigendes 
Kfarchenweeen  hervorgehen  sollte.  Hierau  fehlte  es  aber 
Beiden  ausser  an  dci'  Berechtigung  auch  an  der  nöthigen, 
theologischen  Durchbildung.  Das  desfallsige  Bestreben 
des  Konrad  von  Heresbfu'h  liMt  sich  unter  dem  folgenden 
Herzoge  in  noch  bedenkliclterei'  Weise  geltend  gemacht. 

Herzog  Wilhphn  III.,  der  Reiche,  ir):)9— 1592,  besass 
weder  die  Entscliied^Milieit  des  Willens,  noch  auch  die 
Kiiisicht  seines  Vater.^  und  war  daher  mehr,  als  dieser, 
von  äussern  Einflüssen  abhängig,  besonders  wählend  der 
letzten  Zeit  seiner  Regierung,  wo  er  von  körperlichen  Leiden 
und  geistiger  Schwäche  heimgesucht  wurde.  Gleich  von 
Anfang  an  gerieth  Wilhelm  III.  durch  den  Conflikt  mit 

*  Die  Hill  .i.  Juli  102')  crlasficnp  „(»rdnunfr  und  Besserung** 
jtur  Aufrechthaltuiig'  der  liulu*  in  den  Hcrzogthuuii-ru,  welche  bis 
xiiiii  allgtimeinen  Concil  oder  bis  zu  sonstiisrei'  kaiHerlicher  und  sUin- 
discher  K<'forTn  Geltung:  haben  solid  ,  ^  .  ifrtl^-te  olfenhar  den  Zweck, 
die  durch  den  Baaeniaufstand  erregte  BevölkeruBg^  zu  beschwicU- 
tigeii.  Es  konnten  nher  lutheritch  Gesinnte  leicht  in  ihr  ein  Zu* 
ge-atändniss  und  eine  Aufmunterung  erblicken,  zum&l  einzelne  Vor* 
»chriften  in  die  InnnüTiif.'It  der  Kirche  einf^iiflTen.  An  die  Kirchen- 
ordnuug  vom  11.  Januar  1032  achloss  sich  15^  eine  auf  herzoghche 
Anordmmjr  TmnitiiltQte  Viiltetioii  Aller  Kireheo  des  Lande«  dnreh 
eine  aus  Geistliclien  und  Laien  ziLsammen^esetzte  Commission,  wo- 
bei m  zufrlnirh  auf  Renntuissnabme  der  Einkünfte  zum  Zweck  der 
Besteuerung  ubge»ehen  war:  a]lci>  KnigriSe  in  die  kirchliche  Immu- 
nitit,  die  man  tich  Indens  unter  den  gegebenen  UmstiUiden  gefallen 
tnss(  n  nnisste.  Vgl.  H.  J.  Floas,  smn  CleTiach*Mirkiaeben  Klrthen- 
utreil.   Bonn  1888.   S.  4,  5. 

Albr.  Wolters,  Konrad  v.  Hcresbach  und  der  Cleviiche  Hof 
zu  seiner  Zeit,  nach  neuen  Quellen  geschildert.  Ein  Beilrair  rar 
GcKChifhff  des  Reforniatlons'/cirnitcr';  rmd  ^ritips  Humanismus.  Vi*r- 
öffentlicht  durch  den  BergitR-heu  Geäcbichtäverciu.   Elberfeld  1867. 
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Karl  V.  wegen  Gelderns  in  eine  fOet  seine  IdrchUcbe  Haltung 
gefihrliche  Lage.  Er  wandte  eich  1540  an  den  Oonvent 
der  proteatantfiadien  Ftüraten  in  IVankfiirt  a.  M.^  um  duruh 
ihi  e  Verwendung  beim  Kaiser  sich  Im  Besitze  Geldcrns 

zu  behaupten.  Abgesehen  von  diesem  Sehritte  hat  die 
Regierung  Williehns  III.  nach  Aussen  hin  stets  den  katho- 
lischen Charakter  bewahrt.  Im  folgenden  Jahre"  schon 
finden  wir  den  Namen  des  Herzogs  unter  dem  Antwort- 
schreiben der  katholischen  Fürsten  aut  euie  kaiserliche 
Anfrage  m  Betreff  der  Religionsangelegeuheiten.  1£a  heisst 
darin,  die  vielen  Irrleiiren,  Spaltungen  und  MistMiicbe, 
welche  elngeBchlidien  seien,  machten  die  baldige  Be- 
rufung eines  allgemeinen  Oondls  nothwendig.  Bis  daliin 
dOrfe  aber  Niemand  eigenmächtig  in  der  Religion,  ihren 
Ceremonien  und  Riten  oitm»  Aenderung  vornehmen.  Der 
Vertrag  zu  Venlo  ir>4:;,  durch  welchen  der  Geldernsehe 
Krieg  beendigt  wurde,  legte  dem  Herzog  in  Art.  1  die 
Vei'ptiichtung  aut,  y,sejne  Erblande  und  deren  Bewohner 
im  rechten  Glauben  und  in  der  Religion  der  allgemeinen 
Kirche  zu  erhalten,  keine  Neuerungen  vorzunehmen  oder  zu 
gestatten  und  etwa  eehon  eingedrungene  su  beseitigen."  ^) 
Zur  grosseren  Sicherstellung  dieser  Vertragsbestimmung 
sollte  die  Ehe  dienen,  welche  1540  zwischen  Wilhelm  Hl. 
und  Maria  von  Oesten-eich,  der  Tochter  Ferdhiands  I., 
gesehlos'^fMi  wurde.  Tn  der  Sache  des  Hermann  von  Wied, 
in  den  Truchsens  seh*  u  Sn citii^kriten,  sowie  in  den  Aachener 
Wirren  hat  die  Regierung  W  iHirhns  III.  immer  den  katho- 
lischen Standpunkt  eingenomnion.  Dieser  otticiellen  Hal- 
tung des  Herzogs  und  seiner  Regierung  entspracli  aber 
keineswegs  die  Entwicklung  der  Dinge  im  Liuide  selbst: 
nicht  als  ob  der  Herzog  Willens  gewesen  wAre^  den  Pro- 
testantismus einzufahren  oder  dessw  EinfAhning  förmlich 
zu  gestatten:  im  Gegentheil,  1548  liess  er  den  in  Wesel 
eingerichteten,  protestantischen  Cult  unterdrücken  und 
stellte  den  katholischen  Gottostlienst  wieder  her.  Ausser- 
dem bewioM  or  auch  noch  durcli  MndpT-p  Handlungen,  die, 
weil  der  politischen  Bedeutung  rnrbelnend .  auch  nicht 
dureli  politische  Rücksichten  besiimiiit  sein  Ivunnten,  dass 
er  persönlich  ein  ivatholischer  Fürst  sein  wollte.  So  berief 
er  1665  Eur  Einsegnung  des  von  Ihm  ausserhalb  der  Stadt 
angelegten,  neuen  Kirohhoik  den  Weihbischof  Johann 
Kritius  von  MOnster,  welcher  bei  dieser  Gelegenheit  in 
Basseldorf  iirmte.  Desgleichen  liess  er  15G8  den  Leib 
der  sei.  Christina  von  Stommeln  in  feierlicher  Weise  von 
Nideggen  nach  .iQlich  transferiren.  Nichtsdestoweniger 
bleibt  es  aber  doch  wahr,  dass  Wilhelm  Iii.  durch  seine  im 

I)  Bioii.  Annal.  III»  00. 
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Atolle  HeralMMilis  gehaltenan,  angebUohen  Reformen  das 
Eindringen  des  Protestantismns  in  die  bergischea  Xiande 
erleiebtert  mid  befördert  hat.  Als  die  wichtigsten  Re- 
fmmen,  von  denen  er  nicht  abstehen  könne,  b^ic^hnete 
Wilhelm  1r>f>l  »re.jrenübor  rlnm  p^ipsflirhpn  Nnntins  Job. 
Franz  Comnioiidonc  (ien  Laienkeieli  und  die  Friesterohe. 
Wenn  mnn  nun  bedenkt,  dass  gerade  diese  beiden  Stücke 
allen t halben  als  das  äussere  Wahrzeichen  der  Einführung 
des  Protestantisniii8  galten,  so  kann  man  leicht  ermessen, 
wem  daö  Reformwerk  Wilhelms  III.  schliesslich  zma 
Vortheil  gereichen  muBste.  Bacu  kamen  von  1550  an 
mehrere  VerordnuDgen,  welche  die  Wallfahrten  unter* 
sagten,  die  Blldenrerehrong.  ehiechrAnkten  und  sogar  der 
Ausübung  der  kirchlichen  Jurisdiktion  im  heraoglichen 
Gebiete  enge  Schranken  zogen,  aiso  lauter  Bestimmungen, 
welche  offenbar  von  einer  grossen  Rücksichtnahme  auf 
füp  Anseh;iniinj2:en  des  Protestantismus  zentrtfn  und  di> 
tiaher  dein  J  jndriniren  desselben  ebenso  iV)i  <{ei  lieh  wai  en, 
wie  sie  die  Lnitaltung  des  katholischen  CuUu.s  hiinlt  i  i<'ij.  *) 
üip  ]>i  r»t(  >rantischeu  Prediger  durften  nui*  inclu  rui  iiiiich 
und  utleiiilich  als  solche  auftreten;  wenn  sie  sich  aber 
auf  den  Boden  der  Reform  Wilhelms  III.  stellten,  so 
konnten  sie  ungehindert  ihre  ThAtigkeit  entfalten.  So 
orklftrt  es  sich,  wie  der  Herzog  Ui&l  dem  Nuntius  Com- 
mendone,  der  von  ihm  die  Entlassung  des  protestantischen 
Iio4)]-edigers  forderte,  antworten  konnte,  der  Mann  sei 
Ja  reehtglAubig.  Solcjher  „rechtgläubigen"  Hofprediger 
liatte  der  Herzog  mehrere  nach  einander;  einem  derselben, 
Wollef^k  ai)  Os.  vertraute  sntrnr  die  Erziehung  seinei- 
Töchter  an.  Selbstredend  l)lieben  die  Nonernngen  nicht 
auf  den  Hofgottesdienst  beschränkt,  sondern  fanden  eben- 
so auch  Eingang  in  Stadt  und  Land.  Wenn  Herzog  Wil- 
helm in  der  meluer wähnten  Unterredung  mit  dem  Nuntius 
nicht  abertreibt,  indem  er  sagt,  der  Laienkelch  sei  schon 
seit  lönfhndswanaig  Jahren  im  Gebrauche,  so  wQrde  die 
Ebiftthrung  desselben  spätestens  in  den  Anfang  der  Re- 
giemng  Wilhelms  IIL  au  versetzen  sein. 

Im  .Jahre  154o  wurde  in  Dü.sseldoi-f  eine  gelehrte 
Schule,  das  sogenannte  Seminarium  reipublicae,  gegi  ündet. 

war  dieses  ein  humanistisches  Gymnasium,  verbunden 
mit  theologischen  und  juristischen  Lehrcursen.  Hier  sollten 
bis  zur  Gründung  einer  Landesuniversit^t  die  Ucistlichen 

Hinsicbtlieli  dt*r  AaMUliunjr  der  kirchlichen  Jurisdiktion  »ttiw- 
den  die  Herzö«'c  an«?  flcm  elevihi'hort  Hrniso  schon  seit  der  Mitte 
de»  15.  Jlidts«.  zu  den  Ordinarien  von  Küiu  und  Münster  in  einem 
irettpauiiton  VerlinitnisHis  welches  in  den  oben  erwfihntcu  Verord' 
nunj^en  WiltutiiKs  TTI.  schilrfer  /.um  Ausdruck  kam.  Vgl.  Flosm 
Ck*viM'ii-Milrkischer  Kircheustreit,  S.  1  fT. 
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und  Juristen  des  Landes  ausser  der  allgemein  wissen- 
schaftlichen Vorbildung  auch  ihre  speciello  Fachbildung 
erhaiteo.  Nur  Wenige  besuchten  auswärtigf  ruiversi- 
täten  uiiil  wurdeu  dann  später  gewöhnlich  im  }u*hereii 
Staats-  u!iü  Kircliendienst  verwendet.  Es  war  aisu  offen- 
bar ausserordentlich  viel  dai au  gelegen,  in  welchem  (ieiste 
das  Seminai  ium  reipublicae  geleitet  wurde.  Als  Hektar 
berief  man  an  die  Anstalt  den  Magitter  Johannes  Mon- 
heim von  KOln^  einen  Verehrer  des  EraamaSy  der  aber 
in  der  Entwicklung  seiner  religiösen  Ideen  aber  Erasmus 
hinausging  und  schliesslich  auf  dem  protestantischen 
Standpunkte  aknlangte.  Während  seine  1551  erschienene 
^Erklärung  des  apostolischen  Glaiibensbekenntnisses  und 
der  zehn  Gebote-  sich  damit  begnügte,  die  katholische 
Kirchenlehre  im  Sinne  des  Erasmus  in  einer  etwas  ver- 
tlüchtigeuden  Weine  darzustellen,  enthielt  der  ITMiO  lateinisch 
herausgegebene  „Katechismus"  bereits  vollständig  die 
Lelire  Luthers,  allerdings  in  einer  vorsichtigen,  von  An- 
gri£fen  auf  die  katholische  Lehre  absehenden  Form.  Das 
Seminarium  reipablicae  war  also  unter  Monhetans  Leitung 
.swar  ftosserlic»!  keine  der  evang^ischMi  Kirche  ange- 
hörige  Anstalt;  es  wurde  aber  doch  nach  reformatoriscfaen 
Grundsätzen  daselbst  gelehrt*^  i) 

Weder  die  Vorstellungen  des  Nuntius  1561,  noch 
auch  die  1559  erfolgten  kaiserliehen  Mahnungen  vertnochten 
den  Herzni:  von  (icm  einmal  betretenen  Wege  abzuhi  iugen; 
er  gerietii  immer  mehr  in  Abhängigkeit  von  seinen  pro- 
testantischen oder  doch  reformgesumten  Rätheu,  unter 
denen  neben  Heresbach  besonders  Aegidius  Mommer  zu 
nennen  ist.  In  den  Jahren  1562,  1566  und  1567  wurden 
durch  vom  Herzog  eingesetste  Commissionen  neue  Kirchen* 
Ordnungen  ausgearbeitet^  welche  nadi  des  Henogs  Willen 
eine  ,»nfltzlichey  heilsame,  fromme  und  heilige  Refonnation 
enthalten  sollten,  wie  sie  für  die  Kirchen  seiner  Länder 
passend  und  hinreichend  wäre.*^  Es  wurden  aber  nur 
die  früheren,  den  katholischen  Cultus  cinschrflnkenden 
Bestimmungen  eineuert,  djigegen  die  -Predigt  des  Evan- 
geliums im  Sinne  des  Erasmus"  freigegeben.  Letzteren 
war  die  scliützende  Flagge  für  das  Eindringen  der  neuen 
Lehren :  der  Widerstand  des  Herzogs  gegen  dieselben 
erlahmte  in  demselben  Mas^e,  m  welchem  seine  geistige 
und  körperliche  Schwache  zunahm.  >^  So  konnte  1567  der 


1  Tüiinies,  Die  FakulUitiMtadiett  in  Dttiseldorf;  L  ThL  S.Uf. 
*)  Bros.  AnuHl.  III.  74. 

*)  fierxog  WilUelin  erlitt  zuerst  15(}4>auf  der  Uciiteuiich  Augsburg 
som  Btticb^tageinea  ScblaganfklU  der  «ich  dort  einigeMale  wtodorholte. 
SefCden  blieb  er  in  einem  ,,iing«foclitenen,  betchwerilehcniiundtder 
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Krankheit  des  Dechanlen  sogar  in  der  Stiftskirche  den 
bisherigen  Gottesdienst  abzustellen  und  dafOr  deutschen 
Psalmengesang  und  die  Comniunion  unter  beiden  Gestalten 
einzuführen.  DüsspIHrjrf  war  also  auf  dem  be?=itpii  Wpore, 
thatsÄchlich  prütestaiitisch  zu  werden,  wozu  dann  der  vom 
Herzoü  und  von  Heresbach  begünstigte  Erasmianismus 
die  Brücke  gebildet  haben  ss  ürde.  Da  trat  mit  dem  Jahre 
1Ö70  ein  Umschwung  ein;  der  Tod  des  Aegidius  Mommer 
und  der  Abgang  Ueresbachs  verschafften  den  katholii^cli 
gesinnten  RAÜien  das  üebergewicht ;  das  herzogliche  Re- 
formwerk gerieth  in's  Stocken^  und  der  bis  dahin  ge> 
hemmte  und  gebundene  Widerstand  des  KathoUcismus 
konnte  sich  nunmehr  Geltung  verschaffen. 

Die  nächste  Folge  dieses  Umschwunges  zeigte  sich 
darin,  dass  die  bisherige  Unklarheit  aufhörte  und  man 
sieh  irtzt  ffii-  oder  geg'en  entscheiden  musste.  Die  Zald 
der  Anl länger  des  Protestantismus,  deren  es,  wie  oben 
benierkt,  vielleicht  schon  seit  1527  in  Düsseldorf  f^ab, 
hatte  inzwischen  so  zugenunnuen,  dass  nach  löTO  sofort 
schon  eine  eigene  protestantisch-reformirte  Gemeinde  ent- 
{^tuud.  Außerdem  gab  es  aber  auch  noch  Viele,  die,  ohne 
gerade  sum  Protestantismus  flberzugehen,  doch  an  den 
bisher  eingefohrten  Neuerungen  im  Gottesdienst^  nameot' 
Uefa  am  Laienkelch,  festhalten  wollten  und  daher  der  voll- 
ständigen Wiederherstellung  des  alten  Gottesdienstes 
Schwierigkeiten  bereiteten.  Andererseits  Hess  der  katho- 
lische Klenis.  voran  der  Dechant  Peter  Flüggen,  sich 
diese  Wiederherstelluni::  sehr  nncelegen  sein,  ebenso,  wie 
auch  die  Wiedergewinnung  der  zur  neuen  Lehre  Teber- 
L'-etretenen  und  ihre  Zurücktuhrung  in  den  Schooss  der 
karhüiischen  Kirche. Die  Schwierigkeiten,  welche  die 
Zeitverhälinisse  für  die  SeeLsorge  mit  sich  brachten,  hatten 
schon  1542  das  Beddrfniss  fühlbai-  gemacht,  dem  Dechanten 
in  seiner  Eigenschaft  als  Pfiirrer  Geholfon  aur  Seite  su 
geben,  und  so  wurden  damals  ein  Oanonikus  und  1&74 
einer  der  Vikare  als  HOlftseelsorger  bestellt.  Gegen  den 
im  Seminarium  relpublicae  noch  immer  gebrauchten 


^resttndhejf,  halb  ^olnlimt  und  oft  geiHtie  ficstört.  Auf  der  Bück- 
reise hielt  er  »ich  in  Stuttgart  auf  und  wurde  hier  von  dem  Herzog 
Christoph  und  iron  deifieii  Hof^redi^r  Johaimes  Breiis  eifrig  den 

Ideen  df-^  ProtestantisiiiujH  naher  gefuhrt.  Die  Kirchenordnung"  von 
15»i7  war  von  Brenz  vorher  durch «r^^wlicn.  Vgl.  C.  Bitis.  Doetor 
Johann  Weyer,  ein  rheiniticher  Arzt,  der  erste  Bekämpfer  det» 
Hexenwahns  (Leibarst  Wflhelms  III.).  Bonn,  IM.  S.  Ifi6. 

V  Im  Jafiro  1578  erhielt  dor  Dorhant  Poter  Flüggen  auf  sein 
Ersuchen  von  Koni  die  FakultUt,  l'rotoitaateii  wieder  iu  die  Kirche 
liofattuehinen,  s.  Bayerle  S.  245. 


Digitized  by  Google 


Monhdm'scfaeu  Katechiainiis  wurde  1579  ein  kaiserlidm 
Verbot  erwirkt  und  an  sdner  Steile  der  Katechismu»  Ton 
Canisius  eincr^f^i^irf. 

Unter  dem  letzten  Herzog  aus  dem  clevisrlien  Hause, 
Johann  Wilhelm,  ir>9*? — 1H09,  der  schon  beim  Kegierun^ 
»ntiitt  schwachsinnig  war,  trat  in  den  religiösen  Verhalt- 
nissen keine  Aenderung  ein.  Mit  seinem  Tode  begann 
der  JUlich'sche  Erbfolgestreit.  Die  beiden  Hauptpräteu- 
denten  waren  Jofaaiiii  Slglamiindy  Ktufdrsl  von  Branden- 
burg, Schwiegeraolui  der  bereit»  yeratorbeneii  AlteBten, 
und  Wolfgang  Wilhebn  von  POda-Keuburg  an  der  Denan, 
Sohn  der  noch  lebenden  aweiten  Schwester  des  letzten 
Herzogs  von  Jülich -Cleve*  Berg.  Beide  gehörten  dem 
lutherischen  Bekenntnisse  an;  es  eröffnete  sich  also  für 
die  katholischen  Bewohner  der  drei  Herzo^thdraer  die  in 
der  danmlipTf^n  Zeit  wenig"  erfreuliche  Aussicht,  Unter- 
thanen  eines  andersglaubi^^cen  Hen ■^(•hp^s  zu  werden.  Die 
beiden  Prätendenten  einigten  .sich  datiin,  die  Herzogthünier 
einstweilen  gemeinschaftlieh  in  Besitz  zu  nehmen.  Düssel- 
dori'  wurde  von  den  Soldaten  des  i^falz  -  Neuburgers  be- 

setsty  und  es  f<dgten  nun  von  1000  bis  1614  für  den 
Katfaolicisaitts  daselbst  schlimme  Tage.  Die  fiflRsntüohe 
Ausübung  der  kathoUschen  Beligion  ausserbalb  der  Kireiien 
wilr  untersagt  und  ein  Gegenstand  des  Gespöttes;  ja,  et 
laam  so  w  eit^  dans  es  für  schimpflich  galt,  katholisch  zu 
sein.  I  i  Zum  (rlück  stand  damals  der  tüchtige  und  hoch- 
vei  diente  Dechant  M'ilhelm  Bont  an  dpr  Spitze  des  Kapitels 
und  der  Pfarrgemeinde.  Thr  Kmiv  erreichte  diese  Be- 
drückung des  Katholicismus  durch  die  am  2.').  Mai  1614 
eilolgte  Rückkehr  Wolfgang  Wilhelms  zur  katholischen 
Kirche.  Zugleich  datirt  von  diesem  Zeitpunkte  au  die 
entschiedene  und  vollständige  Wiederherstellung  der  katho- 
lischen  Beligion  in  DOsseldorf. 

Es  lAsst  sich  nicht  leugnen,  dass  wfthrend  der  nun 
abgelaufenen  Periode  der  religifleen  Wirren,  also  etwa 
von  15^7  bis  1014,  di«  [rotes  tan  tischen  Ideen  bei  der 
Bewohnerschaft'DOsseldorfs  auf  einen  nicht  gana  unflruoht* 

M  In  dieser  Zeit  wnr  es.  wo  die  Hammer  nnd  Bilker  dnreb 

ihr  KingriHfeii  den  Auszug  der  Prohnleiclinamsprocession  herbei- 
führten Dieselben  pfleprten  sich  alliHhrlich  bei  der  Düsseldorfer 
Procebhioii  HH/.u«ichlie88en.  Als  sie  nun  merkten,  da^H  Decbaut  and 
Kapitel  sn  aii^stUeh  seien,  um  die  Proeessien  niuudeben  an  laasen. 
bildeten  sie  g'cgen  Ende  des  Hochamtes  ohne  Weiteres  ihre  Reihen 
nnd  uröfflielen  den  Zujr.  Die  hierdurch  ennuthi^ften  Düsseldorfer. 
Geistlichkeit  und  Volk,  Kchloss^n  Hieb  an,  während  die  durch  das» 
Unerwartete  dieses  Vorgehens  überraschten  Beamten  nnd  Soldaten 
des  Nenburgers  nicht  zeitig-  /jontig-  darüber  schlüssig'  wurden,  v^m 
sie  thiin  sollten.  Sn  wurde  die  Procession  ungestört  xu  £ude  ge- 
führt.  Bayerle  S.  55. 
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baren  Boden  gefatten  waren.  Zu  den  allgemeiim  Ur- 
■achen,  welche  damals  allenthalben  das  Vordringen  der 
neuen  Lebren  begünstigten^  kam  eben  fUr  Düsseldoif  noch 
der  besondere  T^mstand  hinzu,  dass  die  protestantisirende 
Reform  von  oben  herab  ins  Werk  gesetzt  wurde.  Der 
Einfluss  des  herzoglichen  Hofes  auf  die  Bewohner  der  Stadt 
Düsseldorf,  die  ja  ihren  Fürsten  Alles  verdankte,  war  über- 
haupt sehr  ji^ross,  und  die  religiöse  Seite  machte  in  dieser 
Hinsicht  erst  recht  keine  Ausnahme.  Als  Erbauer  der 
Gotteshäuser,  als  traditionelle  Beschützer  und  Beförderer 
der  BeUgion.  alk  GrOnder  und  Palaronataherren  dermeisteii 
geMioheii  Stallen  Qbteii  die  bergitoheD  Herzöge  auch  in 
kirchUchen  Dfaigen  einen  beherrschenden  Einfluss  aus. 
Sodann  gewahrte,  wie  wir  bereits  gesehen  haben,  die  Art 
und  Weise,  in  welcher  staatlicherseits  refonnirt  wurde, 
dem  Eindringen  der  neuen  Lehren  bedeutenden  Vorschub. 
Ohne  förmlichen  Bruch  mit  der  alten  Kirche,  vor  welchem 
doch  wohl  Mancher  zurückgeschreckt  wäre,  wurden  die 
Geister  allmählich  mit  protestantischen  Ideen  und  An- 
schauungen erfüllt.  Das  Meiste  in  dieser  Hinsicht  hat 
die  Monheim'sche  Schule  geleistet  wahrend  der  dreissig 
Jahre,  wo  „nach  reformatorischen  Grundsätzen"  daselbst 
gelehrt  wdfde«  Man  wird  wohl  nicht  feiüg<dien  mit  der 
Anaalune,  daas  in  Folae  denen  ein  groaser  Theii  der 
Gebildeten  des  bei^iscnen  Landea  protestantiaoh  dachte 
nnd  fühlte. 

Um  in  diesen  Verhältnissen  Wandel  zu  schaffen,  be- 
durfte es  eines  mächtigen,  dabei  festen  und  zielbewussten 
Willens  und  grosser  Umsicht  in  der  Wahl  der  Mittel. 
Beides  fand  sich  vereinigt  in  der  Person  des  Herzogs 
Wolfgang  Wilhelm,  1614—1602.  Unmittelbar  vor 
seinem  Uebertritt  zum  Katholicismus  >  i  war  zwischen  ihm 

*)  Dieser  Schritt  Wolfgang-  Wilhelm's  ist  vielfach  politisohen 
Beweg^nründen  zugeHcbrieben  worden.  Wolfgans^  Wilhelm  hatte 
laia  «fie  iMyeiiiehe  PrinseMin  Magdalena  geheirathet  und  war 
dsdiirch  den  katholischen  Höfen  von  Mttnchen  und  Wien  näher 
;retret<»n.  Der  brandenbnrgische  Kiirfürst,  welcher  alle  Schritte 
Heine«  Mitbewerbers  scharf  un  Au^^e  behielt,  unterlieh»  nicht ,  die 
refonnfaten  hottlnditelien  CtenenüstMteii  nfenron  te  Kenntnlas 
XU  Metxen,  um  diese  dadurch  von  einer  etwa  beabsichtigten 
Unterstützung  des  Neuburgers  abzuhalten.  Als  Letzterer  nun 
katholisch  geworden  war,  suchte  und  fand  er  untüriich  die 
Unterstütxnng  der  ktthoUseh«!!  MMite,  Inabetondere  der  Spmiimr 
in  Belg-ien,  welche  ihm  den  Spinola  mit  einem  H<*ere  zu  Hülfe 
tiandten,  um  die  noch  nicht  unterworfenen  Orte  der  Her/ogtliümer 
Jülich  und  Berg  zu  erobern.  Darauf  trat  der  Kurfürst  vom  lutherischen 
zum  reformirten  Bekenntniss  über  und  erhi«lt  dadurch  xm  so  eher 
«lie  Unterstütjsung  der  reformirten  (Jeneralstaaten.  So  [ni  allerdings 
die  Politik  durch  den  beiderseitigen  Religionswechsel  beeinflusst 
worden;  diM  bmehtigt  aber  noch  keineswegs  dasn,  den  Uebertritr 
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und  dem  Kurfürsten  eine  Theilung  der  Herzogthümer  za 
Xanten  verabredet  worden.  Danach  .sollte  Pfalz-Keubur^ 
Jülich  und  Rpr^^  Kurbrand enbur 2*  Cleyp  und  Mark  er- 
baltoii.  wälu  fMid  Ravensberg;  einstw  <üen  noc;h  im  ^rfMuein- 
.saiiieii  Bt'sit/.o  verbürh.  f)])\v«)hl  «lieber  Vertrag  nicht 
ratiftcirt  wurde,  konnte  man  duch  mit  »rosser  Wahr- 
scheinliciikeit  annehmen,  dass  später  nichts  Wesentliches 
mehr  daran  geändert  werden  würde.  Da  also  der  Besitz  von 
Ddsseldorf  fächert  erschien,  gab  sich  Wolfgang  Wilhelm 
bald  an  die  Aufgabe,  der  religiösen  Zwltterstellmig,  worin 
die  Stadt  bis  dahin  mehr  oder  weniger  eich  bnefünden 
hatte,  ein  Ende  zu  maohen  und  die  alte  katiiollsche  Re- 
ligion in  ihrer  Reinheit  wieder  herzustellen.  Er  sah  aber 
wohl  ein,  dass  dieses  Ziel  durch  äussere  Massregcln  nicht 
cfi'rifhr  werden  könne,  sondern  dass  es  dazu  einer  Er- 
neuerung des  (icistes  und  also  der  Heranziehung  frischer, 
geistiger  Kräfte  bedürfe.  DeshRlh  berief  er  die  .Jesin'ten 
und  die  Kapuziner  nach  Düs^Ncldorf.  Diese  beiden  i  hden 
waren  beinahe  gleichzeitig  in's  Leben  getreten,  ersterer 
1540,  letzterer  1528  durch  Abzweigung  aus  dem  Franais- 
kanerorden;  beide  standen  also  damals  in  ihrer  Jugend* 
iHsche;  sie  verfbgten  übei-  die  bestMi  Kräfte  und  erganaten 
8i<^  dabei  gegenseitig  in  ihrer  Wirksamkeit,  InaoCem 
nämlich  die  Jesuiten  in  erster  Linie  auf  die  vornehmem 
und  gebildeten  Stände  einwirkten,  während  die  Kapuziner 
oinp  mehr  volksthdmliche  Thäti.2:keit  entfnltpten.  Sonach 
durfte  also  Wolfgang  Wilhelm  von  der  Berufung  p-PT-ade 
dieser  beiden  Orden  am  ehesten  eine  Enieuei'ung  des 
kirchlichen  Lebens  in  Düsseldorf  erwarten. 

Die  ersten  Kapuziner  kamen,  gesandt  vom  päpst- 
lichen Nuntius  Anton  Albcrgato,  ani  24.  November  UMl 
in  Düsseldorf  an.  Der  Herzog  kaufte  ihnen  in  der  Fliuger- 
strasse  einen  Platz  für  die  Kirche;  am  29,  Juni  1621  fand 
die  Grundsteinlegung  und  am  25.  Februar  1624  die  Ein- 
weihung statt;  mit  Rücksicht  auf  die  Herxogln  Magdalena, 
die  besondere  Beförderin  des  Werkes,  wurde  die  neue 
Kirche  der  h.  Magdalena  geweiht.  Im  Jahre  162:1  war 
ein  Hans  zum  Klosterbau  angekauft  worden:  wurde 
neben  der  iurciie  eine  Todtenkapelle  angelegt  imd  in 

Wolf^aii^  Wilbelm'fl  nun  anofa  ohne  Weiten«  auf  politische  Bewef^ 

gründe  zurückzuführen.  Er  selbst  gibt  aU  Ginuid  ieines  lieber- 
trittes  an  die  «Ueberzeugung  von  der  Wahrheit  der  katliolif^chen 
Religion,  weiuhe  er  aus  dem  Buche  des  Caiäsiu»  „Summa  doetriuae 
ehristianae"  geHCbSpfl  habe.  Yf^  iL  Bim,  Coovevtilen  fleit  der  Be- 

fomiation  IV.  22*1,  wo  auch  an^^-e^^eben  ist,  das.s  Wolff^aug  Wilhelm 
bereite  am  14,  .Juli  l<)13  vor  seiner  Eheschliessunji:  zu  München  i*oii- 
veriirt,  seine  Couverbiou  aber  ernt  zu  I>U(»»eUion'  ain  2r>.  Mai  l^iH 
bekannt  gemacht  habe. 
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demselbeii  Jahre,  sowie  1641  und  1649  diu  KlostorgebAude 

erweitert^  alles  auf  Kosten  des  Herzogs. 

Fast  gleichzeitig  mit  der  Berufung  der  Kapuziner 
erfol^rte  auch  (Wo  der  Jesuiten.  Wolfg-aug  Wilhelm 
wandte  sich  HU  s  an  den  ProviiizuiMer  Jesuiten  in  Köln; 
1619  trafen  tlic  ersten  Patres,  Bernhard  Buchholz  und 
Gerh  ild  Lippius,  mit  einem  Laienbruder  in  Düsseldorf 
einJi  Gegen  die  Errichtung:  eines  Jesuitenkiustejs  wurden 
von  drei  Seiten  Einwendung en  erhoben,  nämlich  von  ^^eiteii 
der  atAdtiBchen  Behörden ,  von  Seiten  der  Vontimde  der 
protestantiaclien  Gemeinden  und  von  Seiten  der  in  Dössel* 
dorf  ansässigen  Kreu^roder.  Ueberlutiipt  war  man 
anfangs  für  die  Jesniton  nicht  sehr  eingenommen;  es 
Isostete  ihnen  sogar  MQhe^  die  Erlaubniss  zu  kirchlichen 
Verrichtungen  zu  erhalten.  Indessen  liess  sich  Wolfgan«: 
Wilhelm  durch  soitdie  Schwiorigkeiton  nicht  beirren; 
nof'h  in  deniseiben  Jahre  trat  er,  wie  einst  Herzofr  Wilhelm, 
semen  Uuterthanen  zum  Vorbilde  in  die  von  den  Jesuiten 
gestiftete  Con^regation  i'i\r  Herren  und  Gelehrte,  das 
sogenannte  Pactum  Marian  um,  em;2)  viele  angesehene 
Personen  geistlichen  und  weltlichen  Standes  folgten  dem 
fQrstlioheii 'Beispiel.  Im  folgenden  Jalire  1620  wurde  die 
Sodalitftt  der  studirenden  Jugend  unter  dem  Titel  „Maria, 
Königin  der  Engel<*  errichtet;  am  1.  November  desselben 
Jahres,  nach  anderer  Angabe  am  14.  August  1621,  Uber- 
nahmen die  Jesuiten  auch  die  Leitung  des  Seminarium 
rcipublicae:  später,  im  Jahre  1029,  errichteten  sie  dazu 
Alis  freiwilligen  Beitr«Hgen  r^in  Convict  für  dir-  stu  lirpiideu 
Jünglinge,  grenannt  Salvatorium.  Gep^en  Entl*-  ]{yJO  be- 
fanden sich  bereits  dreizehn  Jesuiten  iu  Düaseldorf;  die- 
selben pflegten  regelmässig  an  zwei  Stellen  in  der  Stadt 
die  Keljgionslehre  öflentlich  vorzutragen,  wodurch  sie  die 
im  Glauben  WanlLonden  befestigten  und  Manche,  die  sieh 
von  der  alten  Kirche  abgewandt  hatten^  wieder  zurück* 
fllhrten.  Als  Fmcht  dieser  Wirksamlceit  entstand  im 
Jahre  1621  die  BOrgersodalitAt  unter  dem  Titel  ^MariA 
Himmelfahrt",  deren  erster  Pi&fect  der  Bürgermeister 
"Willielm  Laufs  war.  Sie  umfasste  verheirathete  und  ledige 
Mitixh'eder;  erst  lö.'Wi  trennten  sich  letztere  ab  und 
^rtmdeteu  die  Junggesellen -Sodalität  unter  dem  Titel 


^)  Die  Nachrichten  über  die  erste  Niederlassung  der  Jesuiten 
tfchwanken  zwUchea  1617  und  Die  meiste  Walu^scheinliclikeit 

iMritet  die  im  Texte  entheitene  Angebe.  S.  Bayerle'lST.  Tönnies  18. 

*)  Das  Pactum  Marianum  hat  sich,  allerdings  in  verkümmerter 
Form,  bis  heute  erhnlt<»n;  gegenwärtig*  besteht  es  nur  noch  als 
Vereinigiiiig  von  Geistlichen  zum  Zwecke  der  Fürbitte  für  die  ab- 
^eadrieleiioii  Mitglieder. 

6* 
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„3lariä  Reinigung^.  Im  Jahre  lH3v]  hatte  die  Bürger- 
sodalität  zum  erston  eine  ChaifreitAgsprozession  zu 
den  Hauptkiichen  der  Stadt  veranstaltot,  welche  seitdem 
j&hrlich,  jetzt  von  der  Maxkirche  aus,  geiialten  wird. 

Bereits  im  Jahre  1621  hatte  der  Herzoj?  den  Jesuiten 
ein  eigeneü  Haus  gekauft,  welches  sie  am  29.  November^ 
dem  Tage  des  h.  Andreas,  bezogen.  Dazu  fOgte  er  1622 
noch  die  Schenkung  zweier  anderer  HAnser  and  einer 
Summe  Geldes  sum  Bau  der  Kirche.  Am  5.  Juli  wurde 
unter  grossen  Feierlichkeiten  der  Grundstein  der  Kirche 
gelegt  und  durch  den  Kölner  Weihbischof  Otto  Gereon 
benedicirt.  Nach  siebenjähriger  BanthHtigkeit  konnte 
16'i9,  wiederum  am  29.  November,  der  erste  Gottesdienst 
in  dieser  nach  dem  Apostel  Andreas  benannicn  Kirche 
gehalten  werden.  Dieselbe  erfreute  sich  auch  term  i-  der 
besondern  Gunst  des  Hofes  und  trat  nach  und  nach  zu 
den  Pfalz -Neuburgischen  Forsten  in  ein  ähnliches  Vor- 
hAltnIss»  wie  daiuenige,  fai  welchem  die  Stiftskircfae  za 
den  alten,  bergischen  Herzogen  gestanden  hiUte.  In 
Folge  dessen  erhielt  sie  auch  den  Namen  der  Hofkirche. 
Herzogin  Magdalena,  die  treue  Gehttlfin  ihres  GemahlK 
bei  dem  Werke  der  Wiederherstellung  des  KathohCismus,^ 
hatte  die  Vollendung  dieser  Kirche  nicht  mehr  erlebt; 
sie  war  schon  lii28  zu  Neubure:  a.  d.  Donau  gestorben 
und  in  der  dortigen  Jeauitenkiinhe  beigesetzt  worden. 
Wolfgang  Wilhehus  zweite  Gemahlin,  die  Pfalzgrahii 
Katharina  Charlotte  von  Zweibracken,  gehörte  dem 
reformirten  Bekenntnlss  an.  Um  so  mehr  Hess  sieh  aber 
die  Gemahlin  des  Erbherzogs,  Anna  Katharina  Oonstantia, 
die  Ausstiittung  der  Jesuitenkirche  aufgelegen  sein;  ihr 
verdankt  dieselbe  die  meisten  Reliquien,  welche  sie 
besitzt,  besonders  die  des  h.  Andreas  sammt  dp!-  dazn 
p^ehörenden  silbernen  Büste.  Herzog  Wolfiran^;  A\  ilheim 
erbaute  hinter  dem  Chor  der  Kirche  das  tuist liehe  Mau- 
soleum, in  welchem  die  Erbherzogin  nach  ihrem  lüöl 
plötzlich  erfolgten  Tode  als  erste  ihre  Ruhestätte  fand. 

Die  Stiftskircfae,  obwohl  die  HauptUrche  der  Stadt, 
wurde  doch  durch  die  der  neuen  Andreasidrche  zu  Theil 
werdende  Bevorzugung  thatsächlich  etwas  in  den  Hinter- 
grund gerückt.  Dazu  kam  noch  ein  Äusserer  Unfall,  von 
welchem  sie  im  Jahre  16*W  betroffen  Avard.  Am  10.  August 
dieses  Jahres  t]<'><^  rh\s  am  Khein  auf  der  Ecke  dfi*  jetzijren 
Ritterstrasse  gelegene  Pulvermagazin  mit  ^^xj  CentiKMu 
Pulver  in  die  f.nf't  und  richtete  rin^umher  grosse  Ver- 
wüstungen an.  Die  bunten  Glasgemalde  der  Stiftskirche, 
sowie  ihre  mnern  Wandgemälde  waren  gAnzlich  zcrstöi  t, 
und  bei  der  Noth  der  Zelten  mitten  im  dreissIgjAhrigeii 
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Kriege  durfte  raaD,  sumal  die  IDMliche  Kaase  duroh 
andere  Ausgaben  sehr  in  Anspruch  genommen  war,  an 

eine  Wiederherstellung  gar  nicht  lenken.  Man  iiiusste 
»ich  damit  begnOgen,  den  Schaden  durch  Uebertttnchung 
lind  einfarlir  Verjrl?i^nn£>:  nothdttrftig  auszubessern.  Die 
den  KircliiKit  nach  der  Khcinseite  hin  abgrenzende  Mauer 
war  niedergeworlen,  wahrend  der  zwischen  ihr  und  der 
Kirche  gelegene  Calvarienberg  ttierkwui  di^er  Weise  gar 
keinen  Sciiadeu  genommen  hatte,  obwohl  die  stützenden 
Eisenstangen  hinter  den  drei  Kreuzen  von  der  Gewalt 
des  Stoeses  verbogen  waren. 

Durch  die  von  den  Jesuiten  in*s  Leben  gerufsnen 
Congregationen  \\  ar  die  Möglichkeit  gesolialfen,  auf  den 
mftnnliehcn  Theil  der  Bevölkerung  eine  erfolgreiche 
reli;L,döse  Einwirkunpr  auszuüben.  Für  die  Frauen  und 
Jungfrauen  entstand  eine  Ähnliche  \'ereini^un^^  in  rier 
sogenannten  Ursula -Oeselisehaft .  welche  ebentalls, 
und  zwar  bis  lieute,  ihren  Sitz  in  der  xVndreaskirche  hat. 
Im  .lalire  lGi?7  traten  aus  Anlass  der  Pest  die  Wittwe 
Marg.  Heistermaims,  geb.  Steinhauseu,  und  zelui  andere 
Frauen  und  Jnngfhuien  susammen  und  Terpflkshteten  sich 
zw  gewissen  AndachtsObungen ,  lur  Untersttttsung  der 
Armen  und  xur  Pflege  der  Pestkranken.  Diese  Vereini- 
gung, wtidier  bald  hochfUrstliche  und  andere  angesehene 
Damen  beitraten,  erhielt  1652  die  pApatUche  Bestätigung 
als  kin  bliche  Brndorsrhaft. 

()bsehou  die  Zuf;ehöri^keit  firt'  Tief  zoct UUmer  Jülii-h 
und  Berg  zum  Hause  Pfalz-Xenlmi  ikx  Ii  nieht  entgültig 
gesichert  %var,  verhandelte  \\  olt*?an*^  W  lihelm  doch  schon 
mit  dem  erzbis^diöHielien  Stuhle  zu  Köln  behufs  Rcgu- 
Krung  der  kirchlicben  YertiAltntese  im  Bergischen.  In 
Folge  dessen  wurden  i621  durch  die  sogenannte  Pro- 
visional  -  Transaction  swischen  BrsUsohof  Ferdhiand  yon 
Kdln  und  Wolfgang  Wilhelm  die  rechtsrheinischen  Pfarren 
der  Neusser  Dekanie  von  dieser  abgetrennt  und  aum 
Dekanate  Düsseldorf  vereinigt. ») 

Zu  den  in  Düsseldorf  bereits  vorhandenen  Ordens- 
nieder!nssnn«ren  df»r  KreuzheyreTi.  Kr^pnzinei-  und  Jesuiten 
kamen  in  ([«t  Fol^-o  sowohl  unter  Wolf^ü ni:  Wilhelm,  als 
auch  unter  seinem  bohne  Fhilipp  Wilhelm  — 1090 
noch  mehrere  andere  KK^^ter  hinzu.  Am  15.  Oktober  1638 
Hessen  «ich  die  Coelestincrinnen  von  Köln  in  Dtlssel- 
dorf  nieder  und  kauften  1642,  vom  Herzog  imd  von  der 
Btadt  uaterstom,  ein  Haus  in  der  Ratingerstrasse.  Zum 
RiosterlNiu  kamen  sie  erst  1688  und  rollendeten  denselben 
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1691.  Daitiuf  legten  sie  1690  den  Grundstein  zur  Kirche^ 
welche  1701  in  Qeliraach  genommen  wurde.  —  Aus  gaos 
kleinen  Anfängen  erwuchs  das  liente  noeh  als  Ordens- 
baits  dastehende,  wenngleich  von  seinen  ehemaligen  In- 
sassen nicht  mHir  bewohnte  Carinelitessenkloster. 
Im  Kiliro  1();J9  erhielt  die  Friorin  der  Carnielitessen  zu 
Koiii  von  Herzog  Wolfgang  Wilhehn  und  vom  st/^dtis(  In  u 
Magist r;<r  die  Erlaubniss,  eine  Niederlassung  in  JJüsbeidorf 
zu  gniiKif'n.  Z«  diesem  Zwecke  schickte  sie  vorerst  ein 
Fräuieiii  Aiiiiit  Mai  ia  von  iviiippeaburg,  welche  dem  Orden 
sehr  zugethan  wai*  und  später  selbst  eintrat,  nach  Dössel- 
dorf,  um  die  ersten  Vorbereitungen  zn  treita.  Erst  1642 
gelang  es  dieser,  ein  kleines  Häuschen  zu  OTirerben, 
weUhes  steh  auf  dem  freien  Platze  befand,  der  durch 
die  Katastrophe  von  1634  zwischen  dem  Rhein  und  der 
8tift«kirche  entstanden  war.  Hier  wurde  1643  der  erste 
Cannelitessenconvent ,  bestehend  aus  viVr  S^clnvostprn, 
irp£rrnndf't  Dieselben  erwarben  sodann  einen  Fiatz  nr-l)eii 
jenem  liaiisrlien  und  begannen  hier  1HI4  den  Bau  eines 
bescheidenen  Kiösterchens,  welehes  l(>4<i  vollendet  wurde. 
Hierbei  waren  sie  sowohl  durch  den  Herzog,  als  auch 
durch  den  Bürgermeister  Pipers  thatkräftig  unterstützt 
worden.  Ersterer  schenkte  ihnen  den  Platz,  auf  welchem 
Jetzt  die  Kirche  steht  Sie  yerhanden  denselben  einst» 
weilen  durch  Hauern  mit  ihrem  Wohngebftude  und  be- 
nutzten ilm  als  Garten.  Das  neue  KlOsterehen ,  dessen 
Insassen  ebien  rein  beschaulichen  und  strengen  Lebens- 
wandel führten.  erre«rte  Bewunderung  und  Theilnahrae 
besonders  in  den  Kreisen  der  vornehmen  Damen  am  Hofe 
und  in  der  Stadt,  von  denen  mehrere  der  Genossenschaft 
beitiatcii.  Eine  hervorragende  Beschützerin  der  Carmeli- 
tessen  war  die  Frinzessin  Eleonore  ^la^rdalena  Theresia, 
Tocliter  des  Herzogs  Philipp  Wilhelm  und  spater  Ge- 
mahlin des  Kaisers  Leopold.  Bis  zum  Jahre  1670  hatten 
die  Schwestern,  unterstatzt  von  ihren  WohlAilem,  durch 
den  Ankauf  dreier  Hauser  nach  der  Altestadt  hin  den 
Platz  gewonnen,  auf  welchem  sie  im  folgenden  Jahr> 
hundert  den  grössern  Klosterbau  begannen.  —  Im  Jahre 
1649,  als  Düsseldorf  wieder  von  der  Pest  heimgesucht 
wnr,  kamen  .sechs  Celli t innen,  Krankenschwestern  von 
der  R<'^(d  des  h.  Augustinus,  von  Köln  und  bezogen 
vorderhand  eine  provisorische  und  r?hiTnlich  beschrf^nkte 
Wohnung.  Durch  Collecten,  welclic  sie  im  Laude  ab- 
hielten, .sammelten  die  sonst  armen  Schwestern  die  Mittel 
zu  einem  bescheidenen  Klosterhau  auf  der  Hunsrücken- 
strasse,  der  aber  erst  im  Jahre  1699  fertig  gestellt  wurde. 
Ihre  Kirche  war  der  h.  Elisabeth  gewidmet. 
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Die  bfe  jetzt  envähnten  weiblichen  Oenoflsenschaften 
hatte  man  in  Düsseldorf  gerne  aufgenommen  und  bereit- 
willigst unterstützt.  Dieselben  bildeten  ja  auch  nur  kleinere 
Niederlassun<ren,  weleho  der  Bevölkerung?  nicht  hosondrrs' 
hesohweiiich  tielen,  im  (1*  ^  iirheil.  wie  die  d^r  OHiLiuneii, 
.sogar  einen  niiniittt'Ui;i im  .  riiissrrn  Nutzen  brachten. 
Auch  waren  iiii  e  \Vji  kiiiijU,>5krei»e  vei-schieden,  indem  die 
letztgenannten  dem  pi aktischen,  die  beiden  andern  dem 
beschaulichen  Leben  sich  widmeten,  sodass  sie  gegen* 
«eitig  einander  nicht  beeintrftchtigen  konnten.  Anden 
aber  lagen  die  Dinge,  als  1660  auch  die  Franziskaner 
in  Köln  sich  anschickten »  ein  Kloster  in  DOsseldorf  zu 
«grOnden.  War  schon,  irie  oben  bemerkt,  gegen  die  an 
dritter  Stelle  gekommenen  Jesuiten  nicht  blos  von  Seiten 
der  Protestanten,  sondern  sogar  von  den  Kreuzherren 
Einspruch  erhoben  wordf^n,  so  mussfo  m-ni  jetzt,  wo  der 
viert*'  Mannerorden  sich  in  Düsseldorf  jiie(lerla«sen  wollte, 
um  so  eher  auf  den  Gedanken  kommen,  dies  möchte  docli 
wohl  des  Guten  etwas  zu  viel  sein.  Auch  Wolfgang 
Wilhelm  theilte  die  Bedenken,  welehe  gegen  die  Errich- 
tung eines  vierten  MAmierklosters  erhoben  wurden ;  allein 
bei  seiner  frommen  Gemflthsart  konnte  er  es  nicht  Aber 
sfoh  gewinnen,  dem  Pater  Bolender,  der  ihn  um  die 
Erianbniss  zum  Klosterbau  anging,  eine  abschlägige  Ant- 
wort zu  geben.  Er  ertheiltey  wenngleich  zögernd,  die 
laitd^herrliche  (Genehmigung  am  9.  Januar  1651  und 
kaufte  sogar  den  Franziskanern  ein  Hans  in  der  Citadelle. 
ErzbiVcliof  ^Inx  Hriririrh  ^ab  am  1^^.  Deccnil.fT'  U>r)l  die 
kiri  hliche  Erianbniss  1, .  und  os  lifsspn  si'  h  nun  vier  Patre« 
und  zwei  Laienbruder  in  1  »it^sci  loi  r  n  it  dei'.  Sie  fanden 
aber  in  der  ersten  Zeit  tast  gar  keinen  Anklang  und 
in  Folge  dessen  auch  keine  Unterstützung  bei  der  Be- 
völkerung, was  für  die  ausschliesslich  auf  Collecten 
angewiesenen  Franziskaner  eine  sehr  missliche  Sache 
war.  Indessen  liess«ii  sie  sich  doch  nicht  entmuthigen; 
sobald  die  hausliclien  Eüirichtnngen  soweit  gediehen 
waren,  begannen  sie  in  ihrer  Kapelle  Gottesdienst  au 
halten,  nämlich  taglich  feierliche  Conventualmesse  und 
Nachmittags  Vesper  und  Complet;  an  Sonn-  und  Feier- 
tagiMi  war  Morprens  Predigt  und  Katechese:  hpsondcrs  dif' 
Predigten  der  Fr.inziskanp!'  erziflton  omen  «;ewaltigen 
Zulauf,  sodass  sif>  nie  hi  selten  im  i'  reien  gelialten  worden 
mnssten.  Tm  .I.tluc  Iii.i'i  vermachte  eine  Frau  Anna  von 
Binsfeld  ein  Kapital  zum  Kloster-  und  Kirchenbau ;  am 
9*  Xal  1655  wurde  durch  den  Herzog  Philipp  Wilhelm 
der  Grundstein  gelegt;  im  Jahre  1669  konnte  das  Kloster 

1)  Urkuikde  bei  Bayerle  S.  255. 
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beasogen  werden,  und  1663  war  auch  die  Kirdie  vollendet 
Am  4.  August  1669  wurde  in  der  Franziskaiierkirciie  die 

Rruderschaft  von  der  unbefleckten  Empföngniw  und  am 
28.  Dpcpmbpr  1B8'I  die  vom  h.  Antonius  von  Padua 
erriciitet,  in  welche  sich  der  Herzog,  die  Herzogin  und 
viele  Andere  sofort  einsclireiben  Hessen.  Durch  Ausdauer 
und  anhaltende  ThMtifrkeit  war  es  den  Franziskanern 
gelungen;  unter  scliwierigen  Verhältnissen  in  Düsseldorf 
festen  Fuss  zu  fassen  und  eine  fi  uchtbringende  Wirksam- 
keit zu  eröffnen. 

Im  letzten  Viertel  des  Jahrtkundarta  endlich  kamen 
auch  noch  die  Ursulinerinn en  nach  DQsseldorf,  welche 
sich  der  Erziehung  der  weiblichen  Jugend  widmen.  Schon* 
seit  1677  wohnten  einige  Schwestern  in  einem  Privathause 
in  der  Nähe  des  Carmelitessenklosters ;  1684  erhielten  sie 
vom  Herzog:  einen  Bauplatz  zum  Genchenke  und  beaogOD 
bereite  H>8r)  das  neu  erbaute  Kloster. 

So  iiatte  denn  Ein  .lahrliundert  der  Stadt  Düsseldorf, 
welche  bis  dahin  mir  die  Kreiizhenen  in  ihren  Mauern 
beherbergte,  sieben  neue  religiöse  (Tenossenschaften 
gebracht:  die  Jesuiten^  Kapuziner,  Franziskaner,  Coe- 
lestUierinnen,  Oarmelitessen,  OelUtlnn^  undUrsuUnerhmea. 
Nach  einem  Bericht  des  Dechanten  Am.  Bern.  Vbets  vom 
Jahre  1668  sAhlte  DQsseldorf  damals  14768  Etaiwohner, 
darunter  13  848  Katholiken  und  9^  Andersgläubige.  Die 
Anhäufting  der  religidsen  Orden  in  einer  verhältnisstnäsaig 
nicht  so  sehr  grossen  Stadt  findet  ihre  Erklilnmg  in  den 
Zeit  Verhältnissen.  Tn  Folire  der  Ausbreitung  des  Prote- 
srantismn!^  waren  nanilii  h  flie  Klöster  an  sehr  vielen 
Urten  eingegangen:  die  Insassen  (l(Ms('ll)en  zogen  sich  iw 
ihre  betreffenden  Haupt-  oder  Mutterkluster  zurück,  und 
von  dort  aus  suchte  man  dann,  um  der  eingetretenen 
UebervOlkerung  abzuhelfen,  die  katholisch  gebliebenen 
LandesCheile  lor  Anlage  neoer  Niederiassungen  auf. 
Daher  kommt  es,  dass  wir  nach  der  Kirehenspiütung  tai 
den  katholischen  Gebieten  die  Kloster  in  grösserer  An- 
zahl als  früher  antreffen. 

Für  DOsseldorf  hatte  die  Errichtung  und  Wirksam- 
keit dieser  klösterlichen  Genossenschaften  den  Erfolg::, 
dnss"  der  Kaf  hoHeisTnns  seiner  Bewohner,  welc  her  wiilii  end 
des  sechszelniteu  Jahrhunderts,  wie  wir  f;eschen  haben, 
nicht  nur  in  st)iiiem  äussern  Bestände,  sondern  mehr  noch 
in  s(  iiiem  innern  Wesen  gefährdet  war,  jetzt  wieder  alles 
fremden  Beiwerks  entkleidet  und  mit  neuer  Lebenskraft 
erfüllt  wurde.  Beweis  dessen  ist  schon  der  in  den  oben 
erwähnten  Kloeterbauten  sich  kundgebende,  religiöse 
Opfergeist  der  Bevölkerung:  denn  wenn  auch  die  Frei* 
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gebigkeit  der  LandeafUntcn  einen  gntaeü  Theil  der  Kosten 
deckte,  so  unterliegt  es  doch  keinem  Zweifel,  dass  die 
Bürger  noch  Vieles  dazu  beigesteuert  haben.  So  wurde 
auch  im  Jahre  1<>67,  da  wiederum  die  Pest  Düsseldorf  hf  im- 
gesucht  hatte,  zur  Danksagun^^  we^TP^  des  Aufhörens  der 
Seuche  die  Rochusku pelle  in  Pempelfort  erbaut j.  zu 
welcher  von  da  an  viele  Prozessionen  hinzogen.  Von 
1690—1692  wurde  die  Pfarre  Derendorf  errichtet.  Vor 
den  Thoren  der  Stadt  wohnten  nach  dem  Berichte  des 
DeehA&ten  Voetz  Doch  660  mt  Dfksseldorfer  Pfarre  ge- 
hörige KafhollkeiL  Seil  der  STwelterung  der  Feetungs- 
werke  unter  Wolfgang  WflhQiin  wm*  beflonders  die  lUtclit* 
Udie  Paslorining  dieser  Pfarrangehörigen  Sehr  schwierig 
geworden.  Die  Düsseldorfer  Kanoniker  Peter  und  Arnold 
Sommers,  zwei  Brüder,  ftindirten  die  neue  Pfarre  unter 
Mitwirkung  des  Kanonikus  Berthoid  von  Weyer  niis  ihrem 
eigenen  Vermögen,  Sie  erbjiiiteii  Kirche,  P.i^rorat  und 
Vikiu  ie  und  dotirten  die  Stellen.  Das  Material  zum  ivirehen- 
bau  wurde  von  einer  abgerissenen  Kapelle  hergenommen, 
die  einst  Kaiser  Friedrich  III.  an  Kirchbokes  hatte  er- 
bauen lassen.  Der  Hochaltar  stanunte  aus  der  Stiftsku-chC; 
wo  er  hinter  dem  dortigen  Hochaltar  gestaadea  hatte. 
Er  war  der  allortieiligitoD  DreffaUigkeit  gewidmet  und 

Sih  die  Veranlassung,  dass  auch  die  Derendorfer  Kirche 
esen  Titel  erhielt^  worauf  ihre  drei  ThOrme  hinweisen. 
Auch  ftkr  die  innere  Ausstattung  der  Gotteshäuser  trug 
man  wiedei-  Sorji^e:  wir  brauchen  nicht  auf  die  reich 
gehaltene  Jebuitenkirche  hinzuweisen:  nelbst  die  schwer 
geschädigte  Stiftskirche  fand  grep-en  Ende  de^  Jahrhunderts 
wieder  die  Mittel,  um  auf  ihren  innern  Sclunurk  Bedac  ht 
zu  nehmen.  Nachdem  sie  16(iä  von  Herzog  Philipp  Wilhi  lin 
den  Silber  -  vergoldeten  Schrein  für  die  Reliquien  des  h. 
ApollinarlB  zum  Qesobenk  erhalten  hatte,  ging  man  1681 
an  die  Errichtung  des  jetzigen  Hoofaaltart  und  boschallle 
von  1600  bis  1704  die  Statuen  aiif  dem  Altar  und  au 
beiden  Seiten  desselben. 

Alle  diese  Opfer,  welche  die  katholitiche  Bevölkerung 
DtlBseldorfs  im  Laufe  des  siebenzehnten  Jahrhundert» 
sich  für  Kirchen-  und  Klosterbauten  aufer!»^2:te .  wiegen 
um  so  schwerer,  weil  sie  in  einer  äusserlich  sehr  be- 
drängten Zeit  gebracht  wurden.  Es  war  eheii  die  Zeit 
des  dreissigjahrigen  Krieges  und  seiner  Naeh^viIkl^ngen, 
von  denen  auch  die  Gegenden  betroffen  wurden,  weiche 
die  Geissei  des  Krieges  selbst  nicht  erreichte.  Dazu  kam 
noch,  daoB  die  Stadt  sm  wiederholten  Kaien  von  Seucheo 
hefangesUcht  wurde;  1627,  1649  und  1666  herrschte  die 
Pest,  1676  die  rotho  Ruhr  In  DOsoeklorf;  an  letzterer 
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Krankheit  allein  starben  900  Menschen,  darunter  zehn 
der  Krankenpflege  trewidmete  Franziskaner.  Allerdings 
Kind  derartige  Heimsuchungen  andererseits  auch  wieder 
geeignet,  den  religiösen  Sinn  im  Volke  zu  wecken  und 
lebendig  zu  erhalten.  In  Düsseldorf  zeigte  sieh  gerade 
diese  Wii  kung  der  betrübten  Zeiten  schliesslich  auch  noch 
darin^  dass  ältere,  zum  Theil  in  Verfall  gerathene  kirch- 
liche Uelmiigeik  imd  fifDrif^itiuigen  wieder  hergestellt  und 
erweitert  wurden.  So  bealaiid  in  der  StUtekirQhe  eine 
alte  Fiindation  Yon  einem  Kanonikus  Johann  Xantfe» 
gemtes  welcher  am  Olrtavtag  von  Frohnleichnam  ein 
Umsuff  um  die  Kirche  gehalten  und  täglich  nach  der 
Vesper  eine  sakramentalische  Antiphone  gesungen  wurde. 
Am  0.  JaniiHr  IB.').')  beschloss  das  Stiftskapitel,  dass  fürder- 
hin  an  j<'*lf  m  nonnersfae:  eine  h.  Messe  vor  dem  aus- 
gesetzten hociiwuidigsten  Gute  und  nach  derselben  sakra- 
nientiiJischer  Umzug  durch  die  Kirche  gehalten  und  bei 
der  Vesper  der  sakramentalische  Segen  ertheilt  werden 
sollte.  Da  diese  neue  Einrichtung  sehr  vielen  Anklang 
fand»  80  errichtete  der  Dechant  Voetz  eine  sakramen- 
tausche  Bruderschaft  In  der  Stiftskirche  und  machte  eine 
Fundation  fdr  die  obigen  Andachten  und  für  eine  Predigt 
an  jedem  zweiten  Sonntag  des  Monates,  i)  Herzog 
Philipp  Wilhelm  übernahm  das  Protectorat  der  neuen 
Bruderschaft.  In  der  Kreuzherrenkirche  wm-  die  alte 
Roscnkranzbrudei xhnft  allmAhlifh  in  Verfall  gerathen. 
Der  Subprior  Adolph  Eitt'ens  stellte  dieselbe  Iß")?  wieder 
her  und  erwirkte  eiue  neue  päpstliche  Betitätigung  im 
Jahie  1*).)9.2)  Auch  dieser  Bruderschaft  schloss  sich  der 
Herzog,  wie  einst  W  ilhelm  I.,  an  und  nahm  dieselbe  in 
seinen  besondem  Sc^uts. 

Der  relipöse  Aufschwung  in  Düsscldort,  welcher  mit 
dem  Kegieruugsan tritt  Wolfgang  Wilhelm's  1614  begonnen 
hatte,  dauerte  auch  wAhrend  der  ersten  HAUto  des  acht» 
zehnten  Jahrhunderts  in  seinen  Nachwirkungen  noch  Ibrt 
Auf  Herzog  Philipp  Wilhelm  folgte  dessen  Sohn  Johann 
Wilhelm,  1690—1716,  zugleich  Kurfürst  von  der  Pfalz.») 
Er  ist  der  letzte  der  PiGali- Neuburgischen  Fürsten,  die 


1)  Bestätigi  durch  ErKbischof  Maximilian  von  Koiu  am  lu.Jauun)- 
im,  durch  Papgt  Alexander  VIT.  am  4.  MSn  1664:  Urkunden  boi 
Bayorle  S.  249 

Urkunde  -bei  Baycrle  S.  249. 

^)  Im  Jahre  IfiSö  starb  die  Linie  Pfalz-Simmem  auH,  an  welcher 
die  Kurwürdo  haltete;  dieselbe  ^ng  mut  nUüi* Neuburg  über. 
Herzog  riiilipp  Wilhelm,  i<  f-'T  Kurfürst,  verlfirte  seino  Residenz 
nach  Heidelberg;  in  DüB^eldurt  blieb  der  Kui-yrmz  Johann  Wilhelm 
Kurück,  weldier  aneh  ato  Knrfttnt  diese  Retidenk  beibeMelt,  da 
Heidenierg  T«n  dun  taasom  seisMit  w<r. 
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im  ^iauBolenm  der  Jesuitenkirche  beigesetzt  sind.  Sein 
Bruder  und  Nachfolger  Kurl  Pliilipp,  1716--1742,  ist  gar 
nicht  nach  Düsseldorf  gekommen.  In  den  ersten  Dezennien 
df^s  Jahrhunderts  veranstalteten  mehrere  der  in  Düsseldorf 
ansässigen  Orden  Erweitemngen  ihrer  Niederlassungen 
oder  auch  Neubauten,  ortenbar  aus  dem  Grunde,  weil 
die  ursprünglichen  Anlagen  sich  als  nicht  ausreichend 
erwiesen.  Die  Ursulinerinnen  erbauten  1702  ihre  jetzige 
Kirche  und  1707  ein  Scbulgebaude.  Die  Kapuziner  be- 
gannen 1706  den  Bau  eines  neuen  Klostars  an  Stelle  des 
abgebrochenen  alten«  In  demselben  Jabre  fingen  auch 
die  Cannelitessen  an,  das  jetiige  Kloster  mit  der  Kirche 
au  erbauen,  welche  1715  vollendet  wurden.  Die  Cellitinnen 
erweiterten  1736  ihre  Kirche,  und  die  Franziskaner  be- 
^rannen  1734  den  Bau  der  jetzt  noch  stehenden  Kirche 
und  des  Klostets,  Am  4.  October  1737  wurde  der  erste 
Gottesdienst  m  «Irr  ikmich  Kirche  gehalten.  ~  Tin  J^hre 
1708  erneuerte  Johann  Wilhelm  den  alten  Kirterurden 
vom  h.  Hubertus.  Das  Hubertus  -  Hospital ,  ursprünglich 
St.  Anna- Hospital,  wurde  1710  in  die  Neustadt  verlegt 
in  ein  Gebäude,  welches  hauptsächlich  durch  die  Be- 
mObungen  des  Jesuitett  Orban  errichtet  wcNrden  war. 
Auf  der  Stelle,  wo  es  gestanden,  begann  man  17^5  den 
Bau  der  jetzigen  Gamisonskirche,  welche  daher  den  Titel 
St.  Anna -Kirche  erhielt.  Im  Jahre  1717  beging  der 
Nachbarort  Kaiserswerth  das  Millenarium  des  Todestages 
des  h.  SuidbertuR:  zu  diesem  Feste  kam  der  Erzbischof 
Joseph  Clemens  ^oii  KAlti  nach  Kaiserswerth;  imf  der 
Huckreise  verweilte  deisrjbe  am  5.  Mai  in  Düsseldorf, 
wo  er  die  Herzogin -Witt  we,  Gemahlin  des  171B  ver- 
storbenen KuifUrston  Johaiui  Wilhelm,  besuchte  und  in 
der  Hofkapelle  die  h.  Firmung  spendete.  Im  Jahre  1721 
beging  die  Bürgersodalitftt  unter  grossen  FeierHohkeiten 
ihre  erste  Sncularfeier^  desgleichen  1736  die  Junggesellen- 
SodaUtät 

Mit  dem  Tode  des  Kurfürsten  Karl  Philipp  1742  er- 
losch das  Geschlecht  der  Pfaiz-Neuburgischen  Regenten» 
denen  (\m  nlte  Düsseldorf  die  Erhaltung  des  Katholicismus 
z!i  verdanken  hat.  Ehe  wir  Ab^^chied  von  ihnen  nehmen, 
erübrigt  noeh  die  Frage  nacli  dem  Verhältnisse  der  An- 
gehörigen der  vei-schiedenen  Contessionen  zu  einander, 
wie  es  ??ich  während  dieser  Periode  von  1614  bis  1742 
gestalte L  hat.  ^eben  der  überwiegend  katholischen  Be- 
völkerung Düsseldorfs  bestand  eine  kleine  reformirte  und 
eine  noch  Idebiere  lutherische  Gemeinde.  Dechant  Voetz 
gibt  für  1658  folgende  Zahlen  an:  13848  Katholiken, 
707  Beformirtei  213  Lutherische.  Dass  zwischen  diesen 
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Angehörigen  vei^ciiiedeiier  ronfessionen  in  damaliVfM-  Zeit 
wiederholt  Reibungen  vorkamcM!.  darf  uns  ni(  lir  w  inidern. 
Die  ieligiu.sc  Trennung  vv  ai  eben  noch  zu  frisch,  als  dasa 
die  Aufgabe;  friedlich  neben  einander  zu  leben»  sofort 
wsbKm  Yon  Allen  richtig  bätte  gelM  werden  können. 
Den  Katholik^  ate  AnhAngem  der  alten»  voidem  allein 
berechtigten  Kirebe  kostete  die«  selbstredend  einige  üeber- 
Windung;  aber  auch  die  Protestanten  erhoben,  wenigstenii 
vom  dogmatischen  Standpunkte  aus,  den  Anspruch  auf 
AUeinberpfhtipriin^ ;  ziemlich  schrnff  geschah  dieses  von 
Seiten  dcv  Retor  niirten,  welche  sich  selbst  officiell  Christen, 
die  Katholiken  aber  immer  nur  Papisten  nannten  und 
den  katholischen  Cult  als  Götzendienst,  die  katholischen 
Kirclien  als  Götzentempel  bezeichneten.  Abgesehen  von 
diesem,  anf  den  religiflsra  Übungen  bendienden  An- 
sprüche mussten  aber  auch  die  Protestanten  im  Hinbliok 
auf  die  geschichtliehe  Entwicldung  der  ReligionsvertUUt- 
nisse  im  bergischen  Lande  und  specieU  in  Düsseldorf  es 
schmerzlich  empfinden,  dass  sie  da,  wo  sie  bis  1B14  gehofft 
hatten,  die  Alleinherrschaft  zu  erlanp-en.  jetzt  nur  noch 
eine  staatlich  in  bestimmten  (Jrenzcn  geduldete  Keiigions- 
partei  Maren.  Hiermit  halte  es  nämlich  folgende  Be- 
wandtniss.  Kurbrandenburg  und  Pfalz -Neuhmiij:  waren 
in  Bezug  auf  die  religiösen  Angelegenheiten  dei  Herzog- 
thomer  JOlicb- Cleve -Berg  durch  die  Heirathstraktate 
gebunden^  welche  sie  zur  Zeit  mit  Wilhelm  IIL  abge- 
schlossen hatten  und  welche  die  ganse  Grundlage  ihrer 
Erbberechtigung  bildeten.  Danach  mussten  sie  die  römisch- 
katholische  Religion  Qb^all  in  dem  Zustande  und  in  den 
Rechten  bchisscn.  worin  sich  dieselbe  bei  ihrem  Re^-ie- 
rungsanti  iti  ht  tunden  hatte.  In  diesem  Siniu'  lautete  auch 
die  Zusicherung,  welche  bei  der  Besitzergreifung  ua¥.i 
von  bilden  Fürsten  gegeben  wurde.  Pfalz-Neuburg  ineit 
sich  nun  seit  1514  grundsätzlich  an  diese  Bestimmung 
und  betrachtete  demnach  das  Jahr  1609  als  Norma^ahr 
fbr  die  Öffentliche  BeUgionsQbung  und  den  Idrchlichen 
Besltzstand.1)  Nun  waren  ab«r|.  wie  ftuher  schon  gesagt 
wurde,  die  Jahre  1009  1614  der  Ausbreitung  des 
Protestantismus  noch  besonders  günstig  gewesen.  Mithin 
bedeutete  das  Festhalten  am  Norauüjahr  lti09  nicht  nur 


f^püt'cr.  nach  dem  westfälischen  Fru'<!i>n,  trat  dag  nü^rf^infln« 
Nonoa^aiir  l^2i  au  dcs^eu  Stelle«  wan  aber  keine  ihatbächiiche 
Amderung  mit  sich  bnM^hte,  da  man  .ja  eben  bis  dahio,  Dttmlich  bis 
U>34,  die  VerhltltniiN  oiieh  dem  Nonnaijahr  IGOO  >:eregelt  hatte. 
Jedoch  gab  Pfalz-Neuburg  1M7  den  Brand rnbn rgisi- lion  Vorstpllun- 
ffen  soweit  nach,  das«  es  für  die  Religiousübung,  nicht  aber  für 
dsa  klrdilichsii  Bsilt»t«ad,  dss  Jahr  161S  als  NonniiUalir  annalini. 
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tise  VeiiiiDderung  aller  weiteren  IV)rt8cliiille  des  Pro- 
teelanttanus,  sondern  auch  ein  Zurtekdrftngen  deaeelben 

auf  manchen  Punkten,  dieer  edum  in  Besitz  genonmitti  hatte. 
Mochten  diese  Massnahmen  immerhin  in  der  geschicht- 
lichen Rechtsentwicklung  begründet  sein,  so  wurden  doch 
die  davon  Betroffenen  mit  Erbitterung  gegen  die  Re- 
gierung und  gegen  ihre  katholischen  Mitbürger  erfüllt. 
8ie  suchten  und  fanden  Hülfe  bei  einem  auswjlrtigen 
Füi*sten,  nämlich  bei  Kurbrandenburg.  Dieses  nahm  sich 
der  jülich-bergischen  Protestanten  an,  umgekehrt  Pfalz- 
Neuburg  der  cleve-markischen  Katholiken.  So  entstand 
das  Syilem  der  RepreeBalien,  indem  Jeder  der  beiden 
Fürsten  es  seine  ebenen  andengliubigen  ünlertiiaiieii 
entfetten  Hess,  wenn  er  glaubte,  dsss  seine  Oonfesslons- 
verwsudten  in  dem  Gebiete  des  Andern  bedrückt  würden. 
Dieses  System,  welches  vielleicht  als  Durchgangsstufe 
zur  vollen  Toleranz  eine  geschichtlioho  Nothwendigkeit 
besa.ss,  war  aber  doch  wenig  geeignet,  wahrend  seiner 
Dauer  das  Verhältniss  der  Conlessionen  zu  einander 
günstig  zu  gestalten.  1) 

Nach  dem  Erlöschen  der  Pfalz-Neuburgischen  Linie 
fielen  die  Herzogthümer  Jülich  und  Berg  an  den  Kur- 
IDrsteD  Karl  Tbeodor  ▼cm  der  Pfalz-Sulsbach'schen  Linie, 
weldier  toa  1742— 1799|  seit  1777  auch  als  Kurfllrst  von 


Da§  STStem  der  Repressalien  w«r  offsiibar  in  sich  n»- 
BOnUseh,  nicht  nur  deshalb,  weil  es  Unschiiidlge  Ar  die  «litte 

oder  vermeintliche  iSchuld  Anderer  büssen  Hess,  sondern  «uch  aas> 
dem  Grunde,  weil  es  sich  als  einen  lediglich  aut'  die  Gewalt  ge- 
Mtatstw  Eiii^rifT  In  fremde  Ansrelcgenheiten  denlellle.  Um  letstete» 
KU  veiaehleieni,  leitete  Brandenburg^  sein  Einmischung'srecht  feil 
dem  Umstände  her,  dass  die  Herzogthümer  Jülich-Cleve-ßerg  reichs- 
rechtlich ein  untheilbares  Ganzes  bildeten,  welches  die  beiden  Fürsten 
iremeinsam  beherrschten.  Hieraus  folffcnie  e%  die  Tergenemmene 
Theihing  hätte  nicht  die  eig-entliche  Herrschaft,  sondern  mir  die 
Verwaltimg  und  Nutsniessun^  tum  Gegenntande ;  mithin  stehe  ihm 
auch  in  Jülich  und  Berg  die  landesherrliche  Würde  zu,  und  es 
mfleae  daher  jede  Beeintriehtirung  seiner  ConfessionsverwaDdten 
in  diesen  Gebieten  als  eine  ihm  widerfahrende  Unbill  nnKehen. 
Um  aber  an  den  Heirathstraktaten  vorbeisukommen,  stellte  Branden- 
burg die  Behenptung  auf,  ee  sei  keine  flelimStennig  der  feadeelk- 
katholischra  Religion,  wenn  man,  ohne  sie  in  ihrer  Uebiing  und 
ihrem  Besitzstande  anzutasten,  auch  den  Protestantismus  sich  frei 
neben  ihr  entwickeln  lasse  (Bros.  Annal.  III,  156  sqq.)'  l>iese  An- 
scbennfig  wer  aber  der  damaligen  Zeit  gans  fremd  nnd  liatte  tlcber 
auch  den  Abschliessem  der  Heirnthstrakt.ite  durchaus  fem  g-elegen. 
Pfala-Neuburg-  musste  daher  nnnelnnen,  dass  diese  Auslegung'  der 
Traktate  ebenso,  wie  die  spit^hndige  Herleituug  des  Einmischung»- 
rechtes,  hauptsächlich  den  Zweck  verfolge,  der  brandenbofipiMMn 
Politik  in  den  fortwÄhrendrn  Theilungsstreitigkeiten  neue  Klaj^e- 

f »unkte  zu  liefern.  Bei  den  wiederholten,  desfallsigen  Verband- 
nnjren,  welche  nach  dem  Xautener  Vertrag  von  1611  in  den  Jahren 
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Bayern  regierte  und  das  bergiscdie  Land  doroh  seineii 

Statthalter,  den  Grafen  Goltstein,  verwalten  Hess.  Sein 
Kachfol^r,  Max  Joseph,  1799—1806,  von  der  Linie  Pfalz- 
Zweibrücken,  schickte  seinen  Vetter,  Herzog  Wilhelm  in 
Bayern,  als  Statthalter  nach  Düsseldorf.  Als  Max  Joseph 
1806  König  von  Bayern  wurde,  trat  er  das  Herzogthum 
Berg  an  JSapoieou  I.  ab,  welcher  dasselbe  an  Joachim 
Mörat  vergab.  Nach  dem  Sturze  Napoleon 's  kamen  die 
bergischen  Lande  an  die  Krone  Preusseii.  Unter  der 
Verwaltung  des  Grafen  Goltstein  hielt  die  von  Franki  eich 
her  kommende  Anfkl&rung  ihren  Einzug  in  Ddsseldorf. 
Die  mit  Kurpfals  yerbflndeton  Franzoeen  gründeten  1768 
die  erste  Freimaureriege  in  der  Stadt,  genannt  La  psÄx 
da  Bas-Rhin.  Von  1756—1762  und  von  nor>  -1801  hatte 
Dasseldorf  französische  Besatzung,  was  für  Religion  und 
Sittlichkeit  nicht  vortheilhaft  war.  Im  Jahre  1769  wurden 
die  Kirchhöfe  innerhalb  der  Stadt  geschlossen;  den  Pro- 
testanten wurde  ein  Kirchhof  am  Kapellchen  in  Deren- 
dorf angewi^en,  den  Katholiken  der  1766  neu  angeleerte 
Kirchhof  auf  dem  Festungsglacis  zwischen  der  Stein-  und 
Grünstrasse,  welcher  bis  1802  im  Gebrauchte  blieb,  da 
1795  der  gemeinsame  städtische  Friedhof  angelegt  worden 


1689  bis  1706  zwischen  den  beiden  powedlreiMlea  Fttiptan  geflhft 

wnr<!eT>.  spielte  die  religiöse  Frage  immer  eine  HHuptrolfc  und  wiirdf» 
die  Politik  der  HepresMÜeti  als  zu  Kecht  bestehend  betrachtet  und 
hehsndelt.    Uebrigens  bniehle  diese  Politik  den  JHUeli-Berglschen 

Protestanten  keinen  Vortheil;  denn  erstens  gab  Rurbrandenburg 
den  meisten  AnlHss  zn  ftepressalien  (verg'l.  Flo«?«  n.  a  O  .  bpHonder?? 
ß.  16 — 43).  Noch  IUI  Jahre  1723  richtete  Piaiz -Neubuig  dfühalb 
eine  Besch werdeschrift  an  den  Kaiser:  KÄUernnterthänigste  Reprae- 
ftcntntto  Gravaminimi  Relig-ionis  Der  Römisch  Katholischen  Jm  Hert- 
Kogthunib  Cleve  Auch  Grafftichafft  Marek  und  Ravensberg*.  Cum 
JnstificationibiLs  Erstattet  Von  Jhro  Churfiirstl.  Durchl.  zu  Pfaltx, 
JllUeh-  und  Berjzischer  Regierung.  DQsseldorff  GeCrnekt  TiK- 
manno  Liborio  »tahl.,  Churfürstl.  privileg-ürter  Hntf-  und  Kautzlev 
Buchtrucker  17^  Ferner  drohte  Brandenburg  in  den  Erbstreitig- 
keiten wiederholt  mit  bewalhieteni  Bfntehreiten  nnd  fWurte  diese 
Drohung  sogar  zweimal,  l(i47  und  Kiöl.  wirklich  aus,  indem  es  ble 
unter  die  Mauern  Düsseldorfs  vorrückte.  In  solchen  Zeiten  erfreuten 
«ich  die  Jülich-Bergischen  Protestanten  keiner  glimpflichen  Behand' 
lung,  weil  man  fai  ilinen  die  geheimen  Frennde  des  Feindei  er^ 
blickte.  Abgesehen  hiervon  und  von  den  FnUt-n,  dir  sich  als  Re- 
pressalie erklären  lassen,  haben  die  Pfaiz-Neuburg-ischen  Fürsten 
die  vor  löOÖ  erworbcueu  Rechte  der  Protestanten  respektirt  und 
damit  AUet  getlum,  was  sich  in  damaliger  Zeit  von  einem  Fünlen 
gcg"eniiber  andersgläubig"en  rnterthanen  erwarten  liess  TnTrranx 
im  heutigen  Sinne  konnten  sie  nicht  üben,  weil  eine  soh  iio  Toleraux 
damals  tnieriianpt  nocli  nnbekannt  war.  Ueber  WoUgaug  Wilhelm 
insbesondere  vergl.  Räss  a.  a  0.,  wo  dnrdi  das  ZeUjrniss  de« 
protestantisclien  Historikers  Menzel  (Neuere  Geschichte  der  Deut- 
schen IV,  bü  0.)  dargethaii  wird,  dass  ihn  der  Vorwurl  der  Uuduld- 
4Munlcelt  nicht  trifft. 
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war.  ZuiD  Zweeke  der  Strassenerweitemog  verlangte 
die  Regierung  nach  ScbliesKung  der  inneratadtlflichen  Kiroh* 
höfe  1769  vom  Stütskapitel  die  Niederlegung  der  KJroli- 
hofsmauer  an  der  Nordseite  der  Stiftskirche  und  die  Trans- 

ferirung  des  dort  beflndIicb«Mt  Kalvarienber«»es.  Da  das 
Stittskapitol  auf  diese  Korderunj*'  nicht  sofort  piiiiriiiiC, 
wurde  Beides  aut  Befe}il  des  (trafen  (ioltstein  «jew  alrsamer 
Weise  ausgeführt.  J>ai  auf  liessü  das  Kapitel  den  Kalvarien- 
berg  an  der  Nordseite  der  Kirclie  aufjstelleu,  wo  er  sicli 
bis  heute  befindet i)  —  Ungef&hi*  um  dieselbe  Zeit,  um's 
Jahr  1770,  verBohwand  der  letste,  Aiusece  Rest  der  alten 
HeiligthumslUBieii;  die  feierliche  ProcesBion  snr  Ver- 
ehrung der  Reliquien,  welche  am  Tage  des  heH  JälLobus 
gehalten  wurde,  unterblieb  von  da  an ;  an  ihre  Stelle  trat 
eine  innerhalb  der  Kirche  stattfindende  Annstelhing'  und 
Verehi'nnir  der  Reliquien  am  ersten  Sonntag  im  August. 

Aufhebung  des  Jesuitenordens  1773  blieb  für  Düssel- 
dorf zunächst  uluie  praktische  Folgen,  da  die  Jesuiten 
unter  dem  Titel  einer  Congregation  von  Weltgeistlichen 
ihr  geineinsamos  Leben  und  ihre  bisherige  Thätigkeit 
forteetaten;  sie  nahmon  sogar  neue  Mitglieder  In  diese 
Oongregation  auf.  —  Als  im  Jahre  1788  die  aus  dem  alten 
DOsseldbrf  nach  der  neu  gegründeten  Karlsstadt  führende 
lUttelstrasse  angelegt  wurde,  musste  das  Rapuzinerkloster 
dieser  Anlage  weichen.  Die  Kapuziner  erhielten  statt 
des  weggebn»' Lienen  Klosters  zwei  Häuser  auf  der  Ecke 
der  Wall-  und  Mittelstra-^sc  —  Bei  der  Beschiessung 
Düsseidol  t  s  liurtli  die  Krau/n-en  am  Abend  des  6.  October 
1794  wurden  Kirche  und  KInsrer  der  Coelestinerinueu 
auf  der  Katingerbti  asbe  ein  Kaub  der  Flammen. 

Diese  kurze  Aufie&hlung  der  hauptsachlichsten,  die 
kircUichen  Dinge  betreffenden  Ereignisse  In  der  zweiten 
Hälfte  des  Tongen  JsJirhunderts  mnss  auf  deidenigen, 
welcher  die  Entwicklung  des  katholisch-kirchlichen  Lebens 
iu  Düsseldorf  die  Jahrhunderte  hindurch  verfolgt  hat,  einen 
betrübenden  Eindruck  machen.  Das  Eine  oder  Andere 
mag  ja  zufälligen  ü isachen  zuzuschreiben  sein:  .ihor 
verkennen  IftsHt  si(^h  doch  niclit,  dass  ein  neuer  Ueiöt 
tliiltig  war,  (hu  Geist  der  sogenannten  Aufklärunsr,  die 
zwar  hl  materiellen  Dingen  Manches  besserte,  abei  zu- 
gleich auch  ihre  Abneigung  gegen  die  bestehenden  Ver- 
hältnisse auf  dem  religiösen  und  kirchlichen  Gebiete  nicht 
unterdrQokan  konnte.  Man  mehit  schon  die  Hammer- 
schlAge  an  vernehmen»  welche  gegen  den  alten  Bau 

•)  Im  vorigen  Jahre  (löH7)  siiüd  jedovh  die  im  Laute  der  Zeit 
iMihr  defm  gewordsam,  aHen  Figuren  des  KslrArienberge«  durch 
neue  enelst  wurden. 
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geführt  werden,  sodaaa  hier  und  da  bereits  ein  Stein 
herausbröckelt;  ja,  man  glaubt  den  Augenblick  iwlie» 

wo  der  letzte  wichtige  Schi ae:  ire^^ehieht.  der  den  «ranzen 
Bau  zertrümmern  soll.  Dieser  Augenblick  war  in  der 
That  sehr  nahe.  Tn  Folge  des  Regensburger  Reirhs- 
deputatioM^hauptschlusses  vom  Jahre  1803  vollzog  sich 
auch  iu  Dü88eidurf  die  SaeculHriHiruiig  der  kirchlichen 
Institute.  £s  fielen  derselben  hier  zum  Opfer  das  CoUegiat- 
8tlft  und  sAmmfUche  KlMer,  welche  theila  sofort  auf- 
gelM,  theils,  wie  das  der  CarmeUteieen,  som  Anaeterben 
venirtheilt  \iiirden,  indem  sie  keine  neuen  Mitglieder 
mehr  aufnehmen  durften.  Uine  Ausnahme  bildeten  nur 
die  unmittelbar  praktischen  Zwecken  dienenden  Ursu- 
linerinnen  imuI  Cellitinnen;  jedoch  wiirde  den  letzteren 
ehfiiHo.  ^vio  den  aiifp^ehobenen,  das  übrigens  uiihod^Mitende 
Klostervermögen  eiitzo^-en  und  ihnen  dafür  eine  jährliche 
Pension  angewiesen ;  auch  wurde  ihre  ZaJiI  auf  höchstens 
zehn  festgesetzt.  —  Im  Collegiatstift  waren  zur  Zeit  der 
Aufhebung,  was  selten  der  Fall  gewesen,  alle  Kanonikal- 
prftbenden  beaetst:  es  fanden  sich  daselbtt  fttnfkehn 
Kanonflcer  und  sehn  Vilcare.  Nach  Aufhebung  des  Stlftea 
blieb  die  Kirche,  was  sie  vor  1288  gewesen  war,  eine 
einfache  Pfarrkirche,  und  ertilelt  auch  wieder  den  frühem 
Tite!  fle^  h.  Lambertus,  den  sie  als  Pfarrkirche  bis  1288 
geführt  hatte.  Der  Dechant  und  Pfarrer  Joseph  LOlsdorlf 
behielt  letzteres  Amt  bei  bis  zum  Jahre  1H0H,  wo  er 
resignirte.  1)  —  Tn  der  Kreuzhen*enkir(  he  setzte  nach 
Aufhebung  des  Klosters  die  Kosenkraiizbruderschaft  den 
Gottesdieust  noch  bis  1.  Mai  1812  fort;  daim  wurde  die 
Kirche  zu  profimon  Zwecken  bestimmt  Unter  Kapolecm  i. 
diente  sie  1813  nnd  181d  als  Tabaksmagasin,  darauf  al» 
Pferdestall  für  die  russischen  Truppen,  seit  1819  al» 
MontfruDgsdepot.  Die  Rosenkranzbruderschaft  wurde  am 
12.  Mai  1812  aus  der  Kreuzherrenkirche  in  die  Lambertus- 
kirehe  transferirt.  Seitdem  %vii*d  hier  tflglieh  Naeh- 
niitfaf^s  Rusenkranzandacht  und  am  Titnlarfest  d(  r  Bruder- 
schaft, am  Feste  „Maria  vom  Siege-,  den  eisten  i^onntaj^ 
im  October,  feierliche  l'iozession  gehalten.  Auch  das 
uralte  Gaadenbild  kam  aus  der  Kreuzherrenkirche  in  die 
Lambertuskirche  und  befindet  sieh  daselbst  auf  dem 
sogenannten  Pfarraltar,  welcher  am  Eingang  des  Chores 


Reilienf()l<fe  der  Pfarrer  seitdem:  Joseph  Lülsdorf!,  17?)^  bis 
IHiH  t  27.  Dez.  1H2C»!;  Adain  Brower.  1808—1820  (f  2ö.  Dez.  1820i; 
Jühanu  Wilhuhii  litiuxen,  1821—1840;  Philipp  Joesten,  1841—1874; 
Vnkatur  1874-1888:  Heinrich  Hubert  Crenier,  seit  1888.  Die  Heihen- 
toige  der  frühncn  Dechanten  und  Pfarrer  hnk  Biiy«rki  S.  fH* 
3)  8.  Urkuiiii«  bei  Bayerle  S.  254. 
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Hilf  der  EvaiigelieiiMite  steht.  —  Im  ehemaJÜgen  Jesuiten- 
coUegium  waren  zur  Zeit  der  Saecularisirnn^  noch  elf 
Priester,  von  denen  sieHen  inswftrtige  Seelsorgsstelle?) 
(Ibemalimen ;  vier  blieben  m  Düsseldorf  zurtick,  setzten 
das  gemeinsame  Leben  fort  und  wirkten  noch,  einige 
.laliizehiite  iiindurch  in  höclist  segensreicher  Weise, 
geiicbtet  und  geliebt  von  der  Bevölkerung  der  Stadt,  i)  — 
&e  FransUkanerUndie  wurde  nach  Aufhebung  des 
Klosters  im  Jahre  1805  sur  zweiten  Pfarrkirche  der 
Hiedt  erhoben  und  erhielt  aus  Rücksicht  auf  den  Kur- 
fürsten Max  Joseph  den  Titel  des  h.  Maximilian  J) 

So  war  nun  mit  Einem  Schlage  vernichtet,  was  Jahr- 
hunderte allmÄhlich  ^esohaffen  hatten.  Die  Zeitgenossen 
wui'den  von  di<^sem  Zerstörungswerk  wahrRpheinlich 
weniger  tief  berühn,  als  wir  es  uiih  heute  voi »teilen, 
ts  war  eben  eine  Zeit  ^j^rosser  Bcdr.ingnisse,  wo  Jeder 
mit  sich  selbst  genug  zu  thun  hatte;  auch  war  es  eine 
Zeit  der  gewaltsamsten  Umwälzungen,  welche  Throne 
stürzen  und  taus€iH)|llirlge  Reiche  susammenbreohen 
sah;  was  Wunder»  wenn  da  aueh  das  Nichstliegende 
nicht  mehr  Stand  hielt!  Sodium  blieben  nach  AuflUsung 
der  kirchlichen  Institute,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde» 
doch  noch  manche,  jenen  Instituten  bis  dahin  anp^chörende 
Personen  U)  d^r  Stadt  zurück  und  setzten  ihre  bisherige 
Wirksamkeit  in  der  Seelsorge  fort.  Dies  erleichterte 
nicht  nur  d^n  Uebei  iraiicr  in  die  neuen  Verhältnisse:  es 
war  aucii  von  der  ^rüs^tcii  Wichtigkeit  für  die  Erhaltung 
der  Religion  in  jener  im  Allgemeinen  glaubensarmen  und 
von  den  Ideen  dter  Aufklärung  und  der  sevolutlon  erflUlten 
Zeit.  Der  schon  erwähnte  P,  Dlenhardt  war  seit  dem 
Jahre  1786  bis  nt  seinem  Tode  im  Jahre  I8d4  Prftses 
der  Marianischen  Bürgersodalitat.  Unter  seiner  Leitung 
hatte  diese  Sodalitat  noch  im  Jahre  1199  den  Beweis 
geliefert,  dass  der  alte  0eist  ungeschwAcht  in  ihr  fort> 

»)  Es  waren  dtese»  die  Priester  Michael  Dienhurdt,  Heinrich 
WSiIcsi,  Philipp  Schulten  aud  Michael  Qfanderath.   Nur  der  Ente 

wnr  Jpsnir  und  bis  1773  im  CoHeicnTim  zu  >fnTi^rfrfMff']  •r^»wespn. 
Daraut  kam  er  nach  DUntteldort ,  weU  hier  uaclt  Auihebuiia^  des 
OrdMit  dM  gf— iMcihattMche  Leben  noeii  fbrUietlelMii  bUebl 

Mtarb,      Jahre  alt,  am  13.  Mai  Die  drei  Andern  waren  nach 

1773  in  die  Cong^t^i^ation  zum  1»,  Andreas  in  Dü^neldorl' eingrtn't^n. 
Heinrich  Wttsten  starb  um  Nov.  1835  im  Alter  von  7*»  .lahren^ 
Philipp  Schulten  am  10.  Febr.  ]Ki>f  im  Alt^r  von  74  Jahn>n  mid 
Michael  Graiidi mth  am  12.  April  1H42  im  Alit-r  von  72  Jahren. 
Ein  ffemeiuMuner  Urabstein  aut  dem  städtischfu  Friedhof  dockt 
üiie  ^Uciie.  flu  i  P. 

>)  RailMiifolge  d«r  Pftmr:  Jolt  Catp.  Hildeph.  Selunits,  ISOft 

—  m2:  Philipp  JofHten,  18^2— IMl:  H<-nii    Tos.  Köllmnnn.  184t 

—  IHtöi  Job.  Pet.  Schmits,  1M&— ItfTO;  Joh.  ivribbea»  »tit  1H71.  » 
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lebte,  indem  jrie  aus  IMwilligen  Beitragen  das  Maiianische, 
sp&ter  vom  h.  Maximilian  genannte  Kranlceahaua  stiftete 
und  einige  Jahre  hindorch  unterhielt,  bis  es,  hinreichend 
ftandirt,  in  das  Hoepitalgebftude  in  der  Keostadt  verlegt 
und  der  Armenvemraltung  abergeben  wurde.  Im  Jahre 
1821  beging  die  Bürgersodalität  ihr  zweihundertjähriges 
Jubiläum  durch  eine  achttägige  Festfeier,  welche  ihren 
Glanzpunkt  am  15.  August,  dem  Titularfest  der  Bruder- 
schaft, erreiehto.  war  dieses  zu^^Ieich  eine  Gnaden- 
zeit für  Düsseldorf  und  dir  I'mireireTid:  denn  ungefähr 
vierzigtaiisend  Christg-läubige  gingen  in  di(»sen  acht  Tagen 
zu  den  h.  Sakramenten,  und  an  zweihundert  neue  Mit- 
glieder meldeten  sich  zur  Aufiiuhine  in  die  ( cngregation. 
Zum  Andenken  an  dieses  Jubiläum  wird  seitdem  in  der 
Andi  easkirche  die  dreitägige,  feierliche  Andacht  am  Fe^te 
Mariä  Himmelfahrt  gehalten.  Im  Jahre  18:>()  wurde  duä 
zweihundertjährlge  Jubelfest  der  Junggeselle n-8odalit&t  in 
ähnlicher Wdse  begangen.  Dieser  Sodalitat  liat  P.  Schulten 
siebenundviersig  Jahre  lang  als  Präses  vorgestanden, 
wfllirend  der  dritte  Jener  ehrwürdigen  JfAaner,  P«  Helnr. 
Wösten,  die  Ursula^StoseUschaft  1^  au  sefaiem  Tede  leitete» 
Durch  das  aufopfenmgsvolleyausschliesslich  der  EhreOottea 
und  dem  Heile  der  Seelen  gewidmete  Wirken  dieser  und 
anderer  Manner  aus  der  alten  Schule  wurde  in  der  eigent- 
lichen Bürgerschaft  Düsseldorfs  ein  Kern  von  Religiosität 
erhalten  und  gepflegt,  der  die  Stürme  der  Zeit  überdauerte. 

ünterdf^sson  kam  r>  durch  die  Verhandlunfren  der 
preussisch*  11  Regierung  mit  Itm  römischen  Stuhle 
zu  geordneten,  kirchlichen  Verluilinissen  in  der  Kölner 
Erzdiöcese,  und  von  der  Metropole  aus  wurde  dann  aiicdi 
die  Düsseldorfer  Kirche  wieder  mit  neuen,  geistliciien 
Kralten  versehen.  Schou  vor  dem  Jahre  1830  hatte  man 
aieh  mit  dem  Gedanken  getragen,  die  Andreaskirche  zur 
dritten  Pfaiiidrohe  der  Stadt  zu  erheben.  Unter  Erz- 
bisdiof  Ferdinand  August  kam  es  18Bd  bereits  znr  Ab> 
grenzung  des  Pfarrbezirkes;  die  AusfOhrung  des  Planes 
scheiterte  aber  am  Geldpunkte.  Durch  königt  Oabinets- 
Ordre  vom  9.  Januar  18d6  wurde  die  Pensiohssumme 
der  letzten  vier  Geistlichen  aus  der  Congregation  zum 
h.  Andreas  als  bleibende,  jahrliche  Rente  zur  Dotirung 
der  Pfarre  bestimmt.  Fernei'  wurde  durch  Cabinetsordro 
vom  5.  Dez.  1840  ein  jährlicher  Beitrag  von  600  Thlr. 
aus  flf^r  Staatskasse  angewiesen.  Die  kanonische  Er- 
richtung der  Pfarre  erfolgte  im  Jahre  1842  durch  den 
Coa^jutor,  Erzbischof  Johannes  von  Geissei.  ^;  —  In  dem 

M  Pfarrer:  Franz  Gtflnmeyer,  1871;  Siiidb.  Ambr.  Aug. 
Nottebaum,  »eU  ISTl. 
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ehemahligeo  Carm^Utessenkloster  befanden  sich  um*B  Jahr 

1830  nur  noch  zwei  der  frühem  Sr  }nv<\stern:  da  wurde 
durch  Cabinetsordre  vom  1,  Januar  18:U  dieses  Kloster 
den  Cellitinnon  überwiesen  mit  der  Verpfliclitun^^.  neben 
ihror  hishoriiT<^n,  ambulanten  Krankeni)tiefre  auch  im 
Hause  selbst  eine  Krankenanstalt  zu  unterhalten,  zu 
weicliem  Zwecke  eine  bis  daliiu  im  Carmelitt\s>i  nkloster 
lebende  Dame,  Frl.  Therese  von  Buschmann,  eine  be- 
deutende Summe  vermacht  hatte.  Die  bisherige  Kirche 
der  CtHtÜnnea  gegenüber  der  Andreaskirche  wurde  IB37 
nledergerteen  imd  an  ihrer  Stelle  das  Pfarrhaus  von 
St.  Andreas  erbant;  das  Kloster  der  Celli tinnen  wurde 
sptter  ta  Wohnongen  für  die  KaplAne  hergerichtet  — 
Die  Aufgabe,  das  von  der  Bevölkerung  immer  mehr  in 
Anspruch  genommene  Krankeuh^us  zu  leiten,  übei*stieg 
bald  die  Krüfte  der  Cellitinnon,  und  da  diese  von  ihrer 
eigenen  Genossenschaft  keine  Hülfe  erhalten  konnten,  so 
kamen  am  \:\.  .luli  18r)2  fünf  Kreuzschwestern  (Töchter 
des  h.  Kreuzes)  hierher  zur  Stellvertretung  der  Cellitinnen 
bei  dem  Hoepitaldienst  unter  gänzlicher  Beibehaltung  der 
bestehenden  Rechtsverhftltnisse.  Schliesslich  wurde  ver- 
mittelst Cabinetsordre  vom  26.  September  1859  ^die  An- 
stalt der  barmherzigen  Schwestern  zu  Düsseldorf  bei 
fortdauernder  Wirlcsamkeit  der  noch  vorhandenen  CelU- 
dnnen  den  Schwestern  aus  der  Congregation  vom  h.  Kreuz 
zu  Aspel  bei  Rees  in  der  Art  Oborwiesen,  dass  diese 
künftig  ganz  an  die  Stelle  der  Cellitinnen  treten.** 

Das  (iyniiia.smm  oder  ehemalige  Seminarium  reipu- 
blicae  wurde  auch  nach  1773  von  den  Exjesuiten  und 
ihren  Geholfen  noch  fortgefOhrt  bis  1805.  Seine  heutige 
Verfiusuiig  erhielt  es  im  Jahre  1814.  Der  Qottesdienst 
der  Anstalt  verblieb  in  der  Andreaskirche.  Mit  der  Ab- 
haltung desselben,  sowie  mit  der  Seelsorge  und  dem 
religiösen  Unterricht  der  Sr  iiuier  wurde  der  Religions- 
iehrer  der  Anstalt  betraut.  i> 


>)  Das  alte  Jesuitenj^yninatiium  hatte  nur  geUtliche  Lehrer, 
von  d«i€ii  Jsd«r  in  Miner  KImm  dan  Religlonranteniclit  ertheilte. 

Da88tn>*'  war  auch  noch  an  'fmn  grossherzog^Hchen  Lyccnm  IHüö 
Ua  1Ö13  der  Fall.  An  dem  neuen  Gymnasium  gab  Caplan  Scheins 
Ton  IStl-^K^l?  den  ReUirfenranterriebt  \m  Neoenamte.  Seit  ISIS 
bi»  zu  Kfinem  am  2r>.  Dezember  IHIT  erfolfrten  Tode  half  ihm  da- 
bei der  Prof.  Dr.  Aegid.  Jak  Sch  ;t  Mm  (\v  »t.  früher  an  d<'r  kur- 
kühiischen  Universitttt  Bonn  Uiäug^.  dnun  llektor  der  dortig-en 
CentraUdrale  mad  von  1805-^1813  Rektor  des  Lyceums  in  DftsseldorT. 
folgten  nun  von  OktnV,pr  1^17  bis  M.'irz  1819  und  von  '»ktoher 
bis  Joni  ISSO  die  beiden  seltsamen  Mystiker  Martin  Boos 
nnd  Jolwnnes  Gossner.  In  der  Zwischensc^it  gab  Cnplnn 
0  Irin  er  den  ReUgionsnnterricbt.  Von  1820—1885  ertheilte  den- 
selben Fnrf,  Haf  ernenn,  seit  1S14  Lebrer  der  lateinischen  Sprache 
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Für  die  navnisonkirche  hatte  der  um  diese  Kirche 
und  um  die  (Taniisojjpfarre  sehr  verdiente  (iarinson- 
pfarrer  Udairich  Krings  nach  der  Zerstörung  der  Kirche 
der  Coelestinerinnen  1794  deren  Hochaltar  und  Kanzel 
und  nach  der  Aufhebung  des  Kapuzinerklostern  1804  aus 
der  Kirche  desselben  bie  beiden  NebenaltAre,  zwei  Beicht- 
Btohle  und  die  Orgel  erworben*  Unter  der  prouMiicben 
Re^erung  ging  die  Kirche  in  den  BesItB  des  lÜlitftrfiecoB 
und  in  die  Verwaltung  des  Kriegsniinisleriunn  Ober.  Seit 
dem  18.  Oktober  181Ö  wird  auch  protestantischer  Gottee- 
dienst  in  derselben  gehalten.  Kine  Cabinetsoi  dre  vom 
;K).  September  1824  bezeichnet  die  Kirche  als  evangelische 
Gamisonkirche.  Da  sie  aber  nach  derselben  Cabinets- 
Ordre  ihren  bisherigen  Naiuen  8t.  Anna-Kirche  und  ihre 
katholische  Einrichtung  beibehalten  und  auch  für  den 
katholischen  MUitArgottesdienst  bestimmt  sein  soll,  so  ist 
sie  thatsAclilich  bis  heute  Simultankirofae.!) 

Im  Jahre  1817  xAhlte  DQsseldorf  ungeffthr  14000  Ein- 
wohner, ebenso  viele,  wie  hundertfUnfzig  Jahre  früher 
zu  den  Zeiten  des  Dechanten  Voetz.  Seitdem  hat  die 
Zahl  der  Bewohner  der  Stadt  stetig  und  zwar  zuletzt 
in  beschleunigter  Weise  znerenomraen,  sodass  sie  jetzt 
nahezu  das  Zt  hnfac  he  der  Bevölkerung  von  1817  beträgt 
Zugleich  hat  die  6tadt  sich  nach  allen  Seiten  hin  räum- 
lich ausgedehnt  und  die  beiden  Nachbaiuiie  Bilk  und 
Derendorf,  die  früher  je  eine  ^ertelstunde  von  ihr  ent- 
fernt wareui  yoUstftndig  in  iliren  Bereich  geaogen.  Schon 

am  GymnaRiiini.  Danach  folgten  die  Reliarionslehrer :  J.  L.  von  den 
Driesch,  183(i— IHiO;  Franz  Ludwig  Krähe,  1840— 1Ö8I>,  seit  1881 
vertraten  durch  Bettgionslehrer  Christian  Fiim-^  Dr.  Lndw.  Küpper, 
seit  188«».  —  An  der  stfidtiacheu  !{<  iilschnle,  dem  Hpat4»rn  Ronl- 
gymnHf^nun,  seit  1883  auch  hnmanutütcbe«  Gymnasium,  haben  msit 
der  Anstalt  1838  folgende  Kaplin«  der  Maxpfarre  Reli- 
gionsunterricht erthoilt :  Ueilil.Köllmann,  1838—1841 ;  Joh. Theod.  Jon, 
Bmk,  1841  —  1849:  Karl  Langen d oi-f.  lH45t— 1SÖ7 :  i'^tian  Fuss,  IST)? 
bis  1873i  dann  loigte  der  Keligionulöhrer  Dr.  Chrisiiini  JJngen,  »eit 
11)78.  —  Die  stüdtfiehe  Bur^rsehvle,  ge^rttndet  1872  vv  ir  bis  1H7H 
mit  dem  Bealgvmnasimn  v»  rcini'^t.  SeitdiMn  waren  Reli;_!nnslehrer 
an  dergelben:  karl  Sonn^^nMcheiu  1878 — 1880:  Karl  öech^,  smt  18!»H. 

1)  Reihenfolge  der  Gamisonpfurrer:  UdaMeh  Krings,  178» 
btolSll:  Everhard  Brewer,  1812—1813;  Joseph  Custodis,  181ö^l820} 
Johann  Koniwebel,  1H'><>— 1H:J2;  Jakob  Bodenheim,  1832—1840; 
Fianäi  Alex,  Aug.  Halm,  1841— 184ü;  Joh.  Heinr.  Ant.  Lampen- 
Hchert;  1846—1*0;  Fren«  Alws  Jos.  Hamacher,  IH'w— 1860;  Frledr. 
Kavser,  1866-1883;  Anton  K.nk.  seit  IHM?.  _  Die  katholische 
rtaniisniipt«rre  besteht  seit  170U;  die  Garuisouplarrer  während  de« 
18.  JabrhuödertB  siehe  bei  Bayerle,  S.  190.  —  Die  Seeltorge  iia 
Arreatbauee  wurde  bis  1841  gewöhnlich  von  Pfarrfeiatlichen  im 
NebenaniTf  mitverHehen.  Seitdem  waren  tttRndige  SeelRorprer  da- 
selbst: Eduard  Gerat,  1841— l8iio;  Conrad  Gustov  Prell,  18««»— 18739 
Karl  Theodor  Hilbert  Schleiden,  eelt  1874. 
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Bayerie  im  Schlusswoite  seines  1844  endiieD^en  Baohes 
bezeichnet  es  als  efaie  dringende  Nothwendigkeit,  dass 
für  die  Be\N  ohner  der  Gegend  am  Wehriiahn,  dwen  Zahl 
er  auf  4000  veranschlagt,  eine  eigene  Pfarre  gegrOndet 
werde.  Seitdem  sind  vierundviersig  Jahre  dahingegangen, 
ohne  dass  narh  diesoT  Richtung  hin  etwas  Greifbares 
sreschehen  wäre.  Zui-  Erklärung  mll>^;  allerdiitcfs  beige- 
tiigt  werden,  dass  seit  1ÖI4  die  kircheiipoiitiöciieii  Wirren 
eine  Förderung  de^  Werkes  sehr  erschwerten.  Vorher 
aber  hatten  sich  auf  dem  in  Frage  stehenden  Gebiete  ia 
dem  Zeitraum  von  l^t^)  bis  1870  mehrere  relieriöse  Ge- 
nossenschaften nieder^elaböen,  deren  Kirchen  oder  Kapellen 
grössteutheils  der  Bevölkerung  zugänglich  waren.  So  die 
Schwestern  vom  armen  Kinde  im  Waisenhaus  zu  Deren- 
dorf 1860,  die  Krennchwestem  in  Christi  Hilf  im,  die 
<anriseep  in  der  Kaiserstrasse  1859,  die  Franziskaner  in 
der  Klostentrasse  186a,  die  Dominikaner  in  derFriedricfas> 
atedt  1860,  ebeiniort  1867  die  Dienstmigde  Cliriati  und 
ongeftlir  um  dieselbe  Zeit  die  SLreuzschwostorn  zur 
Letang  einer  Töchterschule,  und  endlich  die  Fnin^ 
kanerinnen  aus  Aachen  in  dem  durch  Beiträge  von  den 
Katholiken  emchteten  Marien -Hospital.  Durch  diej^e 
Kloster-Kirchen  und  Kapoüon.  besonders  aber  durch  die 
Thtttig-keit  dev  genannten  zwei  Männerorden,  Franzis- 
kaner und  Dominikaner,  war  für  die  religiösen  l^ediirf- 
nisse  der  Bevölkerung  in  den  neuen  8tadttheilen  iininer- 
liin  gesorgt.  Jedoch  ist  seit  1886  auch  der  Plan  wieder 
ernstlich  aufgenommen  worden,  geordnete  Pfan^systeme 
dort  einzurichten.  —  Ausser  den  eben  genannten  klöster- 
Uchen  Niederlassungen  bestanden  vor  1875  noch  die  der 
Kreoaseiiwesiern  im  eiiemaligen  CarmeUtaBseniüOBter,  der 
IVanniskainerinnen  auf  der  Bltterstrasoe  und  im  Max- 
Jose|^-Bo8|iital  in  der  Neustadt,  und  das  alte  Kloster 
der  ursulinerinnen.  Hierron  wurden  diejenigen,  welche 
addit  dm  Krankenpflege  gewidmet  waren,  im  Jahre  1875 
odor  spätestens  1877  aufgelöst,  sind  aber  seit  1887  wieder 
hergestellt  worden  mit  Ausnahme  des  Klosters  der  Kreuz- 
Schwestern  in  der  Friedrichsstadt  und  desjenigen  der 
Schwestern  vom  armen  Kinde  in  Derendorf.  Zur  Zeit 
besitzt  also  Düiiseidorf  zwei  Mäniu  rklöster  und  acht 
Frauenklöster.  Von  letztern  i<?t  nur  ems,  das  der  Plarissen, 
dem  beschaulichen  Lel)en  gewidmet;  die  andern  ver- 
folgen praktische  Zwecke. 

Die  Icatholische  Gemeinde  in  Düsseldorf  kann  ebenso, 
wie  die  Stadt  selbst,  sich  zwar  nicht  mit  den  andern 
grossen  Rheinst&dten  hinsichtlich  des  Alterthums  messen; 
nkor  ea  ist  dooli  immerliin  eine  ansehnliche  Vergangen» 
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heit  von  etwa  neiinhimdert  Jahren»  auf  welche  ele  zurttck- 
Sttblicken  im  Stande  ist  Und  zwar  wendet  sich  uneer 
ßlick;  wenu  er  die  ersten  Anfänge  Düsseldorfs  aufinicht, 
nothwendig  zur  Lamberti-Kirche  hin,  die  heute  noch  der 
katholische  Düsseldorfer  prcwöhnlicli  seine  ^grosse  Kirche" 
nennt.  Sie  birgt  in  ihrem  Innern  nicht  nur  die  Matiei- 
reste  des  ältesten  (rotteshauses,  ja,  des  iiitesten  Hau- 
werkes der  Stadt:  sie  hat  auch  seit  dem  Antange  dieses 
Jahrhunderts  jenem  alten  Gnadenbilde  eine  Zufluchts- 
stätte geboten,  welches  schon  im  Beginn  des  gegen- 
wärtigen Jahrtausends  fromme  Pilgerschaaren  von  nah 
und  fern  hierher  zusammenlührte.  Dort  sehen  wir  also 
die  handgreitlichen  Beweise  für  das  Alter  der  Stadt  und 
der  katholischen  Gemetaide  DOsaeldmf.  Was  hei  eiurai 
Geb&ade  das  Fundament,  das  ist  hei  einer  aus  Menschen 
gebildeten  Oesellschalt  oder  Vereinigung  in  gewissem 
ginne  ihre  Vergangenlieit  Einen  Je  iSagem  Bestand 
eine  Gesellschaft  aufzuweisen  hat,  desto  grösser  ist  in 
der  fiegel  auch  die  Anlianglichlceit,  womit  die  Einzelnen 
ihr  zugethan  sind,  desto  stArker  das  Baad^  welches  sie 
umschliesst,  und  desto  längere  Dauer  verspricht  sie  für 
die  Zukunft.  Möge  dieses  auch  an  der  kathoiisohen  Ge- 
meinde Düsseldorfs  sieh  bewähren! 

Zwei  Momrnte  sind  es  sodtinn,  die  «!is  der  Ver- 
gangenheit dieser  Gemeinde  uns  der  Bea(  liruii^^  noch  be- 
sonders Werth  erscheinen.  Die  ersten  Ulauhensboten  im 
bergischen  Lande  waren  von  der  Kölnischen  Kirche  ge- 
sandt. Der  h.  Suidbertus,  der  später  um  700  hier  predigte 
und  entweder  selbst  oder  durch  seine  Nachfolger  den 
Grund  zur  Kirche  in  Düsseldorf  legte,  kam  als  aposto- 
lischer Sendbote  in  diese  Gegenden,  So  weisen  schon 
die  ersten  Anfänge  des  KathoBoismus  in  Dasseldorf  anf 
KöhUy  die  Metropole,  und  auf  Bom,  den  ]fittel|>unkt  der 
katholischen  Kirche,  sorOclL  So  oft  wir  seitdem  in  der 
Geschichte  Düsseldorfs  vernehmen,  dass  Irgend  eine  neue 
Schöpfung  oder  Eänriditung  auf  kirchlichem  Gebiete  von 
Köln  oder  von  Rom  aus  bestätigt  wird,  ebenso  viele  Be- 
weise haben  wir  für  die  Thatsache,  dass  der  Katholicismns 
in  Düsseldorf  von  je  her  im  organischen  VerbAnde  der 
Gesamratkirche  wurzelte.  Die  hieraus  für  (ie^^enwart 
und  Zukunft  sich  ergebende  Mahnung  zum  treum  l  est- 
halten  an  der  kir«  hli(  lien  Einheit  wird  von  den  Katho- 
liken DOsselduils  wulil  verstanden  und  beherzigt.  Ihrer 
desfallsigen  Gesiunuiig  liat  die  katholische  Gemeinde  noch 
in  der  jüngsten  Zeit  beredten  Ausilruck  geliehen,  als  sie  im 
Oktober  1886  den  Erxbischof  Philippus  mit  der  grössten 
Freude  und  Feieiiichkeit  in  ihrer  ttitte  bewillkommnete. 
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Ferner  zeigt  uns  schon  die  vorliegende,  kurze  Ueber- 
aicht  über  die  Gesobicbte  des  Katholicismus  in  Düssel- 
dorf, dass  derselbe  sich  von  Seiten  der  Landesfürsten 
fast  imiuer  einer  wohlwollenden  Behandlung  zu  erfrenon 
hatte.  Die  dem  Katholieisinuji  weniger  günstige  ilaltiing 
der  beiden  ersten  clevischen  Herzöge  wird  reichlich  auf 
gewogen  durch  die  vielen  Wohltliaten,  welche  »owolü 
die  früheren  bergischen,  auch  die  spateren  Pfalz- 
Neuburgischen  Forsten  der  katholischen  Kirche  erwiesen 
haben«  In  dieser  Hinsicht  blicken  wir  nun  auch  mit 
Dank  und  Vertrauen  auf  zu  demjenigen  Forsten,  welche 
Düsseldorf  seit  siebenzig  Jahren  seine  Landesherren  nennt. 
Die  Hohenzollem*schen  Könige  sind  nicht  nur  die  Rechts- 
nachfolger, sondern  die  wirklichen  Nachkommen  unsrer 
alten,  bergisehen  Herzöge.  Ihnen  -^ind  wir  besondern 
Dank  schuldig  dafür,  dass  sie  die  Tuleranz,  welche  Kur- 
fürst Max  Joseph  1799  für  seine  Staaten,  also  auch  für 
das  bergische  Land,  proclaniii  te,  seitdem  praktisch  ge- 
übt haben.  Wenn  wir  uns  erinnern,  wie  schwer  es 
unser»  Verfahren  geworden  ist,  in  den  auf  die  Glaubens- 
spaltung folgenden  Zeiten  das  richtige  VerhAltniss  ftlr 
das  Zusammenleben  der  Confessionen  zu  finden,  so  mOgen 
wir  daraus  entnehmen,  von  wie  grosser  Bedeutung  es  ist, 
dass  jetzt  von  oben  herab  Paritat  geQbt  und  gegenseitige 
Dulduns:  eingeschärft  wii  d.  Das  herrliche  Wort,  welches 
der  Till  Ii  in  Oott  luliciide  König,  Kaiser  Friedrich, 

-^cineni  Regierungsautritt  gesprochen  hat,  wird  allen 
Ka  Imliken  nnvergesslich  bleiben,  das  Wort:  „Meinem 
Herzen  Jstelu  ii  alle  Unierthanen  gleich  nahe!"  Eine  solche 
Gesinnung,  praktisch  und  anhaltend  bethatigt,  hat  einen 
grösseren  Werths  als  selbst  die  den  Kirchen  und  religiösen 
Instituten  gespendeten  Wofalthaten. 

Unter  dem  Schutze  rechtliebender  und  toleranter 
FQrsten,  im  engen  Auschluss  an  Papst  und  Bischof,  die 
Vertreter  der  kirchlichen  Einheit,  geht  die  katlioli^che 
Opmcinde  Düsseldo!-fs  im  Vertrauen  auf  Gort  du*er  Zukunft 
ciitircL'cn.  Wir  hellen,  wie  in  der  Geschichte  des  alten 
DüftseJdorf  in  religiöser  Hinsicht  Zeiten  der  Blütlie  und 
Perioden  des  Verfalles  mit  einander  abvv  eehsehi ;  es  lässt 
sich  nicht  leugnen,  dass  wir  jetzt  seit  mehreren  Jahr- 
s^ehnten  schon  einen  kirchlichen  Auftchwung  zu  ver- 
zeichnen haben;  ob  derselbe  noch  femer  anhalten  und 
sich  w^ter  entwickeln,  oder  ob  er  vielleicht  schon  bald 
in's  Stocken '  gerathen  und  dem  Verfalle  weichen  wird, 
das  hängt  wesentlich  davon  ab,  wie  wir  selbst,  Prief^ter 
und  Volk,  unsere  Schuldigkeit  thun.  Die  Geschicbro  giebt 
uns  auf  diese  Frage  keine  Antwort;  denn  abgesehen 
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davoD»  dam  die  neae  OroMtadt  DOweldorf  ihrer  Za- 
sammenaetsuiig  nach  ein  gans  anderes  Oemebiwesen  ist, 
als  das  alte,  kleine  DOeseldorf^  deaeen  lürctiüehe  Ge- 
schichte wir  hier  vor  uns  haben;  abgesehen  hiervon  iai 
es  Oberhaupt  nicht  Sache  der  Geschichte,  die  Zukunft  zu 
beleuchten:  sie  entrollt  uns  das  Bild  des  Geschehenen, 
den  Hchleier,  der  das  Konnneiide  verhüllt,  lässt  sie  un- 
berührt; denn  die  Zukuuit  sieht  in  dei'  Hand  des  Ewigen. 
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.Geschichte  der  evangeliechen  Gemeimle  Dtteseldorfs. 

Von 

Adelbert  Natorp, 
K.  ConMt»torialr»Ui  and  Pfarrer  der  «v.  Gemeinde. 

!e  Jetzt  etwa  82000  Seelen  zählende  und  in 
stetem  raschem  Wachsthum  begriffene  evan- 
gelische Gemeinde  zu  Düsseldorf  mit  ihren 
Sdiwestern,  der  erangelischen  Oarnison- 
Oemeinde  undder  Anstalttgeineinde  Dflssel- 
thaly  kann  Ihre  UrsprQnge  bis  fn  die  ersten  Zeiten  der 
Befonnatlon  verfolgen,  ist  aber  erst  im  Jahre  1835  ab 
.eyangelische  nnirte  Gemeinde(<  aus  der  Vereinigung 
der  vormals  reformirten  wid  der  lutherischen  Ge- 
meinde herv'orgegangen,  wahrend  die  Garnisongemeinde 
mit  dem  Jahre  1815  und  die  Parochie  DClsselthal  am 
17.  Juni  1809  als  selbständicrp  Opmeinden  von  ihr  aus- 
schieden. Aber  auch  jene  beiden  über  2o0  Jahre  von 
einander  getrennten  Gemeinden,  die  reformirte  und  die 
lutherische,  treten  erst  mit  dem  Jahre  KiOl)  als  solche 
in  die  Oeffentlichkeit,  wahrend  sie  bis  dahin  als  sogenannte 
^geheime  Gemeinden"  oder  „Kirchen  unter  dem  Kreuze" 
etwa  vierzig  Jahre  Hindurch  bestanden  hatten,  und  ihre 
Vorgeschichte  verliert  sich  in  den  reformatorischen  Be- 
wegungen, welche  bis  zum  Jahre  1570  unsere  Stadt  wie 
das  ganze  Landergebiet  der  Herzöge  von  Cleve -Jülich- 
Berg  und  Mark  beherrschten. 

Schon  Johann  m.  (1511—1589).  der  .Friedfertige^ 
welcher  als  Jun^rzog  von  deve  die  Tocnter  des  Herzogs 
Wllhelm's  H.  von  Berg,  JQlich  und  Ravensberg,  Maria, 
Im  Jahre  1510  geheirathet  hatte,  seit  1511  mit  seiner 
Gfemahlin  Uber  das  Herzogthum  Berg-JOlich-Ravensbei^ 
regierte  und  nach  dem  Tode  des  Herzogs  Johann  IL  von 
Caeve  im  Jahre  1521  auch  dessen  Erbe  antrat,  so  dass 
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er  nunmehr  als  ^Henpog  von  Cleve- JQlich  Berg,  Qraf  von 
der  Mark,  Ravensberg  etc.*^  Qber  ein  Land  Ton  etwa 
260  Quadratmeilen  herrschte,  war  der  Reformation 
zugethan ,  wie  dies  namentlich  daraus  hervorgeht ,  dass  ' 
der  berOhinte  Erasmti?  und  andere  HnmaniRten  das 
grösste  Ansehen  am  fürstlic  lien  Hofe  zu  Düsseldorf  ge- 
nossen und  der  Herzog  die  Erzich unsr  seines  Sohnes,  des 
hoffnungsvollen  Erbprinzen  Wilhelm,  einem  der  hervor- 
ragendsten Schüler  des  Erasmus  und  Freunde  Melanch- 
thon's,  dem  hochgelehrten  Konrad  von  Heresb.u  h 
(geb.  am  2.  August  1496  zu  Heresbach  bei  Mettmaiiii, 
gest.  1576  zu  Wesel)  anvertraute.  Ein  im  Archiv  der 
evangelischen  Gemeinde  befindlicher  Aufsatz  des  Dr.  jur. 
Johann  von  Redinckhoven»  eine«  Mitgliedes  des  Consi- 
stoiiums  der  vormals  reformirten  (stomeinde,  spricht  sidi 
hierüber  folgendennassen  aus:  „Als  sieh  im  Jahr  unsers 
Herrn  und  Heylandes  Jesu  Christi  1517  der  Religions- 
Streit  in  Deutschland  erhoben  und  die  LandslÜrstliche 
Obrigkeit  dieser  Lande,  die  Hertzogen  Gülich,  Cleve  und 
Berg,  Grafen  zu  der  Mark  und  Ravensbergh,  Herren  zu 
Ravenstein  im  Werk  befunden,  dass  viele  Missbrönrhe 
im  Papstthiimb  f(h-handen,  habon  sie  verschiedene  Ord- 
nimgen  und  Kc  formationes  zu  Abstellung  und  Verbesserung 
(hM  selben  sonderlich.  Ib  itzog  Johans  ehristselipren  An- 
denkens im  Jahr  1538  eine  im  Druck  aussgehen  lassen." 
Auf  die  in  diesen  Worten  angedeuteten  reformatorischen 
Bestrebungen  des  Herzogs  musste  namentlich  auch  der 
Umstaud  lördernd  einwirken,  dass  seine  Tochter  Sibylla 
sich  im  Jahre  1526  mit  dem  frommen  und  entschieden 
evangelisch-gesinnten  Kurprinzen  Johann  Friedrich 
von  Sachsen  verlobte  und  im  Jahre  1527  vermählte; 
nnd  eben  in  die  Zeit  dieser  Verlobung  fftUt  ein  £reigniss, 
welches  uns  lebhaft  mitten  in  den  Kampf  Jener  Zeit  au 
versetzen  geeignet  ist  und  sowohl  fOr  die  in  der  Um- 
gebung des  Herzogs  bereits  herrschende  evangelische 
Strömung  als  fur  den  Widerstand,  den  dieselbe  noch  bei 
Vielen  fand,  Zeugniss  ablegt. 

Als  nämlich  der  Kurprinz  Johann  Friedrich  zum 
Be*^uche  seiner  Braut  sich  im  Jahre  1527  am  Ddsseldorfer 
Hofe  Hufhielt,  befand  sich  in  seinem  Gefolge  als  Reise- 
prediger Friedrich  Mecnm,  er^iiannt  Myconius,  spater 
Superintendent  zu  Gotha,  ein  Freund  Lutlicis,  von  dem 
er  wegen  seines  kindlichen,  herzlichen  Glaubens  und  um 
seiner  übrigen  guten  Eigenschaften  willen  hochgeschätzt 
und  zärtlich  geliebt  wurde.  Die  Zeit,  welche  Myconius 
in  den  hiesigen  Landen  zubrachte ,  hat  er  vielfach  zur 
VerkOndigung  des  Evangeliums  angewandt  und  unter 


Digitized  by  Google 


OMchUhtt  dtt  0vungeiücheH  Gemeinde  ÜAmeUhrft, 


107 


grossem  Zulaut'  auch  hier  in  Düsseldorf  (so  wie  in 
Essen I  Soest  n.  s.  w.)  gepredigt.  Da  nun  ein  Fransis- 
kanemOBch  aus  KOId,  Naneiia  Corbach,  öfTeDtUch  am 
27.  Febr»  1527  auf  der  Kausal  erklärt  liatta,  das«»  wenn 
ihn  Jemand  eines  Inthnms  aeihen  wolle,  er  bereit  sei» 
aus  heiliger  Schrift  besseren  Unterricht  anzunehmen ,  so 
forderte  ihn  eiiu  r  der  adligen  Begleiter  des  Kurprinzen, 
ein  Herr  von  Wildenfeis,  auf,  mit  Myconius  eine  Offent^ 
liehe  Disputation  über  den  Glauben  an  halten ,  was  an 
jener  Zeit  oft  p-pschah. 

Am  19.  Febr.  fand  diese  Disputation  hier  in  Düssel- 
dorf ^^tatr,  wobei  ausser  dem  genaniiten  Fürsten  viple 
hohe  Beamte  und  Edelleute,  (ieiehrtc  und  ander  i  lUii  ^^  r 
der  Stadt  erschienen.  Die  Einzelheiten  dieser  Disputation 
können  wir  nicht  alle  anfahren;  der  Erfolg  aber  war 
der,  dass  Coiliar  h  nach  derselben  aufstand  und  sprach: 
j, Lieber  Fritz,  icli  habe  dir  fürwahr  gerne  zugehört,  wir 
können  auch  gar  nichts  an  deiner  Eede  strafen,  es  gefällt 
mir  alles  und  Ist  recht  und  hat  wahrhaftigen  Grund. 
Predigest  du  also,  dam  predigest  du  den  rechten  christ- 
lichen Glauben.!« 

Wie  grossen  Einfluss  namenüloh  auch  Konrad  von 
Heresbach  auf  den  Herzog  ausübte,  geht  ana-dem  ferneren 
Umstände  hervor,  dass  der  Letztere,  der  noch  im  MAra 
1525  gegen  die  immer  mehr  sich  ausbreitenden  ,,Irrungen 
und  .lufruhrstiftenden  Schriften  und  Lehren  Luthers"  als 
„eitele,  falsche  und  ketzerische"  ein  scharfem  Mandat 
hatte  ausgehen  lassen,  worin  den  Uebertreteru  mit  Ge- 
fänerniss  und  Strafe  an  Leib  und  Gut  fredroht  wurde, 
schon  nach  vier  Monaten  „seinen  Unterthaiicu  zu  Oute 
eine  Kirchen  ( )rduung  und  Besserung**  ergehen  iiess,  worin 
die  Abstellung  weltlicher  Missbräuche  in  der  Kirche  und 
üiitei  der  Geistlichkeit  befohlen  wurde.  Herzog  Johann 
wurde  freilich  durch  alle  diese  Einflüsse  nicht  vermocht, 
sieh  entschieden  auf  die  Seite  der  Reformation  au  stellen, 
glaubte  Tiehnehr  awischen  Rom  und  Wittenberg  eine 
▼ermittelnde  Stellung  einnehmen  und  den  offene  Bruch 
mit  dem  Papstthum  TSrhaten  au  müssen  und  liess  sich, 
angesichts  der  vlelfech  in  seinen  Landen  hervortretenden 
sektirerischen,  nam^tlich  wiedertAuferischen  Unruhen^ 
dazu  besdmnfton,  im  Jahre  1530  die  Abschaffung  aUer 
bereits  vorgenommenen  Religions-Neoerongen  zu  befehlen. 
Allein  wahrscheinlich  der  Einfluss  des  Era^smus  bewog 
ihn,  im  Jahre  1532  eine  von  Konra<l  von  Heresbach  ver- 
fasste  und  von  Erasrnn«  durchgesehene  Reform atinns- 
ordnung  m  erlasse n  und  dieselbe  im  Jalnc  1  in 
einem  noch  mehr  evangelischen  äinne  2U  erläutern. 
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Einen  Einblick  in  diese  ELirchenordnung  gewAhrt  iihb 
eine  Schildening,  welche  der  Froteeaor  su  Herborn,  Dr. 
Joh.  Melchior,  vormals Predteer der  liiedgen  reformirten 
Gemeinde,  in  dem  dritten  Sande  seiner  theologischea 
Werke  (Herborn,  169(ii  cribt.    Der<?elbo  schreibt: 

„Es  beliebte  dem  Alhveisen  Gott  etwa  .'JO  oder  40 
Jahre  vorhin  der  Landesobrigkeit  in's  Hertz  zu  geben, 
nebst  andern  Königen,  Chur-  und  Fürsten  Sorge  zu  trafen 
vor  fl ero  guten  Unterthanen  ewiges  Wohlergeheu.  Daun 
zuvorderst  Herrn  Hertzog  Johann  III.  .  .  .  hat  nicht 
allein  die  in  dem  christlichen  Gottesdienst  damals  fast 
überall  eingeschlichenen  vielfältigen  Missbrauche  gesehen 
und  daher  die  Verbesserung  derselben,  welche  durch  eine 
wunderbare  Solilckang  Qoite  beynahe  durch  ganz  Earoim 
auf  eine  Zeit  dnrdi  unterscbiedlioiie  VerankasMing  vor* 
genommen  war,  nicht  Tenmbüligt,  loadcni  auch  durch 
eine  im  Jahre  l&dS  den  5.  April  Ofentllch  anagelaaaene 
weitlaultige  Verordnong  des  GottesdleiHtefi  halber  in 
diesen  Landen  angefongen.** 

„Ich  habe,  sagt  er,  d^  Durchl.  Fürsten  Kirchen* 
Ordnung  gelesen,  welches  gottseligen  Vermahnungen  zu 
wünschen  wf^re,  dass  das  Volk  lieber  einfolgen  wollte 
als  etlichei'  bi'^sen  Mevnuni;  oder  Wahn.   Ks  wird  in  der- 

%■-  ■•  ^ 

sell)en  souderlich  allen  Pa.storen,  Predigern  und  Seel- 
sorgern in  allen  diesen  Furstenthümem  und  Landen 
befohlen:  dass  sie  die  menschlichen  Gedichte  und  Ein- 
setzung fahren  lassen  und  dem  Volk  das  heilige  Woi-t 
Gottes  schlecht  rein  und  unverfälscht  predigen  und  vor- 
tragen, massen  das  Wort  Gottes  die  einzige  Lehre  zur 
Seligkeit  sey»  dessen  Auslegung  gesohelm  muss  nach 
andern  bellen  klaren  Qrtem  dier  Sohrifl,  mit  Betrachtung 
dessen,  was  vorsteht  und  nachfolgt,  nicht  anerkennen, 
was  Bu  ihrem  Qutdflnken,  Zuneigung  und  Vornehmen 
ausgelegt  und  gezogen  werden  möchte,  sondern  was  der 
heilken  Schrift  allenthalben  gemaas.*' 

Wenn  nun  auch  diese  und  andere  Kirchenorduungen 
vom  Jahre  1532  und  1533  anf  halbem  Wege  stehen 
blieben,  so  dass  Luther  von  ihnen  sajirte:  „bös  teutsch, 
bös  evangel iseh ,^  so  wurde  docli  Heresbarh  durch  den 
Brietweciisel  mit  Melanchthon  mehr  und  mehr  den  Lehi  en 
der  Reformation  zugethan,  uad  in  der  Vorrede  zu  seiner 
Geschichte  der  Münster  sehen  Wiedertäufer,  deren  ent- 
setzlichem (iebahren  er  näher  kenneu  gelernt  hatte,  als 
er  15^U  den  Herzog  Johann  auf  seinem  Feldzuge  gegen 
dieselben  begleitete,  sagt  er  u.  A.:  ^dle  Lehre,  die  ich 
bisher  als  Lutiiers  Lehre  kennen  gelemt  hatte,  enthalt 
kehlen  Olaubenssata,  welcher  you  der  Kirche  oder  yon 
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den  Oenetien  fttr  ketseriach  erUArt  worden  ist^  Id 
diesem  Oeiste  wirkte  er  namentlich  auch  als  Ersieher 

der  fürstlichen  Kinder ^  von  welchen  die  erwähnte  Prin- 
zessiü  Sihylla  lebenslanfrliV'h  ihrem  um  de*^  evangelischen 
Bekenntnisses  willen  so  hart  vertblp-ten  und  vom  Kaiser 
zu  langwierigem  Gefängniss  verurtheilten  Gemahl  treu 
verblieb,  Wcihrend  die  Prinzessin  Anna  dem  vom  Papste 
abgefallenen  Küuige  Heinrich  VIII.  von  England  ver- 
mählt wurde  und  die  Prinzessin  Amalie,  um  ganz 
nnralOrt  itaree  evangeliaelien  GUutbene  leben  la  k<lnnen, 
ddb  nach  dem  Sohloeae  Bm^  an  der  Wupper  nirOcksofr. 
Sonderüch  aber  —  sagt  Melchior  —  hat  Herzog  Jdhann 
8orge  getragen  für  die  gate  Auferziehung  Dero  Erb- 
printzen  und  zu  solchem  Ende  Demselben  zum  Unter- 
weiser und  Hoffmeister  vorgestellt  Conrad  von  Heresbach, 
dessen  Gelahrt heit,  Gottesfurcht  und  Treue  und  andere 
herrliche  Gaben  aus  vielfältigen  Handlungen,  besonders 
aus  dem  bekannten  Buch  „von  Auferziehung  fürst- 
licher Kinder*^  bei  den  Nachkommen  unvergessen.^ 

Dieaer  Erbprfa»  gelangte  aJa  Wihelm  IIL  Im  Jahre 
1689  aar  Beglmmg  und  regierte  Wa  1602.  Sein  Vater 
hatte  noch  vor  seinem  Tode  die  Freude,  dass  die  Stände 
des  Herzogtliums  Geldern  den  vielversprechenden  Selm 
zum  Herzog  wählten,  damit  das  Land  bei  Deutschland 
verbleibe  und  nicht  durch  die  burgundische  Erbschaft  m\ 
»Spanien  faüe.  Aber  die  Herzogswürde  war  ein  Danaer- 
Geschenk;  denn  schon  bald  brach  der  Krieg  zwischen 
Kaiser  Karl  V.  und  dem  bedrängten  Heizog  wegen  dieser 
Besitznahme  aus,  und  obwohl  iuauz  I.  von  Frankreich 
dem  Letetoren  BeMmd  leiatete  und  die  Kalaerliciien 
bei  Sittard  geeehlagen  wurden»  zwang  dennodi  der 
Kaiser»  der  mit  yentarkten  Trappen  heranrückte,  den 
Herzog  zu  dem  für  ihn  höchst  nachtheiligen  Vertrage 
von  Venlo,  in  welchem  er  nicht  allein  versprechen 
musste,  allen  VerbindunL'on  mit  Frankreich,  auch  seiner 
Verlobunir  mit  der  1 1  jAhri^^ni  Prinzessin  Johanna  von 
Navarra,  der  bchwestei  des  Königs  Franz,  zu  eiitsagen, 
sondern  auch  sich  ver{)tii(  htete.  «die  katholische  Religion 
in  seinen  Landt  a  auiieclii  zu  tiiiaiten,  allen  Neuerungen 
aber  m  entsagen  und  dieselben  absustellen.*'  Noch  mehr 
wurde  er  dem  Kaiaer  dadurch  verpfliehtot,  daaa  er  1546 
Maria  von  Oesterreich,  die  Toctiter  des  nachmaligen 
Kaisers  Ferdinand  I.,  heirathete. 

Wir  würden  jedoch  irren  in  der  Annahme,  als  hätte 
HerzoET  Wilhelm  seine  einer  gemj^ssigten  Reformation  zn- 
grTh.mt'  <ie«irnuing  dieser  schweren  Sfhifksnlssihiage 
wegen  geandei'L    Noch  zwei  Jahrzehnte  hindurch  ver* 
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blieb  Heresbach  in  seiner  .Stellung  als  herzoglicher  Geheim- 
rath und  Erzieher  der  fürstlichen  Kinder;  und  das.s  die 
Erzieliuiijr  der  letzteren  im  evangelischen  Geiste  geschah, 
dürfte  schon  daraus  hei  vorgehen,  dass  die  älteste  To(  hh  r 
Wilhelm's,  Maria  Eleonore,  ir>T3  mit  Albrecht  Frie<hivh 
von  Branden l) lüg,  die  zweite,  Anua,  1574  mit  dem  Ptalz- 
grafen  Philipp  Ludwig  vou  Neuburg,  die  dritte,  Ma  gdalena, 
1579  mit  dem  Pfalzgrafen  Johann  vonZweibi  ucken  —  lauter 
evangelisch-gesinnten  Fürsten  —  vermählt  wurden.  Auch 
wurde  im  Jahre  1545  zum  ersten  Rektor  der  von  Herzog 
Wilhelm  gegrOadeten  geldutoi  Schule,  dee  aemlnariain 
reipablicfte»  an  welcher  auch  theologische,  juiietfeohe  und 
polltische  Vorlesungen  gehaton  wurden,  ehi  Geshmiuifa- 

S 010686  von  Hereebach,  der  berohmte  Magister  Johannes 
onheim,  der  „Lehrer  von  Kiederdeutschland^  be- 
TüteUf  —  €dn  Mann,  der  zwar  anftingB  mehr  im  Geist  und 
dinn  des  Eraamus,  Je  länger  Je  mehr  aber  in  entschieden 
refonnatorischer  Richtung  wirkte,  wie  dies  namentlich 
sein  berühmter  Kater  hismus  vom  Jahre  1560  bewei*^t, 
und  der  die  Düsseldorfer  ^^rluile  zu  einer  solchen  BlQtho 
hreichte,  dass  dieselbe  von  luth  und  fern  besueht  würde 
und  eine  Zeitlang  gegen  L^iH)  Studirende  ziihlte.  Sein 
Einfluss  auf  die  Düsseldoitei'  Bür^ersehatt  war  ein  so 
tiefgehender,  dub6  die  „Rathsverwandten'^  noch  in  einer 
EÜngabe  an  den  Btlrgermeister  und  Rath  vom  Jahre  1581 
ihm  folgendes  Zeugniss  ausstellen:  „Der  hochgelehrte  und 
weit  berohmte  erstbestellte  Rektor  seligen  GedächtniaseSy 
H.  Johannes  Monhemiiis,  hat  seine  Hmung  getreulich 
am  AnfAitg  dahin  gesteDt^  damit  er  mit  allem  Ernste  and 
gebohrlichen  Mitteln  der  Jugend  vorstehen  mochte,  auch 
denselben  mit  seinem  Leben»  Wandel,  Lehre,  und  Dls- 
ciplin  dermassen  Torgeatanden ,  dass  sein  Name  und 
Gelehrtheit  durch  öle  ganze  Christenheit  gerühmt  und 
vieler  Eltern  Gemüther  dadurch  bewegt,  dass  sie  ihre 
Kinder  über  bO,  60,  70  und  mehr  Meilen  Wegs  mit  grossen 
Kosten  hierher  zum  Studium  geschickt  haben. ^ 

Auch  Mel(  liiui-  hezeui^t,  dass  Herzog  Wilhelm  trotl 
seiner  misslichen  Lage  und  seiner  Verheirathung  mit 
Maria  von  Oesterreich  „treu  eytrige  Sorge  zu  Errettung 
der  ai  iiicn  IJnterthanen  aus  dem  alten  Aberglauben  habe 
sehen  lassen."  Im  Jahre  1556  den  Hl  Juli  habe  er  „allen 
Pastoren  befohlen,  Gottes  Wort  lauter  und  rein  zu  predigen, 
den  CatQchismum  mit  öfterer  Wiedertiolung  zu  üben,  auch 
die  Bildertracht  und  lAsterliehe  IfissbrSuodbe  an  mdden> 
•Itti  Jahre  1569  den  12.  Jannar  haben  Ihre  Fflrstllehe 
Gnaden  ein  sehr  merkwflrdi^lSciireiben  selbst  aufgesetzt 
und  geschrieben  an  Kaiserliche  ICi^estftt  aar  Verant- 
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wortung  dessen,  worttber  iMeselbe  beschuldigt  worden, 

als  nämlich,  dius  sie  Neuerung  im  Oottesdienste  an- 
richteten, einen  verheyratteten  Hofprediger  hätten  und 
Dero  Kinder  in  der   Evangelischen  Religion  fM-ziehen 
liessen.   Die  Antwort  int  recht  christlich  und  l  ei  ht  fürst- 
lich eingerichtet.**    ....  ..»Sonderlich  aber  niuss  hierbei 

unvergessen  bleiben  die  Reformations Ordnung,  so 
1567  mit  Rath  und  Zutliun  der  vornehmsten  Stände 
und  Räthe  verfasset  und  gestaltet  worden,  die 
dann  dendben  Inhalts,  wie  die  yoa  Herzog  Johannes  . 
angenommene.**  . . .  „Gleichwie  nun,^  heiast  es  weiter, 
„I.  F.  G.  den  Gk^ttesdienst  auf  diese  Weise  bei  Dero 
Hofe  bedienen  lassen  durch  untersohiedlicbe  Pi*ediger  als 
Arnoldum,  Bungardom,  Nicolaum,  RoUiUm,  Gerhardum, 
Veltium  etc.,  also  haben  sie  auch  an  den  meiptm  Orten 
in  diesen  Landen  und  sonderlich  im  Bp!'£risf*hen  die  Kirch«  n 
mit  evan^eiischeu  Predigern  verfet  lien,  wie  dann  allliit^r 
in  Düsseldorf  neben  obgedachten  Huipredigern  von  I  ).  1). 
Leone  und  Casparo  in  der  Pfarrkirche  das  h.  Evangelium 
nach  obgeeet2Ster  Ordnung  bis  auf  das  Jahr  1570»  da 
Doctor  Mommeros  (des  Ebmogs  Geheimer  Bath)  gestorben, 
einschliesslich  ist  gepredigt  worden> 

Die  letzten  Worte  Melchior's  bezeugen,  was  auch 
durah  andere  Nachrichten  aus  Jener  Zeit  bestätigt  wird» 
ÖR^'^  nicht  allein  im  Schlosse,  sondern  auch  in  der  hiesigen 
pjarikiiphe  zum  h  Lnmherru!^  eine  längere  Reihe  von 
Jahren  iiindurch,  Jedentalls  aber  von  löbT—  löTO  d[\<  Wort 
Gottes  nach  den  in  der  gedachten  Kirchenordimiiiz:  vor- 
geschriebenen evangelischen  Grundsätzen  verkündigt  und 
das  heilige  Abendmahl  unter  beiderlei  Gestalt  gespendet 
worden  ist  Es  ist  wohl  zu  weit  gegangen,  wenn  man 
hieraus  gefolgert  hat,  dass  damals  bereits  hier  ^e 
„reformirte  Gemeinde*^  bestanden  habe;  wir  werden  viel* 
mehr  nur  annehmen  dürfen,  dass  die  Beform  des  Kirchen- 
wesens in  der  Residenz  des  Herzogs  mit  besonderem 
Eifer  und  unter  Zu-^rinunung  des  grössten  Theils  def 
GeistliclH-n  und  der  lievöll^erung  durclii^^rhilu  t  wurde. 
Immerinn  aber  ist  die  erwähnte  Thatsacht^  »  in  Zf  u^niiss 
für  den  Aufschwung,  welchen  die  evangeliseiic  Bewegung 
damals  am  Niederrhein  bereits  genommen  hatte. 

Dass  diese  Bewegung  gleichwohl  nicht  ihr  Ziel 
erreichte >  hatte  seinen  Torzaglichen  Grand  darin,  dass 
Hen^  WQhehn,  durch  ein«i  Sohlaganfali  gelähmt  un4 
durah  viele  Leiden  damiedergebeugt ,  mehr  und  mehr 
einer  geistigen  Umnachtung  Yorfielt  welche  sich  seit  15«0 
80  verschlimmerte,  dass  nur  zeitweise  lichte  Augen- 
blicke eintraten.    Die  inzwischen  miU^htig  gewontone 
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aller  Reform  leiudliche  Gegenpartei  vis»  die  ZUgel  der 
Regierung  an  sich  and  hatte  um  so  kiehteres  Spiel,  als 
rieb  Bxkct  M  dem  Jungherzog  Johann  Wilhelm  bald 
Veraschen  dee  TielMnnes  und  riner  gelBtigen  StOmg 
einstellten,  welche  auch  durch* sehie  im  Jähre  1686  er> 
folgte  Heirath  mit  der  durch  Soh(^nheit  und  OeMntadiirfe 
gleich  ausgeieichneten  ^!arkgräfin  JaliLobe  von  Baden 
nicht  behoben  wurde.  Wohl  beharrte  ein  groeser  Tlieü 
der  forstlichen  RAthe  bei  dem  protestantischen  Bekennt- 
.  niss:  aber  der  Einfluss  des  Kaisers,  der  im  Jahre  1591 
seine  Commissarirn  nach  DOsseldorf  sandte,  tim  die  am 
dortigen  Hofe  obwaltenden  Verhältnisse  zu  überwachen 
und  eine  ^Heg:imentsordnung''  einzusetzen,  nach  weicher 
die  Regiemni:  fortan  preftihrt  werden  sollte,  war  zu 
mäilitig,  als  (Lis^i  diese  KiUhe  die  Ueberhand  hätten 
gewinnen  können.  Und  als  vollends  nach  dem  Tode 
Johann 's  III.  und  dem  Regierungsanti  ittJ  ohann  Wilhelm  s 
im  Jahre  1591  der  Rangstreit  zwischen  der  Schwester  des 
Letzteren,  Sibylla.  und  der  Herzogui  Jakobe  ao^acb, 
als  deimn  Opfer  Jakobe  Im  Jahre  1697  ennordet  hn 
Bette  aufgeflinden  wurde,  bot  die  abermaebtige  O^geD- 
parthei  alles  auf,  um  lo  veriiindem,  daas  bei  der  Sänder> 
loeigkeit  des  Heraogs  die  Herrschaft  an  die  aiteale 
Schwester  desselben,  eben  Jene  Sibylla,  oder  an  eine 
andei  e  ihrer  drei  Schwestern,  welche  sammHich  an  prote- 
stantische Karsten  verheirathet  waren,  fallen  möchte. 

Unter  diesen  Umstanden  blieb  den  evanprelisch- 
f;esinnton  Büi'fieni  der  Stadt,  welche  seif  dem  Jahre  l.')70 
am  ilofe  keine  iStUtze  \nKl  in  den  kii'chlichen  Gottesdiensten 
keine  ihren  Ansichten  entsprechende  Erbauung  mehr 
landen,  nichts  anders  übrig  als  sich  in  aller  Stille  und 
ZurUckgezogenheit,  so  gut  es  anging,  zu  erbauen.  „Da 
hat  man  sich  denn,"  schreibt  Melchior,  „nach  angefangener 
Landesobiigkeitiicher  Reformationsordnung  den  Gottes- 
dienst, so  gut  man  konnte,  unter  vielen  TrQbsalen 
bedienen  lassen  und  ist  eben  dadurch  desto  mehr  y«F- 
anlasst  worden,  auch  die  noch  nbrigen  bekannten  Miss- 
brauche  au  yerlassen  und  alles  frey  naäi  der  Tollkommemn 
Richtschnur  des  gattUchea  Wortes  einzurichten.'« 

Schon  vom  Jahre  1570  an  bestand  in  Düsseldorf  dne 
sogenannte  „heimliche^'  reformlrte  Gemeinde,  wahr- 
scheinlich auch  eine  lutherische,  obwohl  sich  dies  noch 
nicht  vollständig  urkundlich  nachweisen  lässt  Die  Akten 
des  refonnirten  Classieal  -  Conventes  von  Bedbnrp  er- 
wähnen unter'm  .Juli  Ir^T'^,  dass  in  Düsseldorf  ein 
Predii:*  r  an^resteilt  werden  müsse,  der  den  bereits  an- 
getaugeuen  Bau  einer  Kirche  fördern  solle,  und  ordnen 
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miter'm  7.  Juli  1574  an,  liass  für  Düsseldoil  und  Riieydt 
bis  auf  weiteres  eiu  gemeinsamei*  Prediger,  Coiiradus  Titz 
aus  Köhl;  bestellt  werde. 

Derselbe  blieb  zwar  der  gedrückten  Verhältnisse 
halber  nicht  lange  in  dieser  Stellung,  und  auch  die  nach 
folgenden  Prediger  wechseln  in  rascher  Folge;  Name, 
Wäaoit  imd  Woliming  derielbeo  mOMn  wegen  drohender 
Geftdur  streng  Tmchwiegeii  werden.  Doch  erfahren  wir» 
deae  im  Jahre  1608  die  Omeinde  von  der  Jalioher  Claaae 
anaacheldet  und  in  die  Berglsehe  eintritt;  ihre  Depiitirten 
wehnlen  16M  der  Synode  in  ElbeiMd  bei,  und  ihr  da- 
maliger Prediger  war  Jehannea  Goamannos  bla 

iri96). 

Wie  dürftig  und  schwankend  überhaupt  die  Nach- 
richten über  die  ersten  Jahrzehnte  der  Gemeinde  erscheinen, 
so  g-eht  doch  so  viel  luis  ihnen  hervor,  dnss  der  von 
Seiten  der  herrschenden  Partei  auf  sie  geilbte  Di-iick  sie 
nur  zu  grösserer  Opfer  Willigkeit  und  Beliarriichkeir  in 
ihrem  evangelischen  Glauben  anspornte.  In  den  %\'ohl- 
gegliederten  Organismus  der  retbrnürten  Synoden  fest 
eingefu^n,  )iaben  wir  sie  uns  nach  dem  Vorbilde  und  den 
Voit^hriften  derselben  geordnet  zu  denken,  geleitet  durch 
ein  von  eiountlichen  Hausv&tem  erwähltes,  aus  Predigern, 
Aeüeelen  nnd  Armenpflegem  betlehendea  .Consiatorittm^; 
in  Beimntnifla  auf  den  Heidelberger  Katediitenaa  ge- 
grflndet;  ihren  Getteedienat  in  Fialmaigeaangy  Gebet  und 
Predigt  dea  göttlichen  Vaiera  bestehend;  in  Wandel  nnd 
Leben  duroh  eine  Äusserst  strenge  Kirohennuoht  geregelt 
welohe  sie  sowohl  von  der  fietheiUgung  an  den  gewOhn* 
Heben  weltlichen  Vergnügungen  als  von  Jeder  Anbeque- 
mung an  die  herrschende  Kirche  (z.  B.  durch  Mischehen) 
fernhielt,  die  strenprstc  Sonntacfsheiligung  und  tägliche 
HÄUsandachten  vorschrieb  und  das  geringste  Aergerniss 
mit  Oeldhusse  nnd  aiidrre  Kirchenstrafen  beleg'te.  Nur 
eine  (jenieinde,  die  auf  so  festeni  Fundamente  ruhte,  ver- 
mochte auch  trotz  aller  Armuth  und  Vereinzelung  die 
schwere  Zeit  eines  40jährigen  Druckes  zu  bestehen,  aut 
welche  dann  nur  vorübergehend  eine  günstigere  Zeit  folgte, 
um  die  Gemeinde  aut  noch  schwerere  Drangsal  zu  rüsten. 

Die  angedeutete  günstigere  Wendung  beieiehnet  das 
Tede^ahr  des  Herzogs  Johann  Wüheim,  1609.  Da  er 
khideries  starbt  so  bewarbsD  sieh  KurfQrst  Johann 
Sigismund  von  Brandenburg  und  Pfalagraf  Wolf- 
gang  Wilhelm  Ton  Neuburg  ala  nichstbereohtigte 
Prätendenten  um  die  Herrschaft  über  die  verwaisten 
I^de,  liessen  dieselben  gleichseitig  durch  ihre  Gesandten 
in  Besiti  nehmen  und  worden  wohl  sofbrt  in  Krieg  mit 
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einander  gerathen  sein,  wenn  nicht  Landgi  at  Moritz  von 
Hessen  im  interesse  des  Protestantismus  die  Vennittler- 
roUe  ttbemommen  hfttte.  Der  Vertrag  saDortmimd  (SL 
Mai  1609)  ordnete  eine  yorliuflge  gemetnechaltUciie  Be» 
gierung  an.  Durch  eine  Verheiradrang  des  Jungen  Pfalx- 
grafen  mit  der  Alfeeeten  Tochter  des  KurfDreten,  Anna 
Sophia,  BoUte  die  Versöhnong  im  Jahre  1613  vollzogen 
werden;  als  aber  der  Pfahsgraf  verlangte,  dass  ihm  Jülich 
und  Cleve  als  Mitgift  zum  alleinigen  Besitz  überlassen 
werde,  und  diese  Forderung  bei  einem  Gastmahl  auf  dem 
Schlosse  zu  Düsseldorf  ertrotzen  wollte,  liess  sieh  der 
Kurfürst  von  seinem  Zorne  weit  fortreisseu,  dass  er 
nach  einer  weit  verbieiteten,  jedoch  dureh  Zeitsrenossen 
nicht  verbürgteil  Nachricht  dem  Ptalzgrafon  cnie  uhr- 
feige ertheilte.  Dieser  schwur  Rache,  heirathete  die 
bayrische  Prinzessin  Magdalena,  Schwester  des  Herzogs 
Maximilian  von  Bayern,  und  trat  1614  zum  Kalhoiizismus 
über,  —  der  Krieg  war  unvermeidlich.  Die  Niederlande 
traten  auf  Seite  des  inzwischen  zur  reformirten  Confesslon 
ttbergegangenen  Knrfllraten,  der  Kaiser  mit  aelneii  spa- 
nischen Heeren  auf  Seile  des  Pfalsgrafen.  Krl^geheere 
wAlzten  sich  Ober  die  nnglackUehen  Lande  hin;  der 
dreissigjahrige  Krieg,  in  welchen  dieselben  auch  in  etwa 
verwickelt  wurden,  erhllhte  die  Drangsale,  —  die  evan- 
gelischen Gem^nden  waren  der  Schauplatz  der  grössten 
Gewaltlbaten.  Je  nachdem  das  KriegsglOck  wechselte^ 
wurden  ihnen  Prediger,  Kirchen  und  anderes  Besitzthum 
genommen  oder  zurftckgegeben.  Der  Gottesdienst  musste 
vielfach  in  Wäldern  und  Höhlen  gehalten  werden;  die 
Prote«;tant#^n  wurden  srezwnngen,  den  katholischen  Cere- 
moiiieeii  ihre  Huldigungen  darzubriii^^en  und  die  heiligen 
Handlungen  dureh  katholische  Priester  vollziehen  zu 
lassen;  ein  Jahr  lang  war  das  ganze  Jülicher  Land  seiner 
protest^intischen  Prediger  beraubt.  Allerdings  verLdi(  lien 
sich  die  beiden  PUi^sten  1629  durch  einen  zu  Düsseldorf 
geschlossenen  Vertrag  dahin,  dass  der  Kurfklrst  das  Herzog- 
ihnm  deve  nnd  die  Orafschalt  Mark,  der  Pfalsgraf  die 
Hensogthflmer  JQlicfa  and  Berg  erhallen  mid  beide  au- 
sammen  die  QraAcliaft  BaTenaberg  beeibEen  sollten; 
infolgedeaaen  wurden  die  Laude  1631  Ton  den  flremden 
Truppen  gerinmt  Allein  die  Wohlthaten  des. Friedens 
konnten,  so  lange  der  Krieg  im  übrigen  Deutschland 
währte,  den  Ländern  nicht  zurückgegeben  werden,  und 
da  namentlich  der  Pfalzgraf  seine  protestantischen  Unter- 
thanen  zn  hodrMnp-en  fortfuhr,  so  eröflPhete  der  KurfOrst 
im  Jahre  If-  d  ikk  hmals  den  Krieg,  der  wiedenim  unsäg- 
liches Elend  mit  sich  brachtei  bis  es  endlich  durch  die 
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von  den  clevischen  und  märkischen  Ständen  flehentlich 
anrariifeBe  YMinitteliuig  der  Niederländer  gelang,  am 
9«  September  1006  dnen  Friedensvertrag  za  Stande  au 
biringen,  wodurch  das  kurfUrstliciie  Haus  in  den  vollen 
Besitz  von  Gleve^  Mark,  Ravensberg  und  ICörs,  der  Ffals- 

Saf  in  den  von  Jülich,  Berg"  und  Ravenstein  gelancrtr. 
e  Religioiisangelegenheiten  wnrden  durch  besondere 
Recesse  (1665  und  1672)  gerp^eit.  Nach  denselben  er- 
hielten im  Jüllch'schen  die  Retormirten  an  J4,  die  Luthe- 
raner an  7  Orten,  im  Bergischen  jene  an  30,  diese  an 
34  Orten  freie  ReligionsUbung. 

Daas  das  Jabr  1609  auch  für  die  Evangelischen  in 
Düsseldorf  ein  bochbedeatsames  war,  gebt  selion  daraus 
bervOT,  da88niitdem9.  Jannar  dieses  Jahres  das  Consistorial- 
Protokoll  der  refomirtoi  Qemeinde,  deren  Gesdiichte  wbr 
zunächst  weiter  verfolgen,  beginnt.  Zwar  wird  noch  in 
diesem  Protokoll  den  neuaufgenommenen  Gemeindefi'liedern 
einofeschärft,  dass  sie  „schwei^ren'^  srillt  n,  damit  die  Ge- 
meinde nicht  in  üngelegenheiten  kuiniiie,  aber  dais  Con- 
sistorium  veranstaltet  doch  am  25.  März  aus  Anlass  des 
Todes  des  Herzogs  Johauu  Wilhelm  einen  Buhü-  imd  Bettag 
und  entsendet  schon  im  Juni  seine  ersten  Vertreter  (Kridtfus 
and  Jobann  Lobe)  zum  Convent  der  DOsseldorfer  Classe* 
Sbi  totes  gottesdienstliches  Lokal  besitzt  sie  nocb  nidit; 
der  Prediger  Philipp  Poppinghans  ansKeviges  predigte 
gastweise  in  dem  Saale  eines  Hauses  am  Markte,  „zum 
weissen  Ross"  genannt,  rinnn  in  der  Rehanj^nni!:  dp^  fürst- 
lichen Baum(Mst''^rs  Pasquaiino,  „Hirzbach  s  Haus"  genannt, 
und  in  dembaale  eines  Färbers  Heinrich  Heines.  Dei  sf  Ibe 
Fi  ediger  wird  dann  der  Nachfolger  des  bisherigen  hiesigen 
Prediger  Philipp  Polichius  und  verwaltet  das  Predigt- 
amt vom  1.  Januar  1610  bis  zu  seinem  Tode  am  5.  Sep> 
tember  1C24.  Ueberbaupt  ersobeint  die  reformirte  Oe- 
meinde  mit  dem  Jalire  1609  als  eine  „Offentlicbe**.  Dhre 
Aeltesten  leiten  die  Gottesdienste  mit  Bibelvorlesungen 
und  Gebet  ein;  alle  Kinder  werden  im  öffentlichen  Gottes» 
dienst  cretanft;  die  Gemeinde  erwirbt  einen  R;inp!atz  an 
der  Kurzestrasse,  und  srhnn  im  Dezember  l()h)  wird  das 
erste  Brautpaar  in  dem  doi  i  erbauten  Gotteshause  (Predii^t- 
haus  oliüe  Thuiin  und  Glocke)  getraut.  Am  10.  Juli  Hill 
wurde  sogar  der  Düsseldorfer  Classical-Convent  in  ihres 
Patriarchen,  des  Farbers  (Cornelius)  Hause  gehalten. 
Aacb  onterhAlt  die  Oemetaide  scbon  eine  Rektoratscbule. 
als  deren  erster  Sdintaneister  efai  gewisser  „Petrus^  und 
seit  1612  Johann  Anton  Biber  angestellt  wurde,  welcher 
sngleich  Holfsprediger  der  Oemeinde  war  und  die  Schule 
zn  solcber  Blatbe  erhob,  dass  schon  im  Jahre  1618  vier 
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Lehrer  an  ihr  angestellt  sind  und  dieses  Institut  den  Neid 
der  alten,  immer  mehr  8ioh  auflOeenden  ^fboUtdien) 
FQrstenachttle  erregte.  Durch  ein  BrandeiiliiirgiBCfaes 
Subeidium  (900  Thlr.)  wird  dann  noch  die  Aasteliung 
eines  fünften  Lehrers  ermöglicht  Allee  deutet  darauf 
hin,  dass  die  Gemein  de.  welche  anfangs  aus  nur  hundert 
Gliedern  beetMidy  infolge  der  gew&hrtoQ  Religionsfreiheit 
nicht  nur  rasch  an  Seelenzahl  wuchs,  sondern  auch  eine 
grosse  Thatkraft  und  Opferwilligkeit  an  den  Tag  legte, 
worin  sie  von  dem  anfangs  noch  günstig  jrestimraten  ptalz- 
neuburgischen  Kote  sowie  von  auswärtigen  (temeindei) 
und  fürstlichen  Höfen  bestärkt  wurde.  Seit  KUH  wurde 
sogar  die  Anstel liuig  eines  zweiten  Predigers,  Henricus 
Krauthofen,  nutwendig,  weil  Foppinghaus,  der  zugleich 
Inspektor  der  Düsseldorfer  Classe  und  bereits  alters- 
schwach war,  der  Hülfe  bedurfte,  und  war  es  der  Ge- 
meinde  gestattet,  das  heilige  Abendmahl  in  der  Schloäs- 
kirche,  an  welcher  damida  Hagieter  Abraham  8cultetu8 
alfl  evangeliacher  Hol)prediger  tungirte,  zu  feiern. 

Aber  schon  die  im  Jahre  1613  in  der  Stadf  um  sieh 
Reifende  Pest  brachte  schwere  PrOAingen  Ar  die  Junge 
Gemeinde  mit  sich.  Viele  Einwohner  floh^  aus  der 
Stadt;  die  Gemeinde  durfte  ihre  Freitagsgottesdiensle 
nicht  mehr  in  der  Schlosskapelle  abhalten;  ein  besonderer 
Seelsorger  musste  für  die  Pestkranken  angestellt  wferden, 
und  als  im  Jahre  1H14  die  KriegsunruheTi  begannen,  sahen 
sich  Prediger  Poppinghaus  und  Rektor  Biber  genotliigt, 
nach  Cleve  und  Holland  zu  reisen,  um  für  die  bedrängte 
Gemeinde  zu  collectiren.  Nur  mit  grosner  Mühe  gelang 
es  in  den  folgenden  .iaiiren  Hüitsprediger  und  Lehrer  für 
kürzt  Dauer  zu  gewiniieji;  die  Rektoratschaler  mussten 
sich  vieltach  an  den  Hauistliuren  ihren  Unterhalt  erbitten, 
und  die  Geistlichen  wurden  mit  Einquartierung  belästigt. 
Den  empfindlichsten  Schlag  aber  eiütt  die  Gemeinde,  als 
im  Jahre  1624  ihr  verdienter  Predigt  Poppinghaua  starbt) 
und  an  aeinem  BegrftbniMtage»  als  die  LeidMnbegleitang 
kaum  vor  dem  Thore  war^  die  refonnirle  Kirehe  doreb 
die  Bäthe  des  Fürsten  geschlossen  und  die  freie  Religions* 
Qbung  verboten  wurde,  —  ein  Zustand,  der  bis  zu 
dem  Jahre  1643  w&hrte.  Auf  die  wiederlioltea  Bitt* 
gesuche  um  Aufhebung  dieser  MasRregehi  wurde  der 


*)  Die  dankbare  GemeiTide  ohrte  ihn  durt-fi  fol-^i'neies  TMl 
Dr.  Aedingfaofeii  verfasate  Cturonologium  seines  Grabsteines: 

QllJnta  HeJ  oepteMbrJi  ConstantJ  peCfore  ConstaoA  VerbJ 
CoeLestJN  PraeCo  PHJLJppVs  obJt.  (Am  5.  September  starb  mit 
itandhnfrem  Mathe  der atanohafte  Veiktadiger  de»  gettttehen  Wortea 
Philippus.) 
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Qemdiide  u.  A.  geantwortet,  dasB  die  letzteren  nur  zum 
Besten  der  Gemeinde  dienen,  damit  dieselbe  desto  mehr 
Anlass  habe,  zu  der  katholischen  Kirche  zurückzukehren. 

Sie  konnte  sirh  t\\\v  noch  wie  ehedem  gruppenweise  in 
nnzelnen  H&usern  versammeln;  die  auf  Poppiinrhaus 
folgenden  Prediger  wurden  nur  mit  Müh«  umi  tüi  kurze 
Zeit  gewonnen,  die  Schule  nur  durch  das  Brandenburgische 
Subsidium  von  jahrlich  1000  Thlr.  erhalten.  Eine  Zeit- 
lang mussten  sogar  die  Sonntagsgottesdienste  um  allerlei 
(Jngelegenheit  willen  fortfallen ;  der  Prediger  Dav*  Bo  n  g  art 
konnte  sein  Amt  nur  nnter  der  Bedingung  annelimen,  dasser 
Frau  und  Kinder  nicht  mitzubringen  nfltig  habe,  md 
Gabriel  Kohlhagen  (1  na')— 37)  mu&ste  die  Gemeinde  ▼er- 
lassen, weil  ohne  ohri^jrkeitlichc  Bewilligung  kein  neuer 
Bürger  aufgenommen  werdPTi  dnrtV.  So  snh  ^^ich  die 
Gemeinde  auf  die  gelegentliche.  Bedienung  durch  aus- 
wärtige Prediger  angewiesen,  ihre  Kirche  wurde  als 
Scheune  ftlr  den  Hof  benutzt,  im  Jahre  1638  auch  die 
Schule  geschlosiieu  und  jede  geistliche  Amtshandlung 
nntersiigt 

Es  Ist  nm  so  ehrenvoller,  dass  die  Gemeinde  trotz 
aller  dieser  Bedrängnisse  den  Opfermntli  besass,  noch  im 
Jaiire  1625  ein  Armenhaus  und  im  Jahre  1643  eine  far 
die  ganze  bergische  Synode  bestimmte  theologische  Biblio- 
thek zu  gründen,  welche  noch  heute  besteht.  Auch  ^reht 
aus  einem  noch  erhaltenen  Ver/j  ic  hniss  hervor,  dass  die 
Gemeinde  im  Jahre  1641  noch  7*^n  i  rlieder,  danmter  ;>00 
Comiiiunicanten,  zählte.  Oben  unter  dem  Dache  des 
Predigerhauses  hielt  sie  ihie  (TOttesdieuste,  bis  sie  zu 
Anftmg  des  Jahres  1643  es  wagte,  sich  wieder  in  ihrer 
Kirche  sn  versammeln.  XMes  wtnrde  zwar  schon  am 
16.  Febroar  wieder  verboten  nnd  Ihren  Mitf^liedem  sogar 
das  BOrgerrechl  nnd  das  Recht  der  Erbtaufe  aberkannt; 
aber  am  Palmsonntag  des  Jahres  1644  durfte  sie  ihre 
Kirche  wieder  beziehen,  und  am  1.  Ostertage  dieses  Jahres 
fei**rfen  danii  A'^>  rnrnTTninicniton  das  h.  Abendmalil  in 
derselben.  Di«'  Ht'iinh  k ani^Pii  liortpn  zwar  auch  dann 
noch  nicht  völlig  au(  ;  u.  A.  wurde  die  Schule  ZU  wieder- 
holten Malen  geschlossen ,  und  die  Gemeindeglieder 
wurden  gezwungen,  der  Procession  nach  der  Pempelforter 
Rochiaskapelle  befsnwohnen.  Doch  bewirkten  die  Klassen 
der  Gemeinde  bei  der  brandenburglschen  Regierung;  dass 
diese  dnrch  Repressalien  die  endliche  Beseltigang  dieser 
Drangsale  herbeiführte. 

T^nte}-  den  vielen  einheimischen  und  auswärtigen 
WoliUharern,  welche  die  Gemeinde  in  dipser  schweren 
Zeit  untcrstütztea,  ist  namentlich  die  Jt'ralzgrafia  und 
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Herzogin  Katharina  Charlotte  zo  nennen,  weldie  dem 
pfälzischen  Fttrstenhauaeangebörig,  auch  trotz  demUeber- 
tritt  ihres  Gemahls,  des  Herzogs  Woifgang  Wilhelm  zum 
Katholicismus,  ihrem  reformirten  Bekenntniss  unwandel- 
bar treu  verblieb,  in  der  fürstlichen  Hofkapelle  durch 
ihrr  Hotpiediger  Johannes  Hundius  und  Andere  evange- 
lischen Gottesdienst  abhalten  Hess  inid  sicli  mit  laiides- 
nultterlicher  Fürsorge  nller  bedrängten  ( llaulH  nsccenossen 
in  der  Nähe  und  Ferne  annahm.  Sie  bewiiiigte  z.  B., 
dass  die  in  der  Schlosskirche  gesammelten  Gaben  den 
Armen  der  hiesigen  reformirten  Gemeinde  zu  gute  kämen, 
lic-h  auf  ihre  Kosten  arme  Kinder  derselben,  besondere 
pfälzische,  durch  einen  Lehrer  aus  Zweibrücken,  Melchior 
Feyell,  unterrichten,  und  rettete  den  schon  zur  Er- 
flchlessung  venirtheilten  Frediger  Johannes  Lflnenschloss 
von  Solingen,  als  er  nach  Düsseldorf  transportirt  worde 
und  die  Herzogin  ihm  zufiUlig  in  Hilden  begegnete»  da- 
durch vom  Tode,  dass  sie  ilm  in  ihrem  eigenen  Wagen 
mit  nach  Düsseldorf  nahm  und  bei  dem  Herzog  für  ihn 
eintrat.  Sie  starb  am  21.  März  1651,  von  ihren  Glaubens- 
genossen als  eine  „hohe  Säule  ihrer  Kirche'^  heiss  beweint, 
und  ruht  in  der  Fttrstengnift  der  hiesigen  Lambertnskirche. 
Dir  von  ihr  der  !'efoi  niirten  Gemeinde  2:esc henkton 
Abeudinahlsg'eOiHSp  ])etinden  sich  noch  im  GebraucUie  der 
hiesigen  evaii^^elischen  Gemeinde. 

Dass  mit  dem  Ende  des  liOjähiigen  Krieges  auch  für 
die  reformirte  Gemeinde  in  Düsseldorf  ruhigere  Zeiten 
anbrachen,  geht  daraus  hervor,  dass  der  im  Jahre  1(>44 
berufene  Prediger  Peter  Sonder  mann  bis  an  sein  Ende 
(1663)  bei  derselben  verblieb.  Ihm  folgte  Jac.  Lehnhoff, 
der  sich  durch  hohe  katechetische  Begabaag  auszeichnete 
und  von  dessen  Hand  sich  noch  ein  beachtenswerthes 
Gutachten  über  die  Vereinigung  der  Lutheraner  und  Bie> 
formirten  im  Gemeinde-Archiv  befindet  Als  dieser  im 
Jabre  1667  nach  Elberfeld  berufen  tmrde,  erwählte  «Üe 
Gemeinde  den  noch  Jugendlichen,  aber  sehr  elMgen 
Prediger  Steinhausen,  der  in  Folge  seiner  labadisü* 
sehen  Richtung  in  mancherlei  Kämpfe  verwickelt  wurde, 
aber  schon  1673  starb.  Sein  Nachfolger  wurde  Sylvester 
Lürspit  aus  Danzig,  de  r  im  .iMhie  KuT  eine  Streitschrift 
wider  den  hiesigen  Jesuiten  Nacatenus  ausgehen  Hess 
aber  auch  mit  dem  Rector  der  lateinischen  Schule,  dem 
berdhniten  Liederdichter  Joachim  Neander  in  ziemlich 
gehässige  Streitigkeiten  gerieth,  weil  dieser  in  Wort  und 
Wandel  ebenfalls  die  mehr  innerliche  und  mystische 
Richtung  des  holländischen  Labadismus  vertrat,  während 
Jener  der  strengen  Orthodoizie  sehier  Zelt  angehörte. 
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Joachim  Nea&der  ist  einer  der  gefeiertsten  Lieder- 
diditer  der  ^evangelischen  Kirche.  Er  „saug  und  spielte 
dem  HErm",  d.  h.  er  erfand  zu  den  von  ihm  gedichteten 
Liedern  auch  zum  Theil  die  schönen,  tiefergreifenden 
Weisen.  Und  wenn  er  auch  als  Dichter  einem  Luther, 
Paul  Gerhard  und  Anderen  den  Vortritt  lassen  niuss,  so 
steht  (T  ihnen  doch  in  seiner  Art  rhenhui  tii.^  zui'  :Seite. 
Namentlich  aber  ist  es  die  refornurte  Kirc-.he  Deutsch- 
lands, welche  Ursache  hat,  Neander's  Andenken  in  Ehren 
zu  Ikalten.  J  .r  war  es,  der  dieser  Kirche,  welche  bisher 
nur  die  in  Keime  ge brach ten  Psalmen  Davids  in  liiien 
Gottesdiensten  gesungen  hatte,  mit  seinen  „BundesUedern^ 
die  erste  Gabe  ureigenen,  aus  yoUmb  Hersen  firet  env 
sMmendeii  Liedes  darbot  und  dadurch  die  reiche  Ge- 
saogesgabe,  welche  auch  dieser  Kirohe  in  Mflnneni  wie 
Geriiard  Tersteegen,  Friedrich  Adolf  Lampe  u.  a.  anver- 
traut  werden  sollte,  entfesselte.  Er  ist,  wenn  nicht  der 
Schopfer  des  rcfennirten  Kirchenliedes,  so  doch  der  erste 
Herold  eines  neuen  reichen  Liederfrttlüings  dieser  Kirche. 

Neander  war  lOöO  in  Bremen  als  der  Sohn  eines 
Lehrers  am  dortigen  Pädagogium  geboren,  tirde  als 
Student  am  Gymnasium  illiisti'f  seiner  Vaterstadt  tlurch 
eine  ihn  mächtig  er^n  «  ifende  Predigt  des  dortic^^en  be- 
rühmten Predigers  Theodor  Undereyk  im  iel)endigen 
Glauben  erweckt,  besuchte  sieit  1671  die  UniversitAt  Heidel- 
berg, wo  er  zugleich  als  Informator  einiger  Studenten 
wirkte,  brachte  den  Winter  11)78/74  in  Frankfurt  a/Main 
zu,  wo  er  die  dui  tigen  relbrmirten  Freuidcngemeiaden 
und  deo  bertUunten  Vertieter  dei*  im  besten  Sinne  pietisti- 
schen Biobtung:  PliiL  Jacob  Spener  kennen  lernte^  und 
trat  am  L  Mai  1674  sehi  Amt  als  Bect<»'  in  Dflsseidorf 
an.  Seine  Wirksamkeit  als  Lehrer  war  voraüglich,  seine 
Predigtweise  ^ohne  viel  Kunst,  jedoch  nicht  ohne  Be- 
Weisung  des  in  ihm  wohnenden  Geistes Weil  er  aber 
nach  S^ner's  Vorbild  die  coliegia  pietatis  (die  frommen 
Zusammenkünfte  der  gläubigen  Christen  zu  gemeinsamer 
Betrachtung  der  heil.  Schrift  und  zum  Gebet)  auf  eigne 
Hand  auch  in  der  DOsseldorfer  Gemeinde  einführte,  ob- 
wolü  die  Generai-iJynode  angeordnet  hatte,  dass  dieselben 
nur  auf  Anordnung  des  Consistoriums  und  unter  Aufsirlit 
der  Predi;j:er  stattfinden  dürften,  so  wurde  er  in  heilige 
Kaoiple  mit  dem  Düsseidorter  Consistorium  und  nament- 
lich mit  dem  Prediger  LUrsen  verwickelt.  Man  warf  ihm, 
wohl  nicht  mit  Unrecht,  aucli  iiucii  andere  eigenmächtige 
Anordnungen  im  Schulwesen  vor,  und  obwohl  er  unterm 
17.  Februar  1677  durch  eigenhändige  Unterschrift  eines 
wider  ihn  gerichteten  Anklage -ProtoooUs  sehie  Fehler 
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^aufriclitig  uDd  ohne  Mentalreservation^  anerkannte,  was 
dem  Jugendlich  eifrigen  Mann  ohne  Zweifel  zur  Ehre  ge- 
reicht, so  ist  es  doch  begreiflich,  dass  er  sich  aus  seiner 
Stellung  heraiissehnte,  zumal,  nachdem  das  Consistorium 
ihn  weder  zum  Nachfolger  des  im  Jahre  1677  nach  Danzi^ 
berufenen  Predigei's  LOrsen.  noch  znm  Hülfsprediger  Keines 
Nachfol^yers  Johann  ^relehior,  des  nachmals  so  berühmt 
ijewordeueii  Proiessors  zu  II  er  hörn,  berief.  Aus  jener 
Zeit  schweren  inneren  und  äusseren  Kampfes  niö^^eu  aber 
wohl  die  inni-isten  und  schönsten  seiner  Lieder  stammen, 
namentlich  auch  jene,  in  welchen  sich  die  Schilderungen 
cie%»  nacli  ihm  genannten  „Neanderthals^  ^des  „Gesteins^ 
bei  3Iettmann)  befinden. 

Wir  können  den  Lebensgang  des  frommen,  llebens- 
wOrdlgen  Dichters  an  dieser  Stelle  niebt  wsiter  Terfolgen  > ), 
und  bemerken  nur  noch,  dass  er  im  Jahre  1679  zum  dritten 
Prediger  an  der  St  Martini -Kirdie  s^er  Vaterstadt 
Bremen  berufen,  diesem  Rufe  freudig  Folge  leistete,  vom 
DQsseldorfer  Consistorium  mit  einem  hdchst  ehrenvollen 
Abgangs-Zeugniss  bedacht  wurde,  im  Jahre  1680  die  erste 
Ausgabe  seiner  Lieder  unter  dem  Titel:  A.  u.  0.  Joachimi 
Neandri  Glaub'-  und  Liebesübung  etc.  erscheinen  Hess, 
aber  schon  am  :n.  Mai  1B80  von  der  Pest  dahinp:erafft 
wurde.  T'^'nter  seinen  Liedern  zeichnen  sieh  jiamentlich 
das  „wahrhaft  könialiehe  Lied":  ^Lobe  den  Herren,  den 
niac  htigen  König  der  Ehren^,  ferner:  „Wunderbarer  König" 
mit  seiner  auch  so  „wandelbaren,  gewaltigen"  Melodie, 
—  -Ich  will  ganz  und  gar  nicht  zweifeln",  —  „Meine 
Hoünung  stehet  veste"  u.  a.  aus.  Zu  19  derselben  ver- 
fasstc  Neander  selbst  die  vortrefflichen  Melodieen  und 
wurde  deshalb  von  Bunsen  mit  Recht  als  der  „Psalmist 
des  Neuen  Bundes'^  beseiofanet  Die  DOsseldorflBr  Ge- 
meinde ehrte  bei  der  im  «Talire  stattgeftindenen  300- 
J&hrigen  Gedflchtnissfeier  das  Andenken  des  Dieliter« 
durch  eine  im  der  eiiemals  reformirten  Kirdie  angebrachte 
Marmortafel,  welche  das  Bild  desselben  nach  dem  in 
Mettmann  aufgefundenen  vortrefflichen  Oelbllde  wieder* 
giebt  und  mit  den  Wahlsprüchen  Neander 's:  ^  Unbeweg- 
lich in  dem  HErrn",  „Ich  will  mich  lieber  zu  Tode  hoffen, 
als  durch  Unglauben  verloren  prehen"  geschmOekt  ist. 

Der  erwähnte  berülimte  Prediger  Mel  (  h  in  i-  wurde 
im  lahre  Hi70  von  Kaldenkirchen  an  die  Düssehlorfer 
Gemeinde  herufen,  lol^te  jfnloeh  schon  1682  dem  Rute 
als  Professor  in  Herbom.  Wahrend  seiner  AmtssKelt  tagte 

M  Unter  den  Biographien  des  Dichters  zeichnet  sich  iminent- 
\\q\\  (li(>  von  Prediger  Iken  ir^  Hrenieii  liiHO  lieniusgegebene  durch 
Grilndlii  hkeit  nnd  VollMtHiicligkeit  aiu). 
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zum  erstell  Male  die  berglache  Provinzialsynode  in  Dttssel- 
dorf.  Durch  die  von  ihm  verfasste  ^Schulordnung'^  und 
.Kindei  bibel^  machte  er  sich  auch  um  die  Schulen  der 
Gemeinde  hochverdient,  disputirte  hierseibst  öffentlich  mit 
einem  Jesuiten  und  kämpfte  litterarisch  wider  einen 
italieniHehen  Kapiizinermönch  Marr-ns  d'Aviano,  der  sich 
als  Wundertharer  ausgab.  NeluMi  Www  wii'ktc  nach  Noan- 
der's  Abberutuug  der  Rector  und  Hüifsprediger  Konrad 
Bläöirig,  welcher  im  Auftrage  der  sehr  bedrängten 
Gemeinde  eine  Collectenreise  nach  London  machte  und 
eine  anziehende  Beschreibung  der  mit  dieser  Reise  ver- 
knüpften Leiden  dem  Archiv  der  Gemeinde  iibergab. 

Auf  Melchior  folgte  im  Jahre  1682  Hardingius  ab 
Hamm,  bisheriger  Prediger  zu  Ruhrort.  Da  durch  den 
«Religiona-Vergleich^  zwischen  Kurbrandenburg  und  der 
Korpfids  die  Religionafireiheit  nunmelir  völlig  gesichert 
war,  HO  eDtschloae  sich  die  Gemeinde  im  Jahre  1662  zum 
Bau  der  Kirche  an  der  Bolkerstrasse,  und  Hardlngius  war 
unausgesetzt  für  die  Fördeiung  desselben  tli&tig.  Er 
sandte  die  Mitglieder  des  Consistoriuras  mit  seinen  (noch 
erhaltenen)  Empfehlungen  auf  Collect en-Reisen  nach  Hol- 
land, England,  Hessen,  Anhalt,  Nürnberg,  Bremen  etc. 
Am  1^'.  März  1683  konnte  der  Grundstein  dor  Kirche  ge- 
legt, am  5.  März  1B84  das  erste  Braut|)a;ii  in  derselben 
getraut  worden;  1H87  wurde  mit  dorn  I')au  des  Kirch 
thuinis  hci^onnen.  Die  Gemeinde  selbst  brachte  grosse 
Opter  fih  drn  I3au  und  die  innei  e  Einrichtung  der  Kirche; 
auch  wurde  mit  dem  Jahre  IböH  wieder  ein  zweiter 
Prediger,  der  zui^leich  als  Rector  der  lateinischen  Schule 
tungirte,  angestellt  (Andreas  Hoppeurath  aus  Bremen; 
seit  1693  Daniel  Pauli  aus  Danzig;  seit  1695  Petrus 
Melchior  aus  Heeren).  Neue  Schulhäuser  und  eine 
zweite  Predigerwohnung  (an  der  Kurzenstrasse)  wurden 
erbaut 

Die  Drangsale  der  Qemefaide  hatten  freilieh  noch 
nicht  ganz  aufgehört.  A.  wurde  Prediger  ab  Hamm, 
weil  er  die  Taufe  eines  Kindes  aus  gemischter  Ehe  voll- 
zogen hatte,  vom  17.  August  bis  28.  October  1696  „mit 
55wei  SchildAvachen  arrestirt",  und  eine  ganze  Reihe  von 
Beschwerden  wegen, Rehgionsbedrückung  liess  die  Ge- 
meinde noch  1716  an  die  Reh^iidoTi  fr<^lnn^on.  Doch 
g-enoss  sie  seit  der  „Düsseldorfer  Katitk  atioii  der  Kirchen- 
ordnung"  unter  dem  Kurfürsten  Johann  \\  ilhflm  (18.  Juli 
1706)  und  unter  dem  .Schutze  des  Preunsischen  Resi- 
denten, welcher  mit  diesem  Jahre  seinen  Wohnsitz  in 
Düsseldorf  naiini,  gi  össere  Freiheit  und  Sicherheit,  welche 
dann  auch  unter  dem  jesuitisch  gesinnten  Fürsten 
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Philipp  (171(> -1742)  nicht  mehr  gefährdet  wurden;  und 
der  kuustsinnige  Karl  Theodor  (1742 — 1799)  setzte  vollends 
dem  mächtigen  preussischen  Schutze  keinen  Widerstand 
mehr  entgegen.  Zufolge  dessen  wuchs  die  Gemeinde  fort- 
wfihi  end an  Seelenzahl  und  Leistungsfähigkeit,  wir  lotzteres 
iiaiiiefitHcli  aus  den  zahlreichen  und  nicht  unbedeurenden 
milden  Stiuungeu  dt  s  \H.  Jahrhunderts  hervorgeht. 

Nach  dem  Tode  des  Predigers  ab  Hamm  (1728/  wurde 
der  Hofprediger  Joh.  H.  Jäger  zoDiUenburg  zum  Nach- 
folger, nach  dem  Tode  des  zweiten  Predigers  Petrus 
Melchinr  ri7.^2)  Petrus  Wülfing,  Predi^r^r  zu  Wülfrath, 
zu  dessen  Xachfoliier  erwählt.  Dieser  Wülfing,  von  dessen 
Predigtgabe  Jung  Stillinc:  sagt:  ^er  predigte  so  schön,  so 
erbaulieh  und  mit  einer  Würde,  dass  Zuhörer,  die  ihn 
nicht  kannten,  in  Thrauen  zerflossen  und  ilui  für  einen 
apostolischen  Mann  hielten",  war  derselbe  Mann,  der 
später  in  »Süliügen  und  Ronsdorf  ein  Haupt  der  berüch- 
tigten Ronsdorfer  Secte  w  aide  und  —  obwohl  anfangs 
von  der  Preussischen  Regierung  bestätigt  und  zum  Con- 
slBtorialrath  ernannt  —  hernach  wegen  seines  schänd- 
lichen Lebenswandels  abgesetzt,  in  tiefstem  Elende  starb. 
Schon  in  Dflsseidorf  zeigte  er  seine  Hinneigung  zu  jener 
Secte  und  wurde  deshalb  von  seinem  Gonsistorium  ver* 
klagt,  so  dass  es  für  die  Gemeinde  eine  Wohltfaat  war, 
daas  er  im  Jahre  1734  nach  Solingen  berufen  wurde. 

Die  Nachfolger  Wülfings  waren:  Johann  Trieach, 
bis  dahin  Prediger  in  QemOnd  (1734^1765,  zugleich  Präses 

der  General-Synode)»  Wetzelius  Wackerzapf  (1766— 1772), 
bisher  Prediger  in  Erkrath,  Justus  Brummer,  bisher 
Prediger  in  Emmerich  (1773—1792),  ein  Mann  von  grosser 
Rechtschaifenheit,  der  aber  schon  im  Geiste  des  Ratio- 
nalismus wirkte  und  dadurch  nicht  wenigen  Gemeinde- 
gliedern  anstössig  wurde.  Die  erste  Predierer-Stelle  blieb 
wegen  der  Bedrängnisse  des  siebenjährigen  Ki-ie^^en  zwei 
Jahre  unbesetzt.  Der  im  Jahre  ITHO  erwählte  Hrinri(  h 
i'>ertiain  Hoffmann,  bisher  I'r<Miii;er  zu  Dussel,  ^larb 
iiHch  kurzer  gesegneter  Arbeit  s»  hon  im  Jahre  1762.  Sein 
Nachfolger  wurde  Johann  Wiliielm  Janssen,  bisher 
Prediger  zu  Brienen,  welcher  im  Jahre  1802  sein  Amt 
wegen  Alterschwächc  niederlegte. 

Dass  der  Rationalismus  ?ülmählich  auch  in  der  refor- 
mirten  Gemeinde  seine  srfilimmen  Früchte  in  der  zweiten 
Hälfte  des  vorigen  Jaiiriiunderts  zeitigte,  geht  aus  der 
Predigt  iierv^or,  welche  der  Prediger  P  i  t  h  a  n  bei  Janssen's 
Amtsniederlegung  hielt  und  in  welcher  er  u.  A.  sagt: 
„Janssen  jkam  in  dem  Jahre  1763  tüerher  zu  unaeror 
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Gemeinde,  su  einer  Zeit,  wo  man  sehr  hänüg  die  Stfttte 
besuchte^  wo  de»  Herrn  Lob  verkOndlget  wird.  Dieeee  war 

Freude  für  sein  Heras  und  Auftoiunterung  far  seinen  regen 
Fieifls.  Desto  inniger  musste  es  ihn  aber  auch  betrüben, 
(lass  spjiterhin  manche  umfingen  die  Versammlung-  zu 
verlassen,  dass  der  feurige  Eifer  ff)r  die  OnttRelifrkeir 
alhiiilhlich  anfing  zu  erkalten,  dass  die  KirelieiiziK  lit  um 
i'irien  Thell  ihres  Ansehens  kam;  dass  die  Sitten  immer 
mehr  verwilderten  und  die  strafbaren  Leidenschaften  sich 
ungezügelter  zeigten  in  ihren  wilden  Ausbrüchen.  Manches 
ist  unaem  Zeitgenossen  gleichgültig  geworden,  was  unsem 
Vorfahren  heilig  war.  Als  euer  alter  Lehrer  sein  Amt 
imter  euch  antrat,  da  war  es  Sitte  in  den  Familien,  dass 
iiUe  Hausgenossen  an  jedem  Sonntage  die  Kirche  be* 
suchten  und  die  mehrsten  selbst  zwei-,  andere  sogar  drei 
mal  darin  gesehen  wurden  an  jedem  Sonntage.  Wenn 
Jemand  an  einem  £(anzen  Sonntage  nicht  in  d(  r  Kirche 
erschien,  so  j^-ehörte  dieses  zur  Ausnahme  und  man  hielt 
die  Abwesenden  für  krank  oder  fiir  ausheimisch.  Jetzt 
aber  gehört,  wie  ein  scharfsinniger  Beobachter  unserer 
Zeitgenossen  sagt,  .das  Besuchen  der  Kirche  bei  vielen 
zur  Ausnahme,  und  die  Weichlichlceit  unserer  Tage  findet 
die  Kirchen  selbst  schädlich  fOr  die  Gesundheit  Soost 
sah  man  die  Kirchen  an  als  Oerter  der  Erholung  von 
dem  Arbeiten  der  Woche,  jetzt  kennt  man  andere  Oerter 
der  Zerstrenunp:,  welche  für  <\\n  Sinnlichkeit  reizender 
und  angenehuT^^r  sini.  ^V^ie  krankend  mussten  diese  und 
ähnliche  Wahrneinnungen  für  einen  Mann  werden,  der 
in  ganz  anderen  Zeiten  gebildet  und  mit  ganz  anderen 
Vorstellungen  aufgewachsen  war!" 

Von  sonstigen  die  Gemeinde  betreflfenden  Ereignissen 
sei  hier  nur  erwfthnt,  dass  am  15.  Februar  1733  ein  Zug 
Salzburger  Emigranten,  welche  nach  Holland  flflchteten, 
von  der  reformirten  und  lutherischen  Qemeinde  bewirthet 
und  beschenkt,  die  reformirte  Kirche  1761  in  ein  Mehl- 
haus der  hier  hausenden  französischen  Armee  verwandelt, 
nach  der  grossen  Rhein-I>her^«dnvemmunjr  27.  Fe- 
bruar 17^4  (  WO  die  Kirche  einen  Fuss  hoch  unter  Wasser 
stand),  ein  feieilicher  Dankgottesdienst  für  gnädige  Be- 
walnung  veranstaltet,  imd  in  der  Nacht  des  Bombarde- 
ments vom  6.  zum  7.  Üctober  17i)4  die  Kirche  und  die 
anstossenden  Gemeindehauser  von  den  Granatkugeln  der 
französischen  Armee  beschädigt  wurden. 

Bevor  wir  jedoch  die  Geschichte  der  reformirten 
Gemeinde  in  dem  gegenwärtigen  Jahrhundert  weiter  ver- 
folgen, müssen  wir  einen  Rückblick  auf  die  Geschichte 
ihrer  Schwester-Gemeinde,  „der  evangelischen  Kirche 
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Augsburgiacher  (ttnver&ncLerter)  Confeiisioii*'  (oder 
karsweg  „latherische  Gemeinde*'  genannt)  werfen. 

Leider  besitzen  wir  über  die  ersten  Antrinke  dieser 
Gemeinde  nur  wenige  zuverlässige  Urkunden,  da  erst  im 
Jahre  1676  ein  Consistorium  derselben  erwählt  wurde 
und  erat  mit  dem  Jahre  1702  die  Fjrotokolle  des  letzteren 
beginnen.  Dass  aber  die  lutherische  Gemeinde  ebenso 
alt  ist  wie  die  reformirtey  geht  schon  aus  der  merkwQr- 
digen  Eingabe  hervor,  welche  im  Jahre  1577,  als  der 
Stiltsdechant  Petrus  Montaims  hierselbst  die  fernere 
Spendung  des  heil«  Abendmahls  unter  beiderlei  Gestalt 
in  der  Stiftskirche  verweigerte,  die  gesammte  BQrger- 
schaft  der  Stadt  Düsseldorf,  auch  Bürgermeister, 
Schöffen  \\m\  Rath  an  den  damals  zu  Grevenbroich  ver- 
snmmelton  Landtag-  der  Herzogthümer  Jülich  und  Berg 
richteten,  und  in  \vt'l(  her  dieselben,  unter  Berufung  auf 
„die  Tradition  der  alten  katholisch-apostnlischen  Kirche 
und  die  auf  dem  Ueiclistage  zu  Augsburg  (löiK))  ange- 
nommene und  zugelassene  Confession.  um  Aufrechthal- 
tung des  mit  Consens  des  Fürsten  seit  langer  Zeit 
wohlhergebrachten  Usus"  der  Stiftskirche  bitten. 

Noch  deutlicher  aber  als  die  Eingabe  der  Bürjrer- 
schaft  spricht  sich  eine  Eingabe  der  „Augsburgischeu 
Konfessionsvervvandten  zu  Düsseldorf",  welche  dem  Pfalz- 
grafen  Wolfgang  Wilhelm  am  14/21.  Marz  1610  über- 
reicht wurde,  über  das  Vorhandensein  einer  lutherischen 
Gemeinde  vor  diesem  Jahre  aus.  Sie  sagen :  In  folge 
der  in  diesen  JOlich'schen  und  Bergischen  Landen  ein- 
getretenen Administration  sei  das  „helle  und  klare  Ucht 
der  reinen  evangelischen  Lehre  in  dieser  Forstlichen 
8tadt  Ddsseldorf  wiedenim  von  neuem  aufgegangen, 
erschienen  nnd  durch  öffentliche  Predigten  fhichtbarlicfa 
ausgebreitet  worden;  «haben  sich  asu  deroselben  Lher 
(Lehre)  von  tag  zu  tag  und  jhe  langer  jhe  mehr  ferner 
OottfE^rchtige  Christen  nicht  allein  Syncere  (aufrichtig) 
und  öffentlich  bekandt,  sondern  seien  auch  durch  milte 
gnad,  hülff  und  bei^^tandt  Gottes  des  heilipren  Geistes  auf 
rechter  Bann  der  einmall  bekandtej  tj^üttlirher  wahrheitt 
einmütigiich  zu  verharren,  zu  glauben  und  die  biss  anliero 
christlich  und  voll  continuirte  publica  concionum  sacrarum 
exercitia  (öffentliche  Ausübung  diristlicher  Versamm- 
lungen) und  (ioüesdienste  hinfürters  ebenmessiglich  zu 
verrichten  entschlossen  und  gemeint".  Sie  ».die  luthe- 
rischen Gemeindeglieder)  bitten  daher  um  Einräumung 
•  der  St  Anna^  oder  Gaatiiauskirche  (HospitalkapeUo)  sum 
Mitgebrauche. 
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ISSsa»  zweite  Eingabe  der  lutherischen  Gcmeinde- 
glieder  vom  lö.  April  1610  erwähnt,  dass  sie  im  Jabre 
16W  einen  Predio^er  Ailgsbur^isch<  i  Konfension  aiiirestellt 
haben,  und  bitten  zur  Salarieruug  desselben  um  eine 
landesherrliche  Beisteuer.  Unteraeichnet  ist  diese  Ein- 
gabe von  Wiiiiehii  Lithodiub,  iiai  Keciite  Doktor;  Adrian 
Kompsthoff,  Prokurator;  Reinhard  Wüsthoff,  RatfaBver« 
wandter;  Berabard  SteinMnck,  KrAmer;  Matthias  Neisa- 
mann,  Kanne^eaaer;  Isaak  Mockenhäupt,  Qoldschmidt; 
Hans  Klein,  Kooh;  Matthias  Ernst,  Siegelschneider.  — 
Mitlalst  FOratUohen  Reskripts  vom  18/28.  April  lÜlO 
wurden  für  vorgedachten  Zweck  jährlich  50  Rtlilr.  aiu^ 
der  Landren tnieisterei  bewillisrt.  Auch  trug  Pfalz^rat* 
"Wolffranj.^  Wilhelm  den  7.  Juli  1610  seinem  Vater  Philipp 
Ludwig  den  Plan  der  Erbauung  einer  Kirche  als  Simuitai>- 
kirche  f(ir  Kalvinische  und  Lutherische  vor,  und  Philipp 
Ludwig  btimmt  unter  dem  11.  Juli  1610  diesem  Vor- 
schlage bei;  doch  kam  ^eaer  Plan  nicht  zur  AusfDkhrung, 
und  wird  die  lufberlsehe  Gemehide  wohl,  ahnlich  wie  die 
reformirte,  sich  anfangs  mit  gemietheten  lokalen  be^ 
helfen  haben. 

Ferner  erfahren  wir  aus  den  im  Kirchenarchiv  zu 
Schwelm  vorhandenen  Urkunden,  dass  dort  ein  lutherischer 
Predif^MT  namens  öosswin  Köniicmann  nach  einjähriger 
Thatigkeit  in  Düsseldorf  als  Pastor  wirkte  und  im  Jahre 
1^309  einem  Rufe  an  die  lutherische  Gemeinde  zu  Hagen 
folgte.  Dieser  Könnemauu  wird  also  zu  den  Predigern 
zählen,  welche  —  meist  nur  für  kurze  Zeit  und  mit  oft- 
maligen Unterbrechungen  wie  ha  der  reformirten  Ge^ 
meinde  —  die  hiesige  hehnliche  lutherische  GemeUide 
in  den  letzten  Jahrzehnten  des  16.  und  zu  Anlang  des 
II,  Jahrhunderts  bedienten. 

Mit  dem  Jahre  1609  tritt  die  oben  geschilderte 
prünstii^f  1  p  "\Vendung  der  Dinare  fii!-  die  evangelischen 
Gemeinden  ein.  Sie  erhalten  das  Kecht  des  öffentlichen 
Gottesdienstes,  und  wir  erfahren  nun  zunächst  aus  einer 
im  hiesigen  Landesarchiv  befindlichen  Nachricht,  das» 
die  lutherische  Gemeinde  am  6/lÜ.  März  1611  den  aus 
Frankfurt  am  Ifoin  gebürtigen  Georg  Beyer  als  ihren 
Prediger  berief.  Doch  schon  unterm  9.  Juli  desselben 
Jahres  wird  berichtet,  dass  derselbe,  der  schon  nach 
einer  Nac;hricht  vom  11.  Juli  lÜlO  mit  dem  „Kalvinischen 
Pfaffen  Philippe  Poppinghusio  in  guter  Gemeinschaft 
stand"-,  zur  reformirten  Kirfhe  übergetreten  und  da* 
durch  Misshelligkeiten  eurstandrn  seien.  Der  Fürstliche 
Rath  und  Hofprediger  M.  Georg  Heilbnuiner  empfiehlt 
deshalb  der  Gemeinde,  an  Beyer's  Stelle  den  Magister 
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Justus  Weier  aus  Mülheim  zu  berufen.  Am  9.  September 
1611  ist  Weier  bereits  evangelisch -lutheiischer  Prediger 
zu  Düsseldorf,  und  Wolfgang  Wilhelm  erlässt  an  ihn  ein 

Reskript  wegen  der  üebergriflfe  von  reforrnirter  Seite. 

Zu  Ende  des  Jahres  1612  wird  auch  schon  der 
Heparatur  der  hithorischen  Schule  und  des  Schuilehrers 
Kantor  Leonhard  Sutorius  cSchuster)  aus  Ounzenhausen, 
der  seit  dem  September  li>Xo  angestellt  ibt,  Erwähnung 
gethan. 

Vor  Allem  wichtig  aber  ist  die  Kachricht  au?;  den 
Akten  der  ersten  lutherij^chen  Synode  von  Cleve  - Mark, 
welche  im  Septembei'  1612  durch  den  damals  nocii 
lutherischen  Pfalzgrafen  Wolfgang  WUbelm  niich  Dins- 
\akea  berofen  wurde.  Die  Akten  befinden  sich  in  dem 
selten  gewordenen  Bucbe  von  Buinink:  „Sammlung  merk- 
würdiger RechtshAndel.  Heilbronn  1758  I.  pag.  198  — 
2b4*^  und  bezeugen,  daas  auf  dieser  Synode  iwei  Hof- 
prediger: der  evangelische  (lutherische}  Pastor  Justus 
Weyer  aus  Düsseldorf  und  Dr.  Johann  Hesselbein  aus 
Wesel  als  landesherrliche  Kommissare  funglrten.  Beide 
eröffneten  die  Synode  mit  lateinischen  Ansprachen,  und 
wurde  die  cnnf'^^sioTns  Ibrmu  (Form  drs  ^ Glaubensbekennt- 
nisses) von  allen  anwesenden  Pfarrern  unterschrieben. 
Weyer's  Unterschrift  lautet:  M.  (ag-ister")  Justus  Weyer, 
ecclesiae  Dusseldorp.,  quae  est  Augustanae  Confe<?sionis, 
pasiu»  ^Magister  J.  W.,  Pastor  der  der  Augsburgischen 
Kouleäsion  zu£rethanen  Gemeinde  zu  Düsseldorf;. 

Mit  dem  Jahre  161H  beginnen  denn  auch  schon  die 
CoUecten  für  den  Bau  einer  lutherischen  Kirche.  Es 
werden  zwei  Prediger:  Magister  Theodoricus  Stricker 
und  Magister  Johann  Frisius  erwähnt,  welche  neben 
Justus  Weyer  als  „Pestilentiarii*^  (Seelsorger  d^  Pest- 
kranken) wirken.  An  Stelle  des  zum  Kirchenrath  und 
Hofprediger  ernannten  J.  Weyer  (gestorben  1641)  wird 
16lä  der  Professor  zu  Giessen,  Magister  Antonius  Hagen- 
busch, zum  Stadtprediger  berufen.  1614  erwirbt  die 
Gemeinde  den  Bauplatz  zur  Kirche.  Am  28.  November 
1641.  also  gleich  nach  Weyer's  Tode,  wurde  jedoc!i  der 
^T^Murinde  das  Recht  des  rft'piitlfr'hon  Gottesdienstes  ent- 
zotreii.  und  darf  wolil  angenommen  wordon,  da««  sie 
<lasselbe  erst  im  Jahre  164:*.  ^Gleichseitig  mit  der  retor- 
m irren  Gemeinde,  welche  schon  seit  1624  keine  öffent- 
lichen (Jottesdienste  mehr  halten  durfte,  zurück  erhalten 
hat.  In  den  auf  <l»'m  Landgerichte  zu  Düsseldorf  be- 
ruhenden, mit  dem  .liilire  1648  begirinenden  Taufregistern 
der  lutherischen  Gemeinde  wird  ein  Pastor  David  Blenno 
»Stettinensis  (\*on  Stettin)  erwähnt;  ehie  Nachricht  im 
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Prolokollbueh  des  Coii'-istoriums  onvAhnt  jedoch  weder 
H«ap:enbusch  noch  Blciiiio,  sondern  bezeichnet  Johann 
H  a  d  e  rn  s  aus  Erfurt  üIü  Weyer's  Nachfolger  im  Jahre 
U>4il;  alü  dritten  Prediger:  Michael  Schipelius  im 
Jabre  1648;  als  vierten  Hoff  mann,  1655;  als  fünften 
David  Seyler,  1664;  als  sechsten  den  blsberigen  HQlts* 
Prediger  Joh.  Bern.  Stell  mann»  1708. 

Wahrend  wir  von  Jnatus  Weyer's  weithin  reichender 
Wirksamkeit  auch  aus  anderen  Quellen  erfahren ,  sind 
uns  Ober  die  genannten  Nachfolger  keine  nähere  Nach- 
richten erhalten:  und  nur  ü^pv  flfn  zuletzt  g<»nannten 
David  Seyler  finden  sicli  einiue  A[itihfilur»jren  m  flem 
vom  Jahre  1763  datirten  ^Keisetagebucbe-  eines  ge- 
wissen (i.  .Stolle  (Handschrift  aus  der  Breslauer  Uni ver- 
sität^i-Bibliothek),  welcher  berichtet: 

Den  10.  September  waren  wir  bei  dem  Luttierischen 
Prediger,  David  Seyler,  von  dem  wir  unter  andern  folgen- 
des erftihren: 

Die  Gemeinde  sei  hier  schwach  und  sei  er  nur  allein 
Prediger  bei  der  Kirche,  welche  keine  fun  dos  habe, 
sondern  nur  von  den  Auditoribus  unterhalten  würde, 
doch  sanj Hielte  man  nach  und  nach  dazu.  Sachsen  hätte 
vorhin  immer  snbsidien-Gelder  gegeben,  aber  unter  des 
itzigen  Churfthsten  Regierung  sei  alles  ausblieben.  Es 
sei  auch  nur  Knie  lutherische  trivial  Schule  hier,  und  ein 
Schulmeister,  der  auch  in  der  Kirche  vorsinge.  Mit  dem 
vorigen  reformlrten  Prediger  habe  er  keine  Verdrttsslioh- 
keiten  gehabt,  aber  die  itsigen  scalirten  öfters  üi  Predigten 
recht  schimpflich  auf  die  lutherischen,  welche  sie  auch 
nennten.  Ohnlängst  hntte  der  eine  nicht  taufen  wollen, 
well  ein  lutherischer  Offizier  mit  unter  den  €^evattern 
gewesen.  Er  aber  enthalte  sich  in  Predigten  auf  alle 
Weise  des  Elenchi,  wenn  er  gleich  dazu  Gelegenheit 
genug  habe,  und  fundire  seine  Zuhörer  nur  in  Thesi. 

In  der  hiesigen  Kirche  sei  weder  der  Exorcistnus 
noch  die  privat-Beichte  inti  oducirt,  er  verlange  auch  kein« 
von  beiden  einzuführen.  Doch  wie  sich  die,  so  zum 
Abendmahl  gehen  wollten,  suvor  bei  ihm  angeben  mOssten, 
so  firage  er  die  Fremden  allezeit,  ob  sie  auch  ttber  dem 
Mangel  der  Beichte  einen  Scmpel  hatten,  und  erbOte 
sich  auf  solchen  Fall,  sie  Beichte  su  hOren. 

Dennoch  halte  er  davor,  dass,  wo  die  Beichte  oder 
andere  adiaphora  eingeführt  wären,  man  darüber  halten, 
und  wenn  sie  der  Tilrst  absf  tmt^pi?  wolle,  keinen  Fuss 
breit  nacheehen  müsse.  Denn  (ici  LM*  ichen  Abschattung 
mOsse  libeiiinio  cum  consensu  omnunn  trium  statuum 
(unter  freiester  Zustinimung  aller  drei  Stände)  geschehen. 
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1^  GMchickU  der  tsung^ischen  Omniindt  D3sH$ldorfiß. 

Der  Brandeuburgische  Hof  intendire  offenbar  Syncre- 
tismum  (beabaiohtige  die  Union  der  beiden  evangelischen 
BekenntnJMeVi  und  sei  die  HalliBefae  Academie  bloe  su 
dem  Ende  aufgerichtet  Wenigstens  werde  man  Syncre» 
tlsmum  im  Heraogthnm  Magdeburg  introduoiren. 

Von  Hoffnung  besserer  Zeiten  halte'  er  nichts,  denn 
es  weise  sich  hier  das  Contrai  ium  aus. 

Hier  könne  keiner  ein  Officium  kriegen,  der  nicht 
katholisch  wäre  oder  würde,  daher  er  viel  Sorge  wegen 
seine^"^  Sohnes,  der  in  Jena  jiira  stndire,  habe. 

Keine  Bibliothek  dürfe  man  iiier  nicht  suchen,  denn 
der  Churtürst  habe  keine,  und  die,  so  bei  dem  Jesuiteii- 
Colle^^io  sei,  bestehe  nur  ex  Patribus  &  libris  Jesuitarum. 
Es  lebten  auch  keine  literati  hier,  die  von  der  erudition 
profession  machten,  ausser  ein  trefflicher  Chymicus 
Dr.  Schräder. 

Der  Herr  Pastui  ist  ein  langer  hagerer  Manu,  der 
das  alte  deutsche  Decorum  hat,  und  ein  grosser  Ortho» 
doxus  ist  Er  ist  aus  Sachsen  gebürtig  und  Torher  in 
JaUch  Pastor  gewest,  allwo  die  luHierisohe  Gemeine  noch 
schwächer  als  Iiier  sein  soll*  Er  luU  viel  an  sicfa^  so 
man  bei  den  Qmelnen  Dorf|>riestem  zuweilen  findet. 
Keine  sonderbare  erudition  darf  man  bei  ihm  nicht 
suchen,  doch  hat  er  die  Metaphysic  und  historie  ziem- 
lich Inne.  £r  ist  noch  sehr  huräg  auf  die  Beine,  unge- 
achtet er  nicht  weit  von  60  Jahre  ist.  In  seiner  Auf- 
führung gegen  uns  ber^-ing  er  viel  Bassessen  und  zeigte, 
dass  er  seine  Autorität  schlecht  in  Acht  zu  nehmen  weiss. 
Doch  sollte  ein  Froinder,  der  ihn  etliche  mahl  sprechen 
k/>nnte,  viel  vom  hiesigen  Hofe  von  ihm  erfaiiren  können, 
denn  er  weiss  sehr  viel  Specialia.  Denen  Pietisten  ist 
er  nicht  gut,  meint  auch,  es  sei  sehr  ungereimt,  dass  sie 
den  Apostolischen  statuni  introduciren  woüten,  als  \\  clcher 
ja  ganz  unvollkommen  gewest,  dieweil  es  ihm  am  Wehr- 
stande gemangelt. 

Also  zeige  auch  die  communio  bonorum  (Oatw- 
gemehischaflh  ron  eben  dieser  UnvoUkommenheit,  denn 
diese  habe  deswegen  Introduclret  werden  müssen,  weil 
die  Personae  Ecdesiasticae  und  amen  Oliristen  sonst 
damals  nicht  hAtten  leben  können.^  ^ 

Die  lutherische  Gemeinde  hatte  wie  ihre  refbrmlrte 
Schwester  hiersei bst  eine  lateinische  (Rektorat-)  und  eine 
deutsche  Schule.   NAhere  Nachrichten  fehlen. 

Ausserdem  wissen  wir  nur,  dass  die  Kirche  der 
lutherisehrn  nemeindc,  die  jetzt  so^^ennnnte  „kleinere*^ 
Kirche,  ein  Kirchenhaus  ohne  Thurm  und  Glocken,  nni 
31.  August  lö8I  eingeweiht  wurde.  Dieselbe  wurde  unter 
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dem  Schutze  der  adeligen  Hftuaer  Isselstein  (MadelrinisV) 
und  DQsselBtein  (der  an  der  Ecke  der  Jetzigen  Hlttel- 
und  WaUstraese  wohnte)  nnd  swar  in  dem  Banne  (auf 
dem  Grundbesitz  dieser  beiden  zor  evangelisohen  Kirdhe 
abergetretenen  Bdellente  erbaat  Das  Gotteshaus  durfte, 
wie  auch  das  reformirte,  nicht  an  der  OtfentUchen  Strasse 
liegen,  sondern  musste  in  einem  Hofe,  welcher  mit  Thor 
mid  mnschliessenden  Gebäuden  und  Mauern  versehen 
war,  gebaut  werden.  Schon  diese  Lage  zeigte,  dass  der 
Protestantismus  nur  geduldet  war. 

Die  Kosten  dieser  Kirche  wurden  mit  dem  bereits 
IHlher  gesammelten  Baufonds,  durch  Beiträge  der  Ge- 
meinde und  CoUecten  in  lutherischen  Gemeinden  bis 
nach  Hamburg  und  Holland  hin  bestritten.   Die  Aeltesten 

ttbernahmen  die  Reise  und  wurden  dazu  nicht  nur  mit 
dem  erforderlichen  Reisegelde,  sondern  auch  mit  rn  n^n 
Reisekleidern  verschen.  Das  bisherige  „PrediL,^thaus^ 
wurde  nach  Einweihung  der  Kirche  dem  Prediger  als 
Dienstwohnung  überwiesen.  Im  Jahre  1690  schenkte  ein 
Gemeindeglied,  J.  W.,  einen  Taufstein  aus  schwarzem 
Mai  nior,  der  jetzt  in  der  Taufkapelle  der  Joliaimeskirche 
aufgestellt  ist.  Am  18.  September  1706  wendet  sich  die 
Gemeinde  an  den  König  von  Dänemark  um  eine  Bei- 
steuer fflr  Tlnirm  und  Glocken,  welche  letztere  jedoch 
die  Kirche  noch  heute  nicht  besitxt. 

In  das  Jahr  1708  fällt  die  Berufung  des  bekannten 
kirchlichen  Liederdichters  Bai  ihoiomäus  Crasselius, 
welcher  bis  zum  Jahr  1724  neben  Stohlmann  als  Pfarrer 
der  Gemeinde  wirkte.  Er  war,  wie  sein  Grabstein  in 
det  kleineren  Kirche  (redits  vom  Altar)  meldet,  den 
21«  Februar  1667  zu  Wernsdorf  bei  GOaucha  In  Sachsen 
geboren  und  wurde  von  dem  Dorfe  Nidden  in  der 
wetterau  im  Jahre  1708  als  Pastor  der  lutherisdien 
Qemeinde  hierselbst  berufen,  welches  Amt  er  also 
16  Jahre  und  5  Monate  hier  verwaltet  hat. 

Die  Ga]>e  dar  DWtkunst  war  Ihm  in  boliem  Masse 
▼erliehen;  seine  uns  obrig  gebliebenen  Lieder,  deren 
Zahl  lelderl  gering  Ist,  gdiOren  au  den  kernigsten  und 
9cMnsten  nnsen  so  reichen  deutschen  Kirdenlieder- 

Schatzes  und  werden  noch  immer  gesungen,  u.  a.  die 
Lieder:  „Dir,  Dir,  Jehova,  will  ich  singen",  ^HaUelHja, 
Lob,  Preis  und  Ehr'",  „Heil'ger  Jesu,  Heil'gungsquelle" 
(freie  deutsche  üebertrapruns:  eines  holländischen  Liedes), 
„Erwach ,  o  Mensch,  ei  wat  iie".  „Friede,  nrh  Friede,  o 
g'öttlicher  Friede-,  und  das  schOne  Morgenlied;  „Herr 
Jesu,  ewges  lacht". 
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180  OmdiiAU  der  ercrngtiMtw  Gtmtinfie  DH99e1dot'f«, 

In  welchem  Geiste  Craeselius  sein  Amt  aufPasste,  geht 
aus  dem  Gedichte  zum  1.  Januar  1710:  „GeiaOich«  Neu- 
Jahrs-Posaune*'  henror,  in  welchem  es  u.  A.  heisst: 

llir  rüliinet  euch  der  wahren  Lelire, 
Wer  griebet  aber  Oott  die  Ehre 
I'^ikI  lebt  der  wahren  Lelrre.  nach? 
So  wisset  doch,  das»  alles  Lehreu 
Bei  eurem  ho  glauhlosen  Hören 
Durchaus  nicht  Bei  ?onug  itir  Sach*. 

Der  Hiinincl  möchte  drob  erschüttern, 

Die  Erde  beben  nnd  crxittern, 

Dass  Alles  so  in>  Argen  lie^t. 

Der  Leute  Thun  in  jedem  Stande 

ist  meist  nur  Bosheit,  Sünd  und  Schande, 

Wenn  iiian'>  nach  Oottee  Wort  enrlegt. 

Ein  Jeder  lebt  dahin 

Nach  seine^  Fleisches  SUlU, 
Frei  nnd  sicher, 
In  Frechheit  toll  und  FrevelHvoU, 
Al8  wür  kein  Gott,  der  strafen  woU. 

Si'in  Zorn  entlirannt',  sein  Schwert  ist  trmiken 
Im  Himmel,  und  er  will  es  tunken 
In  der  verbosteu  Memtcheu  Blut 
Der  Reiter  auf  dem  rothen  Pferde 
Nimmt  weg  den  Frieden  von  der  Erde 
ITnd  flaiumet  an  des  Krieges  Qlut  etc. 

Crasselius  verfasste  zwar  auch  manche  harmlosere 
scherzhafte  (ielegenheits -Gedichte,  von  welchen  etliche 
im  Kirchen-Archiv  aufbewahrt  sind,  strafte  aber  in  seinen 
Predigten  die  todte  Rechtglftubigkeit  und  das  damit  Hand 
in  Hand  gehende  leichtfertige  Leben  seiner  Gemeinde- 
glieder nicht  selten  in  so  scharfer  Weise,  dass  er  wegen 
dieser  „Anzüglithkeiron^-  von  seinem  Consistoriuni  zur 
Rede  gestellt  u)id  gelegentlich  einer  Kirchen  -  Visitation 
im  Jahre  171')  von  dem  Inspector  des  Bergischen  luthe- 
risclien  Ministerii  verwarnt  wurde.  Ottenbar  vertrat 
Crasselius  den  Standpunkt  eines  Spenei  und  Fi-ank<' 
gegenüber  der  mehr  und  mehr  erstarrenden  ortliodoxen 
Richtung  seiner  Zeit  Die  Grabschrift  seines  Leichen- 
steines  vor  dem  Altar  der  Eirehe  bezeichnet  ihn  tibrigens 
als  .waohsamen  und  giaubenseifVigen  Hirten*^,  und  selii 
auf  demselben  Steine  angebrachtes  8iegd  aeigt  den  „guten 
Hirten»  mit  der  Umschrift:  „Der  gute  Hhrte,  mein  gött- 
liches Panier»,  sowie  den  bezeichnenden  Text  der  ihm 
gehaltenen  GedAchtnisspredigt  Joh.  1(),  33:  „Solches  habe 
Ich  zu  euch  geredet,  dass  ihr  in  mir  Frieden  habt.  In 
der  Welt  habt  ihr  Angst^  aber  seid  getrost.  Ich  habe  die 
Welt  überwunden." 

Nach  Crasselius'  ;ini  10.  November  1724  erfolirten 
Tode  versah  der  „treu-Üeissig  gewesene»  Pastor  Stohl- 
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jsann  die  Qenneinde  bis  xu  seinem  1734  erfolgten  Tode 
allein.  Als  Nachfolger  wurde  Pastor  Johann  Georg 
Overkamp  su  JQlioh  erwählt,  welcher  gleich  im  ersten 
Jahre  seiner  hieeigen  Wirksamkeit  sum  Consistorialrath 
emanut  wurde  und  sein  Amt  hierselbst  zwansig  Jahro 
mit  einer  Treue  verwaltete,  welche  ihn  bei  seiner  ganzen 
Gemeinde  in  Liebe  und  Hochachtung  setzte.^  (Vgl.  List: 
Geschichte  der  evang.  Gemeinde  zu  Mannheim,  Mannheim 
ITBT.  i  Er  folgte  im  Jahre  1754  einem  Rufe  nach  Mann- 
heim ,  wr  i{  rr  r  inrn  TIerrn  der  die  Schwester  seiner 
ersten  Frau  ^eheirathet,  nicht  zum  h.  Abendmahle  zu- 
lassen wollte  und  deslialh  in  Ordnungsc^trafe  genommen 
worden  war.  —  liun  folgte  Leopold  Caspar  fssing,  1754 
hl»  1774.  bisher  Prediger  in  »Stoiberg,  dei-,  wie  eine  von 
ttim  verfasöte  lateinische  »Streitschrift  beweist,  ebenfalls 
der  Spener-Fraiike'schen  pietistischen  Richtung  zugetlian 
war.  Auf  emem  Heimritt  von  Solingen  hierher  wurde 
der  bereits  alterasohwai^e  Hann  Tom  Schlagfluss  befallen 
und  starb  auf  der  sogenannten  „Schalcksmühle*'.  Seine 
Leiche  wurde  tot  dem  Altar  der  Kirche  beigesetzt  Sein 
Nachfolger,  Stillsprediger  Fischer  zu  Gevelsberg,  nach 
dem  Zeugniss  des  Inspectors  ein  ebenso  beliebter  als 
begabter  und  rechtschaffener  Prediger,  starb  schon  ini 
Jahre  seiner  Berufüng  1774,  und  sein  Sarg  wurde  in 
Crasselius'  Grab  verseii!ct.  Ihm  folgte  1775  Theodor  Hart- 
man n,  bisher  Pastor  zu  TTolpe,  welcher  über  70  Jahre 
der  ^J^meinde  erhalten  werden  sollte. 

lilicken  wir  hier,  am  Schlüsse  den  achtzehnten  .lahr- 
hu Uderts  auf  die  Entwicklung  der  lutherischen  Gemeinde 
ziuUck,  80  war  sie  zwar  an  Seelenzahl  nicht  bedeutend 
gewachsen.  Sie  zählte  nach  einer  amtlichen  Zusammen- 
Stellung  vom  Jahre  1791  nur  986  Seelen  mit  den  Militilr- 
personen,  die  sich  zu  ihr  hielten,  ohne  dieselben  7r)9: 
und  dass  ihr  Zuwachs  auch  im  Anfange  des  19.  Jahr- 
hunderts kein  sehr  starker  war,  ergibt  sich  aus  einer 
Zfthlang  Yom  Jahre  1917,  wonach  sie  innerhalb  der  Stadt 
1009  und  ausserhalb  derselben  143,  zusammen  also  121:? 
Seelen  aahlte,  während  die  reformirte  Gemeinde  in  diesem 
Jahre  1188  und  die  Stadt  Ddsseldorf  (ohne  den  Ausscn- 
bezirk)  14100  Seelen  zählte.  Aber  su  der  Gemeinde 
gehörten  manche  henrorragende  Familien,  von  denen 
wir  hier  nur  nennen  die  Kaufherren  Fr.  Chr.  Hoftmann 
und  Huyssen,  Buchhändler  Dftnzer.  Insfrunicntenmacher 
Eberls.  Kaufmann  H?!v^^pn,  Kaufmann  ('rot7-^(  hniar, 
JBlechschlfiger  Lieher,  (Teheirarath  Jacohi  v.]  Pcnipeitort  etc. 

Dazu  hatte  sie  den  Vorzug,  eine  grosse- Anzahl  treuer 
V  erkündiger  des  göttlichen  Wortes,  unter  welchen  Weyer 

9* 
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und  CraaeeliuB  besonders  hervorragen .  su  beeiiien  und 
anc^  Th«  Hartmaan  einen  Hann  ernalten*  der  ebenso* 
sehr  durch  seine  Predlgtigabe  wie  durch  seine  gewissen- 
hafte Treue  und  Verwaltungsgabe  hervorragte  und  bei- 
nahe dreiviertel  Jahrhundert  das  lautere  Evangelium  von 
Christo  in  Ihr  veriLOndigen  durfte,  für  dessen  hervor- 
ragende Bedeutung  auch  der  Umstand  zeugt,  dass  er 
zweiniRl  (^19'^  und  1^0())  zum  Tnsppftor  des  unterbergischeii 
Hinisteriums  berutoii  wuide  und  nn  dpr  Leitung  der 
wichti^'"stpn  Anjrelri^eiihriten  des  letzteren,  z.  H.  bei  Heraus* 
gäbe  des  „Bergische  11  Gesangbuchs",  betheilii^t  war. 

An  der  Rectoratschule,  welche  zuAnlaiig  des  18.  Jaki- 
hiiiKiert«  wieder  in 's  Leben  getreten  war,  wirkte  seit  1704 
ioliann  Beniiiard  Stuhimann,  der,  wie  seine  Nachfolger, 
zügleieh  als  Hülfsprediger  wirkte.  Bis  dahin  bildete  die 
Rectoratschule  nur  die  höhere  Klasse  der  deutschen 
Schule.  Von  1754  an  wurde  dieselbe  Jedoch  als  eine 
selbständige  Schule  von  der  letzteren  getrennt  und  an 
dieselbe  ein  hervorragender  Lehrer,  der  „bestbewAhrte* 
Rector  Johann  Peter  Reits  berufen,  der  von  17ö5  bis 
1797  an  derselben  wirkte. 

Dieser  Mann  hat  mehrere  ausgezeichnet^  Schüler 
gebildet,  worunter  wir  nur  das  berOhmte  Brüderpaar  von 
Pempelfort,  den  Dichter  Johann  Georg  Jacobi  und  den 
Philosophen  Friedrich  Heinrich  Jacobi,  sowie  den  nach- 
maligen bayerischen  nchcimrath  Heinrich  von  'Schenk 
nennen.  Der  zweite  Sülm  Fr.  I^i  .  Imco})!  s,  der  in  Düssel- 
dorf im  Jahre  184")  gestorbene  (ieheimrath  Jacobi  sai^t 
von  ihm,  dasb  er  ein  Mann  von  mehr  als  gewöhnlicher 
wissenschaulicher  Ausbildung  und  strenger  Logik  gewesen 
sei,  ein  Mann  von  dem  achtbarsten  Chaiakter,  ein  treff- 
licher Schulmann  und  gern  gehörter  Prediger. 

Die  durch  Reitzens  Tod  erledigte  Reotoratstelle  wurde 
nicht  wieder  besetzt,  weil  die  Zahl  der  SchQler  au  gering 
war,  sondern  dem  Pastor  Hartmann  der  Candidat  Dans- 
mann acijungirt,  der  zugleich  an  dicjieaigen  Schiller  der 
Trivlalschule,  welche  es  begehrten,  lateinischen  Unter- 
richt ertheilen  sollte,  und  die  Gemeinde  benutzte  die 
leergewordene  Rectoratschule  sur  Erweiterung  dieser 
Trivialschule,  deren  Räume  längst  zu  eng  geworden. 
Am  April  1804  folgte  jedoc  h  Danzmann  einem  Rufe 
als  Prediger  nach  Maestricht,  und  das  Consistorinm  be- 
sehliesst.  nnnmphr  die  Rectoratf^t  huie  ganz  ein^rclien  zu 
lassen,  dem  Pastor  Hartmann  alnr  anheimzugeben,  für 
das  Hectoratgelialt  sich  einen  Adjunkten  zu  halten  und 
die  Rectorwohnung  zu  vermirilien, 

Ais  bemerkenswerthe  Züge  aus  der  kirchlichen  Eut- 
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irlcklung  der  Gemeinde  seien  hier  nur  folgende  heryor- 
gefaoben.  Die  Form  des  Gottesdienstes  war  von  der  des 
reformirten  wenig  verBchieden.  Die  Taufen  und  Trau- 
iingen  fanden  der  Regel  nach  im  eifentUchen  Gottesdienst 
statt  Im  Jahre  1689  wurde  das  treffliche  Oesangbuch 
„die  singenden  und  klingenden  Berge*'  eingeftlhrt.  In 
der  Kirche  wurden  nicht  nur  die  Pastoren  und  deren 
Ansrehörige,  sondern  auch  gepren  ziemlieh  hoho  Gebühren 
':V)Rih.)  andere  hervorragende  Oomcinriejilicder  hep\iheii, 
uiid  noch  heute  nennen  die  in  der  Kirclit^  aiifi:rli;iiii,^riien 
\Va|)j)en  die  Namen  der  dein  Adel  angehörigeu  hier  be- 
statteten Personen.  Desgleichen  befanden  sich  in  der 
Kirche  ein  „Farstenstuhl^  und  viele  Kirchenstühle,  welche 
von  Familien  käuflich  erworben  oder  auf  längere  Dauer 
gepachtet  oder  als  Ehrensitze  verliehen  wurden.  Die 
lutiierischeu  Militair  -  Personen ,  unter  welchen  sich  stets 
viele  hohe  Offloiere  befanden,  nabmen  an  dem  Gemeinde- 
Gottesdienste  theil  und  wurden  überhaupt  als  Hitglieder 
der  Gemeinde  angesehen,  und  manche  (Generale  und 
höhere  Offiziere  in  der  Kirche  begraben.  Hervorragende 
Ereignisse,  wie  die  Gtenesung  des  LandesfQrsten  im  Jahre 
1754,  die  Errettung  aus  der  Gefahr  der  Rhein -lieber- 
schwemmung  im  Jahre  1784,  wo  das  Wasser  bis  an  dem 
vierten  Treppstieg  in  der  Kirche  stand,  das  hunder^ 
•jährige  Kirchweihfest  17>^7  und  der  Tod  des  Landesfürsten 
1799.  wurden  mit  Oottesdien^Jt  und  je  nach  Umständen 
mit  Musik- Aufführung  in  dci-  Kirche  und  Kaiioi^enschüssen 
gefeiert,  vierteljährliche  Ikiss-  und  Bettage  begangen. 

Fortdauernd  war  die  Gemeinde  darauf  bedacht,  ihre 
Kirch-,  Pfau  und  Schuigebäude,  sowie  die  (J ehälter  ihrer 
Pfarrer,  Lehrer  und  Kirhendiener  zu  verbessern.  Wie 
gering  die  letzteren  waien,  geht  daraus  hervor,  dass  noch 
im  Jiäre  1723  der  PrAceptor  (deutsche  Schulmeister)  nm* 
48,  der  Organist  40,  der  Köster  18  and  der  Calcant 
2  Thlr.  jährlich  hesogen.  Die  Pfarrer  erhielten  um  die- 
selbe Zeit  200  Thlr.  Jahrgehalt  Aach  auf  die  Erwerbung 
der  um  die  Kirehe  Hegenden  HAuser  und  Grundstücke 
ist  die  Gemeinde  fortwälirend  bedacht.  Sie  kauft  1529 
das  Haus  und  den  Garten  des  HQlshoff  fOr  2100  Rthlr., 
damit  der  Gottesdienst  nicht  belästigt  werde  und  die 
Kirche  nöthigenfalls  erweitert  werden  könne.  1748  wird 
ein  neues  Pfarrhaus  an  Stelle  des  alten  erhatit:  17r»r>  das 
dem  letztern  gegenüberliegende  Haus  dem  Kectoi  Keitz 
und  seiner  Schule  überwiesen,  1765  eine  neue  Or;>ei  von 
Teschemacher  in  Elberteltl  zu  850  Rthlr.  gekauft:  1767 
eine  neue  Galerie  in  der  Kik  lie  tiir  die  Mannspersoueu 
erbaut,  1776  ein  Armenhaus  gekauft. 
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Njicli  riner  im  Piotokollhnch  von  1790  befindlichen 
ZusammensK'iluiig  des  Vermögens  bpsass  die  Gemeinde 
damals  an  Kirchen -Kapitalien  625U  Hthlr.,  an  Armen- 
Kapitalien  7200  Rthlr..  4  Hftiiser,  welche  2V)  Rthlr.  Miethe 
abwarfen,  und  diis  Armenhaus,  welches  20  iiihlr.  Miethe 
aufbrachte.  Das  sächnische  Subsidium  brachte  jainiich 
p.  p.  100  Rthlr.  ein.  Die  jfthrltchen  festen  EinkOnfte  be- 
liefen  sieh  auf  025  Rthlr.,  fttr  die  Annen  «useerdem  auf 
}M0  Rthlr.  Allea  Andere  mttSBte  durch  Collecten  anf- 
gebracht  werden. 

Diese  Collecten  lieferten  immerbin  beträchtliche  Ei- 
trM^re;  der  Aeltente  Fahim  er  konnte  z.  B.  von  seiner 
Collecte  in  Holland  ^(K)  und  Pastor  Stohhn.inn  ebendaher 
1Ö26  Ktlilr.  abliefern.  Auch  enipting  die  Uenieinde  manclie 
bedeuten «)f're  Vermächtnisse,  z.  B.  1742:  4o00  Rthlr.  von 
einem  Kaulmann  Siegfried  Ackeiinann  in  Leipzig,  1781: 
£)00  Rthlr.  von  Commercienrath  Fahlmer,  1784  :  500  Rthlr. 
von  Georg  Hoffknaon  fttr  die  Armen,  17Hd:  ein  Hans  von 
dem  Generalmigor  Frh.  von  Hammerstein  zum  Beaten  der 
Armen  etc.  Auch  aus  den  Begräbnissen  in  der  Kirche 
und  der  Verwerthung  der  Kirchenstuhle  wurden  die  Mittel 
zum  T"^iiterhalt  des  Oem^^iiidewesens  genommen :  doch 
wurden  die  ersteren  znr  ri  i  zösischen  Zeit  untersagt  und 
bei  der  Restauration  (ier  Kirclie  im  Jn)ir<«  1779  kamen 
auf  Beschluss  der  (Gemeinde  auch  die  Banivbcrechtigungen 
In  Wegfall,  wodurch  freilich  jahrelange  und  gehässige 
Processe  mit  den  ehemaligen  Eigenthümern  herbeigeführt 
wurden. 

Vor  dem  Eindringen  des  RationaUsmus  wurde  die 

lutherische  Gemeinde  (im  Gegen satze  zu  der  reformirten) 
dadurch  verschont,  dass,  wie  es  scheint,  sämmtliche 

Pastoren  treu  an  der  Kirchenlelire  festhielten.  Aber  mit 
dem  Kindrin^^en  der  fi  anzösischen  Aut  klärung  und  der  fran- 
zösischen Heere,  .Sitten  und  Unsitten  seljWMndfu  auch  in 
der  lutheiischen  (Jemeindo  die  alte  tiottesiurcht  und 
Kirchliciikeit,  Kirchenzucht  und  Sittenstrenge  mehr  und 
mehr  dahin,  wie  die  Predigten  des  letzten  lutherischen 
Pfarrers,  des  nachmaligen  Oberconsistorialraths  Dr.  tfa. 
Theodor  Hartmann,  es  oft  genug  beklagen.  Es  war 
Zeit,  dass  die  grossen  politischen  Katastrophen  zu  Ende 
des  vorigen  und  su  Anfang  dieses  Jahrhunderts  eintraten, 
damit  unter  dem  Zusammensturz  des  Alten  und  Ueber« 
lebten  ein  Neues.  Besseres  sif  ti  irestalte. 

Mit  dfT  l^p'^irzei'Lneitung  des  Bergischen  Landes  von 
Seiten  l'reussens  (;.).  Apnl  IHir»)  begann  in  jeder  Beziehung 
eine  neue  Zeit  auch  für  die  ehemalige  Hauptstadt  des 
bergischen  Landes.  Die  preussischen  Könige  Uessen  sich 
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die  Prtege  ihrer  neuerworbenen  Land<»  in  den  foleonden 
.lahrzclinton  bestens  an,irf^lop:cn  soin.  Unter  ihroiu  Sceptcr 
nahmen  Handel  und  Infhisn  ic  am  Hh'^in.stroni.  namentiich 
auch  im  Hergischen,  t  iiien  uii;;cainiien  Aufschwung.  Die 
Bevölkerung;  des  Rboinlandes  und  auch  »innerer  Stadt 
war  in  stcteiii  luaclitigeni  Waclusiliaui  begriffen.  Das 
Gymnasium  unserer  Stadt,  das  eine  Musteranstalt  werden 
sollte  und  daxu  mit  reicben  31itteln  aosgestattet  wurde, 
die  Königliche  Kunstakademie,  welche  gewissermassen 
einen  Ersatz  für  die  nicht  gewährte  Universität  bilden  sollte, 
und  manche  Königliche  Behördt  i .  ^^  eiche  hier  ihren 
8itz  erhielten,  verliehen  unserer  Stadt  eine  iTiini<  r  grösser 
werdende  BedeiUunfr.  Auch  der  mehr  und  mehr  Huf- 
bluhende  Transithandel,  die  niederrheinisehe  l>.Mn|>f'^eliif1- 
fahrts-( leseilsebaft,  die  Eisenbahn,  welche  l)ilssri(i(>rf  und 
Elberfeld  mit  einander  verband,  tru^''(M)  we.sentlich  zur 
Hebung  der  Stadt  bei.  Fächerartig  breitoten  sich  ihre 
Strassen  nach  allen  Seiten  hin  aus,  und  im  Jahre  1880 
sflhlte  sie  etwa  eine  sechsmal  so  grosse  Bevölkerung 
wie  bei  der  preussiechen  Besitzergreifung,  »ftmlich  95190 
i^len,  darunter  2:)6.K>  Evangelische,  70542  Katholiken, 
lOOB  Jiulen,  27h  Dissidenten. 

Auch  die  kirchlichen  Verhältnisse  des  Rheinlandos 
erfuhren  dureh  die  grossen  politischen  Umw^lzimgen  eine 
völli^re  I 'mgestaltuntr.  Dieselben  wurden  zur  iVanzösischen 
Zeit  den  Präfecten  unterstellt,  und  selbst  der  wohl- 
gesinnte General -Gouverneur  Justus  Gruner  arbeitete 
auf  eine  orgarusche  V'erbinduug  des  Kirchenwesens  mit 
dem  Gouvernement  hin,  tu  welchem  Ende  er  im  Jahre 
1814  ein  Oberconsistorium  zu  Dasseldorf  einsetzte. 
Aber  König  FHedrich  Wilhelm  III.  war  nicht  geneigt, 
die  geschichtlich  gewordene  und  seit  Jahrhunderten  im 
Segen  b^tehende  Presbyterial-  und  SynodaUVerfassung 
aufzuheben.  Jenes  Oberconsistorium  wurde  schon  im 
Jahre  18 IH  wieder  aufgehoben  und  nach  freilich  lang- 
jährigen Verhandlungen  zwischen  den  Synoden  und  den 
landesherrliehen  Kirehenl)etiüi'(ien  unterm  5.  März  18.35 
die  Kirchenordiiung  für  die  evangelischen  Gemeinden  der 
Provinz  Westfalen  und  der  Rheinprovinz  erlassen,  welche 
zwar  den  landesherrlichen  Behörden  die  Anfsicht  Ober 
das  Kirchenwesen  Oberweist,  zugleich  aber  auch  durch 
die  Anordnung  der  grösseren  Gemeinde  ReprAsentationen, 
der  Provinzial-Synoden  u.  s.  w.  der  Kirche  ein  grösseres 
Mass  von  Selbständigkeit  verlieh  und  den  ersten  Schritt 
zur  Einheit  und  Se]h«r:4ndigkeit  d^^r  gesammten  evan- 
gelisclien  Kirche  in  l'i*  u-'^en  bezeiclüiete.  Dazu  trat  das 
Überaus  segensreiche  Werk  der  |,UnioQ''  der  lutherischen 
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und  refonnirten  Kirche,  eine  Frucht  namentlich  de« 
300jähri^?en  Reformations- Jubiläums  im  Jahn'  1R17  und 
zugleich  oigeiistes  Werk  des  pi  eu^sischen  Küniiis.  Ein 
frisclier  Geisteshauch  durchwehte  die  evangelische  Kirche 
der  Westprovinzen  und  ^^ab  sich  ebensosehr  durch  da« 
Wiedererwacheu  eines  tiefereu  Glaubenslebens  aiü  durch 
GrQodung  zahlreiolister  christlicher  Vereine  und  Stifttuigen 
kund. 

Auch  die  Mden  DttSBeldorfer  evangeUschen  Ge- 
meinden haben  von  der  Schmach  und  Noth  des  ersten 
Jahrzehnts  dieses  Jahrhunderts  ihr  Theil  mitbekommen. 

Die  reformirte  Gemeinde  war  durch  die  Knet!:??noth 
sehr  in  Schulden  gerathen,  dass  sie  sich  ^jenöthi^t  sah, 
die  Kii  cliensitze  zu  vermiethen,  und  ihre  lateinisolie  Sc  hule 
war  so  verfallen,  dass  fast  gar  keine  Schülei  mehr  die- 
selbe besuchten  und  der  Rector  G adermann  1804  das 
Schul^immer  in  em  Wohnzimmer  verwandeln  konnte. 
Auch  an  Seelenzahi  saJi  sich  die  Qemeinde  im  Jahre  1806 
auf  970  herabgesunlLeD.  180&  wird  üir  das  Beerdigen  in 
den  Kirchen  von  der  Begiemng  verboten;  die  confeasio- 
nellen  Kirchhöfe  werden  geschlossen,  der  Conmninal- 
Kirchhof  an  der  Goltzheimer  Insel  n  nft'net  und  so  ver- 
theilt, driss  den  Katholiken  3/4,  den  Prote.<fanten  der 
Grundflache  überwiesen  wird.  Zufolge  Eintalu  uu^^  des 
Code  Napoleon  imts-ou  1808  die  Tauf-,  Copulations-  und 
Sterbe  -  Register  an  die  Mairie  abgeliefert  werden.  „Ge- 
horsam ist  des  Bürgers  Pflicht*',  sagt  lakonisch  das 
betreffisnde  Conslstorial-ProtolEoll.  An  ^Diener-Steuw*' 
(PredigergehaltB-Beitragen)  gehen  nur  660  Rthlr.  ein.  Am 
Sonntag  den  4.  Juni  1809  niuss  sogar  ein  Siegesfest  für 
die  Siege  Nappleon's,  welche  die  Einnahme  von  Wien  aur 
Folge  hatten,  fi^efeiert  werden.  1810  müssen  wegen  Ein- 
führung- der  Civil-Ehe  Kirchenzuchts-Mas^ret^ehi  gegen 
solchr  Peitsonen,  welche  sich  nicht  kirchlieh  eopuUren 
lassen,  beschlossen  w^erden.  Dem  Kaiser  Napoleon  mussten 
bei  seinem  Besuche  die  Prediger,  sowie  Aelteste  und  der 
Schulmeister  mit  den  Kindern  entgegengehen.  1811  wird 
die  Gemefode  geswungen,  ihre  Armen*  Kapitalien  der 
Mairie  anaugeben,  und  es  aollen  frartan  nicht  allein  die 
Zinsen  derselben,  sondern  auch  jAhrlich  Hur  auf  800  Rthlr. 
▼eranachlagtes,  in  den  Gottesdiensten  geeammeltet  Armenp 
geld  an  das  Central-Bureau  der  Armen vcrwaltunjr  ahire- 
g:eben  werden.  T^etzteres  verweigert  jedoch  die  OeiiK  inde 
und  bef^rliliesst  die  KHiigelb*'ut<'l  Sammlungen  für 

ihre  Armen  fortzusetzen,  ausserdeiu  abei  i^üchsen,  deren 
Ertrag  jenem  Bureau  behaudigt  werden  soll,  au  den  Aus- 
gängen dei  Kiiche  aufzustellen.  Ihr  gesanimtes  Kapital- 
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Vermögen  belAiift  aich  in  diesem  Jahrs  auf  18610  Thlr^ 
iukI  sind  darum  fortwahrende  atisserordeniUche  Samm- 
lungen nOttüg,  um  das  Deficit  der  Kirchenkasse  zu  decl^en. 
1818  geht  aucb  die  Schule  und  das  Schulhaua  in  den 
Besitz  der  Commune  Uber,  und  die  Zinsen  der  Schul- 
Kapitalien  müR«en  «n  dieselbe  bezahlt  werden.  Als  der 
Prediger  Job.  Poter  Adolf  Srhrirver,  wplchei-  im  Jahre 
1802  zum  Nachfolger  des  emeritirten  Pfarrers  Janssen 
berufen  war,  im  Jahre  1813  einem  Rufe  nach  Duisburg 
fol)2rte  und  der  Emeritus  Janssen,  beinahe  Sö  Jahre  alt, 
btarb,  blieb  die  erledigte  Pfarrstelle  der  Noth  der  Zeit 
wegen  unbesetzt.  Der  im  Jahre  1792  erwählte  Prediger 
Pithan  muss  die  Gemeinde  zwei  Jahre  lang  allein  be- 
dienen, und  erst  im  Jahre  1815  wählt  die  Gemeinde  den 
Profettor  am  hiesigen  KOnigl.  Gymnasium,  Heinrich 
Wilhelm  Budde»  sum  xweiten  Prediger. 

Die  lutherische  Gemeinde,  welche  am  Schlüsse  des 
18.  Jahrhunderts  nicht  gans  1000  8eeleu  zählte,  trat  mit 
ihrem  bewährten  Pastor  Hartmann  in  das  neue  Jalir- 
hundert  ein.  Das  Rectorat  war  bereits  eingegangen,  doch 
unterrichtete  seit  1799  der  Hülfsprediger  Candidat  Danz- 
mann  einige  Kinder  der  Elementarschule  im  Lateinischen. 
Dieselben  obrigkeitlichen  Massregcln,  welche  die  refor- 
mirte  Gemeinde  so  s(  hwer  gerrotten  hatten,  musste  selbt- 
refl»^nd  auch  die  lutherische  über  sich  ergehen  lassen. 
Obwohl  letztere  im  Jahre  1>^07  an  den  König  von  Sachsen 
wegen  erlangter  Köjiigswürde  in  dankbarer  Erinnennie 
an  das  so  lange  gewährte  sächsische  Siibsiciimn  ein  diaiu- 
latiunsschreiben  gesandt  hatte,  wurde  ihr  im  .Jahre  1810 
die  Fortbewiiligung  vom  sächsischen  Landtage  für  immer 
versagt.  Auch  auf  inner-kirchlichem  Gebiete  voUzogeu 
sich  hl  dieser  Zeit  mancherlei  Wandlungen.  Im  Ja&re 
1806  wurden  die  bisher  an  katholischen  Wochen-Feier- 
tagen  gehaltenen  Gottesdienste  abgeschatR,  1806  die  Grab- 
redeiii  1808  das  unter  Hartmanns  mOheyoÜer  Kitwirkung 
entstandene  „Verbesserte  Bergische  Gesangbuch^  einge- 
Ihhrt;  1816  dem  Prediger  Hartmann  verstattet,  alle  vier* 
sehn  Tage  Sonntsg-Nachmittags  den  QoctescUenst  in  der 
Gamisonkirche  zu  leiten. 

Wenn  die  beiden  Gemeinden  zur  Zeit  der  Fremd- 
hei  rscliaft  und  in  Folge  der  grossen  Vei-anderungen,  wrlrhe 
dieselbe  mit  sich  brachte,  sich  einander  wesentlicii  ge- 
nähert hatten,  so  dass  z.  B.  die  lutherische  der  retor- 
miiten  wegen  Umbaue»  der  Kirche  der  letzteren  wieder- 
holt gestattet  hatte,  ihre  Gottesdienste  in  der  lutherischen 
Kirche  abzuhalten,  so  gewaiai  diese  Annaljcrung  noch 
festeren  Bestand  duich  das  Bestreben  der  Preu^sischen 
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Regieriinp:,  eine  neue,  für  beide  Confessionen  gültige 
Kirchen  Verfassung  einzuführen.  Schon  am  10.  und  11.  Sep- 
tember 1H17  wurde  in  der  lutherischen  Kirche  nach  König- 
licher Verordnung  die  erste  vereinigte  Kreissynode  ab- 
gehalten und  beschloss  dieselbe  die  Wahl  eines  gemein- 
schaftlkdimi  Siiperiiiteiideiitoii  dmdben.  Am  Hl.  Oototar 
lind  1.  Novemoer  dieses  Jahres  fand  eine  gemeinsame 
Feier  des  Beformations-Jubelfestes  statt  An  den  Nach- 
mittagen predigte  Budde  in  der  lutherischen  und  Hart- 
mann in  der  reformirten  Kirche,  und  namentlich  die 
Hartmann'sche  Festpredigt  ergriff  die  vereinten  Gemeinden 
80  tief,  dass  es  in  dem  Festberichte  heisst :  „man  vernahm, 
dass  dem  würdigen  Redner  von  oben  gegeben  sei,  was 
er  in  so  viel  Glauben  und  Liebe  gesprochen,  und  schied 
wohl  Keiner  aus  der  Kirche,  der  nicht  gefühlt  hätte,  wie 
wohl  es  thue,  in  heiligen  Dingen  Ein  Herz  und  Eine  Seele 
SU  sefai.*'  Schon  tan  November  dieses  Jahres  beriethen  die 
beiderseitigen  Omsistorien  Aber  die  VerebiiguDg  der  Oe> 
meinden.  Es  gingen  Jedoch  wegen  allerlei  Äusserer  und 
innerer  Schwierigkeiten  noch  mehrere  Jahre  mit  den  Ver^ 
Handlungen  hin  und  erst  am  8.  Deeeniber  1824  wurde 
die  „Unions- Urkunde"  vollzogen,  um  mit  dem  1.  Januar 
182')  in  Kraft  zu  treten.  Die  Gemeindp  nannte  sich  fortan 
„vereinigte  evangelische  Gemeinde",  Hartmann  und 
Budde  waren  ihre  Pfarrer.  (Der  inzwischen  zum  Con- 
äistorialrath  ernannte  Pastor  Hartmann  hatte  bereits  am 
17.  October  1828  sein  2iOj&briges  Dienstjubilämn  aberaus 
festlich  begangen,  Consistorialrath  Pithan  im  Jahre  1824 
sein  Amt  niedergelegt»  um  sich  gans  seinem  Amte  als 
Regierangsrath  su  widmen.) 

Von  den  mancherlei  Veränderungen ,  welche  die 
Union  mit  sich  brachte,  sei  hier  nur  erwähnt,  dass  die 
Hauptgottesdienste  gleichzeitig  in  l)eiden  Kirchen,  die 
Wochen  und  Nachmittags  Gottesdienste  Jedoch  abwech- 
selnd in  denselben  stattfanden.  1H29  wurde  das  Natorp- 
Riuck  sehe  Choralbuch,  18:i')  die  neue  Agende  eingeführt; 
1836  den  hiesigen  beiden  Militair-Qeistlichen  gestattet,  in 
der  vormals  reformirten,  jetzt  „die  grössere**  genannten 
Kirche  Sonntag-Nachmittags  ehien  Gottesdienst  abnihalten; 
1841  den  Engländern  erlaubt,  ihre  Qottesdienste  Sonntags- 
Morgens  in  der  ,,kleineren  Kirche^  zu  halten.  1849  wurde 
die  grössere  Kirche  wegen  der  stets  wachsenden  Zahl 
der  Kirchenbesuchcr  einem  umfassenden  Umbau  unter- 
worfen; die  Gemeinde  zählte  damals  bereits  ;')()00  Seelen. 
185:»  wurde  das  „Evangelische  Gesangbuch'^  eingeführt. 
Da  Consistorialrath  Dr.  th.  Hartmann,  der  im  Jahre  IHÜ'S 
das  60jährige  Amtsjubiläum  feierte,  manche  Amtshand- 
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hingen  nicht  mehr  Ii r nehmen  konnte,  so  wurde  im  Jahre 
11^  £beriuurd  Rudolf  Spiess.  bisher  Pfarrer  zu  Langen- 
berg, als  dritter  Predit^or  angestellt.  Im  Jahre  1843 
feierte  dann  Oberconsistorialrath  Dr.  th.  Hartmann  sein 
TOjnhriges  Amtsinbiläum.  Das  *^eltene  Fest  wurde  in 
giiliizendstP!-  Weise  begangen  und  zum  Andenken  an 
dasselbe  das  Waisenhaus  der  Geineind<^  gegründet.  Tm 
Jahie  1844  am  2.  Juni  ging  der  Gefeierte,  93  Jahre  alt, 
heim.  Das  von  der  Gemeinde  auf  dem  städtischen  Fried- 
hofe ihm  errichtete  Denkmal  rühmt  mit  Recht  seine  treue, 
mehr  als  70jährige  Amtsführung,  da  er  stets  durch  lautere 
Verkündigung  des  Evangelii  und  würdigen  Wandel  »ich 
ausgezeichnet  hatte. 

Bald  nach  Hanmann's  Tode  wurde  Pastor  Spieaa^ 
der  mit  groBsem  Eifer  und  Segen  in  der  Qemelnde  ge- 
wirkt batte^  als  Pfarrer,  ConsiBtorial-  und  Schulrath  nach 
Trier  abberufen,  wo  er  im  Jahre  1880  sebi  AOjUhriges 
Amt^tubiläum  feierte  und  als  Obereonsistorialrath  bald 
hernach  starb.  Zu  seinem  Nachfolger  wurde  Karl  Krafft^ 
biaher  Pfarrer  zu  Flamerah^m  und  zu  Httckeswageni 
berufen.  Die  hervorragende  Begabung  desselben  als 
Prediger,  sein  lebendiger  Eifer  um  das  christliche  Lehen 
der  Gemeinde,  seine  besonderen  Verdienste  auch  um 
die  Erforschung  der  Geschichte  derselben  sind  noc-h  zu 
lebendig  in  der  Erinurrnng,  als  dass  wir  sie  zu  schildern 
brauchten.  Es  sei  liier  nur  erwähnt,  dass  die  Einführung 
der  wöchentlichen  Bibelstunden  in  der  Kirche  und  in  den 
Schulen,  der  monatlichen  6 tl entliehen  Missionsstunden, 
der  ötfentlicbeu  Sonntags-Katechisationen,  die  rasche  Ent- 
wiclüung  des  Waisenhauses,  die  Gründung  des  Kranken- 
hauses^ des  Junglings-  und  MAnnenrereins^  des  weiblichen 
Uissionsvereinsy  der  Umbau  der  grosseren  Kir^e,  welcher 
4100  Tblr.  erforderte  u.  a.  wesentlicfa  seinem  Eifer  su 
verdanken  sind.  Auch  wirkte  er  jahrelang  als  Religions- 
lehrer an  der  städtischen  Realschule,  als  Präsident  der 
rheini^Ksh-westfälischen  Gefängniss-Gesellsehaft,  als  Präses 
des  protestantischen  ßund^  etc.  Im  Jahre  1856  folgte  der- 
selbe einem  Rufe  als  Pfarrer  an  die  reformirte  Gemeinde 
zu  Elberfeld,  legte  vor  einigen  Jahrj^i  sein  Amt  nieder^ 
ist  aber  —  wegen  seiner  schriftstellerische ü  Verdienste 
inzwischen  mit  der  Wurde  eines  Doctors  der  Theolö^rif* 
und  der  Philosnpliie  geschnuK  kt  —  noch  unablässig, 
iinnieiitlich  auf  dem  Gebiete  der  Kirchengcschichte  Rhein- 
lands, tiiätig.  Da  die  hiesige  Gemeinde  inzwischen  bis 
iiiii  die  iSeclenzahl  ;')G00  angewachsen  war,  wurde  eine 
dritte  Pfarrstelle  gegründet  und  im  Jahre  1851  an  dieselbe 
G.  B.  Adelbert  Natorp  (seit  1849  HflUbpHuTer  der  refor- 


Digitized  by  Google 


rairtcn  Oemeinde  zn  Cronenberg,  seit  18f>0  Pfarror  zu 
Holpe)  berufen,  während  nach  Kraftt's  Abberutiing  im 
Jahre  1857  Karl  Julius  Rotihack  fseit  18*57  Pastorin 
Kaldenkirchen- Bi  acht,  seit  1^45  in  Mörs)  und  nach  dem 
Tode  des  Consistüiialraths  Ffairers  Dr.  th,  Budde,  der 
am  4.  Februar  1860  sein  50 jähriges  Amt^ubiUlum  feierte 
und  bald  darauf,  am  1.  MArz  deMelben  Jahres  starb, 
Pfarrer  Karl  Blech  (seit  1854  Pfarrer  in  St  Goar,  seit 
1857  Pfarrer  in  Trier)  berufen  wurden.  Im  Jahre  186*< 
wurde  Pflurer  Natorp  zum  KOnigli'^hen  Consistorial-, 
Regierungrs-  und  geistlichen  Fathe  bei  der  hiesigen  Königl. 
Regierung  ernannt,  welches  Arrit  er  bis  zur  Aufhebung 
der  geist!i(  hen  Rathsstclleii  hei  eleu  Kegierungeu  im  Jahre 
1878  im  Nebenamt  bekleidete;  im  Jahre  1870  wurden 
Pfarrer  Roffhack,  im  Jahre  1881  Pfarrer  Blech  zu 
Superin tenden  teil  der  Kreissynode  Düsseldorf  erwählt. 
Als  dann  Pfturrer  Roffhack  im  Jahre  1877  starb,  wurde 
im  Jahre  1878  Pfarrer  Hennann  Petersen  (seit  1870 
Pfarrvikar  zu  Kidk,  seit  1873  Pastor  in  Mettmann)  be- 
rufen. Da  aber  (Ue  Gemeinde  schon  damals  bis  zu 
19000  Seelen  angewachsen  war,  wurde  noch  in  dem- 
selben Jahre  die  Orüudunfr  einer  vierten  Pfarrstelle 
beschloseen  und  fiii-  dieselbe  l^astor  Frey  aus  Langen- 
dreer berufen;  desgleichen  im  Jahre  1886,  wo  die  Seelen- 
zahl ca.  i'GOOO  betrug,  eine  fünfte  Pfarrstelle  gegründet, 
für  welche  Pastor  Duesbcrg  berufen  wurde. 

£s  wOi^de  zu  weit  foliren  und  dem  Zwecke  dieser 
Denkachiift  nicht  entspredien,  wenn  wie  die  innere  und 
äussere  Entwicklung  der  Gemeinde  in  den  letsten  dreissig 
Jahren  im  Einzelnen  eingehender  schüdem  wollten.  Ein 
kurzer  Ueberblick  über  die  wichtigeren  Angelegenheiten 
derselben  dürfte  c:en(tgen. 

Unter  Anderem  verdient  hervorgehoben  zu  werden, 
dass  behufs  Ertheilung  des  evangelischen  Heligionsunter- 
richtfi  an  den  hiesigen  höheren  Schulen,  dem  Königl. 
Gymnaöium  und  der  städtischen  Realschule,  welchen  bis- 
her zwei  Pfarrer  der  Gtemeinde  wahrgenonunmen  hatten, 
seit  dem  Jahre  1856  unter  Mitwirkung  des  Preebyterinms 
besondere  Religloaslehrer  angestellt  wurden:  Ln  Jahre 
1856  Pastor  Droste  aus  Dülken,  1859  Dr. Herbst,  1868 
Pastor  Axenfeld,  1864  Candidat  Deussen,  nach 
dessen  Abgang  im  Jahre  1^71  jedoch  die  Mitwirkung  der 
Oemeinde  aufhörte  und  für  jede  Sehnle  die  Religions- 
lehrer von  den  betreffenden  Behörden  allein  berufen 
wurden. 

Am  4.  Februar  1800  wurde  das  50jährige  Amtsjubi- 
läum des  Konsistorialraths,  Pfarrers,  Prof.  Dr.  H.  Budde, 
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am  U.  Jnnl  1874  dmi  2Qja]ir%e  dM  Konriiitorlalraüii  Pfr. 
A.  Katorp  und  am  29.  Juni  1879  das  25jiihrige  des 
Pfarrers  Blech  festlich  beganfen« 

Mit  der  GMndmig  der  4.  PfamteUe  im  Jahre  1878 
wnrde  die  Eintheilung  der  Gemeinde  in  vier,  und  bei  der 
Grandmig  der  5.  Pfarrüelle  im  Jahre  1887  in  fQnf  Pfarr^ 
bezirke  verbanden^  wodurch  die  seelsor^rische  Thatig- 
keit  der  Pastoren  wesentlich  befördert  wurde. 

Am  1 1.  August  18H5  war  die  erste  Repräsentation 
der  Gemeinde,  aus  40  Mitgliedern  bestehend,  t:ew;thlt 
worden;  im  Jahre  18.-^9  wurde  die  Zahl  der  Mitglieder 
auf  60  erhöht.  Diese  Körperschaft  wählte  fortan  die  IH, 
jetzt  18  Mitglieder  des  Presbyteriums,  so  dass  dasselbe^ 
die  Pfarrer  einbegriffen,  aus  23  Mitgliedern  besteht,  näm- 
lich aus  T)  i'tanern,  unter  weichen  der  Vorsitz  jahrlich 
wechselt,  4  Aeltesten,  4  Kirchmeisteru  und  10  Diakpnen. 

FOr  die  Armenpflege  wurde  im  Jahre  1847  ein  HOlfo- 
diakim  und  1868  eine  Kaiserswerther  Diakenisain  ange- 
stellt Gegenwärtig  aind  jedoch  fUnf  Diakonissen,  je  ^e 
für  jeden  Pfarrbeairky  thfttig,  und  eteht  denselb^  seit 
1881  ein  Frauen- Armen-Verein  zur  Seite. 

Das  im  Jahre  1843  aus  Anlass  des  70jährigen  Amte- 
Jubiläums  des  Konsistorialraths  Dr.  Th.  Hartmann  g^ 
gründete  Waisenhaus  hat  sich  inzwischen  zu  einer  der 
gesegnetsten  Anstalten  der  Gemeinde  entwickelt.  Aut 
dem  an  der  Pompelforterstrasse  gelegenen,  7  Morgen 
grossen  Grundstut-k  „zur  T^öwenbnrp:^  wurde  im  Jahre 
1865  ein  grosses  Oebände  mit  einem  Koslenauf\vand  von 
19585  Thirn.  eibaut,  in  welchem  gegenwärtig  unter 
Leituug  des  Hausvaters  Fischer  etwa  40  Kinder  ver- 
ptlegt  werden.  Zahlreiche  Stifiuii^en  setzen  die  Anstalt 
in  den  Stand,  ihre  Ausgaben  abgesehen  von  den  Pflege- 
geldern, welche  fQr  die  Zöglinge  gezahlt  werden,  selbst- 
ständig zu  bestreiten. 

Im  Jahre  1840  wurde  von  einem  Ihreundeskreiee  ein 
„ETAngeliaches  Krankenhaus«^  gegründet  Als 
eolchea  diente  anmächat  das  yormalige  Pfarrhaus  an  der 
kleinem  Kirche  an  der  Bergerstraaae.  Da  dies  aber 
acbon  bald  nicht  mehr  genügte,  wurde  Im  Jahre  1882 
▼on  dar  Gemeinde,  welche  inzwischen  die  Oberleitung- 
des  Krankenhauses  übernommen  hatte,  ein  Bauplatz  am 
Fürstenwall  erworben  und  am  15.  Juli  1864  der  Grund- 
stein zu  dem  grossen,  prächtigen  GebHiidr  crf^lf^crt,  dof^^en 
Bankosten  sieh  auf  88515  Thlr.  beiietVn.  Vä\w  ötlent- 
liche  Einweihung  konnte  wegen  der  kriegerischen  Ereig- 
nisse des  Jahres  18r)f)  nicht  stattflnden,  do(  )i  wurde  die 
Anstalt  bei  der  Aufnahme  der  ersten  verwundeten  und 
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kraDkeo  Krieger  in  ernster  Andachtotiinde  dem  Schutz 
dee  Herrn  befohlen;  die  Verpflegang  der  groesen  Schaaren 
von  Kriegern  kam  dem  Hause  wesentlich  zu  gute,  Indem 
von  nah  und  fem  die  Liebesgaben  zur  innem  Einrichtung 
des  Hauses  und  zur  Bestreitung  der  Pilegekosten  gesandt 
wurden.  1877  erwarb  die  Anstalt  Corporationsrechte 
und  trat  somit  aus  dem  luimittelbaren  Verbände  mit  der 
Gemeinde  heraus.    Am  31.  Octohor  wurde  die  in 

der  Anstalt  befindliche  Kirche,  welche  wälirciid  dei* 
Kriegszeil  als  Krankensaal  benutzt  war,  zum  örtentlichen 
gottesdienstlichen  (Gebrauche  eingeweiht,  und  finden  seit- 
dem regehniissitre  Sonntags  Gottesdienste  in  derselben 
statt.  Das  Krankenhaus  ist  eine  Zierde  der  Stadt  und 
ein  Segen  für  die  Gemeinde. 

Aus  der  Entwicklung  des  Schuilebens  dürfte  hervor- 
ztthebM  sein,  dass  die  Gemeinde  im  Jahre  eine 
Freischule  fDr  die  Kinder  der  unlersten  Klasse  in*s 
Leben  rief,  (Hauptlehrer:  Jul.  Braselmann),  welche  Jedoch 
spater  bei  der  Vereinigung  dieser  Schulen  mit  den 
stadtischen  Schulen  wieder  einging.  Im  Jahre  1857  be* 
gründete  ein  provisorisches  Curatorium  (RegierungsralJi 
Alt  gelt  etc.)  die  Luisenschule  für  die  Töchter  der 
höhern  Stände,  so  genannt  nach  Ihrer  Köni^rl.  Hoheit  der 
Frau  Prinzessin  Friedrich  voii  Preussen,  Luise,  wolche 
das  Protektorat  der  Schule  huldvollst  übernahm  und  bis 
an  ihren  Heimgang  hekleidete.  Im  Jahre  1854  gin^  diese 
Schule  in  den  Besitz  der  Gemeinde  uher  und  wurde  von 
einem  Scholarchat,  welches  dieselbe  Wiililte,  geleitet;  18Ö1 
wurde  das  SchulgebHude  in  der  Steinst! asse  erbaut:  18153 
an  Stelle  der  bisherigen  Vorsteherin  Frl.  Julie  Quincke 
der  bisherige  Lehrer  an  der  städtischen  Realschule,  Herr 
Dr.  U ellner  aum  Director  der  Schule  berufen;  im  Jahre 
1864  eine  Selekta  zur  Ausbildung  der  Zöglinge  für  das 
höhere  Schulfach  mit  der  Schule  verbunden;  im  Jahre 
1675  wurde  die  Anstalt  zum  Preise  von  100|OOOMark  an 
die  Stadt  Düsseldorf  verkauft,  unter  deren  Leitung  die- 
selbe sich  noch  heute  befindet  und  einen  confessionell- 
paritätischen  Charakter  l>ekommcn  hat. 

Jahrzehnte  liindurch  mn^  die  Hemeinde  darnach, 
aucli  für  die  niänniiche  .liiL-ond  (IfT  höheren  Stände  eine 
entsprechende  ovan^rlische  Bildungsanstalt  in's  Leben 
zu  rufen,  womöglich  vni  evang<Misch<»s  Gymnasium,  fand 
aber  hierzu  nicht  die\  ielfach  iiac  lii^esuchte  (Teueh!iui;ung 
und  Reihülte  der  Behörden  und  konnte  auch  da,s  iiiclit 
erreichen,  das.^  an  dem  hiesigen  königl.  Gyimiasium  die 
Zahl  der  evangelischen  Lehrer  dem  Bcdilrfniss  und  der 
Zahl  der  evangelischen  Schüler  desselben  entspräche, 
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wiewohl  die«  durch  Verfügung  des  Herrn  Hinistei«  vom 
Jahre  1873  als  nothwendig  anerkannt  war.  Inzwischen 
ist  jedoch  mit  der  stftdtiscben  Realschule  ein  paritfttisches 
Gymnasium  verbunden ,  an  welchem  eine  grössere  Zahl 

evangelischer  Lehrer  angestellt  wurde J) 

l3ie  drei  an  Schüler-  und  Classenzahl  stets  wachsenden 
Elementarschulen,  bis  dahin  Eigenthum  der  Gemeinde 
und  von  ihren  Schulvorstftnden  geleitet,  fingen  im  Jahre 
in  den  Besitz  der  Stadt  über;  im  Jahre  1877  wurden 
die  Pfarrer  aurh  von  der  Schul  auf  sieht  (Mithnnden.  Oegen- 
Wilrtig  bestellen  fünf  evangelische  \  oikss(  iiuleo  in  dei* 
Stadt,  während  f(lr  die  evangelischen  Kinder  der  ent- 
fernteren Aussenbezirke  in  den  betreffenden  kathuiischeu 
Schulen  evangelischer  Keligions-Unterricht  ertheilt  wird. 

Neben  den  öffentlichen  Schulen  bestanden  seit  den 
vierziger  Jahren  mehrere  Privat  schulen  mit  vor- 
wiegend evangelischem  Charakter  und  Lehrpersonal :  die 
Knabenschulen  des  Herrn  Friedrich  und  des  Herrn 
Köster;  die  hAhern  Töchterschulen  der  Frl.  v.  Srkellentz 
und  der  Frau  Maler  Sohuback  (welche  letztere Sdiule 
noch  besteht.  —  Zu  der  ebenfalls  in  den  vierziger  Jahren 
gegründeten  Kleinkinderschule  an  der  Kurzestrasse 
sind  im  Laufe  der  Zeit  Ittnf  neue  (in  der  Bilkerstrasse, 
in  Derendorf,  Oberbilk,  am  Fürstenwall  und  in  der  Kur- 
frtrstenstrasse)  und  mehrere  Kindergärten  nach  dem 
Fröbel^^chon  Systeme  hinzugetreten.  Aneh  die  im  fnhre 
1H41  i:('gr(nidete  Nahschuir»  für  anne  Kinder  l)eHteht 
noch  heute  zu  irrossem  Segen  tort,  und  in  Derendorf  hat 
die  Kaiserswerther  Diakonissen  -  Anstalt  eine  M&gde- 
bii  d  u  n  gs- A  nstal  t  gegründet. 

In  der  (ienicinde  selbst  und  zum  Thell  weit  Uber  die 
(Frenzen  desselben  hinaus  unkt  ein  ganzer  Kranz  von 
christlichen  Vereinen.  Es  seien  hier  u.  A.  nur  erwähnt: 
1)  die  im  Jahre  1826  gegründete  rheinisch-westfälische 
Gefangnissgesellschafty  welche  ven  vomherehi  Dassel- 
dorf SU  Ihrem  Vorort  erwählte  und  deren  Frftsidenten 
(Graf  Spee,  Landgerichts  •  Präsident  HoinoDanny  Pastor 
Krafft  und  seit  1856  Consistorialrath  Natorp)  sowie  Haupt- 
Agenten  (Pastor  Bigehold,  Schultae,  Schetfer,  Stursberg, 
Gräber)  ebenfalls  hier  wohnen. —  2)  Der  rheinische 
Hauptverein  der  Gustav-Adolf-Stiftung  1844 

1)  Wie  bedentend  die  Zahl  der  evanjareliachen  Schiller  inswiiicbeD 
•ngewacheen  ist.  geht  an«  der  letzten  Zählung  vom  1.  Februar  188H 

hervor,  nach  welcher  das  Kjjl.  GxTnnRflium  350  kath.,  2*if>  «'vanjr., 
15  Israel.  Schüler,  da»  Realgymnasium  173  kath.,  dB2  evang.,  24  iHrael. 
Schüler,  die  Bürgenchule  961  kath.,  19G  evan«^.,  24  inraei.  Schüler, 
diese  Anstalten  ensammen  aber  7^  kathi,  Bl7  wtoag^  00  Israel 
Sehüler  slhlten. 
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zu  Elberfeld  ge|niliHiet|  seit  1847  in  Düsseldorf  domicilirt, 
d2  Zweig'f  26  Frauoi-  und  einen  studentischen  Verein 

umfassend.  —  3)  Die  niederrheinische  Prediger- 
Conferenz,  gegründet  1857.  —  4)  Der  Zweigverein 
des  evangelischen  Bundes,  ^regrOndet  1887.  —  ö)  Der 
Mission-  und  Bibelhüitsverein  seit  1816.  —  6)  Der  Gustav- 
Adolf-Zweigverein.  —  7)  Der  Gustav-Adolf-Frauenverein. 
8)  Der  Gefangniss  -  Hülfs verein.  —  9)  Der  Getänguiss- 
FVauenverein.  —  10)  Der  JOnglings-  und  Minnervmin 
eeit  1845.  —  11)  Das  Cunilofiiim  des  „GäetluMiMS  sur 
Heimath<<  in  der  OstütrasBe,  seit  1862;  mit  Coiporalion»- 
Rechten  auflgeetattet  1872.  —  12)  Christlicher  Vousverein, 
seit  1873»  unter  wechselnde  Bezeichnungen.  —  13)  Die 
Kranken-  und  Sterbelade  „evangelische  Einigkeit"  seit 
1854.  —  14)  Die  Königin  -  Luise  -  Stiftung  seit  187(5  für 
Unterstützung  der  Ausbildung  evangelischer  Volks&chul- 
lehrer.  —  15)  Der  Verein  fOr  Stadtmission  seit  1878,  für 
Anstellung  von  Stadtmissionaren.  —  16)  Verein  der 
Sonntagsschulen  (seit  1875),  welche  in  fast  allen  Stadt- 
gebieten vertreten  Bind.  —  17)  Der  Fraiien-AnnenrVerein 
seit  1881»  zur  IMmg  und  üntentotnmg  der  ThAtigkeit 
der  Gemeinde -Diakoniasen.  —  18)  Der  weibliche  Httlfs- 
verein  für  das  evang.  Elrankenhaus.  —  19)  Desgleichen 
für  das  evang.  Waisenhaus.  —  20)  Verein  für  Pflege 
armer  Wöchnerinnen.  —  51)  Der  kirchliche  Gesangverein 
seit  1851.  —  22}  Der  Dleostm&dchen-  und  Jungfirauen- 
Verein. 

Bis  zum  Jahre  1859  bildete  auch  die  im  Jahre  1822 
durch  den  Grafen  Adelbert  von  der  Kecke  •  Volmerstein 
gegründete  Rettun gsanatait  DQaseltliai,  die  erste 
deatsdhe  Anstalt  dieser  Art,  einen  Beetandttieli  der  biesigen 
evang.  Gemeinde.  Die  ^Gesellscliaft  der  Mensohenf^unde« 
und  ein  „Jungfrauen- Verein"  unterstQtasten  die  Anstalt 
mit  ihrer  Thätigkeit.  Mit  44  Kindern  wurde  dieselbe 
eröffnet,  im  Jahre  lHr>4  betrug  die  Zahl  der  Pfleglinge 
bereits  254,  so  dass  in  ZoppeiibrOek  eine  Neben- Anstalt 
gegründet  werden  musste.  iui  Jahre  1847  ubernahm  ein 
Curatorium  die  Oberleitung  der  Anstalt  und  berief  den 
Inspektor  Friedr.  Georgi,  im  Jahre  186;i  den  Pfr.  Wilh. 
Imhäusser  zum  Director.  Am  17.  Juni  1859  wurden  der 
Anstalt  die  Backte  einer  seibstandigen  Pfami  veoriielieni 
nachdem  die  Anstaltskbnche  bereits  am  3.  Au^t  18&4 
eingeweiht  und  in  Öffentlichem  Gebrauch  war. 

An  der  hiesigen  ev.  Gefftngniss-Gemeinde,  welche 
noch  heute  keine  Parochie  filr  sich,  sondern  einen 
iiitnrrrirenden  Bestandtheil  der  evangelischen  Gemeinde 
bildet,  wurden  seit  dem  Jahre  1828,  zunächst  durch  die 


Digitized  by 


Guchkktt  der  evamgelischen  Gemeinde  Diksiteldorfs^  l-l«> 

rheinisch  -  westflUische  Gefänguiss  -  Gesellschaft,  später 
dnroli  die  Staatsbehörde  evangelische  Qelstliche  angestellt 
Als  solche  wirkten  W.  Schmidt  aus  Lobeda  1828/29  und 
in  rascher  Folge:  H.  Hflller,  spatem  Pfir.  und  Sup.  in 
Moosingen ;  Karl  Küpper  f  später  Pfarrer  in  Köln),  WUms, 
Johannes  Ball  f  1843,  Kühler  t  1849,  Bögehold 
1849—57,  RudoU  Schnitze  1857—62,  R.  W.  Scheffer 
18Ö2— 73,  H.  Stursberg  1873—87  und  Gräber  seit  1887. 

Seit  der  Besitzergreifung  des  Bergischen  Landes 
durch  die  Krone  Preus«^on  besteht  hierseihst  auch  eine 
evangelisLhe  (rarnisongemeinde.  Bisher  hatten  niu* 
die  katlK)lischen  iMilitärs  die  zur  Caseme  gehörige  , 
„St.  Anna  Kirche**  in  Gebrauch  und  ihren  eigenen  Seel- 
sorger, während  die  evangelischen  Mannsciiaften  ui  die 
beiden  evangelischen  Gemeinden  eingepfarrt  waren.  Ein 
evangelischer  Feldprediger  begleitete  schon  dii^  preussische 
bergi^che  Corps  auf  seinem  Zuge  nach  Nassau  und  Frank- 
furt 1815  wurde  dann  die  evangelische  Seelsorge  dem 
Pastor  Hartmann  an  der  lutiierischen  Gemeinde  flber- 
tragen,  1820  Joh«  Hermann  Altgelt  als  erster  Militär- 
inediger  der  14.  Divisen  angestellt,  am  80.  Septbr.  1824 
die  St  Anna -Kirche  mittelst  Cabhiets •  Ordre  liOr  eine 
evang^che  Gamisonkirche  erklärt.  Jedoch  unter  Mit- 

Canch  für  die  katboUsdie  Gamisongemeinde,  1827 
iger  Dr.  N  Inn  ich  zum  2.  Militärprediger  ernannt; 
1832  Gamisonprediger  Thielen  aus  Wesel  zu  Altgelts 
Nachfolger,  welcher  Letztere  alsSchuIrath  bei  der  hiesigen 
Recriening  eintrat.)  1836  H.  G.  Monj6  zu  Ninnich's  Nach- 
tol^^^er,  1^^46  Dr.  Kottmeier  zum  Nachfolger  von  Thielen, 
der  zum  Militär  -  Oberprediger  in  Coblenz  ei  nannt  war. 
Monjö  starb  1849,  und  wurde  seine  Stelle  nicht  wieder 
besetzt.  Als  Dr.  Kottmeier  1867  als  Pfarrer  nach  Eis- 
lebeii  berufen  wurde,  folgte  ihm  Wilhelm  Meyer  aus 
Münster  i.  W.,  welcher  im  Jahre  1870  mit  der  14.  Division 
nach  Frankreich  ausrQckte,  auf  dem  Feldzuge  am  Gallen- 
fleber  schwer  ericrankte  und  bald  darauf  in  MOnsfeor 
starb.  Sein  Nachfolger  wurde  im  Jahre  1871  der  noch 
Jelit  fhngirende  Divisionspfarrer  Herr  Ferd.  Becker, 
seit  1878  Feld  Divisi<mspfarrer  der  ö.  Diviskm. 

Die  anglikanische  Gemeinde,  welche  mit  mehreren 
Unterbrechungen  schon  seit  vielen  Jahrzehnten  hierselbst 
besteht,  benutzt  die  kleinere  Kirche  auf  der  Bergerstrasse 
zu  ihren  Gottesdiensten,  wofür  sie  sich  verpflichtet  hat, 
die  in  deuselhe«  gesammelten  Gaben  für  die  Annen  der 
Diakonie  unserer  Gemeinde  zu  fibergeben.  Als  Geistliehe 
ftingirten  an  derselben  seit  den  fünfziger  Jahren  Rev. 
Samuel  Tucker,  Leader>Cowper,  Broadt,  Godfrey 
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und  der  Jetaige  Geistliche  Rev.  Drought.  Die  Zahl  der 
Gemeindeglieder  ist  eine  verhflltnissmAssig  greringe  und 

wechselnde. 

Nach  der  im  Jahre  1880  gehaltenen  Volkszählung 
befanden  sich  unter  den  95 190.  hierselbst  ortsan gehörigen 
Pei-sonen  auch  1*7H  Dissidenten  (gcfren  291  im  Jahre  1875». 
Dieselben  gehörten  grösstentheiis  der  (»emeinde  der  von 
der  Landeskirche  sieh  getrennt  haltenden  T.utheraner  an. 
welche  ücit  der  Mitte  dieses  Jahihuiiderts  hierüelbst  be- 
stehty  anfangs  von  auswärtigen  Pastoren  bedient  mirde, 
Jetzt  aber  iiiren  eignen  Geistlichen  und  in  der  Ki*eux> 
Strasse  ein  Kürcfaeiihaus  erbaut  bat  Die  Inringianer 
(^apostolische  Gemeinde")  besitzen  ebenfalls,  seitdem  der 
bekannte  Agitator  derselben,  Herr  von  Pochhammer,  hier- 
selbst seine  Vortrü^^e  hielt,  ein  Versammlun^^slokal  in  der 
Klosterstrasse  und  unterhalten  einen  Prediger.  Seit  dem 
Jahre  1880  hat  sich  ferner  eine  soüenannte  ^treie  Ge- 
meinde" nach  dem  Vorbilde  ähnlu  lier  Gemeinden  im 
Wnpperthale  hierselbst  gt  bildet.  Nachdem  der  Leiter 
derselben  schon  jahrelang  in  seinem  Hause  Versamm- 
lungen gehalten  hatte,  in  welchen  auch  das  heil«  Abend- 
mahl von  ihm  verwaltet  wurde,  erfolgte  im  Jahre  188i) 
der  Austritt  mehrerer  Familien  aus  der  Landeskirche. 
Die  hierselbst  wohnenden  Darbisten ,  Baptisten ,  Menno- 
niten  etc.  sind  zu  wenig  zahlreich,  um  selbständige 
Gemeinden  bilden  zu  können.  Den  AltkatholikeiK  w^lf  he 
seit  dem  vatikanischen  Ooneile  hierselbst  eino  (icineinde 
heprrOndctt'u  und  deien  Pfarrer  durch  kirchengeschicht- 
liche und  all^euiein-wissenschaftüche  Vorträge  in  weiteren 
Kreisen  eine  anregende  Wirk.>üiukeit  ausüben,  räumte 
unsere  Gemeinde  die  beiden  Alteren  Kirchen  zur  unent- 
geltlichen Benutzung  für  ihre  Gottesdienste  ein. 

Der  Rttckblick  auf  ihre  Geschichte  kann  die  evan- 
gelische Gemeinde  nur  mit  lebhaftestem  Danke  gegen  den 
Herrn  der  Kirche  erfüllen.  Das  einst  in  sturmbewegter 
Zeit  ijrepfianzte  Sentkorn  evRntrelisehen  Glaubens  ist  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  zu  einem  kräftigen  Baume  mit 
weithinschattenden  Zweigen  geworden.  Di^  beiden  Ge- 
meinden, welche  fast  250  Jahre  lang  die  fr  Airer  dieses 
Lebens  waren  und  dasselbe,  getrennt  von  einander,  eine 
jede  m  besonderer  Weise  ausgestalteten,  haben  sich  wie 
zwei  FMsse  su  dnem  um  so  mAchtigeren  Strome  mit 
einander  verbunden.  Die  vereinigte.  Jetzt  etwa  33000 Seelen 
zahlende  Gemeinde  hat  sich  innerhalb  eines  halben  Jahr- 
hunderts an  Seelenzahl  verzehnfacht  und  nimmt  durch 
den  äusseren  Wohlstand,  die  Intelligenz  und  christliche 
Gesinnung y  die  sie  vertritt,  neben  der  katholischen  Be- 


Digitized  by  Google 


G§»ekieiU4  der  ernng^lutcUen  Oemeimie  iMlwldorf».  147 


völkerung,  welche  mit  ca.  100  000  Seelen  den  Haupt- 
bestaiidtheil  der  Gesammtbevölkerung  unserer  Stadt 
ausmacht,  eine  eiiiflussreiche,  geachtete  Stellung  ein.  Sie 
ist  in  fortwahrender  höchsterfireulicher  ftUBserer  und 
bmerar  Fortentwicklung  begriffen^  bedtst  in  ibren  ftUif 
Pfarrern,  welche  einmüthig  auf  dem  Grunde  den  lautern 
Evangeliums  stehen,  die  dem  augenblicklichen  BedOrfhisse 
der  Seelenzahl  —  wenn  auch  nicht  viVllig  —  genügenden 
seelsorgerischen  Kräfte  und  in  ihrem  aus  23  ^litgliedem 
bestehenden  Presbyterium,  sowie  der  aus  60  Mitgliedern 
bestehenden  Repräsentation  eine  Vertretung,  welche  sich 
allezeit  freudig  zu  Arbeit  und  Opfern  bereit  finden  lässt, 
wo  es  die  Ehre  des  HErrn  und  das  Wohl  der  Gemeinde 
gilt.  Sic  befindet  sich  in  der  glücklichen  Lage,  das  heran- 
wachsende Geschieh  Iii  \n  zahlreichen  höheren  und  niederen 
Schulen,  welchen  die  Behörden  die  wärmste  Fürsorge  an- 
gedeihen  lassen,  bilden  lassen  zu  kouueih  Eine  grosse  Zahl 
von  Anstalten  und  Vereinen  arbeitet  in  ihr  am  Baue  des 
Reiches  Gottes  und  in  der  Abiiulle  von  allerlei  Notli  und 
Elend.  8ie  selbst  bethätigt  den  in  ihr  waltenden  christ- 
lichen Geist  durch  lebhafte  Theihiahme  am  öffentlichen 
Ck^tteedienate  und  eine  henrorragende  seltene  Opfer- 
Willigkeit 

Auch  den  gottesdienstlichen  Bedarftaissen  ist  durch 

ihie  vier  Kirchen  ausreichend  Bechnung  getragen;  denn 
zu  den  beiden  ältesten  Kirchen  (auf  der  Belker-  und  der 
Bergerstrasse)  trat  schon  im  Jahre  1871  die  Krahken- 
hauskirche,  welche  immerhin  gegen  600  Andächtige 

fasst  und  einem  lebhaft  empfundenen  Bedürfnisse  des  süd- 
lichen Sfadttheils  entspricht,  indem  in  derselben  sonntäg- 
lich liauptgottesdienst  stattfindet.  Tni  Jahre  1881  aber 
lam  6.  December  koiiiue  die  iiüt  einem  Aufwände  von 
mehr  als  ItKMjLHjO  Mark  erbaute,  grosse  tind  architec- 
tonisch  hervorragende  Johanneskirche  auf  dem  Königs 
platze  j2:eweiht  werden,  welche  seitdem  den  Mittelpunkt 
des  guttesdienstliehen  Lebens  bildet  uud  wegen  ihrer 
schonen  Lage,  ihrer  herrlicher  Formen,  Huer  ausgezeich- 
neten Orgel;  ihres  klangyoUen  mächtigen  OelAutes  und 
vor  Allem  wegen  ihrer  sahlrelch  besuchten  Gottesdienste 
eine  wahre  Freude  der  Gemeinde  und  das  sprechendste 
Sinnbild  ihres  geistigen  Lebens  ist  Auch  au  geistlichen 
Concerten  und  au  jährlich  vier  liturgischen  Gottesdiensten 
bietet  sie  die  auiBreichenden  und  akustisch  günstigen 
Räume  dar,  und  schon  manche  grössere  kirchliche  Feste, 
wie  das  Lutherfest  188:5  und  die  Hauptversammlung  des 
Evanfrelischen  Vereins  der  Gustav- Adolf  -  Stiftung  1886 
wurden  in  ihr  begangen. 

10  ♦ 
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Wenn  daher  die  Stadt  DOaaeldoif  in  dieMm  Jahre 
1888  ihr  600Jährig68  Bestehen  als  etaie  freudige  Jnhüarin 
i^iert,  so  wird  auch  die  evangeüsohe  Gemeinde  gern  an 
ihrer  Freude  und  an  ihrem  Danke  gegen  den  AllertiOchetea 
aichhetheiligen  und  mit  ihr  einsthnmen  in  das  Bekenntnis; 

sNicht  uns,  Herr,  nicht  uns,  sondern  Deinem 
Kamen  gieb  Ehre  um  Deine  Gnade  und  Wahrheit! 

(Ps.  115,  1.) 
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Geschichte  der  jüdischen  Gemeinde  Düsseldorfs. 

V(»ii 

Bjibbiii«r  Dr.  Abr.  WadeU. 


;  ie  Synagogen-Gemeinde  Düsseldorf  als  Sitz  des 
Synagogen  -  Bezirks  gleichen  Namens  erhielt 
ilire  gegenwartige  VerÜMsung  erat  durch  das 
i  Statn^  welches  mMge  des  preussischen  Jaden- 
Ii  gesetaes  vom  Jahre  1847  festgestellt  werden 


miisste.  Vor  der  Efaiverleibung  der  bergischen  Lande  in 
die  preussische  Monarchie  bildete  sie  einen  Theil  der 
„verglaydeten  Judenschaft  v«i  Gülich  und  Berg",  später 
deijeuigen  des  Qrossherzogthums  Berg.  Der  jüdischen 
Gemeinde  lag  aber  nicht  nur  die  Sorge  für  die  besonderen 
religiösen  Interessen  ob.  Da  die  Juden  in  den  angegebenen 
Landestheilen  wie  in  ganz  Deutschland  kein  Bürgerrecht 
besassen,  und  das  Recht  in  denselben  zu  wohnen,  in  be- 
schränktem Masse  Handel  und  Gewerbe  zu  treiben,  zu 
heirathen,  ja  selbst  das  Recht  dort  zu  sterben,  um  hohen 
Preis  erwerben  und  mit  vieler  Mühe  gegen  so  manche 
Anfechtung  und  Verkümmerung  vertheidigen  mussten,  so 
war  die  Verwaltung  der  jüdischen  Gemeinde,  zumal  da 
auch  die  Jurisdiction  in  Streitsachen  zwischen  Juden  und 
Joden  ihr  anheimgegeben  war,  riemlicdi  yenweigt,  mflhe* 
▼oü  md  verantwortungsreicli.  Das  Gemdndeleben  um- 
IhsMe  also  nieht  nur  die  Bntwioldung  und  BetiiMigiing 
der  religiösen  Anschauungen,  Wie  sie  in  Schule,  Synagoge, 
Wohltiiatigkeits-yereinen  und  hn  Leben  zum  Ausdruck 
kamen,  sondern  auch  das  Ringen  nach  einer  wOrdigen 
bargerÜchen  Stellung,  das  Ankämpfen  der  Juden  gegen 
die  .sich  ihnen  entgegenstellenden  Hindernisse  und  gegen 
die  über  ihre  Religion  vielfach  verbreiteten  Vorurtheile 
und  falschen  Anschauungen,  eine  Geschichte  ihrer  geduldig 
und  gottergeben  ertragenen  Leiden  und  aufgenöthigten 
Entsagung. 
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IfiO  OtnekMUt  der  Jüdkekm  GmMl*  DämidorfM, 

OescWclite  der  Juden  in  den  H*  rzoi^thftinerii  Jnlich-Bcrg 
and  des  später  errichteten  Grossherzo^thiuiis  Berg« 

Daa  Recht  der  Juden,  in  den  bergischen  Landen  zu 
wohnen,  ist  noch  nicht  sehr  alt.  Die  im  Jahre  1^08  bei 
Bernhard  Buyss  erschienene  Polizei  •Ordnung  fUr  JUHch, 

Cleve,  Berg  enthalt  noch  die  Verordnung:  „Es  sollen  in 
vnseni  Furstenthumhen  vnd  T.anden,  wie  gleichfals  bei 
den  Viiderlierli^rkeiten,  oder  denen  orten,  so  in  gemein- 
sehat?'t  mit  vns  sitzpn.  aneh  hei  vnscrn  Lehen  vnd  Seh irmbs 
verwandten,  keine  Juden,  so  lüt  nach  Christlicher  (Ord- 
nung getaufft,  gestattet,  autt'geh alten  oder  vergieitet 
werden,  bei  Vermeidung  straft*  vihI  peen." 

Der  älteste  aufgefundene  8chutzbriet  datirt  vom 
Jahre  1689. 

Die  EiiautniBSy  in  den  bergischen  Landen  wohnen 
zu  darfen,  wurde  den  Juden  von  den  Jedesmaligen  Re- 
genten in  Form  eines  Schutsbriefes  ertfaettt,  der  in  der 
Kegel  auf  16  Jahre  ausgestellt  und  dann  immer  wieder 
auf  die  gleiche  Dauer  verlAngert  wurde.  Für  die  jedes- 
malige l^euerung  einer  solchen  Geleitsconcession  war 
die  Summe  von  10000  Gulden  „als  aum  trockenen  wein- 
Kauf,  wie  auch  erkenntlichkeit,  oder  Kronensteuer  in 
einer  unzertheilten  Srinime  in  der  landrhentenmeisterei 
in  Düsseldorf  haar  zu  erlecfen.  annebens  zum  Jahrlichen 
Tribut  vier  Tausent  quartalitfi  mir  eintausent  Guldrn 
court.  zur  Hof-Kammer  richtig  eiiizuiietern."  Ausser  diese])! 
pTribut"  hatten  die  Juden  auch  noch  die  sonstigen  ali- 
gemeinen und  lokalen  Steuern  zu  entrichten ,  vor  allem 
die  Gewinn-  und  Gewerbesteuer,  welche  jedoch  pro  Kopf 
nicht  höher  als  nach  dem  Ertrage  von  3  Morgen  Acker- 
land bereclmet  werden  durfte,  fOr  welche  aber  ebenso 
wie  die  Kronen-  und  Tributsteuer  die  gesammte  ver- 
glaydete  Judensohalt  solidarisch  haftbar  war^  in  der  Weise, 
dass  der  etwaige  durch  Verm<^nsverfall^  Wegzug  oder 
Ableben  Einzelner  entstandene  Ausfall  auf  die  Uebrirai 
zu  repartiren  war.  Alle  diese  Abgaben  hatten  gegenOber 
andern  Forderungen  selteiiB  der  Lokalbehörden  oder  von 
Privatleuten  das  Vorzugsrecht.  Ein  diesbezüglicher  „Auss 
Hochstgem.  Ihrer  Kurfürstl.  Durchl.  gnädigsten  befehl 
fgez.  V\\v.  V.  lilc.nkart)  an  Hichtern  in  ijohÜTipren"  d.  d. 
Düsseldorf  IM  Mertz  ITHl  lautet:  „C.  T.  C.  Lieber  getreuer, 
Wir  schiiesseu  eueh  eine  ahschrift  der  uns  von  Helten 
Vorganger  und  Vorsteheren  d«  r  gemeinen  güli(')i  und 
bergiscbcn  indenschaft  Contra  8alomon  Leyser  nbergebner 
anzeig  nut  dtiii  gasten  befehl  hiebey,  dass  ihr  pto.  des 
niebuts  rückstands,  falls  nichts  erhebliches  dagegen  ein- 
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anwoideii  gegen  den  beKlagten  Salomen  Leyser  executiTe 
Verfahren,  und  vor  dessen  Zahlung  keine  Von  demselben 
auegeetellte  achuldsclielne  Zur  gerichtlicher  reiüisation 
annehmen  sollet. Andere  Abgaben  waren  von  den  Ein- 

seinen  selbst  zu  zahlen,  wie  z.  B.  Ehlengelder,  aua* 
wendiger  Leibzoll  der  nach  Ermessen  der  Vorsteher  ver- 
pachtet werden  kfjniite  u,  n.  m.  Für  jedes  neii^jeborne  Kind 
und  heim  Ah!rl>eii  einer  mannlichen,  später  auch  einer 
weibliclien  Person  war  je  ein  Goldgulden  zu  entrichten. 
In  eiiizehieii  Orten  waren  noch  besondere  npf.ill«'  zu 
zaiiien;  8o  war  in  Kaiserswerth  von  jedem  gesciiiuchtcten 
Vieh  die  Zunge  an  die  „Kellnerey**  abzuliefern.  Die  .luden 
glaubten  in  Anseliung  ihrer  sonstigen  Abgaben  und  auf 
Grund  der  ihnen  am  19.  Juni  1704  ausdrücklich  gewährten 
Befreiung  von  dieser  „wider  die  Billigkeit  auferlegten 
Lieferung  der  Zungen«'  diese  verweigern  zu  können» 
wurden  Jedoch  „weil  auch  die  ChriBten  dieselben  zu  liefern 
hatten^,  mit  ihrem  Gesuch  abgewiesen.  „In  sachen  Vor- 
ganger und  Vorsteher  der  OuBcli  und  B^rgi  Judenschaft 
wider  Kellner  ei  zu  Kayserswehrt  die  von  dortigen  .luden 
wegen  geschlachtet  werdenden  Viehes  abgeforderten 
Zangen  betreffendt  werden  Klagende  Vorgänger  und  Vor- 
steher mit  ihrem  Gesuch  ab,  und  die  schlachtende  Juden 
zu  Kayserswehrt  zu  befol^tm  ir  der  Kamerai  -  Verordiuuig 
Vom  *>9l*i»  V.  J.  und  demgemäss  Vom  dortigen  Kellner 
erteilten  Decret  angewiesen.  Düsseldorf  den  24  Julius 
1782.  Frhr.  von  Gangreben."  Spni  ruien  und  Kauzley- 
grebOhr  betragen  sich  mit  der  Insinuation  dieses  sieben 
i  tlilr.  41/2  stüber,  sind  zahlt."  Diese  wichtige  Frage  war 
im  Jahre  1786  noch  nicht  entschieden.  Denn  11  Julius 
d.  J.  wurde  aus  gstem  Befehl  des  Kurlürs^ten  Bericht  ein 
gefordert.  „Hochgelehrter,  Lieber,  Getreuer!  Ihr  findet 
Cq^eflich  beigelegt,  was  Uns  Vorgänger  und  Vorsteher 
gemeiner  Judensäaft  wider  euch  wegen  hartist  einge- 
bundener Kirchmess  zungen  Lieferung  untgst  remonstrirt 
haben,  worOber  euer  untgst.  Flichtmfissiger  Bericht  un- 
verlftngst  erwartet  wird."  Nicht  besser  erging  es  mit  der 
von  „denen  im  Städtgen  Siegburg  Domicilirteu  Juden 
prfltendirt  werdende  Freiheit  vom  gemeynsamen  Beytrag, 
worüber  .,der  Vom  abten  zu  Siei^burjE;:  erstattete  ITiithste 
Bericht  doncü  Vorirftiigoru  etc.  komraunikabel  erkannt 
wird,  um  das  nötige  niner  14  täg:en  zu  verhandeln." 

Wegen  erlittenen  grossen  Wasserschadens  wurde  den 
Juden  der  am  23.  X!ü^^  17^4  erbetene  Nachiass  von 
den  Krongeldern  in  Höhe  von  KXX)  Rthlr.,  fl.  d.  Mannheim 
14.  .lanuar  178.')  in  „Höchsten  j^naden"  Ikm\  illi^t,  wofür 
die  Judenschatt  folgendes  Dankschreiben  an  den  Kur- 


Digitized  by  Google 


(braten  richtete:  Durcidaiiditigster!  Eure  KurfÜrBtUche 

Du  fehl,  war  so  gnAdig  ans  unter  dero  höchstem  8chutz 
in  den  herzogthümern  gülich  und  Berg  eiogeaaeiie  Joden 
in  rQcItticht  des  durdb  die  vorigjährige  wasserüber> 

schwemmung  erlittenen  trangsal  mit  einem  Tribut  Nach- 
lass  mildpst  zu  trösten,  für  welche  wahT'haft  Lniidrsvatei- 
liche  Wohltluu  wir  hiermit  den  wärmsten  Bank  unthlkgst 
ah^tatton." 

„Der  ^ruiid^ütige  Gott  Hei)  wir  alli^  vcrEhreii,  ver- 
leye  Eurer  Kurstl.  Durch  1  dareeirf n  noch  eine  lang- 
wierig beglückte  Regieruni^  und  bcloone  höchstdieselbe 
mit  dem  für  uns  und  unsere  Nach  Kommenschaft  ewig 
unvergesslichen  besten  Ruhm  eines  Forsten ,  der  gut- 
thfttigste  Vater  aller  auch  sogar  der  geringsten  landes 
Kindern  stets  gewesen  zu  setai.*' 

„Der  nemliche  Qott  wird  ge wisslich  onsere  bey  Jedem 
Offenflichen  religiensdiensl  fOr  hOobstdieselbe  m  ihm  auf- 
steigende reichenstesegenswQnschemildest  erhöh  ren  und 
Euere  Churtürstlicher  Dorohlaucht  shid  zu  holdselig  und 
gütig  dieselbe  zu  verschmähen,  Um  welche  einzige 
Gnad  wir  gegenwärtig  unterthauigst  bitten.^ 

ad  manus  Ciementissimns  Untbgst  tesf&liige  DaniL- 
sagung  etc. 

Wie  bei  diesem  Anlass  so  hatten  die  Hrizö^^e  resp. 
Kurfürstpn  innerhalb  dpv  ohea  bezeic  luH  teii  (  ti  s  iizrn  den 
Juden  wiederiioit  iiiron  Sc  hutz  und  ihi  \Voiiiw(  ikn  be- 
wiesen und  ihre  Bereitwilligkeit  bekundet,  densf  lluMt  die 
ihnen  durch  die  Geleitsconcession  ein^er;nimteii  Rechte 
und  die  Respectirung  der  IIük  u  aui  Giund  des  8chuiz- 
briefes  verliehenen  Verfassung  zu  gewährleisten. 

Verfassung  der  GAllch  Berglsflien  Jndensfhaft. 

Durch  die  8chutzbriefr  winde  die  Zahl  der  für  < Vilich 
und  Berg  zugelassenen  Hauslialtungen  auf  215  festg(  stellt. 
Die  in  den  „Pfand-  und  unterherrschaften*^  wohnenden 
Juden,  deren  Menge  nicht  genau  fixirt  war,  waren  in  der 
Zahl  215  nicht  mitgerechnet,  unterlagen  aber  sonst  den- 
selben Bestimmungen.  Die  gesamnite  Verwaltung  ruhte 
in  den  HAndeu  eines  Vorstandes.  Die  religiösen  An- 
gelegenheiten und  gerichtlichen  Entscheidungen  in  civil* 
rechtlichen  Streitigkeiten  zwischen  Juden  untereinaader 
lagen  in  erster  Instanz  dem  Oberrabbiner  ob — der  ebenso 
wie  die  Verwaltung  seinen  Sitz  in  DOsseldorf  hatte. 
Gew&hit  wurden  diese  (^ane  durch  die 

General-Terssmmlnng  der  Gemeinde. 

So  oft  es  nöthig  war,  versammelte  sich  die  gesammte 
Judenschaft  zu  gemeinsamen  Berathungen  Uber  allgemeine 
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Angelegenheiten,  wie  Tribut-  und  Steuertragen,  deren 
RepaiHtlon,  PetitioneD  an  die  Behörden,  Wahl  eines 
OberrabbinerB  und  des  Vorstandes,  Feststellung  der  Qe* 
mdndestatttten  und  wichtigsten  Verordnungen  und  Ab- 
stellung von  Uebelstftnden.  Die  ESnladung  au  diesen 
Versammlungen,  welche  an  verschiedmen  Orten  statt« 
fanden,  ei^g  durch  die  Ober-Vorgttnger»  nachdem  Y@n 
der  Behörde  oder  vielmelir  von  dem  Hernsoher  die  £r- 
iaubniss  hierzu  ertheilt  war.  Sämratliche  Behörden,  aiicli 
diejenigen  der  Pfand-  and  Unterherrsehaften.  wurden  an- 
qc wirken,  der  Versnminlung  und  den  zu  denselben  sich 
begebenden  Juden  den  nöthigen  Schutz  zu  gewähren. 

„Auf  die  vom  Vorgänger  und  Vorsteher  der  Gillich 
und  bergischen  .fudensehaft  t)hergcl)ene  untiigste  Anzri^-f 
omev  im  Monat  Aprill  Kinittii;  nötig  findenden  allgemeinen 
Konvokation  wird  denen  Supplikanten  aufgegeben,  an- 
forderst die  ursach  der  allgemeinen  zusammen  Berufung 
anzuzeigen,  sodann  der  Verordnunfir  vom  1.*^^"  August 
1779  wegen  übergiBbung  eines  genauen  Verzeichnisses 
deren  in  hiesigen  Herzogtumern  in  Städten,  Amter,  Frei- 
heiten, unter  und  Pfandherrschaflen  und  sonstigen  OrÜien 
wohnende  Tergieideten  Jttdiscben  Familien  in  14  Tagen 
bei  6  Rthlr.  straf  zu  geben. 

Aus  Seiner  Kurfersten  Durchl.  sonderbar  ggstem  Befehl 

Graf  von  Nesselrode.«* 

^C.  T.  C.  Ijisern  ggsten  Gru4>4>  zuvor  Wohlgeborener, 
liebe  getreuer; 

Da  Wir  zum  Besten  ünseror  GflUch  und  bergischen 
Judenscfaaft  ggst  verwilliget  haben ,  dass  dieselbe  in 
KOnftigen  Monat  April  in  dortigen  Flecken  (Aldenhoven) 
sidh  versammeln  möge,  so  befehlen  euch  ggst,  derselben 
Glieder  bei  Hin  und  her  reissen  auch  warendem  aufent- 
halt  nicht  zu  behindern  sondern  dass  denen  selben  in 
Jeden  Angelegenheiten  allen  Beistand  leisten  oder  den 
etwaigen  Anstand  sofort  berichten  sollet.  Düsseldorf 
24  X ITH.').  Alis  Seiner  Kurfdrstl.  Durchl.  sondern 
ggsten  Befehl  Graf  von  Nesselrode.  An  Beamte  Amts 
Aldenhoven.'^ 

8olche  Versammlungen  haben  stattgefunden  in  Düren 
1098;  Molheim  1702;  Ber^^rheim  1706  und  17i;i;  Düren 
1718;  Aldenhoven  1722;  Düren  1726,  1730,  1732,  1737, 
1746,  174'.^,  1752;  Aldenhoven  1784  etc. 

Den  Vorsitz  in  die:=?pn  Versammlunq'en ,  denen  der 
Oberrabbiner  als  Ehrenmitglied  beiwohnte,  führte  einer 
der  Ober-Vorg,*^ngpr  unter  Assistenz  der  übrigen  Vor- 
staudsQütglieder.  Zur  Tagesordnung  geh<>rj.e  regeim&ssig: 
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•    Wahl  des  Vorstandes; 

Bericht  der  Keehuuagsi'evisoren; 
Wahl  dereeiben; 

Emschfttzuiig  des  Vermögens  behufs  Fessteiiunif  der 

zu  entnelitenden  Steuern; 
Prüfung  resp.  Beseitigung  froherer  Beschlüsse; 

nöthigenfalls 

Wahl  des  Oberrabbiiiers  und  Feststellung  des  Ver- 
trages; 

Bauten  und  andere  Gemeinde-Angelegenheiten. 

Besonders  worden  die  Bestimmungen  des  jedesmaligen 
meistens  gleichlautend  abgefassten  Sdmtzbriefes  nadli* 
drQcklichst  eingeschärft  und  zur  Nachachtung  empfohlen. 
Durch  den  G^eits-Brief  war  den  Juden  die  selbststAndtge 
Verwaltung  ihrer  inneren  Angelegenheiten  gewährleistet 
worden;  „Alle  und  Jede  unqualificirte  Subjekten  so  sic^ 
\\m  gehabung  des  freyen  geleites  oder  um  das  OberVor- 
gängersamt  und  andere  offlcia  bei  unserem  Hoflagcr  an- 
melden, werden  de  piano  ab-  und  zu  der  Jtidensehaft 
fort  zeitlichen  VorgiiUf;er  und  Vorsteher  hin  Verwiesen." 
Wie  sehr  die  Gemeinde  darauf  bedaeht  war,  die  Bestim- 
mungen der  Geleits-Concejision  zu  lespectiren  und  jede 
Belästigung  des  Kurfürsten  zu  vermeiden,  geht  aus  einem 
schon  1698  gefassten  und  dann  regelmässig  in  den  Ge- 
meinde-Versammlungen wiederholten  Beschlüsse  hervor, 
nach  welchem  Jeder,  der  gegen  obige  Bestimmung  sich 
um  ein  Ober*Vorganger-Amt  bei  der  Behörde  bewQrbe, 
in  eine  sofort  zu  erlegende  Strafe  y<m  1000  Qoldgulden 
fflr  den  Kurftlrston  verfallen  sein  sollte,  ^ohne  in  die 
Jurisdiktion  und  das  Interesse  des  Kurfürsten  im  Geinngsten 
einzugreifen. <^  Dadurch  wollte  man  zugleich  Spaltungen 
und  Streitigkelten  in  der  Gemeinde  vorbeugen.  Aus  dem- 
selben Grunde  verpflichtete  sich  die  Gemeinde,  mit  der 
durch  die  Geleits-Concession  gesetzlich  festgestellten  und 
dureh  ariderweitige  Re'^cripte  näher  gerogelten  Jurisdiction 
des  ( »b^'ri'abhiners  zu  he2:nilp:en  und  keinen  andern  Rechts- 
weg zu  beschreiten.  Auch  auf  das  Privatleben  bezügliche 
Beschlüsse  wnrden  gefasst,  und  die  üehertretunir  der- 
«  Iben  mit  Strafe  belegt.  Die  Lustbarkeiten  sollten  sich 
in  bescheidenen  Grenzen  halten,  bei  Hochzeiten  sollten 
nicht  mehr  als  20  Personen  geladen  werden.  Der  Rab- 
biner sollte  verpflichtet  sein,  Uebertretungen  dem  Vor- 
stande zu  melden  und  zur  Bestrafung  zu  bringen.  Auf 
die  Erhaltung  des  Friedens  imd  die  Vermeidung  von 
Reibungen  zwisohan  efaizeltten  Familien  desselben  Ortes 
berechnet  war  die  auf  jedem  Gemeindetage  immer  aufs 
Nene  in  Erinnenmg  gä>rachte  Bestimmung,  dass  keUi 
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Kneelit  ohne  Einwilligung  ieinea  Brodb«nrii  bei  einer 
andmi  Familie  desselben  Ortes  eine  Stellung  annehnien 
dOrfe,  es  s^  denn,  dass  er  6  Monate  von  dem  Orte  ab» 
wesend  gewesen  wftre.  Die  durch  die  Obervorgänger 
angeordnete  Bntferanng  eines  Knechtes  in  Kettwig,  dor 
diese  Bestimmung  übertreten  hatte,  wurde  auf  die  seitens 
desselben  bei  der  Behörde  eingelegte  Beschwerde  unter 
Hinweismig  auf  die  seit  erdenklichen  Zeiten  hei  der 
.Judenschaft  bestehende  Einrichtung—  „pure-'  'j:vit  t;eheissen. 
Den  religiöse!)  Angelegenheiten,  den  Einrichtungen  der 
Synagoge  und  dein  Gottesdienste  wurde  in  solchen  Ver- 
sammlungen die  ^lösste  Sorgfalt  gewidmet,  denn  —  so 
heisst  es  in  dem  Vorwoi  t  zu  den  betreffenden  Beschlüssen  — 
.der  Antaiig  aller  Weisheit  ist  die  Gottesfurcht.-'  Vor- 
bereitet und  begutachtet  und  meistens  auch  beantragt 
wurden  diese  Beschlösse  durch  den 

Yerstand. 

Dieser  wurde  "von  der  Generalversammlung  aus  der 
Mitte  von  15  Männern  gewfllüty  weiobe  vom  Vorstand  yor* 
geschlagen  wurden.  Er  wurde  snsamm^ngesetzt  aus  einem 
Ober- Vorgänger,  dessen  SteUrertreter,  3  Vorgängern  und 
.H  Vorstehern  oder  Beisitzern,  im  Gänsen  8  Mitgliedern« 
Der  Vorstand  bedurfte  der  Bestätigung  durch  den  Landes- 
herrn, stand  in  ei'ster  Instanz  unter  Aufsicht  des  Rabbiners, 
in  zweiter  ln?^tanz  unter  derjcMiiiren  der  vom  Landesherrn 
ernannten  Spei  i^^l  Oommissai  ien  resp.  des  Landesherrn 
»ielbst.  (Jbiiegeniieiien   und  VoUmaehten  des  Vor- 

standes entsprachen  etwa  denjenigen  des  Bürgermeister- 
Aiütes.  In  seinen  Händen  nihte  die  Bewilligung  des 
Niederlassungsrechts,  die  Ausübung  der  Polizei,  die  Ver- 
theilung  und  die  Einziehung  der  Steuern,  das  Passwesen, 
die  Begutachtung  sämmtlicher  die  Judenschaft  betreffenden 
Prägen,  die  Vertretung  derselben  den  Beb6rden  gegen- 
Ober  und  die  Ueberwachung  der  den  Juden  gewftlir 
leisteten  Rechte.  Das  Amt  erforderte  die  grtate  WArme 
nnd  Begeisterung  für  die  rdigiösen  Angelegenheiten,  eine 
tüef^ste  Ueber^eugungstreue,  Umsicht,  Freimuth  und 
Entschiedenheit,  denn  das  Amt  eines  Ober -Vorgängers 
nnd  mehr  oder  minder  auch  das  eines  der  anderen  Mit- 
glieder des  Vorstandes  war  ein  sehr  mühevolles,  zeit- 
ranbendf»«?  und  verantwoi'timc'>^volles;  tmtzdrm  mn^^te  es 
g.nr/  unentgeltlich  ausgeübt  wf^rden;  niclit  einmal  Ueise- 
kojsten  und  Diäten  wurden  den  Vorgängern  gewährt.  Die 
Behörde  hatte  dartU)*  !  koiiio  Vorschriften  gemacht;  aber 
die  Oenieindeversanunlungen  erklärten  in  IJebereinstim- 
mung  mit  dem  Vorstande  alle  diese  Aemter  als  Ehren- 
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tmter,  fQr  welche  nichts  zu  entrichten  war.  Damit  nicht 
zuviel  Kosten  den  einzelnen  Vorstehern  erwachsen,  sollte 
der  Eabbiner  in  allen  Falien,  in  weldien  nicht  die  Am» 

Wesenheit  aller  Vorsteher,  sondern  nur  einzelner  erforder- 
lich war,  bei  der  Citirmi^  derselben  einen  bestimmten 
Turnus  einhalten.  Die  von  den  Vorstehern  ernannten 
Rechnungstiihrer,  Rendanton  und  Revisoren  sollten,  so 
oft  sie  behuts  Rechnungslegung  in  Düsseldorf  erschienen, 
eine  Entschädigung  erhalten  und  zwar  den  Betrag  von 
»/s  Thaler  pro  Tag. 

Eine  der  wichtigsten  Oblieg'enheiten  des  Vorstandes 
res}),  dei-  Obervuigänger  war  die  Ausstellung  der  Schutz- 
oder Geleitspatente  für  die  einzelnen  Faniilien.  Während 
orsprUnglich  dieselben  von  dem  jeweiligen  Landeeherm 
in  jedem  einzeliien  Falle  bewilligt  werden  mmateD,  wurde 
niAter  ein  allgemeiner  Verglaydungsbrief  der  geaammten 
Jttdensoliaft  Sk  den  HerzogthOmem  Jalich*Berg  bla  m 
einer  bestimmten  Familienzahl  gewalirt  und  die  Vor- 
theilmig  den  Obenrorgat^m  flberlassen.  Die  Zahl  der 
mgelassenen  Faaülien  wurde  allmählich  gr/^sser.  im 
.Tahi*e  1689  betrug  dieselbe  190.  Im  Jahre  1763  wurde 
die  Zahl  auf  215  erhöht  und  bei  der  Erneuerung  des 
Geleitbriefes  1779  in  derselben  Höhe  belassen,  .da  die 
gesammte  Judenschaft  unterthiinigst  zu  erkennen  ge^^eiien. 
wie  dass  dieselbe  durch  den  in  Vori;:^en  bestandszeiten 
Vorprewesenen  sieben  Jahre  hindureli  angehaltenen  theuren 
Krieg,  und  die  denselben  dabei  fast  unerträglich  zupre- 
fallenen  lasten,  auch  soTisten  ihr  begegneten  Vielen 
widrigen  Schicksalen,  in  Verlierung  der  Vermögenden, 
und  anwadiss  der  nnVermfigenden,  fort  starke  Schwächung 
des  Handels  dermassen  an  lebenamiCteln  erseh^^ptt,  uimI 
geschwachet  worden,  daas  sie  nicht  efaunal  im  stände 
Seyen,  die  Von  Zeit  sni  Zeit  landkOndiger  dingen  auf- 
genohmene  schwere  Kapitalien  zu  refündiren  Vielweniger 
die  Von  iltnen  dermal  getbane  oblata  in  puncto  der 
Kronensteuer  Sive  trockenen  wein- Kauf gelder  so  wohl 
als  der  Jährlichen  Tributsschuldigkeit  praestiren  zu  können, 
es  sey  dan,  dass  ihnen  weiterhin  landesherrlich  gnAdifrst 
gestattet  w  (Ilde,  ihre  Judenfamilien  bei  der  in  jüngerer 
gnädigsten  (-oncession  bestimbten  Zal  der  zweihundert 
fthifzehn  hausf^haltungen  belassen  zu  durtVn.  und  dann 
Wir  in  ansehuag  allsolcher  reflections  würdiger  umstände 
diesem  petito  in  gnaden  deferiret  haben."  Diejenigen 
Familien,  welche  in  Vermögens- Verfall  gerathen  oder  durc  h 
ihre  Aufführung  und  durch  ihren  Lebenswandel  Aergei- 
niss  erregt  hatten  oder  sonst  verdächtig  waren^  mussten 
auf  Requisitioii  des  Vorstandes  sofort  „aus  dem  Laude  fort- 
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geschatit  werden."  Für  diese  und  für  die  Ausgestorbenen 
konnten  die  ObervorgOnger  nach  eingeholter  obiigkeii- 
Ucli^r  Ctaehmigung  aa  die  voa  Omen  beaekdmfileii 
Familien  neue  Patentbrlefe  aiuetelleB,  die  Steuern  wurden 
dann  nach  dem  Vermögen  dw  Efatseinen  repartirt  und 
v<m  ^teuerempfftngem  erlioben,  welche  zu  emeimen  aus- 
8chlieiellch  die  Obervorgftnger  das  Recht  hatten,  ein 
Becht,  welches  sich  ans  der  soUdarlaclien  Haftbarkeit 
der  Gesammt-Judenscbaft  für  den  ganzen  Steuerbetri^ 
logischer  Weise  von  selbst  erprnb.  Demnach  konnte  auch 
keinf^r  an  den  durch  die  so  enormen  Abcraben  erworbenen 
Rechten  des  freien  Verkehrs  und  des  Handel  und  Gcwerbe- 
treibens  participii-en,  der  die  auf  ihn  enttaiiende  Stener- 
quote  zu  zahlen  sich  weigerte;  derselbe  wurde  vielmehr 
mit  einei-  Strafe  von  1(K>  Dukaten  und  sotortisrer  Aus- 
weisung belegt.  Befreyr  und  zu  der  Zahl  von  21.)  ?  amilien 
liicht  mitgerechnet  waren  nur  „ohngefehr  zehn  Familien, 
luid  zwar  die  un Vermögenden  ältesten,  zweeu  schuül- 
diener,  Voreinger,  schuMKlöpf^,  Schreiber  und  bothen.^ 
Sdbst  die  Vorgänger  und  der  Rabbiner  muaaten  an  der 
Kronenetooer  und  am  Tribut  partidpiren.  Befreit  warai 
die  letiteren  und  der  ilteete  vefslelier  nur  in  dem  Oitei 
wo  sie  wobnten,  von  allen  Emquartirungs-  und  sonatigen 
dergleichen  Lasten,  aussehliesslich  der  Qewinnateuer  dl  h. 
si^i^er  Abgaben  I  welche  der  Hof-Kammer  zuflössen. 
Den  Vorg&ngem  wurde  die  strengste  Handhabung  der 
Steuerpflicht  bei  Vermeidung  schwerer  Geldstrafen  ein- 
£?e^ch?lrft.  Auch  das  eigene  Interesse  der  Jndensc  haft 
erlorderte  eine  solche  und  bedin,ii:to  die  gendueste  Ptq. 
reehtigkeit  bei  der  Verthellunir  der  Steuer.  Conirolirt 
wurde  dieselbe  durch  die  get^Mimute  Judenschaft  auf  den 
alljremeinen  Versammlungen,  und  nui*  sehr  vereinzelt 
sind  die  Fälle,  in  denen  eine  Reclamation  ertoliite  oder 
bei  der  Obrigkeit  versucht  wurde.  Fremde,  gar  nicht 
oder  anderweitig  verglaydete  Juden -duiften  je  nach  den 
zeMIcben  Bestimmungen  nur  24  Stunden  oder  hecbstens 
3  Tage  beherbergt  werden,  und  auch  nur  dann,  wenn 
sie  Mt  jungenden  Geldmitteln  versehen  waren.  Bettler 
mussten  in  einem  abgesonderten  als  Asyl  eingerichteten 
Hause  llbemaehten  und  bedurften  auch  Iderlttr  eines  vom 
Obervorgänger  ausgf^tellten  Passirscbeines.  Ble  Ober- 
vorgänger hatten  auch  darüber  zu  wachen,  dass  unter 
keinem  Verwände  ein  Versuch  zur  Steuerdefraudation 
gemacht  wnrde.  Ein  Missbrauch  des  (ieleifsbriefes  durch 
Verleihun.ii:  odei-  Verfärben kmii^-  an  andere  Personen  wurde 
mit  Einziehung  desselben,  mit  (ieldstraren  nncl  Aus\vei5?ung 
bestraft.    Dahin  zielten  auch  verseluedene  Beschlüsse, 
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weiche  aiif  den  allgemeinen  Gemeindetagen  gefasst  wurden. 
Eb  BoHte  Niemandem  gestattet  sein,  vom  Fremden  eich 
Waaren  „auüsetsen*'  m  laaeen,  oder  „Padmtrlger*'  aus- 
aasenden,  welche  die  Waaren  auf  halben  Gewinn  ver- 
treiben sollten«  Hausirer  sollten  nicht  in  fremde  Gebfots* 
theile  flbertreten  und  fremde  Handrer  nicht  zugelassen 
werden.  ContraTentionen  wurden  mit  Geldstrafen  von 
4—6  Dukaten  zur  Hälfte  für  die  Hofkammer,  zur  Hälfte 
für  die  Judenschaft  belegt.  Auch  durfte  Niemand  Fleisch 
kaufen,  welches  von  au.swärts,  namentlich  niis  „Kur- 
kollnisehem-  Gebiete  eingeführt  wurde.  Ein  neuer  Patent- 
briet  sollte  nur  nach  Zustinmumg  der  Mehrzahl  der  Ynr- 
Steher  und  nur  an  solche  P^amilieo  verlielieii  weidm, 
deren  Vater  oder  Mutter  iin  Lande  geboren  war,  weiche 
sich  eines  guten  Leumundes  ei'ftreuten,  ein  Vermögen  von 
mindestens  400  Rthlr.  nachw^eisen  konnten  und  auf  die 
Dauer  von  3  Jahren  von  einem  ansässigen  vermögenden 
Manne  einen  BOr^pscfaein  fOr  die  Steuer  bei  dem  Empfänger 
hinterlegten.  Der  Rabbiner  sollte  ^e  Trauung  nur  dann 
yellsiehen  oder  gestatten,  wenn  die  beiderseitigen  Braut* 
eitern  eine  Bescheinigung  des  Stenerempflln^^  bei- 
brachten, daas  sammtliche  Steuern  entrichtet  und  keine 
Rückstände  vorhanden  seien;  that  er  es  dennodi;  so  sollte 
dem  Rabbiner  der  Ausfall  an  Steuern  am  Gehalte  gekürzt 
werden.  Auch  der  Waisenpflege  und  der  Vormundschaft 
wurde  die  grösste  >Sorgfalt  und  Wachsamkeit  gewidmet. 
Da  es  bisher,  so  lautet  ein  Reschluss  der  in  Düren  im 
Jahre  IT  M>  e^efasst  und  und  ITfvi  hestiuii:t  wurde, 

da  es  bisher,  wenn  ein  Hausvater  starb  und  minderjährige 
Waisen  hinLcr}ie*^s,  mit  dem  Nachliiss  wunderlich  her- 
gegangen, so  wird  besiinunt,  dass  derartige  8terbefäUe 
sofort  beim  Obei  Vorgänger-Amt  angezeigt,  und  dass  der 
Nachlass  je  nach  den  Umständen  unter  Zuziehung  des 
Rabbiners  von  einem  Vorgänger  und  einem  Vorsteher, 
die  von  dem  Obervorgänger  in  Dtttaeldorf  su  wfthien 
sind,  geprOft  und  festgeeteolti  das  ÜnTentar-VeneichniaB 
bei  dem  Oberrorgänger  hinterlegt  und  der  Anthell  der 
BiDndeijahrigen  bei  den  Gemeindestener»Em|xftogern  zum 
Qblichen  Zhwflus  versinebar  angelegt  wwden  sollen."^ 
Der  Rechnungsführung  wurde  Überhaupt  grosse  Sorgfalt 
zugewendet,  über  die  vorzunehmende  Revision  in  den 
Versammlungen  Bericht  erstattet.  Die  Kasse  konnte  nur 
bei  Anwesenheit  von  Vorstehern  ireöftnet  werden,  da 
jeder  oinen  der  drei  dazu  nothwendigen  Schlüssel  hatte. 
Ausirahon  .  welche  nicht  etatsmässig  waren,  durften  nur 
bis  zur  ilühe  von  .')0.  si^iiter  von  100  Thalern  gemacht 
werden,  und  nur  wenn  die  Mehrzahl  der  Vorsteher  be- 
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trafst  woi*dcn  war  und  ihre  Zu.stiiiiiuung  gegeben  hatte. 
Iii  (li  iiigenden  i-  allen  hatte  jeder  Vorsteher  das  iiecht. 
eiiie  Ausgabe  von  10  Thalern  nach  eigenem  OütdUnken 
zu  machen. 

Schwieriger,  unangenehmer  und  vor  Allem  gef&hr* 
lieber  alB  die  Verwaltungsgeschflfte  war  die  Wahrnehmung 
der  gewährleisteten  Bechte  und  die  Vertretmig  der  in 
ihren  Rechten  gekrankten  Juden ^  die  Abwehr  von  ud- 
gerechtfertigten  Eingrifl'en  der  Behörden»  der  Schubs 
gegen  Angriffe  und  Misshandlungen  seitens  anderer  Ein- 
wohner. Die  EifUllung  dieser  Obliegenheiten  eiforderte 
grosse  Gescliäftskenntiiiss,  Umsicht  und  Gewandtheit, 
Besonnenheir  und  W  iii  rlp.  eine  das  irpwöbnlif  he  Mass 
rihem-hreiteiule  J'ildimg  und  das  nöthigo  Anseiieii  hc\  den 
Ri'liorden  und  iiiitn  der  Bevölkerung,  vor  allem  aber 
ein  strenges  (iei  (M-htigkeitjigelüiil,  ein  tresundes  Urtlieil, 
ein  warmes,  wohlwollendes  und  theilnehmendes  Herz  für 
Wahrheit,  Recht  und  Frieden  und  für  die  Noth  und  die 
Bedrängniss  Anderer. 

„Wir  wollen  auch^,  so  heisst  es  in  der  Concessions- 
Urkunde,  „auf  daas  in  ZuKunft  die  vergeleitete  Juden 
auf  dem  lande»  in  Dörferen  und  stadten  Von  gesindel  und 
Jugend  temer  nicht  molestieret  und  in  ihrer  Nahrung 
geäoret  werden,  durch  unaere  Nachgeeetzte  Oulich  und 
bergische  Begierung  eine  general  Verordnung  zu  ]eder« 
manne  wissoMchaft  gnädigst  ergehen  und  dahin  publi- 
eiren  lassen,  dass  wenn  sich  dagegen  Contravention  er- 
eignen würde,  ihnen  alsdann  prompte  Summarische  Justhz 
mit  statuirung  abschröckenden  exempels  angedeihen  solle.*' 

Dankbar  muss  anerkannt  worden,  dass  die  Landes- 
lien'en  stets  die  ^r^rfH^tp  Hpipituilliirkpit  an  den  Ti\2: 
^rele^^t.  den  den  Juden  zugesicherten  Scimtz  mit  allen 
Rütteln  ihnen  aiigedeihen  zu  lassen,  alle  Angriffe  auf 
die  8ich<'rheit  dpr  Juden  eneriii-«  Ii  zurückzuweisen,  wohl 
auch  je  nach  dtn  l^mständen  nut  strengen  Strafen  zu 
belegen.  Die  Schnelligkeit,  mit  welcher  etwaige  Be- 
schwerden der  Vorgängerschaft  beluifs  Abistelliuig  von 
Uebelstanden  und  thatsächlicher  Gewalt  von  den  Behörden 
erledigt  wurden,  darf  hierbei  nicht  unerwähnt  bleiben, 
um  80  mehr  als  die  FAlle,  welche  zu  einem  Einschreiten 
des  Landeeherm  zu  Gunsten  der  Juden  Veranlassung 
gaben,  gar  nicht  zu  den  seltenen  gehörten.  Es  war  nicht 
nur  jugendlicher  Uebermuth  oder  pöbelhafte  Qewalt- 
thatigkeit,  welche  den  Juden  bittere  Stunden  bereitete, 
sie  mit  ernstlichen  Gefahren  bedrohte,  in  ihren  heiligsten 
Gefühlen  kränkte  und  die  Ruhestatten  ihrer  Verstorbenen 
entweihte.  Nicht  selten  waren  es  auch  Behörden,  welche 
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den  Juden  ihre  garantirten  Rechte  verkttnimerten; 
Schultheisfien,  Amtleute,  ja  aeibst  eine  Gerichtsbehörde 
muasten  mt  durch  Androhung  oder  Belegung  mit  Strafen 
▼on  dem  Laadeaherm  daran  erinnert  werden,  daas  sie 
zum  Schutze  der  bestehende  jQesetze  ehigeseizt  seien, 
eine  Verletanmg  derselben  nidit  dulden,  geschweige  dam 
selbst  yomehmen  durften,  und  es  wärci  vielleicht  kein 
uninteressanter  Beitrag:  zur  Rechtsgeschichte  jener  Zeit, 
wollte  man  die  Fnlle  eingehend  behandeln,  in  denen 
einzeln 0  Aemtoi-  trotz  dem  klarr^trn  Wortlaut  d<^s'  Gesetzes 
und  trotz  wiederholter  Verhängung  von  Geldsti^iten  seitens 
des  Landesherren,  es  verstand en ,  die  Ausfiihniii^  der 
bündigsten  Regierungs  -  Betel)  1p  Jahre  lang  hinzuhalten. 
Die  nächste  Stelle,  bei  welchen  derartige  Beschwerden 
angebracht  werden  mussten.  war  für  die  ludenschaft  ihr 
Vorgängeranit.  Die  Erledigung  allei  diesei  l^eschwerden 
zum  Schutze  ihrer  Ulan  bensgenossen  verursachte  den 
Vorgangem  eine  ungeheure  Arbeitslast  und  es  gehörte 
ebenso  viel  Wohlwollen  und  Liebe  als  UnersohKKsenheit 
und  Energie  dazu,  die  OrtsbeMrden  fltr  derartige  Un- 
gebObrlicfakeiten  höheren  Ortes  zu  belangen,  da  sie  sich 
der  Gefahr  aussetzten,  ihrerseits  von  denselben  mit  ihrem 
Unwillen  verfolgt  zu  werden.  Neben  Ausschreitungen 
des  PObels  besonders  bei  Beerdigung  von  judisohen  Leichen 
waren  es  auch  Beeinträchtigungen  ihrer  gewerblichen 
Rechte,  Verletzungen  ihres  Eigenthumsrechtes  an  Fried- 
höfen, Eingriffe  in  die  dem  Rabbiner  zustehende  -Tin-is- 
diction  in  Civilsachen,  auch  woh!  örausanie  Behandlung 
bei  Untersuchungen  und  Inhattirnnpen.  welche  den  Vor- 
gängern Veranlassung  gaben,  gegen  die  L  ebei  treter  des 
Gesetzes  einzuschreiten.  Man  wollte  es  ja  dem  Juden 
nicht  eine:estehen,  dass  er  für  seine  üeberzeugimgen 
litte,  dass  dieser  Bereitwilh>keit,  für  seinen  Glauben 
Entsagung,  Entbehrung,  Kuuuuer  und  Elend,  Schmach 
und  Entehrung  hinzunehmen,  eine  ideale  Gesinnung  zu 
Grunde  lag.  Man  erulickte  in  ihm  nicht  den  idealen 
Dulder,  sondern, den  verblendeten  Träger  falscher  üeber- 
zeugungen;  weil  man  diese  nicht  gelten  liess,  leugnete 
man  auch  den  idealen  Grundzug  seines  Charakters.  Und 
doch  ist  es  nur  durch  diesen  zu  erklftren,  dass  es  ubm^ 
haupt  möglich  war,  Männer  zu  finden,  welche  sich  den 
schweren  Pflichten  eines  Vorgängers  unterzogen  und  die 
Arbeitslast  nicht  scheuten,  die  nicht  nur  durch  Erledigung 
der  laufenden  Verwaltungsgeschäfte  und  durch  die  Grösse 
(h'v  mit  einem  solchen  Posten  verbundenen  Verantwort- 
iiclikeit,  sondern  auch  durch  die  fast  t.ij;li(  h  einlaufenden 
Beschwerden,  durch  die  Untersuchung  und  Feststellung 
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des  äachverlialts,  durch  häutige  Reisen  uud  durch  die 
Ifeqg«  und  Aufldahnung  der  achriftlieheu  Arbei^n  ver- 
arsacht  wurde  and  nicht  selten  eine  undanlcbare 
war.  UebrigenB  walteten  die  Vorgänger  ihres  Amtee 
nicht  nor  dann,  wenn  ExccMe  bereits  verabt  waren, 
sondern  bewiesen  stets  die  grOsstB  Umsicht,  indem  sie 
durch  rechtzeitige  Vorstellangen  bei  der  Behörde  Uber 
gefahrdrohende  ErscbeUumgen  zur  Verhinderung  von 
Ausschreitungen  beitrugen.  Dahin  gehört  eine  Eingabe 
vom  13.  Juli  1727. 

„Durchlauchtigster  CluiitUrst,  Gnädigster  Herr!  In- 
dem Vernahmen,  dassdaliioi  und  in  dero  Taiiden  herUmb 
ein  liedt  ahp^etruckt,  gesun;;eu,  Undt  VerKaiitVot  werden 
sulle,  alsswenn  Von  einigen  Juden  in  Schwobach  ahm 
Cliarlreitag  1727  mit  einem  Hundt  passion  V^orf^estellet 
seyn  sollte,  dieses  aber  wie  sub  N.  1.  beygeliendes  ge- 
trucktes  Exemplar  mit  mehreren  enthaltet,  sich  falsch 
befhnde%  Undt  dahero  allerdings  Zu  präsumieren  ist,  dass 
selbiges  dennen  Verglaydeten  Juden  Zum  Tort  anss* 
gedichtet  seyn  mUH^  derweilen  aussen  Landt  selbiges 
libi-  undt  wieder  ünns  nicht  aUein  Vorgehalten  sondern 
nach  dergestalten  Vorgeworfen  wirt»  dass  man  schier 
iildit  sicher  hin-  und  herreissen  durfte,  Undt  derentwegen 
billig  ist,  dass  dieses  erdichtetes  liedt  eingeZogen.  Undt 
nachdrücklich  gnädigst  befohlen  werde,  dass  selbiges 
nicht  gesungen  noch  femers  VerAtlssert  w^eniger  Unns 
desfallss  etwas  Vorgeworfen  worden  solle.  HierUmb  So 
gelanprt  7ai  Ew.  Churtürsti.  Durchlaucht  Unsere  Unter- 
thäni^^ste  Bitt,  di>??elhe  h{psi<]^em  buchdruckeren,  dass  Er 
die  annoch  habende  üeder  anhero  einschicken  Undt 
femers  Keine  Verkaufen  solle  per  decretum  ggst.  auf- 
geben, so  dan  dui  chs  landt  generalia  dahin  jjprst.  ablassen 
wollen,  dass  Keiner  solches  liedt  hiiifiiiiio  absingen 
Verkauffen  oder  Vorzeigen  undt  widrigens  derselbe  will- 
kOhrtich  bestraffet  werden  solle.  Hierober  Ew.  ChoifOrstl. 
DurchL  üntertfaJtailnte  Ober  •Vorgänger  Undt  Vorsteher 
sambtlich  in  gOlich  Undt  bergischen  landen  Verglaydeter 
Judenschalt' 

Darauf  erging  aus  Onolzbach  12.  Februar  1728 
folgender  Erlast :  „Demnach  in  £rDshrung  bringen  müssen, 
was  massen  einige  auf  denen  Messen  und  Jahr-Marckten 
mit  allerhand  Liedern  herumziehende  Lieder-Sänger  sich 
unterstandten,  sowohl  in  ftromden  als  Brandenbnrgischcn 
Orten  ein  höch^tiir gerlich-  und  Gotteslästerlich  erdichtetes 
Lied,  dess  Innhalts :  Als  ob  einige  Juden  in  Schwobach 
am  Char- Freytag  verwichenen  Jahres  mit  einem  Hund 
die  Passion  vorgesteliet;  odentlich  abgesungen  und  ver- 
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kautl'et  und  man  nun  von  hiesig-  Hoch-  FQrstl.  Gnädig- 
ster Hemcliaflltowegen  auf  den  aeeahalben  entetaadenen 
Ruif  sogleich  eine  genaue  Inquldtion  angestdlet  dabey 
aber  sidi  obiges  keineswegs  emben  wie  dann  auch  die 
in  dem  Lied  bemeldte  Juden  inSohwobaoh  sich  gar  nicht 
befinden;  Als  ergdiet  an  aUe  Ober^  imd  Beamte  auch 
Burgermeister  und  Rathe  in  Stildten.  Marckten  und 
Flecken  hiemit  der  Befehl  mittelst  öffentlicher  Ablesung 
dieser  Verordnung  allen  und  jeden  Unterthanen  und 
Einwohnern  bei  willkührlicher  Straft"  anzubefehlen,  das8 
sio  sothanes  Lied,  wann  sie  ein  oder  anderes  Exemplar 
anjioch  in  Händen  hätten  und  noch  bekommen  würden, 
weder  public  machen  noch  davon  reden,  noch  solches 
absingen  sondern  vielmehr  sutVn  t  zu  denen  Ober  und 
Ämtern  ohnverlangt  brinjsren,  und  diejenige  so  sothanes 
Lied  absingen  propalireii  und  verkautien  werden,  an- 
zeigen sollen,  welche  sodann  zu  examiniren  auch  der 
Erfolg  davon  amsuselgen  ist,  damit  diese  au  der  wohl- 
yeidienten  Straff  gezogen  werden  kennen:  Nebst  deme 
sollen  auch  aUe  und  Jede  Unterthanen  und  Einwohner 
dieses  Forstenthums  derentw^pea  denen  Juden  nicht  den 
geringsten  Vorwurff  tbun  noch  an  selbige  Gewalt  und 
Hand  anlegen,  widrigenfalls  aber  nachdrfloklicherStralltp 
gewärtig  seyn.  Womach  sich  Jeder  zu  achten  wissen 
wird.  Signatum  unter  hie-  voiigednickt»  Hoch-  FOrstL  Hof- 
ßatlis-Canzlcy-Tnsiegol.*^ 

Die  Bedeutung  und  Gefahr  solcher  Umtriebe  wurde 
von  de!-  Behörde  voll  und  ganz  anei  kaimt.  Das  geht 
ans;  der  an  obigen  Erlass  anknUpfeiuh  n  Bitte  an  die 
Bf  h  irden  anderer  Lander  hervor.  „Aiss  wird  der  Wahr- 
heit zu  Steuer  auch  gegen  ausswartige  Orte  ehi  solches 
nicht  nur  kräftigst  attestiret  sondern  auch  eine  jede 
Obrigkeit,  welche  hierunter  imploriret  wird,  gegen  die 
hierwieder  handelnde  den  nöthig  obrigkeitl.  Ernst  zu 
Abstellung  dieser  auch  den  duwen  hdchst  schädlichen 
ÄrgemuBS  vorkehren  au  lassen,  welches  von  hiesigen 
Orts  wegen  bey  sich  ergebenden  Occasionen  gebührend 
solle  reciprociret  werden.  Dessen  zur  Urt^und  Vfmi 
hiesigen  Stattricbter,  AmtsBurgermeister  und  Raths  wegen 
ein  solches  unterschrieben  und  dero  auch  gemeiner  Stadt 
kleiner  Insiegel  anvorgednicket  werden.  Schwobach 
8  July  Anno  1729.  Sr.  HochfiQrstl.  Durchl.  zu  Branden- 
burg Onoldsbach,  der  Zeit  Verordneter  Stattrichter.** 

Eine  gieir]]e  Autl'assung  von  solchen  gegen  die  Juden 
gejichleuderten  Anklagen  Diid  von  deren  Oemeinget^lhr- 
lichkeit  bekundete  sii.H'  r  die  jüdische  üemeiiide  zu 
Düsseldorf  in  einem  von  ilu'  am  ü.  Febr.  1838  an  cUu> 


Digitized  by  Google 


OMckichte  der  Jüdischen  GemeimU  UHweldorfs* 


163 


Kgi.  r)bci  praj^idium  zu  Ooblenz  gerichteten  Schreiben, 
welches  auch  wegen  seines  sonstigen  Inhalts  und  uaiiient- 
lieh  der  Erwähnung  der  vermuthlichen  Folgen  der  Ent- 
tenung  d€6  Erzbischofea  Freiherrn  von  Droste  allge- 
mttakweB  Interesse  in  Anspruch  nimmt.  Dieses  Schreiben 
lautet: 

^An  ein  hohes  Königliches  Oberpräsidium 

au  Coblenz* 

MitÜieOung  der  israelitischen  Gemeinde 
zu  Dflsseidorf,  das  allgemeine  Staats- 
Interesse  betreffend. 

Unterzeichnete  erachten  es  als  eine  ihrer  Bflrger- 
pflichten,  ein  hohes  Königliches  Oberprasidium  auf  ein 
fSreigniss  auftnerksam  zu  machen,  welches  nicht  nur  in 
ihr  eigenes,  sondern  auch  in  das  Staatsinteresse  elnzu* 
greifen  und  die  allgemeine  Buhe  und  Wohlfahrt  zu 
gefährden  scheint 

Die  am  27.  Decbr.  1836  an  dem  vierjährigen  Knaben 
Friedrich  Pütz  von  hier  verfibte,  und  in  hiesiger  Zeitung 
schon  unterm  1.  Januar  a.  p.  von  hiesiger  Königlichen 

Regierung  zur  öffentlichen  Kenntniss  gebrachte  Mordthat, 
wird  gegenwärtier  in  den  meisteü  ^öffentlichen  Blättern 
aller  Nachbar8taat(  li  der  Art  verunstaltet,  dass  man  eine 
allgemeine  Aufregung  der  Gemüther,  deren  gefährliche 
Folgen  nicht  voraus  zu  sehen  sind,  mit  Kecht  befürchten 
muss. 

In  der  Hannoverschen  Zeitung  Nr.  16,  Augsburger 
Abendzeitung  Nr.  24,  Hamburger  Zeitung  etc.  etc.  wird 
berichtet,  dass  man  gegenwärtig  hier  zu  Düsseldorf  einen 
Juden  eingebracht  habe,  welcher  aus  Aberglauben,  dass 
Christen-Marterblut  der  Juden  Glück  und  Seeleniieil  be-  ^ 
fördere,  dies  schändliche  Verbrechen  verübt  haben  soU. 
Von  onsem  dortigen  Glaubensigenossen  ward  daher  hiesiges 
Babbinat  von  allen  Seiten  mit  Bitten  fiberhAuft»  den 
Bflferenten  dieses  verbrecherischen  Attentates  so  viel 
und  so  schnell  als  möglich  Lflgen  zu  strafen.  Zweifehi 
wir  auch  nicht,  dass  dies  das  beste  Mittel  aur  Besänfti- 
gung der  Gemüther  sein  wird,  so  können  wir  uns  dennoch 
nicht  verhehlen,  dass  dieses  Gerflcht  einen  ganz  andern 
Charakter  als  den  augenfälligen  an  sich  trägt. 

Sollten  nur  blos  wir  Juden  die  Zielscheibe  dieses 
ruchlosen  Aufwiegeiers  sem;  warum  verschwieg  derselbe 
diese  MiVetliat  zur  Zeit  als  sie  verübt,  und  hier  allge- 
meines Stadtgespräch  gewesen,  und  verbreitet  sie  ei'St 
jetzt  wo  sie  beim  hiesigen  Publikum  schon  beinahe  ver- 
ge^j^en  ist? 

11* 
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Bei  näherer  Erwägung  aber,  gewahren  wir  durch  die 
Aussage  aller  öffentlichen  Blatter,  dass  dieses  Qeracht 
einzipr  inid  nlloin  von  Cöln  ausgeeranpren,  von  einer  Stadt, 
in  woklicr  seit  einiger  Zeit,  seit  der  Entfernimg  des 
Erzbischotes  Freiheirn  von  Droste,  nach  der  Meinung 
Einzelner,  eine  Gährung  der  Gemüther  herrschen  soll, 
und  wo  man  einem  baldigen  Conflicte  vielleicht  nicht 
ungern  entgegen  sehen  mochte.  Sollte  man  auch  wohl, 
zur  Anfaohung  efaier  eolcheo  Flammei  der  Juden  eioih 
als  ZOndfünken  bedienen  wollen?  — 

Wir  erdreisten  uns  nicht,  Einem  hohen  Oberprflaidiiim 
gegenflber,  unsere  Meinung  in  Staatsangelegenhelten 
äussern  zu  wollen;  dennoch  aber  —  nnc^eaehtet  wir  uns 
Uberzeiig^t  halten,  dass  Hochdasselbe  unsern  bülfsbedürf- 
tigen  Glaubeiiügenossen,  auch  ohne  erst  dazu  aufgefordert 
zu  werden,  den  erforderlichen  8c)mtz  angedeihen  lassen 
wird  —  glauben  wir  nicht  verabsäumen  zu  dürfen,  Hoch- 
dasselbe darauf  aufinerksam  zu  machen,  dass  durch 
Ermittelung  jenes  boshaften  Beferenten  man  vielleichl 
manchem  heillosen  Qetriebe  leicht  auf  die  Spur  kommen 
konnte.  Indem  wir  uns  dieser  Pflicht  entledigen,  empfehlen 
wir  uns  dem  Schutze  Hochdesselben  und  verharren 

Eines  hohen  Köniprlichen  OberprUsidiums 
ganz  ei-gebene 
Büsseldoif,  den  6.  Febr.  18^5S." 

Kurz  vorher  hatte  die  Hannoversche  Zeitung  eine 
aus  Cöln  datirte  Mittheilung  gebracht,  dass  die  israelitische 
Gemeinde  in  Düsseldorf  100  Thlr.  gesteuert  habe,  „um  den 
Juden  zu  fangen,  der  das  Ghristenkind  ermordet  habe,  um 
Marterblttt  zu  haben.^  ThatsAchUch  aber  war  nicht  Ton  der 
(jemeinde,  sondern  von  einzelnen  IsrSeliten  in  Düsseldorf 
als  PrAmie  zur  Ermittelnng  des  Mörders  (nicht  des  Juden), 
der  den  Knaben  Pütz  ermordet  hatte,  eine  Summe  von 
100  Thlrn.  ausgesetzt  worden.  Eine  fthnliche  Prämie  war 
auch  von  mehreren  christlichen  Gesellschaften  niitrelst 
Subscrijirion  aufgebracht  worden.  Es  ist  eine  eifreuliehe 
Wahniclimung,  zu  sehen,  dass  die  Aufklärung  dieses 
Falles,  wie  es  auch  duich  den  Oberurokuiator  geschehen 
ist,  nicht  als  eine  ausschliesslich  die  Juden  ai^pehende 
Angelegenheit,  «mdem  als  ebie  der  gesammten  Ges^* 
schalt  zufollende  und  im  staatlichen  ihtereese  liegende 
Eairenpflicht  angesehen  wurde.  Aehnlich  verhielt  es  sich 
mit  den  0  erachten  von  der  im  Kreise  Orevenbroich  im 
Jahre  1h;>4  nnd  in  .Tülieh  im  Jahre  1840  statterehabten 
Ermordung  eines  chrisilirln n  Mannes  resp-  Kindes  durch 
Juden.  Tn  beiden  Fallen  veröitentlichte  nicht  nur  die 
Oberprokuiatur  eine  authentische  Darstellung  der  ledig- 
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lieh  auf  Erflndtnifr  beruhendeni  jedes  TfaatbestaDdes  txktr 
behranden  Anklagen,  scmdem  wetteiferten  auch  die 
Zeitungen  und  die  Oeistlicbkeit  beider  Confearionen  in 

dem  Kachweise  der  völligen  Grundlosigkeit  dieses  Mälir- 
chens  und  in  der  Veröffentlichung  von  AussprQdien,  in 
denen  auch  Päpste  wie  Innocentius  IV.  und  Gregor  X. 
auf  das  Schändliche  und  Grundlose  solcher  Behauptungen 

naclidrücklifh  hinweisen  und  die  Bischöfe  Deutschlands 
zur  Bekämpfimir  solchen  Abei-p:laut)ens;  alles  Ernstes  auf- 
rufen. Dr.  Biiitcrim,  Pfarrer  in  Bilk  und  Pastor  WildontVid 
in  Gräfrath  i)iil)liciren  Schritren  in  demselben  i>imie  (lH;i4). 

üeberhaupt  war  die  Beiiörde  bemüht,  das  Einvernehmen 
zwischen  den  Bekennern  der  verschiedenen  Religionen 
herzustellen  und  zu  erhalten;  und  erbat  hierzu  auch  die 
Hille  der  Geistlichkeit.  „An  den  landdechant  der  Christi- 
nität  Ahl*  d.  d.  Dusseldorf  23.  Juny  1780.  Unsem  ggsten 
flUM  suVor,  wQrdig  lieber  andachtiger,  auf  bey Verwahrte 
von  Voiginger  und  VorBtefaer  uneerer  jtUlch  und  bei^gischen 
Jndenachaft  abergebne  unterüigste  anseig  wegen  des 
auf  ihren  Sabbath  und  feyertägen  dortigen  Juden  unter- 
sagten beystand  Von  Katholischen  befehlen  auch  ggst  den 
pastoren  zu  8inilg  über  die  angäbe  Zu  Vernehmen,  den- 
selben an  die  erzbischöfliche  Verordnung  Vom  Jahr  HfiO 
mit  welcher  der^leychen  hpyhülfe  denen  Juden  zu  leisten 
erlaubt  ist,  zu  erinnern,  mithin  denselben  anzuweisen  den 
Verbott  zu  wiederrufen  auch  selbst  demgemilss  sifh  zu 
betn^i^en  und  wie  geschehen  zu  berichten.'*  Am  h.  Juni 
1784  folgte  noch  ein  Erlass  an  „Vögten  Amts  Sintzig", 
„Lieber  getreuer!  auf  Kopeilich  anliegende  anzeig  der 
VoisL,^augei  und  Vorsteher  unserer  gemeinen  Judenschaft 
befehlen  euch  ggsL  denen  Ki'isteu  zu  Synzig  die  Beihülfe  auf 
den  Sabath  der  Juden  zu  erlauben  und  hiernach  dortigen 
Paateren  «i  rarbee^dieiden.^  Oroase  Enei^  seh^  wir  die 
Begierung  in  eolohen  Füllen  entwickeln,  wo  die  Juden,  sei  es 
-  ▼onElnaelnen  sei  es  vonPdbelhauteni  misshandelt  oder  selbst 
von  den  LokalbehOrden  in  ihren  Eigenthums-  oder  sonstigen 
Rechten  gekrankt  werden.  In  Gangelt  scheint  es  wieder* 
holt  zu  blutigen  Excessen  gekommen  zu  sein,  wie  am 
18.  Juni  1780  und  im  Jahre  1782,  wo  im  Februar  selbst  Militair 
requirirt,  und  de?i  Hiirgern  bis  Ende  May  in  Quartier 
gelegt  wurde.  Dif  rrilersnrhtm;::  wiirdr  mit  aller  Strenge 
fortgeführt,  die  Rädelsführer  arretiert  und  die  Akten  nach- 
drücklich eingefordert.  Von  den  vielen  in  dieser  Angelegen- 
heit ergangenen  Erlassen  mag  wenigstens  einer  d.  d.9.  Febr. 
17ft2  hier  seine  Stelle  finden:  „Lieber  getreuer,  dahe  die 
samtl.  Acten  in  behuef  deren  gangelter  Junggesellen 
Compg.  an  der  diesiger  Judenschaßt  Verübten  misshand- 
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langen  Von  dahiesigen  unseren  geheimenrath  zu  hiesigem 

unserem  hoftVath  abgegeben  worden,  so  im  Verhalten  wir 
Euch  hiermit  gnädigst  dnss  an  der  hi>brriiren  Verfügung 
allerdings  wohl  geschehen,  betehloii  «nu  h  zuixleir))  andurch, 
gestalten  mit  fernerer  untcrsucliuiig  deren  bereits  näher 
Vorgegangenen  und  Von  dem  Vorgänger  der  sämmtlichen 
Judeiibchatt  schriftlicher  angezeigter  thätlichKeit  forthzu- 
fohren,  d&bey  auch  mit  besonderem  Fieiss  die  Thäter  za 
beftuakOndigen,  des  endes  Vorgängig  alle  dergleicben  Idas- 
bandlungen  bey  100  Thaler  und  nach  befinden  bey  Zucht> 
hausSy  8Cliantzen,  auch  schwehrerer  straf  mittels  einem 
ohn  Verzog  in  Kirchen  zu  VerKündendcn  auch  an  gewöhn- 
lichen orten  anzuhaftenden  Decrets  nochmahlen  mit  dem 
Zusatz  zu  untersagen,  dass  in  zukunft't  hoy  Jrdosmahliirnr 
atu  Ii  {!pr  sreringsten  beunRuhigunp:  eines  Juden,  man  als 
den  der  oder  die  tÄteren  unentdecki  bleiben  würden,  die 
Junggesellen  Couipagnie  mit  exemplarischer  Bestrafung 
nach  beöchafifenheit  des  Verbrechens  angesehen  und 
dafOr  soforth  ezequlret,  imfall  der  entdeckung  aber,  der 
oder  die  Thateren  ohne  rQcksicht  der  persohn  Corporaliter 
arrestiret  und  soforth  nacher  gfllioh  zur  geftognos  in 
beystand  hinlänglicher  seh  atzen  auch  nöthigenfalls  mittels 
eines  Von  daher  zu  befördernden  Militair-Commando  ge- 
fänglich überführt  werden  solle,  mithin  'h>sps  auch  erfor- 
derlichen falls  mittels  jrehöriger  Requisition  des  dorrifren 
gouvernements,  was  eudta  wir  gemäss  der  abscliriftiichen 
anlange  an  daliiesige  Generalität  das  behörige  bereits 
ergehen  laasen,  zu  bewerkstelligen,  mithin  ab  dem  ferneren 
erfolg  mit  einsendung  ptUi  zu  seiner  Zeit  anhero  ghrst 
zu  berichten.'«  Aussehroitungen,  welche  sich  besondm 
Kinder  im  Jahre  1781  in  JOlich  sich  hatten  zu  schulden 
kommen  lassen,  veranlassten  in  diesem  Jahre  den  Befehl 
^sodan  in  dortiger  Stadt  dtirch  öffentlichen  trr  mmenschlag 
Verkünden  lassen  sollet,  dass  ftthrohin  die  i^ltern  deren- 
jonigen  Kinder,  welche  dasige  Juden  bey  begräbnussen, 
oder  sonst  beunruhigen  dafür  angesehen ,  und  aiuiero 
erwachsene  ausgelassene  buben  exemplarisch  werden 
bestraft  werden,  über  den  erfolg  gewÄrtigen  Wir  inner 
3  Wochen  eueren  nntgsten  bericmt  An  Stadt  schulteis 
zu  gülich.  Aus  Ihre  KurfttrsÜ.  Durchl.  sonderbahr  ggsten 
befehl.'' 

Aber  nicht  nur  gegen  Privatpersonen,  sondern  auch 
gegen  Behörden,  welche  den  Rechtsstandpunkt  verliessesi, 

wurde  mit  aller  Strensr^  vorgegangen.  Der  Magistrat  zci 
Euskirchen  hatte  den  dortigen  Juden  den  ihnen  eigen- 
thümlich  gehörenden  Friedhof  einfach  entzogen  und  den- 
selben anderweitig  verpachtet  und  ferner  nicht  gestattet^ 
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1781  ei'ging  an  Bürgermeister  und  Rath  der  Hauptstadt 
Euskirchen  sowohl  als  auch  an  Kelnerei  daselbst  von  der 
Hofkammer  der  Befehl:  „Lieber  getreuer  auf  Von  Vor- 
stehern der  gemeinen  H.  und  B.  verglaydeter  .Indenschaft 
uns  übergpbene  u ebengehende  Copeiliche  unthgste  be- 
<chwehrf(ihr Uli«:  hpfplilen  wir  euch  hici-rnir  ggst,  da-ss  ihr 
di>  dasi^eu  Juden  bey  dem  betragten  Ku'chhof  quovis 
modo  handhaben  sollet."  Aber  dieser  Befehl  hatte  nicht 
die  gewünschten  Folgen,  nach  wie  vor  wurden  die  Juden 
in  Ausübung  ihres  Rechtes  gehindert  und  bei  den  sich 
bis  zum  6.  hornung  1782  hinziehenden  Verhandlungen 
geftend  gemacht,  dass  die  Grftber  nicht  tief  genug  an- 
gelegt wurden.  Dies  wurde  als  Qrond  für  die  Einziäiung 
des  Friedhofes  angegeben.  Aber  diese  WillkOr  wurde  in 
gebührender  Weise  beseitigt  ^. . .  •  liebe,  getreue . . . . 
mdem  nun  Euch  Keineswegs  snigestanden  die  Juden  ihres 
Besitses  zu  entsetsen,  als  wird  euch  dieses  eigenmäch- 
tige Vorgehen  nicht  nur  verwissen,  sondern  auch  ggst 
befohlen^  die  Verpfachtung  des  Kirchhoffs  angesicht  dieses 
aufzuheben,  den  Kirchhoff*  in  Vorigen  standf  zu  stellen, 
die  Judeu  am  BegräbnUss  ihrci'  leiche?T  auf  den  ))ishcri;reu 
platz  ferner  nicht  zu  behindern,  wegen  Tieferer  Ein- 
senkung  deren  leichen  nach  ermessen  dortigen  medici 
das  nöthige  zu  Verordnen  und  sorge  zu  Trageu,  dass 
die  Juden  bei  ihren  leichen  Vuin  p  >i)el  ferner  nicht  beein- 
trächtigt werden,  wobei  wir  euch  ziigleioh  in  die  diesert« 
wegen  aufgegangene  Kosten  fällig  erteilen."  In  Gürze- 
nida  wurde  den  Juden  von  dem  Luhaber  der  Unterherr- 
schaft  Tit-Grafen  von  Schellardt  nicht  gestattet,  Grab- 
stehie  zu  setsen;  In  Waldenidy  wo  den  Juden  von  der 
Reglemng  ein  beliebig  grosser  Waldcomplex  als  Begräb- 
nisBstätte  eigen thttmlich  angewiesen  war,  nur  mit  dem 
Vorbehalt,  dass  der  Holsbestand  Eigenthum  der  Domäne 
bleiben  sollte,  wurde  von  dem  Amtsvogt  der  Versuch 
gemacht,  dieses  Beskzrecht  dadurch  illusorisch  su  machen, 
dass  die  Bäume  nicht  nur  abgeschnitten,  sondern,  dass 
auch  die  Wurzeln  nhue  Rücksicht  auf  die  OnMber  aus- 
gerodet und  letztere  auf  diese  Weise  zerstört  wurden. 
Die  Eingabe  der  Vorginger  führte  zu  Verhandlungen, 
die  bich  viele  Jahre  lang  hinzogen.  Die  \'orgringer  traten 
energisch  und  beharrlich  für  die  Rechte  ihrer  (Tlaubens- 
genossen  ein  und  fanden  bereitwillige  und  kraftige  Unter- 
stützung bei  den  Behörden.  Es  Hessen  sich  Bände  fallen 
von  den  Ehigaben  und  Beschwerden,  welche  die  Vor- 
gänger an  &  Behörden  richten  mussten,  mit  den  Be* 
richten,  die  einzuliefern  waren  und  mit  den  Excessen  der 
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ßeliörden,  durch  die  sie  verui-sacht  waren.  Wir  mOssen  uob 
jedoch  auf  die  angeführten  einzelnen  FAlle  besohriiiken. 
Nur  aus  dem  Gebiete  der  Criminalrechtspflege  sei  hier 
noch  Einiges  erwähnt,  weil  es  für  die  Reurtheilung  der 
Competenz  der  (ierichte  resp.  Amts-Vögte  wichtig  ist. 
„An  amtMan  ambt  Berkheim  12.  Mertz  1782."  unsern 
ggsteii  gruss  zu  Vor,  woh  Ige  bohrener,  lieber  getreuer,  aut 
bey  Verwahrte  Vom  schutzJuden  Gabriel  Joseph  Von 
Elstorft  wider  Sallomon  Pesmann  Von  Kerpen  tlbergebene 
imploration  befehlen  euch  ggst  den  Supplicanten  ange- 
sicht  dieses  lossZulassen  und  auch  zu  Verantworten,  dass 
denselben  ohne  ggsten  Befehl  in  arrest  geZogen  habt^ 
Intereaaaat  ist  auch  folgender  Ertaaa  d.  d.  11.  April  1782 
„all  Einhabmn  der  mUft  Hemobaft  Tete. ....  getreuer, 
weBsen  sieb  bey  Idesigem  unseni  Hoftmth  der  Vorgänger 
der  gulichen  Jadeuachaft  Med.  Dr.  Xoyaer  Leri,  wider 
euch  zur  Sachen  fisci  wider  Juden  Abraham  unthgst  be- 
sdiweret,  g^ben  wir  Euch  aus  der  abschriftlichen  Anlage 
des  mehreren  mit  dem  ggsten  Befehl  zu  entnehmen,  dass 
ihr  über  die  wahre  beschaft'enheit  des  frefängnüs  inner 
dreyen  tÄgen  nach  empfangung  dieses  umstilndlich  anhero 
unthgst  berichten  und  bey  angegebener  Bewandtnus,  den 
beschuldigten  Juden  Abraham  Von  solch  gesätzwiedrig 
eingerichteten  gefängnUs  soforth  abführen,  und  in  ein 
anderes  dem  menschlichen  Körper  Unschädliches  behalt- 
nüs  hinbringen  lassen,  woh  wiedrigens  bei  dessen  ent- 
stehuug  auf  Ewere  Kosten  einem  nächst  anschliessendem 
Unterherrschattiichen  beambten  die  einnahm  des  Augen- 
scheins ab  diesem  gef&ngnOs  ao  wohl  als  Zur  VorKeiur 
der  gemessenen  aMialDnnittellen  ggst  aufgetragen  werden 
8olL<^  Bescmderes  Interesse  verdient  noch  ein  Eriaas  ans 
kurflirstL  sonderbahrem  ggsten  befUil  an  den  Stattsoholt» 
heissen  von  Gulioh  insofern,  als  er  die  gerade  jetzt  viel* 
Ihch  behandelte  Entschidignngq^flicht  der  Behörde  für 
unschuldig  veiiiallete  Personen  anerkennt.  Derselbe  be- 
stimmt nämlich,  zwei  des  Diebstahls  bezichtigte  Juden 
aus  der  Haft  zu  entlassen,  ihnen  ihren  Pass  und  ihr  Geld 
wiederzugehen  und  ausserdem  '2  KronenÜialer  y,zu  Beise- 
geld'^  und  einiger  Genugthuung/* 

Auch  zu  diplomatischen  Verhandlungen  zwichen  der 
jülicli-bergischen  und  der  Kgl.  preussischen  Regierung 
gab  eine  Eingabe  der  Vorgängerschaft  bezüglich  des 
Grenzverkehrs  der  jülich- bergischen  Judenschaft  Ver- 
anlassung. Durch  Verfügung  vom  12.  xber  1780  hatte 
nämlich  die  Kgl.  preussische  Regierung  bestimmt,  daas 
Jaden  die  Kgt.  Staaten  nur  unter  der  Bedingung  betralsn 
und  bereisen  durften,  dass  sie  von  ilurer  betrsAbnden 
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Landesregierimg  mit  Handels-OoiiceaBloii  TmeheD  oder 
eloen  Befiti  von  fiO  Thlrn.  baar  anfweiseD  könnten  and 
gegen  die  entsprechende  Gebühr  einen  PaiMinchein  lösten. 
Hierdurch  wurden  die  in  den  Grenzorten  Sflchtelny 
DOiken  elc.  wohnenden  Schutz uden  in  ihren  Handels- 
geschAften,  welche  sie  seit  vielen  Jahren  in  den  Herzog- 
thümern  betrieben  hatten,  wpspntlfrh  beschränkt,  da  sie 
ihre  creringen  Mittel  im  /'Trschattr  mussten  cursiren  lassen 
und  nicht  immer  einen  Baar-Vorrath  von  50  Thlrn.  aiifzu- 
wtiisen  hatten.  Dazu  kam  noch^  dass  ihi  eii  Kiu  (  hten, 
die  sie  zur  Abholung  resp.  Einbringung  ihrer  Waaren  über 
die  Grenze  schicken  mussten,  häufig  eine  solche  Summe 
nicht  anvertraut  werden  konnte.  Auch  fiel  ihnen  bei 
dem  geringen  Gewinu  ihrer  Handelsgeschilfte  die  Er- 
legung der  GebQhr  für  einen  Passirschein  sehr  schwer. 
Da  non  die  KgL  prenasiiciien  Unterthanen  ohne  Unter* 
aehied  In  den  HenBogthOmem  'volUconinienete  Handels- 
freihdt  genossen,  so  verlangte  die  bergtocfae  Regierung 
fbr  ihre  Unterthanen  das  gleiche  Recht.  Es  empfehle, 
sich  allerdings,  fremde,  landesschädliche  Betteljuden  von 
der  Grenze  abzuweisen;  aber  dies  treffe  die  mit  „ordent> 
liehe  glaidspatenten''  versehenen  jülich-berg^chen  Juden 
nicht,  „da  nur  die  im  lande  gebühren cn  oder  in  hiesigen 
familien  Verheirathr  teu  Juden,  und  z wahren  jene,  welche 
einiL'-f's  \%'rm()gen  besitzen,  patentisieret  werden.  Von 
weichen  dero  seitigen  landen  nicht  die  mindeste  gefahr 
noch  ungemach  zu  beförchten  haben,  Vielmehr  der 
nahrungsiitand  beiderseitiger  unterthanen  befördert  wird. 
Wir  ersuchen  solchem  nach  unsern  freiiiidiiachbai  lieh 
entweder  diesseitig  vergleideten  Schutz  Juden  die  Vor- 
herige handelungs  freyheit  in  dasigem  Herzogthum  zu 
gestatten,  oder  eine  günstige  erUAmng  oben  erwähnter 
Verordnung  alierhOchstenorts  zu  geslnnen  und  Ober  den 
erfolg  uns  beliebend  zu  benachrichtigen.'^  Hierauf  erging 
die  allerhöchste  Resolution,  dass  die  Jalich-berglschen 
Schtt^uden  nach  wie  vor  in  den  preussischen  Provinzen 
ein-  und  durchpassiren  könnten,  dass  aber  diejenigen, 
welche  dort  Handel  treiben  wollten,  nach  preussischem 
Verfahren  von  den  preussischen  Behörden  die  erforder- 
liche Concession  nachsuchen  und  bezahlen  niüssten.  Zu- 
folcre  dieses  Bescheides  befahl  die  „knrt.iilzische  Kf-ie- 
rung^,  „]j;i(  h<h  rii  nnsern  schütz  Juden,  sonderlich  jenen 
in  dasigem  Arn:  lini^^utMi  wohnenden,  die  berrciiiung 
ihres  handels  im  H- r/n-rlnmi  iloldern  KgL  Preussischen 
anteiis  ungeachtet  alki  \  ui.slcilung  erschwehret  wird,  so 
befehlen  auch  ggst  die»  Juden  aus  denen  Freussisch-Geldri- 
schcn  auf  V^orzeigung  ihrer  schütz  Patenten  zwar  pas- 
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siren  zu  lassen ,  den  Handel  aber  in  hiesigen  Landen  zu 
Verbieten,  bis  de  von  hier  aus  erlaubnisMCheine  aiiege» 
bracht  haben.*' 

Mit  derselben  Energie  und  Bereitwilligkeit  schützte 
und  nnterstntzte  die  Begierung  in  Aushang  seiner  Bechte 
und  Pflichten  den 

Babbfner. 

Dieser  war  nicht  nur  das  synagogale  Oberhaupt, 
sondern  auch  der  erstinstanzliche  Richter  in  allen  zwischen 
Juden  schwebenden  Angelegenheiten,  insofem  eie  nicht 
crlminalrecfatUcher  Natur  waren*  Auäi  aber  Beech werden 
gegen  die  Ober-Vorganger  reap.  den  Vorstand  hatte  er 
zu  erkennen:  Das  Amt  eines  Babbiners  war  bei  der  Viel- 
sdtigkeit  seiner  Pflichten  ein  sehr  anstrengendes,  erfor- 
derte reiches  Wissen  und  vor  Allem  ein  unbedingtes  Vor- 
trauen  seitens  der  ihm  unterstellten  Gemeinden.  Bass 
dieses  durch  die  richterUcbe  Wirksamkeit  bezüglich  seiner 
oreistlichon  Lehrthätigkeit  nicht  erschüttert  wurde,  dass 
vielmehr  die  doppelseiticrp  Eigenschaft  des  Rabbiners  mir 
dazu  beitrug,  die  Ehrfurcht  und  die  Liebe  der  Gemeinden 
zu  steigern,  ehrt  beide  in  gleicher  Wf^iJ^e  und  ist  ein 
Zeugniss  nicht  nur  für  die  weise  Massigun-  .  die  Umsietit, 
Gelehrsamkeit  und  Gerechtigkeit  des  Rab^iinei-s,  sondern 
auch  für  den  friedlichen  und  rechtlichen  Sinn  der  Ge- 
nieindemitgiieder,  welche  es  dem  Rabbiner  nicht  entgelten 
Hessen,  wenn  sie  in  einem  Rechtsstreite  unterlegen  waren, 
da  sie  vor  seinem  Bichterstuhl  nicht  erschienen,  um  den 
Process  su  gewinnen,  sondern  in  gleichem  Grade  von  dem 
Wunsche  beseelt  waren,  je  nach  der  gefiUlten  Ent- 
scheidung, sich  eines  unrechtmässigen  Besitses  au  ent- 
äussern  oder  den  BeschAdigten  au  entschädigen.  Eine 
Appellation  gegen  Anordnungen  des  Vorstandes  sowohl 
wie  gegen  das  Urtheil  des  Rabbiners  war  sehr  selten. 
Dieselbe  war  durch  ChurfürstL  Befehl  vom  21.  Januar 
1783  genau  geregelt. 

Serenissimus  Elector. 

Nachdem  8e.  Churftlrstl.  Gn.  mit  ggstem  Rescript 
vom  .^1.  Aug.  nächsthfn  ggst.  verordnet  haben,  da*^s  da 
die  Juden  in  allen  unter  sich  vornehmenden  Handlungen 
kuli=:lieh  nach  ihren  Mosaischen  Gesetzen  und  Gewöhn- 
heitt  n  sich  zu  betragen  schuldig,  foigiich  dtMicn  in  dei" 
Kriiitenheit  üblichen  Bräuchen,  oder  allgemeinen  bürger- 
lichen Rechten  um  so  weniger  unterworfen  als  ihre  Privat 
Satzungen  und  Oebräuchen  den  kristliclien  Richtern  un- 
bekannt, mithin  lediglich  von  denen  zu  ihren  Obern 
erw&hlten  Rabiner,  auf  welche  sie  ihrer  BeÜgion  gemäss 
das  einzige  Zutrauen  haben,  su  entMsheiden  sind,  und 
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denn  Hochstbes.  Sr.  Churfttrstl.  Gn.  ggst  nicht  gemeint 
sind,  von  diesem  Herkommen  abzugehen,  und  in  der- 
gleichen Fällen  die  Berufung  an  die  christlichen  Gerichts- 
steUen  xu  stehen,  gleiohwohleii  aber  auch,  um  den  besorg- 
liehen  Mlabrattch,  daes  wann  Jeder  streitende  Parthtey 
nach  erfolgtem  ongflnstigem  Urtheü  an  efaien  andern 
Rabiner  nnbeechrankt  gätaltet  bleiben  aolltey  deri^^slchen 
Proseesen  in  der  Unendliche  gesogen  werden  könnten, 
wollen,  dasB  anf  dem  Falle,  wo  gegen  den  Aussprach 
LandRabiners  von  dem  unterliegenden  Theil,  an 
einen  andern  unpartheyschen  provocirt,  von  diesem 
aber  das  rrste  Erkenntnis  rpformirt  wird,  kein  -weiterer 
Absprung  gestattet,  sondern  von  beiden  streiten- 
den Theilen  auf  einen  dritten  unpar theysehen 
Rabiner  compromittirt ,  so  hin  dessen  fällende 
Entscheidung  ohne  mindeste  weitere  Beruftung  voll- 
strecket werden  solle,  als  wird  denen  Vorsteher  und  Vor- 
gänger der  G.  und  Bergische  Judenschaft  zu  ihrer  und 
des  LandRabiners  Verbescheidung  ein  und  anderes  ggst 
onverhaiten.  DOasetdorf  den  21  Jenner  1783. 

Ans  Ihre  Churfdrstl.  gget  Befehl 
C.  G.  von  Nesaebrode. 
An  Vorgänger  und  Vorst  der  G.  u.  B.  Judenschaft. 

Allerdings  waien  die  Gesichtspunkte,  von  denen  man 
bei  Regelung  der  Rechtsverhältnisse  ausging,  ebenso 
eigenthOmlich  nnd  eng  begrenzt,  als  es  bei  der  ganzen 
den  Jüdischen  Gemeinden  gegebenen  Verfassung  der  Fall 
war.i)  Aber  unter  solchen  Umstanden  mussten  es  die 
Juden  immerhin  als  ein  grosses  GlOdc  betrachten,  dass 
ihre  Rechtsverhaltnisse  genau  bestimmt  waren,  und  bei 
der  meistens  vorherrschenden  falschen  Beurtheilung  ihrer 
Religionsgesetze,  ihrer  Sitten  und  Sittlichkeit|  und  der 
sich  daraus  ergebenden  Gesinnung  gegen  sie,  wurden  sie 
durch  die  ihnen  anheim  gegebenf*  Jurisdiction  vor  vielen 
Kränkungen  und  Beeinträchtigungen  ihrer  Rechte  bewahrt. 
Denn  trotz  der  bündigsten  \^orschriiten  der  Geleits- 
Concession  und  späterer  Erlasse  wurde  von  den  Behörden, 
selbst  von  den  Gerichten  gar  häufig  der  Versuch  gemacht, 
den  Rabbiner  in  Ausübung  der  Jurisdiction  zu  beschrän- 
ken. Allerdings  hatte  §  8  der  Geleits-Concession,  welcher 
von  der  Gerichtsbarkeit  des  Rabbiners  handelt,  eine  ün- 
khu'heit  gelassen. 

Derselbe  lautet:  „Wann  zwischen  Jude  und  Juden 
Düferentien,  ausserhalb  Criminalsachen,  es  sey  heirats, 

^)  Vergl.  bieröber  Presscl,  Die  Zerstreuung  des  Volkes  Israel* 
Berlin  vm,  H.  Heiiter'i  Verla«.  Zweites  Heft  &  S7  /g. 
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oder  das  Jttdtoche  Geremoniel  betreffende  VorfaUenbetten, 
dch  ereignen  sollen,  solche  yon  den  genidnde- Judenschafks* 
rabinmn  decidiret  und  ausgemacht  werden,  doch  audi 
deniJenigen  Von  beiden  Theüen,  so  mit  solche  entschei- 
dnng  gravierl  zu  seyn  Vermeinen  wQrde,  m  einem 
andern  unpartheyischen  Rabiner  zu  provocieren  und  ab- 
zuberufen, auch  daselbst  die  sache  zum  Schlüsse  prose- 
quiren  freistehen."  Aus  dem  Wortlaut  dieses  Paragraphen 
ging  deutlieh  allerdings  nur  hervor,  dass  die  Compe- 
tenz  des  Rabbiners  sich  auf  rituelle  und  ceremonielle 
Fragen  erstrecke.  Zweifelhaft  blieb  nach  demselben 
dagegen  seine  Comy^etenz  für  civilret^htliche  Fragen. 
Diese  wurden  nun  durch  die  Ober -Vorgänger  durch 
Gesuch  d.  d.  18.  Januar  1780  bei  einem  concreten 
Recht^handel  zum  Austrag  gebracht  Ein  gewisser  Ben- 
jamin Michael  zu  MQlheim  a.  d.  Ruhr  hatte  nimlich  in 
f^em  awisohen  ihm  und  seinem  Bruder  bestehenden 
BechtBStreiti  der  schon  beim  Babbiner  anhängig  gemacht 
worden  war,  die  Entscheidung  bei  dem  Amtsgericht  In 
Broich  nachgesucht,  unter  dem  Verwände,  dass  nur  Cere* 
monialsachen  der  Entscheidung  durch  den  Rabbiner 
unterstanden ,  dass  aber  Schuldforderungen  vor  die  ordent- 
liche Gerichtsbarkeit  gehören.  Thatsftchlich  hatte  auch 
das  Amtsg-ericht  in  Broich  d.  d.  :\0.  X'*'^'^  1779  folg^cnden 
Befehl  erlassen:  „Nachdem  Benjamin  Michael  aiizeii^et 
wass  massen  er  ad  instantiam  seine«  Bruders  Samuel 
Michael  vor  dem  Landi*abbiner  citiert  worden,  die  zwischen 
beiden  teilen  obsch webende  Irrung  aber  Kein  Jüdische 
Geremoniel  sondern  eine  schuldSache  betrifft ,  worinnen 
dem  Rabiner  Keine  Jurisdiction  gestattet  werden  Kanu, 
als  wird  dem  Bei\jamin  Michael  verbotten  sich  bey  dem 
Rabiner  2u  sistiren,  sondern  beide  teilen  sollen  dem 
alschon  erteilten  Decreto  wa  folgen  bey  dahlesiger  Kanzley 
In  primo  post  ferios  erscheinen.*  Gegen  diesen  gericht- 
lichen Befehl  erhoben  die  Vorsteher  der  Judenschaft 
Beschwerde  und  baten,  „dieses  Decretum  inhibftorium  de 
piano  wieder  einzuziehen  und  den  Beiijamin  Michael  an 
unserm  Oberlai.i-Rabiner  als  dem  bisherigen  Richter  zu 
hinverweisen  paenaliter  zu  verordnen."  Ks  wurde  hierbei 
auf  mehrere  Beispiele  in  Sintzip:,  Mülheim  am  Rhein  aus 
fi  üheren  Jahren  hin^pwiesen  und  die  specificirte  Anfüh- 
rung der  ergangeiK  11  „ehurfürstl.  Verordnungen  in  Aus- 
sicht gestellt,  „wann  uns  die  Judenschafftliche  Litteralien 
des  Verlebten  Vorgängers  Horn  extradiert  wären."  Ins- 
besondere  wurde  aber  auf  einen  solchen  bestrittenen, 
zu  ihren  Gunsten  entschiedenen  Fall  rekurrirt.  ^Gemäss 
dem  81^?  articul  der  ggsten  Vergleitungs-Concession  ist 
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unserer  Gülicher  Ober  Land  Rabbiner  in  causis  quibus- 
cunque  excepti8  crimlnalibus  der  Competent-Bichteri 
wann  iwitchea  Jv^ea  imter  sich  BechtwtreittigKeittep  eot- 
stellen.  Am  dieser  snetAndigkeit  hat  denelb  inlialts  der 
KebenlAg  den  achatsJoden  Ffnis  Heinsberg  in  HeinÄerg 
soholdig  erldArt  der  Heve  In  Beigheim  85  BlUr. 
wegen  mckstAndtg  Kostgeld  an  entrichten  und  ihn,  wellen 
mehreren  desfals  erlasaenen  Decretis  Keine  Folge  |^e- 
leietet  worden,  in  eine  Brucht  von  5  Ethlr.  fällig  erteilt. 
Gleichwie  nun  aber  der  condemnatiis  nach  wie  vor  con- 
mmax  bleibt,  und  in  solchem  Fall  die  Ordnung,'  vcrhoisset, 
dass  bei  Ew.  Kurfstl.  Durchl.  wir  um  die  Gerichtsbarkeit 
des  Rabiners  zu  handhaben  pro  decernendo  executione 
imtthgHt  impiorieren. 

hi)  Bitten  unthgst,  dass  höchstdieselben  an  Beambte 
zu  Heinsberi^  gestatte,  dass  vorbenannten  PInnes  Heins- 
berg zur  eütrichLiguiig  der  8ä  Rthlr.  Kostgelder  bowol 
als  abtragung  der  Bracht  executive  vermögen  sollen,  die 
gemessene  Verordnung  zu  erteilen  ggdst  geruhen  wollen. 
Allerdinga  sind  die  Falle  nicht  selten,  tat  welchen  die 
Vorgänger  die  Jurisdiction  des  Babbinera  reklamirsn 
mnssten,  und  daaa  Ihrem  Wunsohe  wlUIhfart  wurde.  So 
erging  ein  Erlass  d.  d.  31.  Januar  1788  an  achnlteis  der 
unter  Herrschaft  StoUberg:  „Lieber  getreuer,  auf  bey 
Verwahrte  Von  Vorgänger  und  Vorsteher  der  gemeinen 
Q.  und  Bergischen  Judenschaft  überfrebcnc  imploration, 
befehlen  euch  fr.^rst  in  allen  die  Juden  unter  öich  betref- 
fenden differentien  ausser  den  Kriminal-  und  fiscal-Fülleu 
dem  Habiner  die  Erkantnuss  zu  belassen,  die  ungelior- 
sameu  Juden  zu  derenselben  nachiebung  anzuweisen, 
auch  die  vom  Rabiner  angesetzet  werdenden  Brüchten 
zu  Exequiren."  Nachdem  die  Sache  zum  Auäüiig  gebracht 
war,  bcdurlte  es  für  die  Folge  in  der  That  nur  einer 
Erinnerung  bei  der  Hofkammer,  um  den  betreffenden 
Einzelfall  in  diesem  Sinne  au  erledigen;  es  genügte  sogar 
aehoii  eine  VorsteUuug  bei  deoi  betr.  Amte,  wie  s.  B.  an 
aaits-Verwalter  an  BrOgen  d.  d.  31.  Ang.  1783 ....  Ew. 

Hoohlktoigebohren  notia  an  geben,  wie  um  nichti 

billigeres,  ato  dass  sie  zufoUg  Ihrer  KurfttrstL  Durchl.  uns 
ggst  verliehenen  Ooncession  diese  Sache  Ton  sich  and 
aar  entscheidung  mehr  gedachten  ob^-Rabiners  verweisen, 
so  habe  hierum  namens  imsre  gem.  .Indenschaft  unter- 
dienstlich  ersuchen  sollen,  wessen  Avir  bey  voifalknde 
occasionen  nic  ht  anstehen  werden  mit  aller  Dicnstgetiissen- 
heit  zu  erwidern.-*  Nur  ein  Gericht  .s(  heinr  trotz  aller 
Befehle  und  ausdrücklichen  kurfürstl.  V  er  or  du  untren  sich 
nicht  haben  entschlimen  zu  kOnnen,  die  Jurisdiction  des 
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Rabbiners  anzuerkennen,  und  trotz  aller  über  dasselbe 
verhiingten  Strafen  und  Vemialmiingen  darauf  bedacht 
gewesen  sa  aetn,  den  Juden  die  Auallbung  ihrer  Hechte 
TO  verkflmniern  und  selbst  Zwiespalt  in  der  Judenschalt 
henrorzorufen  sich  nicht  gescheut  zu  haben.  Es  ist  dieses 
das  bereits  in  einem  ähnlichen  Falle  erwähnte  Gericht 
zu  Broich,  welches  schon  um  deswillen  hier  n.^her  be 
handelt  werrlen  niuss,  al=^  ;^Pin  Verhalten  den  kurfiirstl. 
Befehlen  gegeniihfr  ein  eigenthüinliches  Licht  aut  die  ganze 
Vprwaltunjsr  und  Gerichtsbarkeit  des  Landesj  zu  weifen 
geeignet  ist.  Die  mir  vorliegenden  Acten  beweisen,  dass 
dieses  Gericht  einen  sonst  einfachen  Fall  mehr  als  vier 
Jalirc  hinzuhalten  verstanden  lial,  ohne  dass  eine  Ent- 
scheidung getroftcn  worden  wäre,  einlach  deswegen,  weil 
es  die  Jurisdiction  des  Rabbiners  nicht  anerlcannte.  Am 
&  Jali  1781  war  dem  CMcht  aufgegeben  worden,  den 
Samuel  Hempel  wider  Wittib  Simon  Cars  und  ihren  Sohn 
Merten  Simon  dem  §  8  der  Geieit^Ooncession  gemSas  an 
den  Babbiner  zu  verweisen. 

Am  25.  Juli  1781  wird  dem  Gericht  bei  Vermeidung 
der  „fälligen  erKlährung  in  die  Strafe  von  6  Rthh*.*^  eine 
nochmalige  Frist  von  acht  Tagen  bestimmt  und  zugleich 
befohlen,  bis  auf  nähere  Verordnung  alles  Verfahren  ein» 
zustellen. 

Am  1.').  Soptembf^r  desselben  Jahies  wird  der  Befehl 
wiederholt.  Trotzdtiii  hatto  das  üpi'i<  ht  ^ein  Verfahren 
nichtnur  nichteinfjestelli.sdiHlernseinenBelelil  exeoutorisch 
ausführen  lassen.  Am  '2b.  September  desselben  Jahres 
ergeht  der  Befehl  „bei  Vermeydune  von  20  Rthlr.  an* 
gesicht  dieses  zu  geleben  und  auch  zu  verauiwoi  teu  dass 
ohnaugesehcn  deren  erlassenen  ggsteu  Verordnung  ihr 
dedarando  et  exequendo  Verftiiren  habt,  mithien  die  von 
Herten  Simon  exequirte  10  Qoldgulden  ebener  Massen 
angeslcbt  dieses  rackzuerstatten  und  wieder  denselben 
mit  fernerem  Verfahren  bey  Vermeidung  morgen*  Brllclil 
anzuhalten.*^  Bezeichnend  entweder  fbr  die  emstUxdie 
Absicht,  den  gewährleisteten  Schutz  zn  gewähren  oder 
für  das  \  Tischen  der  kurfürstl.  Regierung  ist  der  Erlass 
vom  4.  Decbr.  1781,  wonach  bei  Vermeidung  „der  würk- 
liobcn  fällig  Erklärung:  in  die  bedrohete  Straf  von  25  Rthlr. 
nochnialilifre  Frist  von  8Tä,ü:en  vorbestimmt  wird.**  Anstatt 
dem  Kurfürsten  zu  gehorchen,  barto  dns  Amt  zu  Broi(  Ii 
das  Verbot  in  Civilsaclum  vor  dem  Rabbiner  zu  erscheinen 
von  dem  concreten  Fall  vielmehr  auffalle  alda  wohnenden'' 
Juden  ausirodehnt  und  wurde  von  demselben  Tage  auf- 
gefordert, das  Verbot  aufzuheben  und  sich  binnen  14  Tagen 
zu  verantworten.    Am  Iii.  Hornung  1782  wird  unter  Ver* 
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weisoDg  auf  die  vorangegangenen  Befehle  unter  dem 
Vorigen  Präjudiz  nochmablige  Frist  von  8  Tagen  za  allem 
flberfluBs  bestimmt,  und  zugleich  die  Aufhebung  des.  all- 
gemeinen Verbotes  bei  Vermeidung  von  6  Thlr,  Strafe 
nochmals  gefordert.  Da  im  Jahre  1784  die  Sache  noch 
immer  ni<äit  erledigt  war,  wird  am  28.  Octbr.  binnen 
14  Tagen  Bericht  gefordert,  „wie  weith  es  mit  dieser 
Sache  gckommon."  Wenn  diese  Erlasse  auch  gerade  ke'mp 
Beweise  gros.sei-  Kneririe  und  grossen  Ansehens  der  kur- 
fürstiieheii  Ke^^crung  bei  den  Unterbeainten  sind,  so  wird 
man  ihr  wenigstens  nicht  das  Zeui^niss  prrosser  Geduld 
und  Ausdauer  verweigern  können.  Antiererseirs  beweisen 
sie,  welche  ünerschrockeiiheit  und  liehaiTlichkeit  die 
Vorgänger  bekunden  mussten,  um  nicht  nur  die  ihren 
Glaubensgenossen  gewahi  leisteten  Kechte  zu  schützen, 
sondern  aberhaupt  das  bedrohte  Recht  zu  wahren.  Dem 
Amte  Broidi  gegenober  war  das  um  so  nothwendiger, 
als  dasselbe  sich  auch  noch  andere  EingrUTe  in  die  den 
Juden  zustehende  Gerichtsbarkeit  erlaubte  und  allerhand 
Händel  uDterstütete,  welche  das  bis  dahin  gepflegte  fried- 
liche und  einheitücheZusammengehen  der Jdlischbergischen 
Judenschaft  zu  serreissen  geeignet  und  berechnet  waren. 

Bezeichnend  nach  dieser  Richtung  ist  das  in  der 
Synagoge  zu  Broich  im  Jahre  1783  durch  Gerichtsboten 
verkündete  Verbot,  Insinuationen  dureh  den  Schulmeister 
zu  bewirken.  Am  1?.  Septbr.  1783  muss  die  RegieriniLi 
da)ier  wieder  den  Beteh!  wiederholen,  die  Juden  in  denen 
uüter  sich  habendenStreitsachen  ausser  Fiscal-  und  Kriminal- 
Fällen  zum  Rabbiner  zu  verweisen  und  sich  nach  dieser 
Seite  hin  ferner  nichts  zu  Schulden  kommen  zu  lassen. 
Es  lauss  dies  um  so  mehr  auffallen,  als  der  Kui  fürst  am 
23.  Juli  178^i  ein  Rescript  erlassen  hatte,  dass  „wann  der 
Ober-Rabiner  hiesiger  Landen  Judenschaft  einen  Juden 
zu  erscheinen  n<^  findet,  derselbe  solches  swar  durch 
den  J tidischen  Schulmeister  fernerhin  bewirken 
lassen  möge,  hingegen  jedesmal  den  Yorgesetzten  christ- 
lichen Richter  dessen  benachrichtigen»  widrigenfalls  aber 
der  citirte  Jud  2u  erscheinen  nicht  schuldig  seyn  solle.^ 
Am  2B,  Novbr.  17S4  muss  das  Amt  Broich  aufgefordert 
werden,  die  Vorgänger  bei  Eintreibung  des  schuldigen 
Tributes  zu  unterstntzen.  An  Widerwärtigkeiten  fehlte 
es  also  den  Vorgängern  und  dem  Rabbiner  keineswegs. 
Um  so  erfreulicher  war  es,  dass  die  Gemeinden  selbst 
bemüht  waren,  alles  zu  vcmieiden,  was  denselben  ihr 
Amt  zu  erschweren  geeigiiet  war.  Willig  fügte  man  sich 
im  Kreise  der  Judenschaft  selbst  der  Anordnung  ihrer 
nilchsten  Vorgesetzten  und  nur  höchst  selten  wurden  die 
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Jadencommissare  gegen  AnordnungeD  derselbeii  angerufen. 
In  solchen  F&llen  hatte  znnOchat  der  Rabbiner  su  ent- 
scheiden. pAuf  bey  verwahrt  Juden  Samuel  Isaac  xa 
Wartenscheid  wider  Vorgänger  der  GKlllch  und  bergisehen 
Judenscfaaft  übergeben  Unthggste  anaelg  wird  dem  Obei^ 
Rabiner  ggst.  befohlen,  Supplicanten  schleunig  und  un- 
partheiische  Justitz  angedeyhen  zulassen.  Düsseldorf  4**" 
Septbr.  1783.  Dei-  damalige  Land-Rabbiner  Loeb  Aaron 
Scheyer  fordert  daher  die  Herren  Voi-steher  auf,  einen 
oder  zwei  aus  ihrer  Mitte  mit  einer  volikoiiimenen  Voll- 
macht zu  versehen,  damit  diese  binnen  15  Tagen  mit  dem 
Kläger  vor  ihm  erschienen,  um  ihre  Zwistigkeiten  ^nach 
dem  Getz  Moy^eä  aufzumachen.  En  komme  auf  sie  der 
Segen  Gottes." 

In  der  Regel  entschied  der  Rabbiner  allein,  ohne 
Beisitzer.  Indes  war  es  ihm  anhetangeetellty  ans  der  Mitte 
der  Vorsteher  sich  einen  oder  swei  Beldtaer  als  Gut» 
achter  2u  w&hlen.  Eine  Verflkgung  dar  Regierung,  welche 
die  Beisitzer  als  obligatcHisch  einfOhrmi  wollte,  Teran- 
lasste  am  10.  Septbr.  1781  eine  Petition  von  15  damata 
in  Dttsseldorf  wohnenden  jadischen  Familienvätern  (dar- 
unter Dr.  med.  G.  von  Geldern)  d^iin  geh^d,  „dass  es 
dahicr  niemahlen  Gebrauch  gewesen,  dem  Ober-Land- 
rabbiner  in  process-Sflchen  beysitzeni  zu  geben:  auch 
befindet  sieh  unter  sammtiiche  hicsierc  Judenschatt  niemand 
im  stand,  ein  solches  Amt  zu  vertretten,  weilen  Keiner  so 
weit  studiert  hat,  um  ein  l  echtsspruch  urteilen  zu  können." 

Handelsbücher  oder  Berechnungen  und  dergleichen 
untersuchen  zu  helfen,  werden  dem  Rabbiner  wohl  von 
Jeder  Parthey,  so  imProcess  verwickelt,  ein  Handelsmann 
als  Beysitzer  zugegeben,  allein  solche  beysitzeren  darien 
iLeineswegs  im  reditsrnpruch  sich  bekOnunem,  nnd  weilen 
wir  bis  dahin  nichts  als  gutes  und  löbliches  von  unserem 
Ober-Rabbiner  (Scheoer)  au  sagen  wissen,  so  gelanget  an 
einer  hochlöblidien  Regierung  unsere  unterthAnigste  bitten 
solches  in  gnädigster  betraohtang  zu  ziehen,  diunit  icdne 
neuen  hier  noch  nie  gewesene  beysitaeraAmter  eingefBhrt 
werden.'' 

Zur  besseren  Wahrnehmung  der  Rechtssprechung 

sollte  der  Rabbmer,  der  seinen  Sitz  in  Dttsseldorf  hatte, 
nach  einem  Beschlüsse  der  General -Versammlunir  vom 
Jahre  1737,  der  dann  immer  wiedei  holt  wui'tie,  im  Interesse 
der  etwas  entfernter  wohnenden  Juden  in  der  Provinz 
Gtiiic  Ii  .  alljährlich  in  Düren  oder  Jülich  —  je  nach  Wahl 
der  Vorgänger  —  eine  Inspection  der  Gemeindeangelegen- 
heiten vornehmen  und  etwaige  Streitigkeiten  schlichten, 
welche  wegen  der  grossen  Entfernung  vom  Sitze  des 
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Rabbinats  oder  wegen  der  grösseren  Kosten  von  den 
Parteien  nicht  zum  Aiistrag  gebracht  worden  waren  und 
deren  Verzögerung  den  Streit  zu  erweitern  und  den  Frieden 
in  den  üemeinden  zu  untergraben  drohten.  Das  Gehalt, 
das  ftuher  50  Otdden  Rheinisdi  pro  Jahr  betrug,  wurde 
mil  BQokilcht  auf  dieae  dem  Rabbiner  neu  auferlegte 
Yerpfilelitttiig  auf  100  Gulden  Rheinisch  erhöht,  zahlbar 
in  nallijAhrUchen  Raten.  Ausserdem  bezog  der  Rabbiner 
Ar  Jeden  Verlobungaakt  1  Thlr.,  für  jede  Trauung  1  Gold- 
golden,  fDr  jede  von  ihm  auszustellende  Urkunde  1  Vs  Gld., 
mr  die  PrUftmg  eines  Schächters  11/2  Thlr.,  fQr  eine 
WiederholungsprOfüng  IVj  Öld.,  für  jedes  Zeugenverhör 
6  Gld.,  für  jede  Vorladung  1/0  Gld.,  für  ein  Urtheil  H/^ 
de«^  Betrages,  niirulosrons  aber  1  Rthlr.  Die  Schreib- 
gebühren  hatte  der  Rabbiner  zu  tragen. 

Ausser  den  genannten  Funktionen  hatte  aber  der 
Rabbiner^  und  zwar  vorzüglicli,  die  gesammten  religiösen 
Interessen  der  Gemeinde  zu  torderii  und  zu  überwachen. 
Er  «oUte,  wie  es  in  der  Vocatiou  heisst,  von  seinem  Lehr- 
und  Richterstuhle  aus  die  Mitglieder  seiner  Gemeinden 
belehren  über  den  Weg,  den  sie  einschlagen,  über  den 
liebenawaiidel,  den  sie  Ähren  sollen,  um  das  ewige  Leben 
an  gewinneui  er  sollte  ferner  den  Unterricht  aberwachen 
und  an  Sabbat,  Neumond  und  Festen  in  schönen,  an> 
iMienden  Fredigten  oder  Lehrvortragen  geläuterte  wahr- 
heil  lehren.  Ausser  diesen  Vorträgen,  welche  in  der 
Synagoge  stattfanden,  wurden  von  ihm  in  seinem  Hause 
oder  in  den  Versammlungen  religiöser  Vereinigungen  täg- 
lich noch  andere  belehrende  Vorträge  über  die  fünf  Bücher 
Mosis ,  Propheten  und  Psalmen,  über  die  religionsphilo- 
sophisch on  Werke  des  Mainionides  (P'ührer  der  Verirrton), 
des  Jehudah  ha-Levi  (Kusari).  des  Joseph  Albo  'Jkarim), 
Saadiah  (Emunot  we  deot)  u.  a.  ni.,  hrs  inders  auch  über 
talmudische  Materien  gehalten.  Für  di*^  Mitgliod^r  der 
spater  noch  zu  behandelnden  Hrnders(  [i  ifttii  odei  Ver- 
einigungen für  religiöse  und  wuhlduiüge  Zwecke  Wiir  der 
Besuch  bei  Verrueidung  verhiiltnissmässiger  hoher  (ield- 
strafen  obligatorisch.  Aber  bei  dem  allgemeinen  Drange 
der  Juden  nach  Kenntniss  ihrer  Religionsquellen  und 
nach  allgemeiner  Bildung,  welcher  diese  Vereinigungen 
eben  henrorgerufen  hatte,  bedurfte  es  dieser  Strafen 
nicht.  Vielmehr  fanden  sie  in  diesen  Vorü'agen  gleich- 
zeitig Ersatz  fflr  so  viele  andere  Freuden  des  Lebens,  die 
ihnen  versagt  waren,  Trost  und  Erhebung  in  den  Leiden, 
Muth  und  HoflYiung  für  die  Zukunft  und  ein  Mittel  zur 
üebung  ihrer  Geisteskräfte,  deren  Bethätigung  im  Staats- 
leben ihnen  mit  wenigen  Ausnahmen  verwehrt  war. 
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Andererseits  erweckten  dieselben  einen  tieflrellgiflsen« 
wahrliaft  geläuterte»  Sinn  und  ein  ideales  Streben  und 
knüpften  ein  inniges  Band  zwischen  dem  Rabbiner  und 
den  Gemeindemitgliedern^  denen  derselbe  ein  wahrhafter^ 
vertrauter  Freund  und  Berather  wurde  in  allen  Lebens- 
lagen, sowohl  im  Privatleben  der  einzelnen  Familien,  als 
auch  in  den  Angelegenheiten  der  Gemeinde,  welche  keinen 
Beschluss  fasste.  ohne  dass  der  Rabbiner  Gelegenheit  ge- 
funden hätte,  seine  Meinung  übei-  dir  schwebenden  Frasren 
zu  äussern  und  zu  verfe(;hten.  6ein  Haus  war  ein  zu  dnr 
Zeit  j^eortnetcr  Zuflnehfsort  filr  Arme  und  Bedrängte  und 
übcrliaupt  der  Mitteipunkr  der  Gemeinde  in  allen  ihren 
Lebensäusseiungen,  und  iie  langjährige  Amtsthätigkeit 
der  eiiizolnen  Rabbiner  knüpfte  zwischen  der  (iemeinde 
und  ihrem  Lehrer  ein  immer  engeres  Band,  und  noch 
heute  wh'd  ihnen  ein  dankbares  Andenken  bewahrt. 

Die  in  vorstehender  Schilderung  dargelegte  Ver- 
fassung der  gQlich  -  bergischen  Judenschalt  wurde  mit 
einem  Schlage  beseitigt  durch  Eintritt  der  firansfleischeu 
Fremdherrschaft  im  Jahre  1807/8,  durch  Errichtung  des 
Grossherzogthums  Berg  und  die  Einführung  des  Code 
Napoleon  in  diesem  Landestheil  zufolge  Kaiserlichen 
Decretes  vom  12.  November  1809,  und  durch  die  nach 
Anhörung  des  180(5/7  von  Napoleon  in  Paris  zusammen- 
berufenen jodisehen  Synhedriums  und  des  darauffolgenden 
jikliselien  Parlaments  i)  gesehatt'ene  Consistorial- Ordnung 
vom  17.  März  1808.  Zufolge  dieser  wurden  3  jüdische  Con- 
sistorialbezirke  Bonn,  Ci-efeld ,  Trier  errichtet.  Indes 
haben  wir  fflr  die  (kschichte  der  Juden  I^tlsseldorfs  uns 
zu  beschiäni<en  auf  die 

Terfassung  der  j&discheu  Gemeinde  des  Grosslienog> 

thnms  Berg. 

Diese  konnte  sich  nur  auf  die  synagogalen  und 
i-ituellen  Verhältnisse  beschränken.  In  bürgerlicher  Be- 
ziehung nuterlagen  die  Juden  dieses  Liindcstheiles  fortan 
keinen  besonderen  und  cinsrhriuikenden  Bestimmungen 
mehr.  Durch  Decret  der  französischen  National-Vei*samm- 
lung  vom  27.  September  1791  waren  alle  vorher  zum 
Nachtheil  der  Juden  ergangenen  Verorduungen  zunTLchst 
für  das  linke  Rheinuter  aufgehoben  worden.  Das  Bürger 
recht  wurde  Jedem  beigelegt,  welcher  den  Bürgereid 
leistete,  Oberhaupt  wurden  die  Rechtsverhältnisse  der 
Juden  denen  der  abrigen  Staatsbürger  völlig  gleichgestellt. 
Diese  Bestimmungen  wurden  durch  die  spatere  Gesetz- 
gebung (Art.  7  und  8  des  Code  civil)  anerkannt  und 

i)  Vgl  Qräts,  Geticliiehte  der  Juden,  Bd.  11,  8.  2(>7  fgg. 
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bestätigt.  Die  Juden  waren  demnach  den  übrigen  Staats- 
bOrgern  gleich  and  nicht  nur  zu  jedem  beliebigen  Oe- 
werbebetrieb  und  zur  Acquisition  liegender  GrOnde  befugt, 
modern  auch  zur  Wahrnehmung  öffentlicher  Aemter  für 
geeignet  erklärt.  Selbst  ausländische  Juden  hatten  bei 
Erhebung  des  Bürgerrechts  keine  andere  Verpflichtung 
^e  Jeder  Fremde.  Sie  mussten  nämlich  10  Jahre  im 
Lande  wohnen  und  von  dem  Regenten  ein  Naturalisations- 
decret  erwirken.  Tn  besonderen  Fallen  genügte  der 
Aufenthnlt  voit  rinoni  Jahre.  (Art.  der  Constitution 
vom  Jahre  H  der  Republik  [17991800];  Art.  18  des  Code 
civil;  Gutat Ilten  dvs,  Staatsraths  vom  18./20.  Plairial  im 
Jahre  11;  Bestikiuss  des  Senats  vom  19.  Februar  1H05 
und  Decret  vom  17.  Marz  1809.)  Für  das  Grossherzog- 
thum Berg  traten  alle  diese  Bestiimtiuiigen  sofort  nach 
der  Errichtung  in  Kiait  und  zwar  ohne  vorhergellende 
gesetzliche  Bestimmung,  factisch  dadurch,  dass  die  Juden 
der  Militärpflicht  und  allen  Mrotlichen  lösten  und  Abgaben 
gleich  allen  andern  Untertbanen  unterworfen  wurden,  wo- 
gegen sie  aber  auch  von  allen  Abgaben,  weiche  den  Juden 
beeonders  auferlegt  waren,  ausdracklich  beft^it  wurden« 
Ihnen  wurde  gleich  nach  der  Besitzergreif  img  gestattet,  sich 
in  die  Bürgerregister  ihres  bisherigen  Wohnortes  eintragen 
und  sich  Bürgerbriefe  erttieilen  zu  lassen.  Durch  den  Art.  6 
des  Kaiserl.  Decretes  vom  3.  Nov.  1809  wurden  die  Juden 
hinsichtlich  der  Unterstützung  aus  öffentlichen  Armen- 
Aii>tn1ten  den  Christen  gleichgesetzt.  Das  Kaiserlifhe 
Dcncr  vom  1*?.  Nov.  180*.)  fiihrte  im  Grossherzf*- ihum 
Berg  den  Code  Napoleon  ein  und  hob  dadurcli  allen 
Unterschied  zwis(^lien  Christen  und  Juden  auf.  Freilich 
hatte  Napoki>n  durch  dasselbe  Gesetz  (vom  BO.  Mai  1806), 
durch  welches  (m*  aus  der  Mitte  dei-  in  silmnitlichen  seiner 
Gewalt  untcrworl'eueu  Landern  wohnenden  Juden  ein 
Synhedrion  zur  Beantwortung  der  von  ihm  bezüglich 
ihrer  in  Ansehung  ihres  YerhAltnisses  zu  Bekennem 
anderer  BelJgionen  geltenden  religiösen  Anschauungen 
nach  Paris  susammenberufen  hatte,  auch  verschiedene 
proYisorteche  Ausnahmegesetze  Ihr  ehien  Theil  der  Juden 
geschafften  und  diese  Ausnahmen  durch  Gesetz  vom  17. 
Marz  1808  auf  die  Dauer  von  10  Jahren  bestätigt.  Allein 
dieses  Gesetz,  welches  er  selbst  schon  im  April  desselben 
Jahres  zum  Theil  wieder  ausser  Kraft  setzte  und  durch 
bald  darauf  folgende  weit<M*e  B<»stimmungen  so  sehr  ein- 
schränkte, dass  es  fast  einer  Aut'hel)ung  <ies  Gesetzes 
gleichkam,  war  im  Grossherzogthum  Berg  weder 
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publicirt  worden,  noch  znr  Anwendung  gekom- 
men« Es  mius  dies  um  eo  mehr  betont  weitien,  als  In 
den  spftter  preussischerseits  angestellten  Eriiebungen  be- 
sOglich  der  Regelung  der  Jüdischen  Gemeinde-Verhältnisse 
mehrfach  darauf  verwiesen  wurde,  obwohl  es  doch  nur 
ein  Beweis  dafür  war,  dass  Napoleon,  welcher  die  Juden 
wiederholt  darüber  beruhigen  liess,  dass  ihre  Gleich- 
stellung keine  Einschränkun^r  erleiden  wprde,  auch  ihnen 
kein  Wort  gehalten.  Kr  hatte  alle  \\  eir  i^etauscht  und 
die  Fit'iluir  überall  unterdrückt,  warum  )iatto  er  den 
Judrii  Wort  halten  und  ihre  Freiheit  allein  unangetastet 
lassen  sollen?  Durch  dasselbe  Gesetz  war  auch  jene 
schlechte  Consistorial  ♦  Organisation  geschaffen  worden, 
welche  die  Vertreter  der  Synagoge  zu  Polizeidienem 
herabwürdigte.!)  Die  Juden  des  Grossherzog thums  Berg 
hatten  daher  keine  Veranlassung,  sich  einem  der  S  ge- 
schaffenen Conslstorlen  Bonn,  Crefeld^  Trier  anterzuordaen. 
Sie  behielten  vielmehr  ihre  bisherige  synagogale  Ordnimir 
unter  ihrem  bisherigen  Land -Rabbiner  fioheuer  beL 
Dieser  wurde  auch  von  der  fhmsMschen  Begierung  als 
legitimer  Vertreter  der  Juden  von  Berg  anerkannt  Der 
amtliche  Verkehr  der  Präfectur  mit  den  Juden  wurde 
durch  L.-R.  Scheuer  vermittelt.  Trotzdem  war  dieser 
der  am  meisten  geschädigte  Theil.  Da  das  Executions- 
recht  tür  die  Cultussteuer  durch  die  französische  Besitz- 
ergreifung dcTi  Juden  verloren  gegangen  und  die  Koptzahl 
des  neuen  Sprengeis  auf  ein  Drittel  des  früheren  Land- 
Rabbinats- Sprengeis  Düsseldorf  herabgegaugen  war,  so 
hatte  die  Aufbring-uner  des  iTelialtes  seine  Schwierigkeit. 
Am  10.  Juli  1809  hatte  sicli  Land-liabttiner  Scheuer  dieser- 
halb  an  das  französische  Ministerium  gewandt.  In  einem 
Schreiben  vom  18.  Octoher  181 J  theilte  darauf  der  Pra- 
fect  mlty  dass  „das  hohe  Ministerium  geAnssert  h*be^  wie 
es  nicht  abzusehen'  sei,  dass  die  bergische  Judeosohaft 
ihrem  ehistweiligen  Babbiner  ihren  Antheil  am  Gehalt 
vorenthalten  woUe>  und  dass  in  GemAsshelt  dieser  Be* 
Stimmung  an  den  Juden-Vorstand  nach  vorläufiger 
Untersuchung  Ober  die  ratirliche  Vertheilimg  des  Gehalts 
das  Nähere  erlassen  werden  soUe^.  Diese  Absicht  ist 
jedoch  nicht  ausgcftUirt  worden.  Denn  seit  Errichtung 
des  Grossherzogthum?^  J'ortr  hf^t  T  .  "R.  Scheuer  von  der 
Gemeinde  als  solcher  icein  (iehalt  mehr  bezogen.  Diese 
Härte,  welche  um  so  grösser  war,  als  Scheuer  bei  Er- 
richtung des  <  ii  (  SsherzogrhuiDs  Berg  76  Jahre  alt  war 
und  bei  Alt  und  Jung  in  hohem  Ansehen  stand,  l&sst  sich 
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nur  durch  die  grosse  Verwirrung  erklären^  welcher  die 
Jfldische  Gemeinde  von  Berg  nach  der  Einverleibang 
in  die  Kdniglich  preoBBiscIie  Monarchie  für  lange  Zelt 
anhelmflel. 

Die  j&diiiche  Oeiueinde  des  ehoniaHi^fn  Orossherzogthuais 
Berg  unter  prenwhicher  Herrsehaft. 

Schon  am  90.  Juni  1816  hatte  der  Oberprftsident  der 
HersogthOmer  Jfllksfa,  Oleye  und  Berg  von  den  beiden 
jadJachen  Consistorial- Synagogen  zu  Crefeld  und  Bonn 
ond  Ton  der  KgL  Begierung  zu  Düsseldorf  für  das  ehe- 
malige Grossherzogthum  Berg  nähere  Aufschlüsse  über 
die  Verfassung  und  die  Familien-  und  Seelenzahl  der 
Juden  in  den  genannten  l^ezirken  eingefordert,  um  zu  r  r  k- 
mSssi'ge  Vorsohlttge  für  eine  neue  Feststcnung  der  kirrli- 
li(  licji  Vprh,*tltni8se  der  Juden  im  j^^f'nan!itfMi  ( iher-Pritsidial- 
bezirk  machen  und  danach  bestimmen  zu  können,  wie 
bei  der  erfolgten  Vereinigung  beider  Rheinufer  auch  diese 
Verhältnisse  in  IJebereinstimmung  zu  bringen  und  auf 
eiue  dem  Wohl  des  Staates  angemessene  Weise  festzu- 
stellen sind.  Auf  Grund  des  durch  das  Kaiserliche  Beeret 
vom  17.  Marz  1808  geschaffenen  Organisationsplanes  der 
jQdlBchen  Gemeinden,  nach  welchem  in  Jedem  Departe- 
ment, In  welchem  900O  Juden  und  mehr  wohnten,  eine 
Synagoge  und  ein  Conalatorlum  errichtet  werden  aoUtCi 
und  mit  Backsloht  auf  die  bei  der  veränderten  Landea* 
eintheilong  entstandene  Verwickelung  hielt  der  Ober- 
praaident  eine  Reform  schlechterdings  für  nothwendlg. 
Da  die  Anzahl  dei*  jüdischen  Einwohner  sich  beliefe 

a)  im  Bezirk  der  Kgl.  Regierung  zu  Düsseldorf  auf  2905, 

n         »  Cöhi  „  1264, 

C)    «        fi  n       n  n  n    ^^^VC  „  1552 

Seelen  und  somit  beinahe  die  erforderliche  Anzahl  fttr 

dr^i  Ober-  oder  Hauptsynagogen  vorhanden  wftrc ,  so 
gründete  der  Oberpräsident  hierauf  folgende  Vorschlage: 

1.  Scheint  es  zweckmässig  zu  sein,  fUr  jeden  Regierungs- 
bezirk eine  Ober-  oder  Hauptsynagoge  zu  errichten; 

2.  der  Sitz  dieser  Synagoge  könnte  in  die  Hauptstädte 
verlegt  werden,  im  Re^erungabezirk  DOaseldorf  aber 

in  Crefeid  bleiben; 

3.  jeder  Synagoge  wäre  eiji  iiabbiner  vorzusetzen,  wovon 

4.  einer  als  Oberrabbincr  die  hölieren  I^efehle  in  Voll- 
zug zu  setzen  und  au  die  Qbrigeo  Rabbiner  mitzu- 

th eilen  hätte; 

ö,  würrie  ein  Haupt-Synagogen- Vorstand  für  allgemeine 
wichtige  Angelegenheiten  zu  bilden  sein,  wovon  die 
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Rabbiner  Mitglieder  mid  der  Oberrabiner  Vorsteher 

wäre. 

Von  diesem  Vorstande  wäre  insbesondere  die 

Prüfung-  der  Juden,  welche  sich  dem  Unterricht  der 
Jugend  widmen,  abhängig  zu  machen,  jedoch  hätte 
der  Vorstand  bei  Bp^f^rzimc:  der  Schullehrerstellen 
6.  jedesiiial  die  Geneinnigung  seines  Vorschlages  von 
der  Provinzialbehörde  eiazuholcnj  welche  entscheidt  a 
miiss,  ülj  unbedingt  oder  erst  nach  vorgÄngiger  Prü- 
fung die  Anstellung:  erfolgen  .soUe. 
Die  Kgl.  Kegierung  zu  Düsseldorf  sollte  sich  über 
diese  Vorschläge  und  gleichzeitig  darüber  äussern,  wie- 
fern es  rathsam  sein  möge,  das  oben  angeführte  Kaiser- 
liche Decrot  beizubehalten,  absuschaffen  oder  zu  modi* 
flciren. 

Der  Oberpräsident  ging  bei  diesen  Vorschlflgen  von 

der  Voraussetzung  aus,  dass  die  Juden  der  betreffsndeii 

Landestheile  in  dem  Besitze  ihrer  jeweiligen  bOrgerlichen 
Rechte  verbleiben  sollten.  Seine  Vorschuß  fanden  daher 
kein  Gehör,  da  die  Kgl.  Staatsregierung  ganz  anderer 

Ansicht  war.  Vielmehr  waren  zufolge  der  Vcrfügtmg:  des 
Ministers  des  Innern  Frcifi*  1 1  ii  von  Sduickmann  vom 
T.Mai  182'i  ..alle  zu  den  Veniclmm-rn  hri  den  Ge.schwornen- 
gerichten  ([ualihcirten  Einwoinier  d« Regierungsbezirks 
Düsseldorf,  welche  sieh  zum  israelitischen  Glauben  be- 
kennen, aus  den  Generallisten  der  Geschwornen  gestrichen 
worden.  Gegen  die^e  Massregel  wurden  nun  die  Vor- 
steher der  israelitischen  Gemeinde  unterm  21.  Juni  1822 
vorstellig. 

„Wie  tief  uns  diese  eben  so  unverdiente  als  aber* 
raschende  Hassregel  gekr&nkt  hat»  yermögen  wir  Eaer 
Excellenz  nicht  durch  Worte  darzustellen;  wir  sind  durch 
jene  Verfügung  nicht  nur  an  unsren  staatsbürgerlichen 

Rechten  wesentlich  verletzt,  sondern  es  ist  auch  unsre 
bürgerliche  Ehre  der  ött'entlichen  Schmach  und  Schande 
Preis  gegeben.  Von  der  Gerechtigkeit  Eurer  Excellenz 
dürfen  wir  es  mit  Kccht  erwarteti,  dass  in  so  fern  wir 
unsre  eben  auf^^estellte  Behauptuiifr  zu  reclitti  rl i^^en  ver- 
m^.cren  .  aucli  von  Hochdoiisf^lhen  die  vor jij^ed achte  Ver- 
fügung unveizü Jülich  werde  ziii!)<'kL''cnommen  werden: 
wir  l)eeilen  uns  daher,  zwar  mit  wenigen  Worten,  aber 
mit  klaren  Gesetzen  die  Wahrheit  nnsrer  Behauptung  ge- 
horsamst auseinander  zu  setzen  und  zu  belegen. 

Nach  dem  Art.  8  des  bei  uns  geltenden  Civilgesetzes 
soll  jeder  Einländer  die  bürgerliche  Rechte  gemessen, 
dad  Gesetz  stellt  kein  Unterschied  zwischen  den  Staats- 
bürgern in  Ansehung  der  Religioiisverschiedenheit  auf» 
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die  Israeliten  sind  eben  so  wenig  als  jeder  andere  Bürger, 
wes  Glaubens  er  sey,  bei  der  Verleihung  der  bürgerlichen 
Rechte  verkOrzt  worden. 

Warum  sollten  sie  es  aber  auch  seynV  Ewig  wahr 
und  UDumstOsslich  bleiben  die  Worte  des  weisen  Fenelon, 
die  er  an  Jacob  den  ^it!!  von  England,  als  dieser  ihn  in 
Cambray  besuchte,  richtete:  „Nulle  puissance  humaine 
ne  peut  forcer  les  retranchements  inponttrables  de  la 
liberte  du  Coeur.  La  forte  iie  peut  Jnmnis  persuader  les 
boTTimes;  eile  ne  fait  que  des  hypocnt  ^\hinnd  les  rois 
Cr  iiH^-leiit  de  la  religion,  au  lieii  de  la  protcger,  ils  la 
luetteiit  en  servitude.  Aeeordez  donc  k  tous  1h  libortC' 
civile,  non  en  approuvaiit  tout  comme  indirtereiit,  nuiis  oi 
soufl'raiit  avtc  patience  tout  ce  que  Dieu  soutlVe,  et  eu 
tachant  de  raniener  les  hommes  par  une  douce  persuasion.^ 

Von  dem  Geiste  dieser  weisen  Grundsatze  durch- 
drungen, hat  der  Gesetzgeber  es  wohlbedächtlich  ver- 
mledent  ^e  Scheidewand  «wischen  den  Bttrgem  eines 
und  des  nemlichen  Staates  in  Rücksicht  der  Religions- 
Terschiedenheit  zu  ziehen,  er  hat  allen  gleiche  bürger- 
liche Rechte  verliehen. 

Der  gegenwärtige  König  von  Frankreich,  der  sich 
der  AUercluristlichste  nennte  hat  nach  der  Wiederher- 
stellung seines  Reiclies  keinen  Orund  gefunden,  unsre 
Glaubensgenossen  in  ihren  früher  erworbenen  staatsbürger- 
lichen Rechte  einzuschränkon. 

Zu  den  Staats binfjerliehen  Rechten  zählt  der 
Art.  42  des  in  den  Kheinprovinzen  «j^eltendcn  Straf^^csetz- 
buchs,  insbesondere  auch  das  Reclit,  zu  den  V'errich- 
tunsren  der  (i eseh wornen  berufen  zu  werden,  ein 
sehr  ehrenwertlies  Recht,  welches,  indem  es  die  Mitbürger 
in  das  Verhältnis  als  Richter  über  den  ^litbürger  stellt, 
auch  zwischen  diesen  selbst  in  Ansehung  der  Religions- 
verschiedenheit, keinen  Unterschied  verstattet. 

Aus  welchen  Klassen  der  Staatsbürger  dieOeschwornen- 
gwichte  zusammengesetzt  werden  sollen,  dieses  ist  im 
Art  382  der  Crimüialprozessordnung,  die  bei  uns  einge- 
führt  ist,  festgestellt,  aus  welcher  gesetzlichen  Bestimmung 
auch  hervorgehet,  dass  insbesondere  diejenige,  welche  zur 
Bestreitung  der  Staatsausgaben  das  Mehrere  beitragen, 
zu  den  Verrichtungen  der  Geschwomen  zugezogen  werden 
sollen. 

Ganz  mit  Recht  behauptet  der  Königl.  Prenssische 
Appellatioiksgerichtsrath  Lenzen  in  seinem  Handl»u(  h  für 
die  Geschwornen,  das*«  dio  im  Gesetz  iAv\.  '.]\'2  der  Ci  iminnl- 
prozess^trdiiung)  vorgeschriet)ene  FiH<-torm  den  \'oi  iheil 
habe,  dass  in  den  Kheinprovinzen,  wo  sein-  oit  Katlioltsche, 
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Kefai-mirte,  Lutheriflohe,  Menonltai  und  Israeliten  als 
Geschworne  neben  einander  sitzen,  jeder  ohne  mit  den 
(tnindsntzen  seines  (HaubensbekonntniSBes  in  Wideraprucli 
zu  Icummen,  fleii  Ei(i  leisten  könne. 

Xach  dem  Art,  H  Nr.  3  des  sn  atYrosetzbiicbes  für  dir 
Kheinprovinzen  wird  der  Verlust  der  biirgeriielK  ii  Kectite 
zu  den  entehrenden  Strafen  gezalilt;  es  kann  aber 
über  niemand  eine  solche  Entehrung  verfllgt  werden, 
als  wenn  tüi miich  gesprochenes  Urtheil  dieselbe 
sanctiouirt  hat. 

Wenn  auch  gleich  das  Recht,  zu  den  Verriditungeii 
der  Gescbworaen  zugezogen  zu  werden,  nur  ein  Theil 
der  StaatsbOrgerlichen  Redite  atismacli^  welche  das  Oesetz 
den  StaatsbOrgem  ohne  allen  UnterBchied  der  Religion 
verlieben  bat,  so  rauss  auch  selbst  die  Entziehung  eines 
Theiles  dieser  Bechte  als  entehrend  und  schmacbyoll 
angesehen  werden  

Noch  mehr,  der  unvernünftige  der  fanatische  Juden- 
hasse!"  ^vird  in  der  zu  unserer  Schande  und  Naehtheil 
eingeführten  Massregel,  eine  neue  Veranlassung;  Huden, 
seinem  Vcrfolgungsgeiste  desto  freyer  den  Zügel  schiessen 
zu  lassen,  weil  er  den  Beweis  vor  Augen  zu  haben  glaubt 
und  auch  wohl  hat,  dass  wir  von  oben  herab  der  Ver- 
achtung Preis  geereben  sind." 

Hierauf  erging  am  1.  Juli  1822  der  Bescheid,  kein 
Staatsbürger  habe  ein  Recht  zu  verlangen,  dass  gerade 
er  in  die  Geschwornenlisten  aufgenommen  werde,  dass 
femer  die  Juden  in  den  alten  Proyinzen  dieses  Recht 
ttberbaupt  nicht  besitzen  und  für  die  ganze  Monarchie 
nur  ein  inneres  Staatsrecht  Anwendung  finden  liönne. 

Principiell  wichtig  war  in  diesem  Erlass  ausserdem 
noch  die  Bemerkung,  dass  die  Vorsteher  det  israelitischen 
Gemeinde,  da  sie  als  solche  nur  für  die  kirchlichen 
Angelegenheiten  bestellt  wurden,  überhaupt  gar  nicht 
legitimirt  seien ,  Namens  der  übrigen  Juden  Rechte  zu 
reklamiiTii ,  welche  von  diesen  als  Staatsbürger  in  An- 
spruch j4:enominen  \\  *m  den.  ^lit  euiern  Schlage  war  damit 
nicht  nur  die  Gleichlx  i  ('(;hnguiig  der  Juden,  sondern  aurii 
die  Eigenschaft  der  Vorsteher  als  der  bereehti^^tcn  V'er- 
treter  ihn  r  < Gemeinden  aufgehoben.  Indessen  konnte  die 
Regierung  der  Noth  wendigkeit  einer  Regelung  der  Ver- 
hältnisse gleichviel  in  welchem  Siinic  sich  nicht  ver- 
schliessen.  Es  muss  hier  constatirt  werden,  dass  auch 
der  OberprAsident  von  Coblenz,  Staatsminister  von  Ingers- 
leben, am  31.  ICArz  1824  ebcoiso  wie  der  Oberpiisident 
Ar  die  ehemaligen  Herzogtbflmer  JcOich-Cleye-BfSHrg  schon 
im  Jahre  1816/17  die  Anordnung  von  Landrabblneni  und 
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die  Begiüirung  ihrer  Amtswirksamkeit  für  den  betreffenden 
LandeBbeilrk  beantragt  hatten.  Trots  der  UeberMnstlm- 
moDg  dieser  beiden  hohen  Beamten  in  dieser  Frage,  die 
sie  eingehend  etndirt  Juitten,  erhielt  aaeh  der  lelatere 
Ton  den  Ministem  d^  Innern  und  des  Culttu  am  27.  April 
1824  dwi  lakonischen  Bescheid,  dass  man  zur  Zeit  keine 
genügende  Veranlassung  habe,  aof  die  Ausführang  der 
betreffenden  Vorschläge  Bedacht  zu  nehmen.  Trödlern 
forderte  das  Oberpräsidium  d.  d.  2.  Aug.  1824  neue  Mit- 
thpihmp:en  über  den  damalipren  Synodal -Verband  de?' 
rheiniscl)Pii  Juden,  da  die  ^Irstaltuu;^'  dieses  Verhandes 
auf  dem  re(  hreii  Kheiiuiter  noch  nie  ht  so  genügend  be- 
kannt sei,  wie  diejouige  der  durch  kaiserliches  Beeret 
vdiii  17.  Miirz  1^^0>^  geschaffenen  drei  Con8istoriHl.syna^oe:en 
vuu  Crefeld,  liuun  und  Trier.  Der  Vorsteher  der  .S\iia- 
gogen-Gemeinde  Düsseldorf  antwortete  hierauf,  dass  er 
zu  andern  Gemeinden  gar  keine  Beziehungen  mehr  habe^ 
dass  er  nicht  einmal  &r  die  eigene  Gemeinde  Ton  der 
Behörde  bestAtigt  sei  und  daher  keine  Auskunft  geben 
könne.  Froher  sei  der  Sita  dea  Oberrabbiners  der  ehe> 
maUgen  jolich-bergischen  Judenschaft  in  DQsseldorf  ge* 
weeen;  Qehalt  hatte  er  von  dieser  bezogen,  bis  nach 
Abtrennung  des  JOlicher  Landes  das  Grossherzogthum 
Berg  gebildet  worden  sei.  Die  Gemeinde  sei  dann  nicht 
mehr  im  Stande  gewesen,  das  Gehalt  aufzubringen,  und 
T.andrnbbiner  Scheuer  hätte  seitdem  das  Rabbinat  uneiit- 
geitLi(  Ii  verwaltet.  Da  dieser  zu  jener  Zeit  nicht  melir 
am  Leben  und  die  Geiiiciiide  ohne  Kalildiur  war,  da 
femer  Orefeld  nach  der  neuen  Landrreiiuiieilung  zum 
Regierungsbezirk  Düsseldorf  gehöre  und  nach  der  Con- 
sistorial -Verfassung:  der  Rabbiner  immer  an  dem  Orte 
seinen  Sitz  haben  müsse,  wo  die  meisten  Juden  wuliiucn, 
so  beantragte  der  Vorstand,  dass  der  Rabbiner  von  Cre- 
feld nach  DQsseldorf  versetzt  und  diejenigen  Bezirke,  die 
ihm  augetlMilt  wären,  der  Dflsseldoffer  Synagoge  eiiv 
▼erMbt  würden. 

Indes  wurde  die  Sache  noch  keineswegs  fttr  spruchr 
reif  erachtet  Vielmehr  wurde  am  30.  October  1826  aof 
Befehl  des  Königs  eine  Darstellung  der  damaligen  Ver> 
hältnisse  der  rheinischen  Juden  entworfen  und  den  rhei- 
nisehen  Provinsiailan<totftnden  vorgelegt  mit  der  Forderung, 
daiss  letztere  „zu  erkennen  gaben,  ob  und  was  für  Wünsche 
sie  in  Hinsicht  dieser  Verhaltnisse  hatten."  In  dieser 
Denkschrift,  weiche  ein  Zencrniss  fast  fanatischen  Juden- 
hasses ist,  wird  den  Strtiideii  unter  Verkenn uiig  aller  that- 
SÄChiichen  und  gescliiclitiichen  Vei  liaknisse  das  denkbar 
ächlinuuste  Uber  die  Juden  aufgetischt  Es  sei  wOnschens- 
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wertb,  die  Juden  aüm  Proviaseo  einem  0«iiml-Synhedrio 
oder  Conaistorio  untenuerdnen,  welches  ans  M Annem  bc« 
Btebti  die  wegen  ihrer  Kenntniasei  Auflilftning  und  Becht- 
achaifenheit  das  öffentliche  Vertrauen  verdienen ,  und 
demselben  nach  IfasBgabe  dee  Bedürfnisses  Provinzial- 
Consistorien  untersuordnen,  welche  das  Kirchenweeen  der 
Juden  nach  den  vom  Gtoneral-Synfaedrio  vorzuschlagenden 
Principien  und  Lehren  besorgen.  Die  Kinder  mOssten 
sämmtHch  in  chrintliche  Schulen  geschickt  werden,  damit 
sie  nicht  blos  hebräisch  lesen  und  schreiben  lernten,  um 
in  einer  un verstMiullichcri  unrl  freheinien  Spiache  sieh  nn- 
entdeekt  ilue  CieheiinniHse  und  Betrügereien  niitzutheiien 
und  rechnen  zu  lernen,  was  zur  Berechnung  wucherischer 
Procente  nöthig  ist,  und  damit  sie  nicht  in  ihrem  an- 
gebornen  und  man  könnte  fast  sagen  in  ihrer  Keii^ion 
begründeten  Wucher-  und  Schachersystem  hartnäckig 
beharrten.  Die  Ausnahmebestimmungen  des  Gesetzes  vom 
17.  Kars  1808  sollten  daher  verlAngert  und  auch  auf  die 
Landestheüe  ausgedehnt  werden,  in  welchen  es  bisher 
noch  keine  Gellang  hatte.  Diese  Ausitthrongen,  welche 
den  täglich  zu  machenden  Wahrnehmungen  offenbar 
Hohn  sprachen,  mussten  in  einer  Zeit,  wo  die  Juden  aller 
Länder  Proben  ihrer  wissenschaftlichen  Beflüiigung  ge- 
geben,  ihren  Mitbttrgem  mit  gutem  Erfolge  auf  allen 
Gebieten  gemeinnütziger  und  staatlicher  Bestrehungen  sich 
angeschlossen  hatten,  wo  die  von  Moses  Mendelsohn  um! 
Lessing  ausgestreute  Saat  bereits  nnf  -ci^aniren  \yiii\  in  einer 
Zeit,  \yn  die  Wissenschaft  des  Judenthunis  eine  .idituug- 
gebietendr  Stellung  einzunehmen  angefangen  hatte  und 
sich  anschickte,  eine  deutsche  Wissenschaft  zu  werden, 
wo  form  vollendet«  deutsche  Predigten  in  den  jüdischen 
Gotteshäusern  gehört  wurden,  wo  Moses  Montefiore  bereits 
das  lautere  Gold  seines  Herzens  offenbart  und  als  Sheriff 
von  London  sich  bewahrt  hatte,  in  einer  solchen  Zeit 
wirkten  solche  Ausflkhningen,  wie  diese  Denkschrift  sie 
enthielt,  vielleicht  besser  als  alle  Schutzsdiriften  IDr  die 
Juden,  da  sie  allen  Unbefangenen  die  Augen  darflber 
ellheten,  wie  weit  die  Verblendung  nnd  der  Jadeohass 
die  Menschen  von  der  Wahrheit  zu  entfernen  vermögen. 
Kaum  war  es  nöthig,  aber  man  wird  es  begreiflich  finden, 
dass  die  jQdische  Gemeinde  Düsseldorfs,  als  des  Ortes, 
wo  das  Verdiöt  Ober  das  Jndenthtmi  gefüllt  werden  sollte, 
es  tur  ihre  Ehrenpflicht  hielt,  ein  Promemoria  g-eixcn  diese 
Denkschrift  den  versammelten  Landständen  zu  über- 
reichen, zumal  da  die  Juden  des  ehemaligen  (irossherzog- 
thums  Berg,  welche  bis  zur  Einverleibung  in  die  Ke)iii^^l. 
preussischen  Lande  im  Vollbesitze  der  bürgerlichen 


Digitized  by  Google 


QtMchiekU  dtr  JBditeheu  Otweindt  DÜ99Üdorf», 


187 


Gleichberechtigung  gewesen  warai,  am  hftiteelen  dadurch 
getnrfTen  werden  aollteD.  Zur  Beleuchtung  jenes  meihiv 
UMsh  erwfthnten  kaiserilchen  Decretes  vom  Jahre  180S 
wird  znnAchst  auf  seinen  verfassungswidrigen  Ursprung 

hingewiesen,  da  es  zu  seiner  rechtmässigen  GültigkeiC 
der  Zustimmung  der  Stände  bedurft  hätte;  Napoleon  hatte 
es  auch  in  seinem  Zorn  erlassen,  i)  weil  er  auf  seinen 
EroberungszOgen  unerwartete  Schwierigkeiten  gefunden, 

die  Fortschritte,  die  er  hätte  machen  wollen,  ihm  niehr 
schnell  genug  ging{^n.  Napoleon  hätte  den  ottenbiiren 
Beweis  s^eliefert,  dass  er  sich  Übereilt,  da  er  schon 
April  löU8,  also  kaum  einen  Monat  nach  Verkündigung 
seines  Decretes,  die  Judenschaft  von  Paris,  am  22.  Juli 
desselben  Jahres  das  Departement  der  unteren  Pyrenäen 
und  am  22.  April  1810  fünfzehn  weitere  Departements 
von  dem  Banne  jenes  Decretes  beti  eit  hätte  und  zweifellos 
noch  mehr  befreit  haben  würde,  wenn  seine  Erobenmgs* 
pline  ihn  nidit  gehindert  hatten»  sich  um  das  innere 
GIücIl  seiner  Völker  2U  belLflnunem.  Das  Decret  sei  ein 
Oewaltstreiohy  beruhe  auf  flbereilten  Beschlossen  und  könne 
demnach  weder  zweckmassig,  noch  gut  und  gerecht  sein. 
Ein  solches  dttrfe  aber  der  preusslschen  Regierung  nicht  als 
nachäbmungswerth  empfohlen  werden.  Die  Einführung 
grade  dieses  Decretes  würde  in  sonderbarem  Widerspruch 
stehen  mit  dem  Bemühen,  die  Reste  der  Fremdherrschaft  zn 
vertilgen.  Din  rh  das  Drcret  solle  bewirkt  werden,  dass  in 
der  F  olge  kein  Unterschied  mehr  sei  zwischen  den  Juden 
und  den  übrigen  Staatsbürgern.  Dieser  Zweck  könne  doch 
unmöglich  dadurch  erreicht  werden,  dass  die  Gleicliheit  vor 
dpm  Gesetze  aufgehoben  und  dass  eine  Seheidewand  er- 
n(  liret  werde,  welche  diu  Juden  in  den  Augen  ihrer  Mit- 
bürgei  verächtlich  mache.  Dadurcli  könne  maa  iiire 
Redlichkeit  und  ihren  Zartsmn  nicht  erwecken  und 
iierslellen.  Das  Decret  nehme  ihnen  die  Freiheit^  ein 
ehrliches  Geschäft  zu  treiben,  um  sie  vor  unerlaubten 
Oeschaften  und  Gewerben  zu  entwöhnen,  und  bringe 
sie  an  ehiem  Tage  um  ihr  Vermögen,  um  ihre  christlichen 
Schuldner,  die  nicht  Kaufleute  sind,  zu  bereichem,  hi  der 
Absicht,  um  den  Juden  die  Lust  zu  benehmen,  sich  auf 
Kosten  dieser  einen  Vortheil  zu  verschaffen.  Diese  Mass- 
regeln müssten  die  entgegengesetzte  Wirkung  hervor- 
bringen. Das  Decret  i  ein  Eingriff  in  die  richterliche 
Gewalt,  dn  es  einen  bedeutendf^n  Vnlk5^theil  nhnp  Unter- 
suchung, ohne  Urtheii  mit  ;ätiale  und  Öchaude  belege; 

M  GHUx,  Geschichte  der  Jaden,  Bd.  II,  kenniaitiluiet  fibrigens 
(If'n  rrspnin^  des  G('!»etzes  nnch  neueren  Fortehungsn  und  bis 
Uj^hiQ  unbenutzten  Quelieo  noch  «»chäiier. 
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08  aei  die  sehnOdeito  Ungerechtigkeit,  die  Bekeoner  < 
Religion  in  Matse  su  treffen,  den  Schuldigen  nüt 
Unschuldigen  su  atrafen  und  su  achftnden,  einen  gai 

Volkstheil  zu  entehren,  um  eine  gewisse  Anzahl  sc 
Mitglieder  zu  erreicheiij  cHp  er  selbst  verachtet, 
der  Wucher  bei  den  Juden  sirh  gefunden  hätte,  s( 
eine  Fol^e  der  gegen  sie  gerichteten  Gesetzgebung 
liätten  kein  Handwerk  treiben,  kein  (Trundeigenthiin 
lanpren  dürfen:  zu  welchem  Zwecke  soUien  die  Juden 
»Söiiiie  die  Universität  besuchen  lassen,  da  sie  ja 
kein  Amt  erhalten  konnten.  Der  Wucher  sei  auch 
Juden  oft  von  der  Behörde  befohlen  worden«  i)  y 
man  den  Wacher  treffen,  so  mache  man  die  Oes 
wenn  «ie  nicht  ausreichten,  noch  strenger.  Allein 
Gesetz  umfhase  alle  Unterthanen  ohne  Unterschied 
Glaubens;  es  falle  nicht  ausschliesslich  auf  dieBeke 
eines  (41aubpns  und  Oberlfcfpre  sie  nicht  der  Schi 
und  Verachtung.  Es  würdi^  nic  ht  schwer  fallen,  so  1 
es  in  jeuer  an  die  Landstande  gerichteten  (legenvorstel 
vom  Noveniber  1826,  „den  Beweis  zu  fuhren,  da 
einer  gewissen  Stadt  von  mittlerer  Grösse  es  ohnli 
400  Christen  gab,  die  auf  Pfänder  lieben,  gegen  100 
mehr  Procente,  und  welchem  GeachillMnann  aind 
Beiapiele  genug  bekannt  von  Orten,  wo  ein  nftml 
Wucner  getrieben  wird.  Würde  man  darum  die  Einfttb 
einer  besonderen  Gesetzgebung  in  der  Art  wie  das  D 
gegen  diese  oder  Jene  Stadt  billigen  können.  Es 
Gegenden,  wo  gewisse  Verbrechen  hAuflger  vorfi 
08  ^iht  d?irin  Klassen  von  Menschen,  welche  diest 
häutiger  begehen,  aber  noch  ist  es,  so  viel  wir  wi 
keinem  deutschen  Regenten  eingefallen,  solche  Gege 
oder  eine  solche  Klasse  durch  eine  Specialgesetzge 
zu  ächteu,  die  eben  so  ungerecht  und  gehässig  sein  w 
als  die,  Gott  sei  Dank,  abgeschafften  Spedalger 
waren,  denen  Frankreich  daa  liragUche  Decret  Terd 
Wolle  man  eine  AnnAherung  bewirken,  so  beseitige 
die  Sondergesetsey  welche  die  Juden  verächtlich  dum 
nehme  man  zum  natOrlichsten  Mittel,  zur  Erziehung 
Zuflucht.  Dass  die  Juden  in  dieser  Hinsicht  besoi 
in  diesen  Gegenden,  das  Bedürtiiiss  selbst  tühlend,  g 
viel  zur  Verbesserung  der  Erziehung  gethan  haben, 
den  .Staatsbeamten  nicht  entgangen  sein,  so  wie  dass 
bei  der  Wahl  der  Lehrer  nicht  einmal  auf  die  Conte 
sehe,  und  dass  an  der  jQdischen  Schule  zu  Dasse 
neben  zwei  JQdischen  diei  cliriatliche  Lehrer  aug^e 


>)  TgL  Slobbs,  Die  reebtlielie  SteHung  der  Jedea  In  Deatse 
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seien.  „Wir  leben  der  zuversichtlichen  Holfuung*,  so 
eebUeesl  das  Memorandimiy  „daaa  die  VorachlAge  der  heben 
Herren  Deputirten  eben  so  rein  und  human  sein  werden» 
wie  nach  ihrer  Ueberzeugung  die  Absicht  des  erhabenen 

Monarchon  ist,  der  Sic  in  einer  so  wiehtieren  An^^elegenheit 
zu  Seinen  Kat Ii e^eberfi  ersehen  hat."  Bei  der  Wichtigkeit 
und  Complicirtheit  der  Fj-;i^e  luiü  rler  Versah iedriiheit 
des  in  den  versehiedeneii  Tlieik  ii  Rheinlands  geltenden 
Hechts  war  eine  schleunige  L<)sung  dieser  Frage  kaum 
zu  erwarten. 

8ü  bald  sollte  die  Rheinische  Judenschaft  von  ihren 
bangen  Sorgen  nicht  befreit  werden.  Die  V^erhandlungen 
und  die  staatlich  angeordneten  Erhebungen  aber  die  Ver- 
hftltniMe  der  Juden  nahmen  hein  £nd».  Das  Material 
war  bei  der  Terecfaledeoardgea  Behandlung,  die  den  Juden 
nicht  nur  in  dem  yencdiiedenen  Landeelheiien ,  sondern 
aiK^h  in  ein  und  derselben  Provins  au  venchiedenen  Zeiten 
in  Thell  geworden  war,  allerdings  ein  reichhaltiges  und 
um  so  schwerer  in  bewältigen,  als  Yon  gegnerischer  Seite 
k^e  Anstrengungen  gescheut  wurden,  um  die  herrschende 
Ven^n'rnmp:  zu  vergrössem  und  die  ohnehin  schon  un- 
klaren Vorstellunjxcn  noch  mehr  zu  verdunkeln.  Welche 
Mittel  den  GegTiern  iln  blinder  Hass  duigab,  dürfte  aus 
folgendem  Theaterzettel  hervorgehen: 

Theater  in  Gladbach. 
5.  Vorstellung  im  2.  Abonnement 
Kit  hoher  obriglceitiicher  Oenehmigung  wird  heute 

Sonntag  den  27.  May  (1827) 
aufgeführt 

Der  Behbock  oder  die  schuldlosen  Schuldbewussten. 

Personen  u.  s.  w. 

Vorher 

Israels  Angst  oder  da»  Schreckens -Wort  üepp  Uepp 

vom  Jahre 

tragiltomischea  Drama  in  1  Akt  von  Heinrich  Beinhauer. 

Personen; 

Levi  BaxDiann,  Oberrabbiner  ....  Breuc!-. 
Joel  Herz,  ein  reicher  Jude     ....   Herr  K(»d0r. 

Sarchen,  seine  Tochter  Frl.  Guthmann. 

Kuben  Seckel,  Comptoirdiener  des  Heiz   Herr  Meyer. 

Schönchen,  Magd  bei  Herz  M.  Georg. 

Schlemen,  ein  Schmidt  Herr  Schiele« 

Bartely  ehi  Zimmermann  Ph.  Breuer« 

Ehie  Ordonnanz,  ein  Polizeicommisssir. 
1.  Plate  10  agr.  2.  Platz  5  Sgr.  3.  Plata  21/0  ^S^'- 

Anfang  8  Uhr. 
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Gewohnt,  Ittr  die  Inbmmeai  und  die  Bnlie  Uirer 
OlMibensg^MiOflBen  einzutreten ,  wie  es  bis  zur  Einver> 
leibnng  &  die  preussischen  Lande  ihre  Pflidit  und  ihr 
Becht  war,  unterliess  die  jüdische  Gemeinde  zu  Dassel* 
dorf  auch  bei  dieser  Gelegenheit  nicht,  bei  der  richtigen 
Behörde  vorstellig  zu  werden,  und  richtete  am  5.  Juni 
1827  an  den  Srantsprokurafor  Wingern  ein  Schreiben,  iu 
welchem  unter  Hinweis  aut  obigen  Theaterzettel  aufge- 
führt wurde,  dass  „die  entstehen  könnenden  Folgen  ernst- 
haft genug  seien,  um  die  geziemende  Bitte  zu  rechtfertigen: 
es  möge  Ew.  Wohlgeboren  gefallen,  ein  w  achsames  Augen- 
merk darauf  zu  setzen  ^  dass  künfti^^  dergleichen  die 
öffentliche  Ruhe  bedrohenden  Ankdndigungen  nicht  ge- 
duldet werden.** 

Der  nAcliste  Erfolg  war  allerdingi  nicht  sehr  gonatig. 
Vielmehr  kamen  immer  neue  Verordnungen,  welche  die 
Stellung  der  Juden  immer  mehr  herabdrockten  und,  wie  wir 
sp&ter  aehen  werden,  auch  die  innere  Entwickelung 
der  Gemeinden  wesentlich  erschwerten,  Ja  ihre 
ganze  Existenz  in  hohem  Grade  gefährdeten.  So 
erschien  am  20.  Decbr.  1826  ein  Ministerial-Erlass :  „Nach 
der  höheren  Bestimmunsr  soll  in  Zukunft  keinem  Juden 
mehr  die  Niederlassunc  in  der  liiesigeii  ( )berbnrG:ei  rnei8terei 
g( ^stattet  "s^-erden.  welcher  nicht  eine  ("onressiun  des  hohen 
Ministeriums  des  Innern  und  der  i'oli/.ci  beibiingt.  Dies 
gilt  von  allen  ohne  Ausnahme,  sowohl  vun  denen,  welche 
aus  einem  andern  preussischen  Ort  kommen,  des- 
gleichen von  denen,  welche  sicli  mit  einer  hiesigen  Jüdin 
verheirathen  und  endlich  von  denen,  welche  sich  schon 
länger,  jedoch  nur  auf  den  Qrund  einer  polizeilichen  Er- 
lanbnias  zum  seitlichen  Aufenthalt  hier  (zum  Beispiel  ab 
Handlungsdiener,  Lehrlinge,  Dienstboten  u.  s.  w.)  aufge- 
halten haben.  Im  Jahre  18^0  wird  den  Jnden  von  der 
Kgl.  Regierung  in  DQsseldorf  der  „Verbrauch  der  christ- 
lichen Taufhamen*'  verboten.  Dieser  Eriass  bietet  noch 
das  besondere  Interesse,  dass  der  Vorstand  oder  vielmehr 
jedes  einzelne  Mitglied  desselben  erklärte,  nicht  im  Stande 
zu  sein,  das  in  der  Verfügung  der  Kgl.  Regierung  vom 
4.  Aug.  enthaltene,  durch  kein  Gesetz  unterstützte 
Verbot  den  GlaubensgeTiosson  zur  Nachachtuni:  hckannt 
zu  machen,  erstens  weil  sie  iiieht  wtissten,  welche  Namen 
mit  den  christlichen  Taufnamen  gemeint  seien,  besondei's 
aber  deswegen,  weil  die  Kgl.  Regierung  nach  iliren 
wiederholten  Vertagungen  die  Düsseldorfer  Juden  als 
eine  Gemeinde  nicht  anerkennen,  und  auch  ihre  reli- 
giösen Anordnungen  in  keiner  Weise  berücksichtigen  wolle. 
Dieses  Verbot  wurde  erst  zufolge  einer  ErOlIhung  des 
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Kgl.  Oborpräsidiums  der  Rheinprovinz  d.  d.  7.  April  1841 
auf  Befehl  des  Königs  für  die  Qebietstheile  des  französi- 
schen Rechts  aufgehoben.  Es  sollte  fortan  doi-t  bei  den 
Bestiminnnc-en  des  Gesetzes  vom  11.  Oerminiil  X  und 
des  pecretes  vom  20.  Juli  1808  sein  Bewenden  behalten. 
Schlimmer  und  folgenschwerer  war  die  Frage,  welche 
im  Jahre  1842  aufgeworfen  wurde:  „ob  die  Juden  ferner- 
hin Hilitärdienste  leisten  oder  Reki'utengelder  bezahlen 
sollen,  da  sie  doch  nicht  zum  ATanoement  zugelaaaen 
werden.''  Eb  mun  Jedem  einleuchten ,  daae  faUe  die 
Frage  so  entacliieden  wurde,  daas  die  Joden  vom  Militär« 
dienste  ausgeschloaaen  wurden,  der  Standpunkt  derselben 
zu  einer  Isolirtheit  zurQckschreiten  musste,  die  ihnen  die 
Früchte  bürgerlicher  Stellung  über  kurz  oder  lan^  gänz- 
lich wieder  entzog.  Sorgenschwer  und  von  den  quälend- 
sten Besorgnissen  erfüllt,  wandte  sich  auch  die  Düssel- 
dorfer Gemeinde  petitionii  end  an  des  Kunigs  Majestät 
selbst  und  wies  daraut  hin,  dass  jedes  Rütteln  an  den 
politischen  Verhältnissen  der  Juden  diese  nicht  nur  in 
den  Augen,  wenn  nicht  der  höher  Gebildeten,  doch  in 
jenen  der  Niedrigeren,  alao  der  Hehnahl  ttirer  Hlthttrger 
heraJbsetsen,  sondern  selbst  der  Oefahr  öflbntUcher  Be- 
leidigungen und  Beschimpftingen  neuerdings  aussetzen 
wQroe.  Beispiele  davon  l  regen  in  nicht  gar  weiter  Ferne^ 
und  was  irrige  Begriffe,  Verkennung  der  bestoi  Absichten 
für  Wirkungen  auf  die  geringere  Volksklasse  wenigstens 
hervorbringen,  davon  liefere  die  neueste  Zeit  in  der 
Äheinprovinz  einen  traiirisren  Bewei«.  Die  Petition  lautet: 
Ansichten,  welche,  wie  es  heisst.  hei  nus  eine  be- 
sondere Nationaliiat  unterstellen,  und  darauf  die  Noth- 
weiidigkeit  oder  Zweckmässigkeit  besonderer  politischer 
Einrichtungen  gründen,  scheinen  ims  ihre  Quelle  in  einem 
Inthume  zu  haben*  Sie  exlsthrt  in  Wirklichkeit  nicht, 
und  kann  schon  darum  nicht  exiatfaren,  weil  wir  in  allen 
Landern  und  Gemeinden  w^t  serstrent  leben.  Auch 
nehmen  vrir  dieselbe  nicht  in  Anspruch,  und  wünschten 
nicht,  dass  man  uns  eine  sogenannte  Wohlthat  aufdringen 
möge.  Was  wir  bisher,  obsehon  hin  und  wieder  in 
manchem  Betracht  gehemmt  und  gehindert,  in  Künsten, 
Wissenschaften  und  in  Handwerken  zu  leisten  gestrebt 
haben,  mag  zum  Beweise  dienen,  dass,  weit  entfernt,  uns 
von  unsern  christlichen  Mitbürgern  sondern  und  unter- 
scheiden zu  wollen,  wir  es  an  sehr  ernsthatteu  Bemüh- 
ungen fSr  das  Entgegengeeetzte  nicht  haben  fehlen  lassen. 
Wenn  wir  hierbei  an  der  Beliglon  unserer  VAter  tathalten, 
ao  Ändert  dies  an  dem  oben  bemerkten  VerhAltniaae  wolü 
eben  ao  wenig,  als  die  sehr  grosse  Verschiedenheit 
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religiöser  Ansichten  bei  unsern  christlichen  MitbOrgem, 
und  80  sehr  wir^  was  die  Religion  betriff^  efaie  Trennung 
für  nothwendig  und  unvermeidlich  halten,  so  sehr  wider- 
strebt sie  uns  in  politischer  Hinsicht. 

Wir  sind  nun  auch  so  glücklich,  hier  im  Tlerzo/Tthuin 
BeriT  seit  mehr  als  dreissig  Jahren  mit  unsern  chiist- 
licheu  Mitf)flrgern  gleich,  und  im  Genüsse  hWer  politischen 
Rechte,  wie  sie,  zu  stehen.  Wir  sind  Preussea,  fühlen  es 
mit  Stolz,  dass  wir  Preussen  sind,  und  haben,  seit  wir 
es  sind,  unsere  Pflichten  als  Staatisbürger  gewissenhaft, 
gleich  unsern  christlichen  Mitbürgern,  ohne  Unterschied 
erfüllt;  unsere  Bruder,  unsere  Söhne  haben  mit  der 
nftmlidben  Hingebung,  wie  jene,  ihr  Blat  in  der  Verthei* 
digung  des  Thrones  und  des  Vaterlandes  verq^ritity  und 
erfUlen  bis  aof  diesen  Aogenbliek  Ihre  MOitftrpfliehty 
wir  glauben  es  ohne  Anmassong  sagen  an  dürfen,  mit 
Auszeichnung.  Wir  gestehen,  dass  uns  nicht  die  geringste 
Veranlassung  bekannt  geworden,  welche  eine  Aenderung 
in  diesem  Besitae  unserer  Rechte,  die  uns  durch  das 
Königliche  Wort  vom  5.  April  1815,  und  noch  mehr  durch 
die  bekannte  HumanitfU  unserer  Landosreg-iernnp:  ETf^rantirt 
zu  sein  scheinen,  eine  Beeintr<tclltigun^^  eine  Herab- 
setzung motiviren  kr)inite.  Wir  wissen  nicht,  womit  wir 
letztere  verdient  haben." 

Auf  den  in  dieser  Petition  dargelegten  Ötandpunkc 
hatte  sicli  auch  die  Gemeinde  gestellt,  indem  sie  es  ab- 
lehnte, sicli  an  einer  von  der  Gemeinde  zu  Wesel  vor- 
geschlagenen Absendung  einer  Deputation  der  Juden 
Rheinlands  und  Westfalens  zur  Huldigung  am  15.  Oct  1840 
nach  Berlin  au  betheiligen.  Der  Moment  sei  auch  idcht 
geeignet,  Se.  Mi^estat  mit  Beschwerden  su  beheUigen  und 
etile  Deputation  nach  Berlin  wttrde  nicht  huldigen  und 
petitloniren  xugleich  dorfen. 

Den  ersten,  w  enn  auch  schwachen  Lichtstrahl  brachte 
die  Antwort  des  Ministeriums  des  Innern  und  der  Polizei 
vom  5.  Mai  1842  an  die  Jüdische  Gemeinde  an  Dttss^- 
dorf.   Darin  heisst  es: 

^Des  Königs  Majestät  haben  aus  Ihrer  an  mich 
zur  Bescheidung  abgegeboneu  Immediat  Eingabe  vom 
23.  Marz  c.  ersehen,  zu  welchen  Besorp^nissen  die  grossen- 
theils  unrichtige  Auffassung  der  dem  Königl.  Staats- 
Ministerio  zur  näheren  Erwägung  gestellten,  die  Verhält- 
nisse der  Juden  betretTende  Gesicht«^jHinkte  Veranlassung 
gegeben  hat.  Im  Allerhöchsten  Auftrage  eröffne  ich 
Ihnen  deshalb,  dass  es  ganz  eigentlich  in  der  Allerhöchsten 
Absicht  liegt,  Maasregeln  zu  ergreifen,  durch  welche  cüe 
den  Juden  auferlegten  Beschränkungen  anfgehoben  werden^ 
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insbeMNidere  ihnen  im  Gemeinde -VertMmde  mit  Cliri8tett 
die  Waliniehmung  Uirer  Interessen  inehr  gesichelt,  in 
der  Besorgung  ihrer  eigenen  Angelegenheiten  durch  Bil- 
dung von  Corporationen  eine  grössere  Selbstständigkeit 

und  AntoritHt  eiii'rorfhnnt  und  im  All,ir^Mi!»'ineii  die  (ielegen- 
heit  erweitert  wird,  ihre  Kräfto  tmd  Frdiiirkf^itfMi  für  .sich 
und  die  Christen y  nnter  denen  sie  leben,  benutzen  zu 
k<jnnen.  Mit  der  Aul  hebung  der  Militairptiieht  der  Juden 
würde  denselben  nichts  genommen  werden,  du  ihnen  der 
freiwillige  Eintritt  in  den  Militairdicnst  gestattet  bleibe. 
JedenfallB  möchten  aber  die  Joden  die  Resultate  der  an- 
geordneten Berathimgen  rullig  erwarten  und  Icflnnten  sie 
dabei  Tertrauen,  daas  ihnen  Jede  mit  höheren  und  allge- 
meinen fotaresaen  vereinbare  Verbecnemng  ihres  Zustandes 
nicht  vers^t  werden  wird. 

BerUn»  den  5.  Mai  1842. 

Dpi-  >Iiiiister  des  Innern  und  <ler  Polizei." 

Auch  der  •lein  Hlx'inisehen  ProvinziMl  -  l.niidrM^  im 
.hilue  lH2r>  vorgelegten  Frage  bezugUcli  dei*  Autheliung 
des  sogenannten  Juden  -  Decrets  und  die  Gleichstelhmg 
der  Juden,  welche  noeli  inuner  ihrer  Beantwortung  harrte, 
widmete  die  Gemeinde  ununterbrochen  ihre  gespannteste 
AaftaMrinarakeit  und  eifrlgete  Tbatigkeit  Endlich  nahte 
der  bedentungwolle  Tag,  an  welchem  die  lange  behan- 
delte Frage  wenigstens  in  der  Vorinstanz  entechieden 
werden  sollte.  Das  WoU  and  Wehe  nicht  blo%  der 
rtieinifichen  Juden  hing  von  dieser  Berathung  ab.  Denn 
wenn  die  Gleichstellung  df^r  Tüdeu  Rheinlands  auch  nur 
geschmälert  worden  wAre,  und  zwar  aus  dem  Grunde, 
dass  sie  vermöge  ihrer  Religion  und  ihrer  Haltung  dazu 
unw  üi  dig  wären,  so  wären  sie  auch  in  den  anderen 
Theilen  der  preussischen  M^atarchie  und  auch  in  anderen 
LÄndern  auf  lange  Zeit  iiiuaus  der  Veiachtung  und  Be- 
drOckung  preisgegeben  worden.  Die  46.  Plenar-Sitzimg 
am  IS.  Juli  1848  beschailtgle  den  Rhefaiiachen  Ptovinslal- 
Landtag  mit  der  schwebenden  Frage.  Herzerhebeod  für 
einen  Jeden  rechtlich  denkenden  Menschen  sind  die  Ver- 
handlungen, die  da  gepflogen  worden,  reichhaltig,  be- 
lehrend und  aberzeugend  das  zusammengetragene  Ma- 
teiial  und  erdrttckend  fnr  die  Gegner,  wie  ;tnch  das 
Resultat  der  .'U)>tiniimiri;t;-  ergab.  Viels-citiir  wurdf  hervor- 
gehoben, dass  jenes  üecret  in  Franicreich,  seinem  Ur- 
8pnniii:soi  r.  bereits  .-»eit  mehr  als  25  Jahren  ausser  Kraft 
sei,  da&s  es  nur  noch  in  einem  Theile  Rhtiiipreussens 
bestehe  zur  Schande  der  Stande,  welche  es  verabsäumt 
hfttten,  anf  sitoe  Beseitigung  za  dringen.  So  aoMert  ein 
Abgeoraneler  der  Städte: 
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„Nach  des  Vortrftgen,  die  wir  vom  verebiteu  Refe- 
renten und  von  einem  Abgeordneten  der  Stftdte  gehArt, 
bleibt  mir  nichts  mehr  zu  sagen  übrige  als  dass  wii*  ent- 
weder diese  herrlichen  Producta  der  geistreichsten  Huraa- 
nität  verbrennen  oder  durch  den  Di*uck  der  Unsterblich- 
keit tiberliefern  niüssten.  Vermodern  oder  versehinmichi 
df)Tfen  sie  in  unseren  ArcliivfMi  nicht.  Es  handelt  sich 
zuuilclist  um  die  Aufhebun::  »  ines  verschollenen  OesetzeH^ 
desjenigen  vom  17.  Bfärz  Dieses  TTesetz  war  ein 

Strafedict  für  die  Dauei'  vtm  10  Jfiliicn;  es  ^i\\t  für  das 
Elsass  und  kam  nur  par  bricole  luu  Ii  dem  jetzis^en  Rhein- 
baiern,  Rheinhessen  und  Rhehipreussen,  und  zwar  nur 
ins  halbe  Rheinpreussen.  Seit  '2iy  .lahren  H  Monaten  und 
13  Tagen  ist  die  Strafzeit  vorüber,  und  es  ist  versäumt 
worden,  und  zwar  von  den  Ständen  vei*säumt  worden, 
darauf  itufmerkaam  su  machen,  dass  im  filsaas,  in  Bhein« 
baiem  und  Rheinhessen  die  Wirkung  des  Sünfedicts  auf- 
gehört hat,  dass  sie  nii|rendwo  melir  bestehet,  als  im 
halben  Rheinpreussen.  mer  aber  besteht  sie  ohne  Fug, 
Grund  und  Recht,  denn  es  hat  sk^h  in  dem  Vierteljahr- 
hundert nichts  zugetrageri,  was  die  Fortdauer  der  Strafe 
auch  nur  dem  Scheine  nach  rechtfertigen  könnte.  Wir 
bitten  unsere  Brüder  vom  rechten  Ufer,  uns  zu  helfen. 
Diese  Bitte  ist  so  billig  und  gerecht,  dass  sie  nns  crr\r 
nicht  abgeschlapii  werden  kann.  Was  wfirtien  wohl 
unsere  Naehharsleute  von  unserer  Einigkeit  und  Einln  it 
sa^ien.  wenn  nnserf^  Bitte,  die  wir  an  die  rechte  Rheni- 
seite  richten,  und  zw  ar  in  einer  Sache,  die  wir  eine  Ehren- 
sache nennen,  eine  vergebliche  Bitte  wftre?  Es  ist  der- 
gestalt eine  Ehrensache,  dass  ganz  Deutschland,  Belgien, 
Holland  und  Franki*eich  auf  uns  sehen  und  d^iss  dabei 
der  Ruhm  des  7.  rheinischen  Landtags  auf  dem  Spiel 
steht  Meinen  verehrten  Mitstanden  lege  ich  diesen  Biümi 
warm  ans  Berzl^ 

Ferner  ein  Abgeordneter  der  Landgemeinden: 
„Dass  es  uns  nach  den  Principien  dee  UrChristen- 
thums  nicht  gezietnt,  die  Juden  von  unserm  StaatsbOiiger- 
thume  aussuschliessen,  kann  wohl  nicht  in  Zweifei  ge- 
zogen werden;  und  der  Umstand,  dass  die  Juden  nach 
ihrer  jüdischen  und  nicht  nach  unserer  so  genannten 
christlichen  ^Veise  verschroben  sind,  kann  uns  eben  so 
wenig  und  um  so  wenigei'  dazu  horechtieren ,  da  deren 
seitherige  Ausgeschlossenlieit  uii(i  t  lu  n  daliei  entstandene 
anscheinende  Niedrigkeit  unser  eigenes  Werk,  das  Wei  k 
unserer  unchristlichen  SelbstüberschiUzung  und  unserer 
Selbstsucht  ist.  Es  ersclieint  mir  deshalb  als  eine  heilige 
Ptiicht,  diese  unsere  seitherige  Versündigung  an  den 
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Juden,  und  an  vm  selbst,  wieder  gut  zu  machen  uiid  auf 
deren  Emancipation  anzutragen,  mit  dem  Wunsche,  dass 
dieses  allmählich  auch  eine  allgemeine  menschliche 
Emancipation  in  Bezug  auf  gesunde,  vemOnftige  Mckrai 
unci  f\uf  Hnmanif/U  fördf'rn  mf^e'e." 
Ein  AbiifeDrdnp^er  övi  Städte: 

„Die  politische  und  religiöse  beite  der  Fj'age  Ober  die 
Emaneip*ation  der  Juden  glaube  ich  nach  dem  Treft'lichen, 
das  iiierüber  in  uüserer  Versammlung  gesagt  woi  den  ist, 
nicht  ferner  beleuchten  zu  müssen.  Ich  will  nur  erklären, 
dass  ich  Ittr  die  Emancipation  stimme,  und  um  so  melir 
dafdr  stimme,  als  icli  die  Gefohr  nicht  einselien  Icano, 
weldie  diese  llassregel  für  den  Staat  lulben  sollte.  Die 
Bevölkerung  der  RheinprOYinz  beträgt  angefähr  2,600,000 
8e^en,  hierunter  sind  noch  nicht  27,000  Juden;  dieselben 
machen  also  unp^efHhr  1  Proc.  der  ganzen  Population. 
Wenn  diese  trerinj^e  Anzahl  unserer  MitbfJrsrer  uns  in 
Hechten  gleicii  gestellt  wird,  wie  sie  es  bereits  in  den 
Lasten  ist,  so  wiire  dies  nur  ein  Act  der  Gerechtigkeit, 
dessen  Nachtheile  meiner  Ansicht  nach  sehr  übertrieben 
werden.  Ks  ist  wahr,  die  Juden  haben  sich  bis  jetzt  uu- 
vermischt  erhalten«  Gewiss  ist  aber,  dass  diese  IsoUrung 
beiden  TlieUen  zur  Last  lUlt,  nimlich  dem  unterdrftckten 
Jadischen  Volke  sowohl,  als  auch  dem  herrseiienden.«^ 

Ein  Abgeordneter  der  Ritterschaft: 

„Wenn  angeführt  worden,  dass  der  Talmud  schlechte 
Grundsätze  enthalte,  so  bestreite  ich  nic  ht,  dass  eine  Ueber- 
setzunp:  desselben  manches  Verwerf  liche  enthalte:  allein  es 
ist  auch  allj^remein  i)ekannt,  dass  de!-  Verfasser  dieser 
Auflage,  Naiuens  Eisennieiiger,  diesem  lUich  bloss  aus 
Rache  gegen  die  reichen  Juden  in  Franivturt  geschrieben, 
die  ihm  eine  grosse  Summe  Geldes  verweigert  hatten, 
welche  er  von  ihnen  begehrt  hatte.  Hier  liegt  also  eine 
bOse  Absidit  dieser  Sofarifl  an  Omnde.  Dieses  Buch  wird 
auch  von  allen  Jüdischen  und  christlichen  Gelehrten  ver- 
worfen.  Dagegen  giebt  es  aber  viele  andere  Auflagen, 
oder  besser  gesagt,  Ueborsetsungen  des  Talmud,  welche 
nur  die  Lehre  der  reinsten  Moral  enthalten.  Sollte  dies 
il^end  von  einer  Seite  bezweifelt  werden,  oder  sollte 
Jemand  die  Meinung  haben,  dass  es  sich  anders  mit  den 
jüdischen  Reli;ii onsbOchern  verhalte,  so  bin  ich  erbötig 
und  im  Stande,  dieserhalb  jeden  Beweis  anzutreten.  Mit 
einer  grossen  Menge  israelitischer  ReligionKbiicher  ver- 
seben, kann  icii  aut  unumstössliche  Weise  die  Walirheit 
meiner  Behauptung  darthun.^ 

£s  würde  su  weit  führen,  alle  diese  herrlichen  Worte 
in  extenso  an  dieser  Stelle  wiederzugeben,  vielmehr  mOssen 
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wir  auf  die  Verhandlung^  eelbat  venr^aen  (abcedmekt 
in  der  Düsseldorfer  Zeitung  yom  2.  Aug.  lS4d  Kr.  212). 
Der  Berichterstatter  hatte  namens  des  Ausschones  be- 
antragt: Bitten  wir  anaem  gerechten  Kdnig,  daaa  es  Ihm 

gefallen  möge 

-die  iUiwenrtbarkcit  des  napoleonischen  Derrctes  vom 
17.  M&rzl808  in  dein  liiiksi  heinischen  Theile  der  Provinz 
Ailer^nAdigst  autzuheben-;  und  ferner  zweitens: 

„Alle  noch  bestehenden  Hindern inse  znr  völligen  ( ileich- 
ßtellung  der  Juden  mit  Seinen  christlicheu  Untertbauen 
Ailergnildigöt  beseitigen  zu  wollen." 

Der  erste  Theil  des  Antrages  wurde  mü  ii8  gegen  ö 
Stimmen  angenommen.  Der  zweite  Theil  wurde  im  Sinne 
des  LandtagsmarBchalls,  der  die  Gleichstellung  der  bOrger- 
liehen  und  politischen  Bechte  ausdrücklich  augefOhn 
wissen  wollte,  und  eines  Abgeordnelen  der  Städte,  der 
„die  Beaeitigimg  der  ffindernine  Tonmbereiten*'  eingefflgt 
wissen  wollte,  mit  64  gegen  19  Stimmen  in  folgender 
Fassung  angenommen: 

,,Die  Wegräumung  aller  noch  bestehenden  Hinder> 
nisse  zur  völligen  Gleichstellung  der  Juden  in  bOrger- 
lichcr  und  politischer  Hinsicht  mit  Seinen  christlichen 
Untei'thanen  vorzubereiten  und  deren  Beseitigung  herbei- 
fUhreu  zu  wollen.^ 

In  ihrer  Freude  über  dieses  Resultat,  welches  die 
l)an^?eri  tüst  20  Jahre  srehegten  Beftirchtungen  beseitigte 
und  Juden  und  -ludeuthura  in  einer  so  gerechten,  aner- 
kennenden und  wai  nien  Weise  beleuchtete,  von  Dank  ^egen 
die  Vorsehung  und  gegen  die  eifrigen  und  erleuchteten 
Vorkampfer  llir  Recht  und  Humanität  erfüllt,  übersandte 
die  Gemeinde  dem  Oberborgermdster  Herrn  v*  Fuchsina 
100  Thaler  zur  Vertheüung  von  Brod  an  die  hIetigeD 
Armen  und  der  Vorsteherin  der  barmherslgett  Schwesfeem 
ein  Geschenk  von  40  Thalem  zum  Besten  der  Anstalt 
Ver  Allem  gab  sie  den  lebhalten  Geffdden  des  Dankes 
gegen  die  Hohen  Stände  in  foigender  Adresse  Ausdruck. 
;,Hohe  Stände  Versammlung! 

Durch  das  heute  abgegebene  Votum,  bei  Sr.  Majestät 
dem  Könige  die  Emancipation  der  Juden  zu  beantragen, 
hat  eine  hohe  Stände- Versammlung^  die  Herzen  vieler 
Tauseude  mit  der  ^rössten  Freude  und  Beprcisterunt,''  er- 
fflllt.  Dieses  V^otum  lüidet  einen  unsdiatzbaren  Annex 
zu  denjenigen,  die  von  einer  hohen  Stiindeversamndung 
im  Laufe  ihrer  diesjährigen  Diskussionen  bereits  aus^^e- 
gangen  sind;  dieses  Votum  wiid  wiederhailen  in  ganz 
Deutschland,  wir  dürfen  zuversichtlidi  behaupten  in  ganz 
Europa,  ^  es  whrd  Epoche  machen  in  den  Annaifin  deutscher 
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HtändeveraamiiilangeD.  —  Es  war  dem  7.  Rhein.  Provinzial- 
Landtag  vorbehalten,  in  wenigen  Stunden  die  Schuld  von 
Jahrhunderten  abzutragen,  es  war  ihm  vorbehalten ,  in 
wenigen  Stunden  ein  Werk  zu  vollenden,  mit  dessen 
Aufbau  England,  das  seiner  Freisinnigkeit  wegen  so  sehr 
gepriesene  Land,  schon  Jahrzehnte  beschäftigt  ist :  ein 
Wf  ik,  dessen  sich,  was  Humanität  und  Gerechtigkeit 
betrifft,  keine  Sriiiuicversamniluntr  rühmen  darf 

Ein  Alp,  der  viele,  viele  Jahre  die  Brust  der  preussi- 
schen  Juden  beklemmte ^  ist  gewichen  und  liat  einem 
Gefühle  Platz  gemacht  das  nur  der  begreifen  dürlte, 
der  Jahi  e  lang  Ketten  getragen  und  pluL/^üch  dei.selbea 
entledigt  wird. 

Der  7.  Rhem.  Provlnzlal  -  Landtag  hat  durch  sein 
heutiges  Votum  sich  geehrt,  hat  die  Provhiz  geehrt,  deren 
Vertreter  er  ist. 

Der  7.  Rhein.  Provinsial*Landtag  darf  mit  Stolz  sagen, 
dass  er  die  Initiative  stets  da  ergriffen,  wo  es  galt,  die 
Interessen  der  Billigkeit  und  Gereehtigkeit  zu  vertreten. 

Er  hat  den  von  uns  stets  festgehaltenen  und  In 
trüben  Tagen  uns  aufrichtenden  Gedanken  bewährt,  dass 
ein  brüdeTÜches  Band  war,  ist,  und  seyn  wird,  das  unsere 
HerzPTi  mit  dmen  unserer  Mitbürger  verbindet:  ein 
moralisches  Bund,  ein  Rand  des  Wahren  und  (ruten. 

"Es  hatte  aasserdeiu  der  Regierungsantritt  unseres 
hochherzigen  Köni^'s  Majorität;  es  hatte  das  unsere  Brust 
erhebende  Gefühl,  dem  Landesvater  mit  Blut  und  Leben 
er^reben  zu  seyn,  den  HotViumirsstiahl  entztmdet,  dass  an 
den  Stuten  Seines  Tlnones  auch  unsere  Lage  eine  guüdige 
BerQcksichtigung  finden  werde. 

Die  Stimme  des  Volkes  ist  Gottes  Stimme.  —  Die 
Bheinprovins  hat  es  in  zaUreichen  Petitionen  bewieseUi 
wie  sehr  ihr  die  Gieiohstellung  der  Juden  mit  den  Übrigen 
MItbargem  am  Herzen  liege;  der  7.  Rhein.  Provinzial- 
Landtag  ha^  als  Organ  der  Provinz»  diesen  WOnscheu 
die  Weihe  gegeben. 

Und  so  bringen  denn  die  gehorsamst  unterzeichneten 
israelitischen  Einwohner  der  J^tadt  Düsseldorf  Einer  hohen 
8tcnndeve!*saramlunp  im  Namen  der  frerechtigkeit  und 
Humanität  ihren  innigst  gefühlten  Dank  dar. 

Nur  der  allmächtige  Vater  ist  Zeuge  unsers  tief 
empfundenen  Dankos;  zu  Ihm  wollen  wir  betend  uns 
wenden,  dass  er  seinen  Segen  den  Vertretern  der  Israeliten 
aul  dem  7.  Rhein.  rrovinzial-Landta;?e  verleihe;  zu  Ihm 
wollen  wir  vom  tiefsten  Dankgefühl  durchdrungen,  die  in 
brünstige  Bitte  richten,  dass  er  uns  die  Kräfte  geben  möge, 
um  in  wort  und  That  dieses  begiOckendenAusspruchesEiner 
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hohen  Staadeveroammlung  stete  wttrdig  beweiseu  sti 
können, 

]fit  Ehrerbietung  und  dankbarster  Hocbachtung  ^«r- 
haiTen  Einer  hohen  Ständeversammlnng  gehorsamste 

Düsseldorf,  13.  Juli  184:).« 

iFolgeii  die  Unterschriften  sämmtlicher  Mitglieder 
der  israrlitfschon  Opinoindo  zu  Dösseldorf.l 

Auch  die  Düssi  Ulorfer  Zeitun;^  widmet  dem  Beschlüsse 
des  L?n!(it;iu"rs  einen  warmen  Dauk.  In  der  bereits  er- 
wfthnteii  Nummer  schreibt  sie: 

^Düsseldorf,  vom  15.  Juli.  Es  ist  bereits  l)ekanut 
geworden,  dass  der  Landtag  für  die  Emancipation  der 
.luden  sich  ausgesprochen.  —  Tn  der  That,  ein  schöneres, 
ehrenderes  Denkmal  konnte  der  siebente  rheinische  Land- 
tag sich  selbst  und  seinem  Wirken  nicht  setzen! —  Ganz 
Deutschland  wird  sich  freaen  Aber  den  Geist  der  Freiheit^ 
der  in  diesem  Votum  einer  deutschen  StAndeversammlimg 
sich  ankündigt  —  Fflr  die  Judenl  was  heisst  dies  anders, 
als  fttr  Becht  und  Freiheit?  Wohl  uns,  dass  wir  su  dieser 
Erkenntniss  gekommen !  Wohl  uns,  wenn  wir  auf  dieser 
Bahn  fortwandehi  und  ringen  and  kämpfen  für  Recht 
und  Freiheit,  bis  wir  endlich  auch  das  Höchste  aller 
individuellen  Freiheit  erreicht  haben  werden:  Freiheit 
des  Geistes  und  Gedankens,  Freüieit  des  Wortes!** 

Besonders  verdient  gemacht  liatte  sich  um  die  Er- 
rci(  liung  dieses  Kosultates  unter  den  Vertretern  der  (ieist- 
iiciikeit  Canonicüs  Lensing  ans  Emmerich.  Aus  dejn 
Kreise  der  Düsseldorfer  Bürgerschaft  war  es  besonders 
Conuiici zienrath  Baum,  damaliger  LaiiUtagsdeputirter. 
Zahlreich  und  voll  des  Dankes  waren  die  Anerkennungs- 
schreiben; welche  auch  der  Gemeinde  zu  Düsseldorf  für  ihr 
mannhaftes  und  umsichtiges  Auftreten  von  den  Glaubens- 
genossen gezollt  wurden.  Auch  der  verdiente  Dr.  Z.Ftrankely 
Oberrabbiner  von  Dresden  and  Leipeig,  später  Director 
des  jadisch-theol.  Seminars  zu  Breslau,  zeichnete  die  Ge- 
meinde durch  ein  solches  Schreiben  aus  und  fügte  gleich- 
zeitig  eine  Dankadresse  an  den  Landtag  bei,  weläie  es 
wohl  verdient,  hier  wiedergegeben  zu  werden. 
„Hohe  Ständeversammlung  ? 

Die  Kunde  des  Triumphes,  den  dio  Sache  der  Mensch- 
heit dnich  dcu  h.  rheinischen  Landtag  i;oteiert,  hat  das 
Herz  jedes  echten  Patrioten  mit  iStolz  erfüllt  und  in  dem 
Gemüthe  der  Juden  Deutschlands  (Jefühle  der  Verehruug 
und  der  dankbarsten  Anerkennung  angeregt. 

Der  h.  rheinische  Landtag  hat  das  Wort  „Emanci- 
pation der  Juden"  in  seinem  ganzen  Umfange  ausce- 
sprochen  und  hierdurch  kundgethan,  welche  Motive  die 
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Verd'eter  eines  edlen  und  ft*eien  Volkes  belebten.  Durch- 
dningen  von  dem  Wertbe  des  Menschen,  von  den  Rechten, 
die  weder  durch  Verschiedenheit  der  Confession,  noch 
dup'th  Nebenrücksichten  je  beeintrüchtig:t  werden  düi'fen, 
hat  der  h.  Landtag  im  Juden  den  Sohn  des  Vaterlandes, 
den  einheimischen  Bürger  des  (ioufschcn  Rodens  aii- 
erknniu,  dem  ge\v;ihrt  werden  »oll,  wozu  seine  ^erechteu 
Ansprüche  ihn  beiechtijren. 

Es  hat  die  Wahrheit  ihre  mächtige,  unbesiegbare 
Kraft,  sie  trägt  ein  göttliches  Zeichen  an  ihrer  Stirn, 
das  nicht  durch  die  falbe  Schminke  einer  erheuchelten 
AulklArung,  nieht  durch  den  falschen  miasverstandeneii 
Eifer  fUr  Oott,  nicht  durch  ängstliche»  eine  kleinliche 
Eni^ienEigkeit  nur  schlecht  verhallende  Vorsicht  erlangt 
werden  kann.  Dort,  wo  man,  was  irm  Juden  gewährt 
wird,  als  Gnade  ansieht,  wandelt  sich  die  Gabe  in  eui 
krankendes,  herznagendes  Almosen  um;  es  wird  abge- 
zirkelt und  abgewoireü  nnd  berechnet  und  bemessen, 
bis  das  npwMhrte  in  ein  Nichts  ZAisanmiensiiikt ,  bis  der 
Emptanger  iiine  wird,  wie  wenig  Emst  es  dem  Spender 
war,  wie  ihn  nicht  ein  höherei-,  von  der  Achtung  vor 
der  Wurde  des  Menschen  beseelter  Wille  trieb,  sondern 
nur  der  Schein  gemieden  werden  sollte,  als  gebe  man 
der  dtimme  der  Menschheit  nicht  Gehör.  Wo  nicht  aus 
einem  lebendigen  Ergüsse  des  Rechts  sich  die  Stimme 
für  den  gedrückten  jüdischen  Mitbürger  erhebt,  wird  der 
bettelhaften  Gabe  dieUinvin  digkeit  hinzugefügt,  dass  man, 
die  eigene  Schuld  auf  den  Juden  hinüberwalzend,  ein 
grauenerregendes  Bild  von  seiner  Verworfenheit  aufstellt, 
ihm  jede  mnnsrhliflie  Schwache  zum  Laster  anrechnet 
und  neue  andichtet,  mit  ihm  erst  philanthropische  Ver- 
suche anstellen,  ihn  durch  HeschriUikungen  und  Verclausu- 
liruner  von  vornherein  unschädlich  machen  will;  und  man 
fügt  zum  Unrecht  den  Spott  hinzu,  ihm  die  drückendsten 
BMChr&nkuQgeD  als  liebende  Fürsorge  anzurechnen.  — 
Weldies  GelQhl  kann  ein  in  solcher  Absicht  gewahrtes 
ZugestAndnIsB  im  Juden  erwecken^  welche  Zugeständnisse 
werden  überhaupt  diejenigen,  welche  ein  solcher  (leist 
belebt,  machen,  wie  muss  nicht  in  ihrem  Schosse  Humanität 
und  Grossherzigkeit  zu  einer  schwachen  verkrüppelten 
Pflanze  zusammenschrumpfen. 

Doch  welchen  Coi^ii  haben  Sie,  hochherzige,  edle 
Mftnner  des  lirien  Rlif  ins,  bekundet!  Nicht  Gnade 
wollten  Sie  spenden,  sundern  im  reinsten  M  jchgefühle 
Recht  ertheilen:  Sie  wurden  von  dem  Genius  der  Wahr- 
heit geleitet,  der  über  Vorurtheil  und  Selbstsucht  erhebt, 
darum  sprachen  BS»  „ungetheilte  bürgerliche Gleich- 
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Stellung''  aus,  ertöate  aus  Ihrem  Munde  da«  Wort,  auf 
das  Jahrelang  geharrt  wurde. 

Hohe  StandeverBamiuluDg!  Es  ist  das  von  innigein 
Danke  tiefbewegte  GemOth  änee  Judeu,  das  dieee  Zeilen 
dirtfrt:  und  er  darf  mit  Gewinheit  auMprechen,  da«i 
viel«  Tausende  seiner  Glaubensgenossen,  die,  wenn  auch 
gleich  ihm  vom  Rheine  fern  lebend  und  zu  Pn  ussens 
Unterthanen  sich  nicht  rechnend,  in  dieses  Gefühl  mit 
einstimmen.  Es  ist  aber  auch  nicht  minder  die  Aeusscrung 
einer,  Mainies,  den  Jeder  gr;r^ii  die  Bekenner  einer  andern 
CfHiff^^siou  geübte  Drufk  aut  s  tiefste  verwundet;  den  die 
Lri(J(  Ii  der  Protestanten  in  den  Piemoutesischen  Gehii  -en 
nni  nicht  geringerm  Sehmerze  erfüllen,  als  die  dei  .hnfen 
in  den  meisten  christlichen  und  die  der  Kathulikcn  in 
niauc  lien  protestantischen  Ländern.  Das  Wort  Mensch" 
soll  zu  seiner  wahren  Bedeutung  und  Geltung  kommen; 
und  wie  traurig,  wenn  die  Religion,  die  Botm  des  Friedeus 
twd  der  Liebe,  die  Veranlasserin  des  bittersten  Unrechts 
wird!  —  Es  ist  endlich  die  Stimme  ehies  Deutsclien,  der 
auf  deutschem  Boden  geboren,  in  deutschen  Bitten  grosm 
gesogen,  auf  den  Namen  eines  Deutschen  stolz  sein  Auge 
bewundernd  zu  der  Höhe  eriiebt,  die  deutsche  Wissen- 
schaft und  Bildung  erreicht;  und  doch  sieht  er  sich  in 
dem  Volke,  dem  er  der  Confession  nach  angehört,  aurQck- 
gedrängt,  muss,  was  dem  Menschen  am  theuersten,  die 
Freiheit,  bei  auswärtipren  Nat!0!ien  für  seine  Glaubens- 
genossen  snchen !  Nach  Frankreich,  Belp:ioii,  Hollnnd 
sehweifte  dn  VAick  hinüber,  in  Germaniens  (tauen  konnte 
er  mit  Ausnahme  Churhessens  nicht  den  erwünschten 
Ruhepunkt  finden :  der  Deutsche,  dem  Recht  heilig,  der 
Freiheit  zum  Paniere  erhebt,  will  er  allein  die  Freiheit 
des  Mensehen  im  Juden  verkennen,  er,  der  Hochgebildete, 
hinter  seinem  westliehen  Nachbai*  so  weit  zurückstellen  ? 

Sie,  erhabene  MAnner!  haben  die  Ehrenrettung  Deutsch- 
lands übernommen;  und  Ihr  Whrfcen  ist  um  so  bedeutens* 
rdcher,  als  es  in  einen  Zeitramn  USU,  In  welchem  der 
Brust  Vieler  mancher  SenflBer  aber  Bflckschrltte  entOhrt, 
die  auf  dem  Gebiete  der  Humanltftt  drohen.  Da  eriiebl 
das  edle  Rhein volk  laut  und  veniehmbar  seine  Stimme: 
freisinnige  Stftdte  des  Rheinlandes  treten  in  die  Schranken 
für  die  Emancipation  der  Juden,  seine  h.  Stände  fassen 
einen  Beschlusg,  wie  er  die  Vertreter  eines  für  Recht 
und  Freiheit  ^Iflhenden  Volkes  ehrt,  lepren  ihre  Wdnschf* 
an  den  Smfen  «mups  Thrones  nieder,  den  ein  weiser  und 
gerechtei  König  einnimmt,  der  diesen  Wünschen  Krhorun^ 
schenken  wird.  Durch  den  rheinischen  Landtag  brklit 
eine  neue  Zeit  an:  denn  schon  in  dem  ausgesprochenen 
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Beschlüsse  liegt  für  den  Juden  die  befriedigende  Mani- 
festation, dass  er  einem  grossen  Theile  der  Bewohner 
Deutschlands  nicht  mehr  ein  Fremdling  sei.  Diese  Ueber* 
Zeugung  wird  sich  weiter  Baum  Bchaffen;  der  Fnnke  des 
EeligionriiaMeB  und  der  UndaldBamkeit,  der  bler  und  dort 
iioeh  auflodert,  wird  ^or  der  groeshersigeiky  t<hii  Bhein- 
Imder  geoffentarten  OednmiDg  erUtaohen,  kein  Vorwand 
wird  mehr  gesucht,  nicht  wird  die  Nationalität  des  Judei) 
als  Vehikel  des  Menschenhasses  herbeigeholt :  der  deutsche 
Jude  ist  ein  E^ulBcher,  gehört  dem  Vaterlande  mit  seinem 
Leben  und  seinem  Gute  an,  ftthlt  sich  nicht  durch  seine 
Confession  behindert,  sich  zur  deutsche!!  Nation  zu  rechnen. 
„Recht  und  Freiheit  J(Hleui  Meiisclicn,  Duldung  und  Liebe 
jedem  Glaubensbekenntnisse",  dieses  wird  in  Zukunft  der 
Wahlspruch  Deutschianrls  sein:  unter  dieser  Fahne  sam- 
meln sich  alle  seine  Söhne,  unter  diesem  Bollwerke  wird 
jedem  Feinde  widerst tanden,  diese«  das  Ivheiniied,  das  alle 
Zeiten  überdauert:  die  edelsten  Manuer  haben  es  auge- 
stimmt und  bald  wird  es  allgemein  widerhallen. 

Mit  der  tiefsten  Hochachtung  und  Verehrung  zeichnet 
sich  einer  h.  ScAndeversamnilung 

ergebenster 

Dr.  Z.  Frankel, 
Oberrabbiner  der  israel.  Gemeinden 
an  Dresden  nnd  Leipzig. 
Badeort  Swinemttnde  a.  d.  Ostsee,  den  27.  Juli  184B.<< 

Auf  den  weiteren  Verlauf  der  Gesetagebung  können 
wir  hier  nicht  weiter  eingehen,  da  ec  nicht  epectell  zur 
Geachiciite  Dfisaeldorfs  gehört.  Ks  ist  bekannt,  dass  die 
VerhAltnisse  der  Juden  durch  das  Gesetz  vom  23.  Juli 
1847  nnd  durch  die  Verfassungsurkunde  vom  III.  Januar 
1950,  speciell  durch  die  Bestimmung:  „Alle  Preussen  sind 
vor  dem  Gesetze  gleich,  der  Genuss  der  bOi^rlichen  und 
staatsbQrgerlicheu  Rechte  ist  unabhängig  von  dem  reü- 
gi^??en  Bekenntnisse"  endgiltig  geregelt  wurde.  Der  Ver- 
such  <ies  Abgeordneten  Wagener  und  Genossen,  auf  die 
Aufhebung  der  Art.  4  und  12  der  Vorfassini^  irf*ri(  litet, 
\ipranlas8te  die  Düsseldorfer  Gemeinde  später  abermals 
zu  einer  am  10.  Febr.  1856  eingereichten  Petition  an  das 
Abgeordnetenhaus. 

Der  Hynagogen- Bezirk  Düsseldorf. 

Die  umsichtige  Thfttigkeit,  welche  die  israelitische 
Gememde  in  den  die  Glaubensgenossen  im  Allgemeinen 

und  die  rheinischen  Juden  insbesondere  betreffenden 
Fragen  entfaltete,  muss  um  so  mehr  anerkannt  werden, 
als  die  Gemeinde  in  ihren  iunei^  Angelegenheiten  viele 
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Schwierigkelteii  sa  bekftaipfeii  hatte,  die  durch  die  aller 

gesetzUehen  Bestimmungen  entbehrenden  und  durch  die 
Auflösung  der  früher  jttlich-bergiecheD,  spftter  beripscheii 

Judengenossenschaft  g-eschaffen  worden  waren.  Diese 
zerfiel  in  rinzolno  Oemeindrii ,  welche  unter  keinen 
^■esetziieheii  Zusammenhang  mehr  hatten,  und  da  aufh 
diese  keine  l  eehtliche  Organisation  besassen ,  so  hin^^  es 
von  dem  Willen  der  Einzelnen  ab,  sich  zu  einer  Gemeinde 
zusammenzuschliessen  oder  nicht.  Die  Veriassuug  dieser 
GenossenBchaften  war  swar  beeeitigt,  aber  durch  keine 
neue,  den  neuen  VerhAltniaeen  enteprecheiide  ersetzt 
worden.  So  eigenthflmlioh  die  alte  Veriksrangr  auch  war, 
Ro  hatte  sie  doch  wenigsteoa  einen  Rechtsboden  geschalten, 
der  Willkttr  des  Einzelnen  einen  fiiegel  Torgesdu>ben  und 
die  Möglichkeit  geboten,  die  allgemeinen  Cultusangelegen- 
heiten  nach  feststehenden  Normen  zu  ordnen  utkI  zu  ver- 
walten. Dazu  kam  noch,  dass  die  Juden  f  ür  die  1  j  liaitung 
und  Beschaifuiig  ihrer  religiösen  iTistitutionen,  wie  Syna- 
gogen, Schulen,  Friedhöfe,  für  die  Besoldung  der  Rabbiner, 
der  Lehrer,  der  Caiitoren  und  der  andern  nothwendigen 
Beamten  grosse  Geldopfer  wa  bringen  hatten,  die  neben 
den  andern  ihnen  aufeilegten  Laeten,  als  "mbot,  Kron- 
geldem  und  sonstigen  Stenern  und  der  fransOeiBchen  Gon- 
tribution  einen  sehr  drackenden  Cfliarakter  hatten.  Zur 
Bestreitung  dieser  Verpflichtungen  hatten  die  Juden 
schwere  Capitalien  aufnehmen  müssen.  Die  Amortisation 
und  die  Verzinsung  derselben  wurde  d^nch  Umlagen  ge- 
deckt, welche  nach  den  Bestimmungen  der  Schntzbriefe 
und  des  späteren  corporativen  Charakters  de?  hergischen 
Judenschaft  executivisch  erhoben  werden  konnten.  Der 
Vorstand  war  eine  von  der  jeweiligen  Regierung  aner- 
kannte und  der  jüdischen  Gemeinde  gegenüber  mit  den 
nethigen  Rechten  ausgestattete  Beh/^rae.  Nachdem  dieser 
Charakter  der  speciell  jtldischen  Abgaben  beseitigt  und 
die  Befugnisse  des  Voi-standes  aufgehoben  worden  waren, 
musste  bei  dem  gänzlichen  Mangel  einer  Gemeindeordnung 
die  grösste  VerAvirmnir  in  den  Gemeindcangelcgenheiten 
hcrvorp^erufen  und  durch  die  nothwendigo  Auseinander- 
setzung der  einzelnen  Gemeinden  mit  ihrem  froheren 
Verbände  der  Herzogthümer  Jülich  und  Herg  und  ^pjitcr 
des  Grossherzogthums  Berg  bezüglich  der  gemeinsaiuen 
Schulden  noch  verwickelter  werden.  Die  Autorität  des 
nach  alter  Gewohnheit  gewählten  Vorstandes  wurde  nicht 
mehr  anerkannt,  und  seine  Anordnungen  wurden  nioht 
befolgt  Der  Vernich,  sich  dem  Gemeindezwange  zu  en^ 
ziehen,  wurde  um  so  häufiger  gemacht,  als  die  Zugehörig- 
keit cur  Gemeinde  grosse  Opfer  erheischte  Denn  die  ein* 
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gegangeneu  Verbindlichkeiten  hatten  einen  solidarischen 
Ouirakter;  Capitalien  waren  den  Jaden  nur  unter  der 
Bedingung  hcrgeliehen  worden,  da»  sie  alle  Ar  einen 
mit  ihrem  Vermögen  ffir  dieselben  hafteten.  Freilioh 

Btanden  diesen  Pflichten  auch  Rechte  gegenQber,  wie 
as.  B.  das  Recht)  den  Vorstand  und  die  Beamten  zu  wählen, 
das  Fj'genthumsrecht  an  dem  Vermögen  der  Gemeinde, 
an  (Ion  Friedhöfen,  Synagogen,  die  Benutzung  reservirter 
Plätze  in  denselben  u.  a.  m.  Da  aber  die  Synagoge  aus 
religiösen  Gründen  auch  denjenigen  nicht  verschlossen 
werden  durfte,  welche  an  den  Gemeindelasten  nicht 
participirten,  so  konnten  alle,  welchen  es  an  dem  nöthi- 
gen  GemeinBinn  fehlte,  oder  welchen  die  flberkommenen 
CultuB-Einrichtungen  und  Gewohnheiten  nicht  behagteui 
den  Gemeindelasten  sich  leicht  entliehen,  ohne  in  reli^ 
gieser  Besiehung  gerade  in  eine  Zwangslage  zu  kommen. 
Diesen  konnte  natürlich  ein  massgdMndier  Einfluss  auf 
die  Gestaltung  der  religiösen  Einrichtungen,  auf  den  Cultus 
und  auf  die  Schulverhältnisse  nicht  eingeräumt  werden, 
um  so  woniger,  als  es  denselben  auch  an  der  Pietät 
gebrach,  welche  den  illteren  und  religiösgesinnten  Ge- 
meindeuiitgliedern  eigen  war.  Der  I'nterschied  zwischen 
wirklichen  und  nicht  wirklichen  Gemeindemitgliedem 
wurde  daher  allmählich  immer  schärfer  betont  Theils 
aus  religiösem  Interesse  und  um  destruoliTe  Elemente 
von  dem  Gemeindeyerbande  fernzuhalten,  tiiefls  aber  auch, 
um  den  bedeutenden  flnandellen  Verpflichtungen  ent- 
sprechen zu  können,  wurde  die  Aufhahme  in  den  Gemeinde- 
verband von  der  Entrichtung  eines  ziemlich  hohen  Eintritts- 
geldes, bis  zu  200  Thaler  und  mehr,  abhängig  gemacht. 
Allmählich  bildeten  sich  zwei  ziemlich  schroff  sich  go^^pn- 
überstehende  Parteien  heraus,  die  der  Neuerungssüchtigen 
und  die  Partei  derjenigen,  welche  zvvar  nicht  weniger 
geneigt  waren,  dem  Streben  nach  Bildung  nachzugeben 
und  den  Zeit  Verhältnissen  Rechnung  zu  tragen,  aber  doch 
das  religiöse  Leben  in  der  Gemeinde  zu  erhalten  und  zu 
pflegen  suchten.  Der  Gegensats  wurde  um  so  grOsseri 
als  der  Mangel  aller  gesetslichen  Bestfanmungen  der 
Willkür  Thür  und  Thor  öflfhete.  So  kam  es  allmählich 
auch  dahin,  dass  die  Vorsteher,  welche  nach  alter  Ge- 
wohnheit gewählt  worden  waren  und  ihres  Amtes  mit 
Treue  und  Hingebung,  mit  frommem  Frnst  und  der 
nöthiuen  relipri/»sen  Wilrnie  gewaltet  hatten,  nicht  von 
Allen  anerkannt  wurden,  und  dass  von  der  andern  Seite 
der  Versuch  gemacht  und  thatsäehlich  ausgeführt  wurde, 
einen  (lOgen vorstand  zu  wählen  und  den  Vorstand  und 
dessen  Befugnisse  zu  refonmren. 
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WAhrend  der  Fremdherrschaft  hatten  »ich  zahlreiche 

Juden  in  dem  Grossherzogthum  Berg  niedergelassen,  ohne 
sich  dem  Gemeindeverbande  nnzuschliessen  und  dir  ^e- 
meiüfeanien  Lasten  tragen  zu  lielfen.  Schon  Landrai ler 
Scheuer  machte  gelegentlich  der  für  das  Jahr  1812  anbe- 
fohlenen Wiederauftiahme  der  Bevölkerung  darauf  «ufmerk- 
sam,  dass  „die  seit  einiger  Zeit  au»  ii  eiuden  Orten  hierlier 
verzogenen  Individuen in  seiner  Aufnahme  nicht  eiu- 
geschlosaen  eelea,  m  seiner  Gemeinde  nicht  gehören  und 
es  aus  diesem  Gründe  dem  H aire  leicbter  sei  als  ihm, 
hierftber  ein  genaues  Verselchnlss  auftiehmen  m  lassen* 
Aus  diesen  Zugeoogenen  oder  ans  den  bis  dahin  nicht 
mitgezählten  jungen,  meistens  unselbstständigen  Leuten 
rekrutirten  sich  zumeist  die  Neuerer,  Avelehen  die  durch 
gemeinsame  Kämpfe  und  Sorgen  und  die  Ian^:i;i]iriire, 
durch  viele  Geschlechter  von  den  Voi-fahren  über- 
kommene und  geweihte  Zusammengehen srkeit,  8o\^  io  die 
ererbten  lokalen  Traditionen  fehlten.  Da,  «ie  aber  in  der 
Mehrheit  waren,  gelaug  es  ihnen  alhnfthlich,  die  älteren, 
bewahrten  und  opferfthlgen  Gemeinde -Mitglieder  eine 
Zeit  lang  su  mi^orisiren. 

Beieichnend  ist  eine  Eingabe  von  Simon  Prag^  einea 
wohlthätigen ,  glaubenseifHgen,  gebildeten  Mannes,  der 
lange  Jahre  die  Gemeinde  verwalte  hatte,  das  Ver- 
trauen nicht  nur  der  jüdischen,  sondern  auch  der  christ- 
lichen }^Iirbilrger  in  hohem  Grade  prenos^s.  und  einen 
Bo^'eis  dafür  durcli  die  IJebCrtraf::ini^^  vieler  Ehrenämter, 
besonders  durch  die  Wahl  als  Stadtverordneter  bekommen 
hatte.    Dieser  lehnte  eine  im  Jahre  auf  ihn  ge- 

fallene Wahl  als  JJeputirter  der  Gemeinde  ab,  weil  er 
in  seinem  „bereits  Uber  60  Jahre  vorgerOckten  Alter** 
seine  eigenen^  wie  viel  weniger  fremde  Oescbftfle  mit 
der  nOÄigen  Umsicht  nicht  zu  vereehen  TermOehte. 
ifSeit  mehr  denn  20  Jahren  habe  ich  mit  regem  Eifer  der 
Gemeinde  vorgestanden  und  deren  Wohl  aberall  zu 
fördern  gestrebt;  nun  aber  kann  und  werde  ich  mich 
nicht  ferner  dazu  verstehen,  um  so  weniger,  nls  jetzt  (ier 
Geist  des  Widerspruchs  immer  mehr  und  mehr  um  sich 
greift,  die  Geschäfte  erschwert  und  mir  meines  r.ehens 
letzte  Tage  verbittern  würde."  Solcher  Schwierigkeiten 
bei  den  Wahlen  und  den  sonstigen  Gemeiudeangeiegen- 
heiten  ergaben  sich  immer  mehr,  Jo  allgemeiner  das 
Streben  nach  einer  entqjNpecheiidmi  Qemeinde-VerfiMsang 
wm^e.  Wenn  auch  nidit  geleugnet  werden  kann,  dass 
dasselbe  darchaas  berechtigt  war,  so  war  doch  su  be- 
dauern, dass  die  schuldige  RQcksiofat  auf  altere  und  um 
die  Gemeinde  hochverdtonte  Männer,  welche  ilve  Opfer* 
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föhigkeit  bei  allen  Gelegenheiten  bekundet  hatten,  nicht 
immer  in  celnlhrondpr  Weise  genommen  wurde.  Fin 
solches  Verhalten  machte  die  Krreichiniir  des  eigentlich 
nicht  bekämpften  Zuwies  schwieriger,  als  es  sonst  gewesen 
wAre.  Dazu  kam  noch,  dass  man  bei  dem  religiösen 
Verhalten  der  leitenden  Persönlichkeiten  in  ihre  Be- 
strebungen nicht  das  nöthige  Vertrauen  setzte.  In  An- 
aebiing  dfeaer  VerbAltiilne  sah  sieb  daher  de»  Ober- 
borgermeister  Klfiber  in  sehr  daakeiiswertfaer  Wdse 
veranlant,  am  19.  Sept  1827  eine  allgemeine  Venamm- 
long  der  in  der  hiesigan  ^Sammelgemeinde^  wohnenden 
männliohen  grosssjahrigen  und  selbsstAndigen  Israeliten 
zu  veranstalten,  um  theils  von  denselben  über  ihr  Ge- 
meimleweson  Auskunft  zu  erlangen,  theils  zu  einer  wahr- 
scheinlicli  nothwendigen  besseren  Ordnims:  dieses  Oe- 
meindewesens  ftlr  die  Zukunft  Einleitung  zu  tieften. 
Eingeladen  waren  TO;  von  diesen  erschienen  i.j;  als 
verreist  angemeldet  wurden  10  und  21  leisteten  der  Ein- 
ladung keine  Folge.  Auf  Be&agen  verdnigten  sich 
aimmtilclie  Anweaeode  in  der  ErklArung,  daaa  elgentlicbe 
yon  den  sAmmtlichen  in  DOneldorf  wohnenden  Israeliten 
anerkannte  und  von  irgend  emer  obrlgkeitUdien  Behörde 
bestätigte  oder  genehmigte  Statuten  in  Betreff  der  Auf- 
nahme neuer  Mitglieder  der  Geld  Umlagen  in  der  Ge- 
meinde, des  Ritns  u.  s.  w.  nicht  existirten.  T)f\^  war 
allerdings,  soweit  die  Zeit  unter  prenssiseher  Herrschaft 
in  Betracht  kam,  richtie-.  Andererbeitö  wiesen  aber  die 
alteren,  in  der  Versammlung  nicht  erschienenen  Mit- 
glieder iu  einem  schriftlich  eingereichten  Protest  mit  Recht 
darauf  hin^  dass  die  Statuten  durch  die  von  den  jQlich- 
bergisohen  Herrschern  den  Jaden  yerUehene  Oemeinde- 
Verfaasung  gegeben  waren ,  und  dass  die  Obserranzen 
beaflglich  des  Ritus  und  der  inneren  Gemeinde-yewaltttng 
von  den  General -Versammlongen  schon  von  Alters  her 
schriftlich  niedergelegt  seien,  und  von  den  höchstens  88 
bis  40  kontribuirenden  und  als  solche  in  den  engeren 
Cyklus  der  Gemeinde  .Mufgenommenen  wahlfTthic^en 
Gemeinde  -  Mitglied orn  na(  ti  einer  langjährigen  und 
geheiligten  Observanz  anerkannt  seien.  Die  Statuten 
den  fremden  Elementen  der  Gemeinde,  die  für  ihre  be- 
anspruchten Rechte  weiter  nichts  als  ihren  Wohnsitz 
geltend  machen  könnten,  zur  Bestätigung  voranlegen,  sei 
weder  dnnsh  Geseta,  noch  nach  den  GnmdsAtaen  der 
Billigkeit  geboten,  so  lange  dieselben  sich  den  Lasten 
entzogen«  Es  war  also  durch  den  starken  Zuzog  einfach 
eine  sehr  fühlbare  LQcke  in  der  Verfassung  entstanden, 
welcsher  die  Behörde  bis  dahin  keine  Beachtung  geschenkt 
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hatte  und  zu  deren  Beseitigung  die  Kgl.  He<;ieruiig  die 
Sache  nocli  lange  Zeit  nicht  für  spruchreif  hielt,  ein  so 
dringendem  BedQrfniss  nach  einer  gesetzgeberischen  £in- 
wbiiiiiig  «uch  vorlag.  Von  den  in  joner  Veraammlung 
ErschieneneQ  wurde  ein  solches  Bedttrftiiis  ausdrQcklich 
zu  erkennen  gegeben  in  dem  einstimmigen  Wunsche, 
dass  ilirer  QcSmeinde  die  sur  Zeit  noch  fehlende  Ver- 
fassung gegeben  würde,  und  dass  in  derselben  unter 
anderem  dio  Bestimmung  aufzunehmen  sei,  dass  unter 
der  Voraussetzung  der  TT^obernahme  gleicher  PHichten, 
jeder  iu  Düsseldorf  wohnende,  grossjäliriere  und  selbst- 
st&ndige  Israelit  gleiche  Rechte  auszuüben  habe,  eine 
Verfassung,  welche  selbstredend  der  höheren  Staatsbehörde 
zur  Genehmigung  vorzulegen  sei.  Als  Grundlage  für 
eine  solche  Verfassung  wiurde  d^  Decreta-Entwarf  Tom 
Jahre  1814  Aber  die  Organisation  der  christlichen  Kirchen- 
rithe  zusammen  mit  Art  8 — 11  des  Decretes  in  BetrelT 
der  Wohlth&tiglceits-Anstalten  vom  3.  Nov.  1809  mit  Aus- 
nahme der  auf  die  israelitische  Gtemeinde  nach  dmn 
Eigenthümlichkeiten  nicht  anwendbaren  Bestimmungen 
allseitig  n]s  genügend  aiicrkMunt,  unter  dpv  still- 
schweigenden, selbstverstiindlichen  Voraussetzung,  dass 
gleichen  Pflichten  auch  gleiche  Rechte  gegenüberstehen 
müssten.  Hiermit  waren  auch  die  älteren  Mitglieder 
einverstanden;  nui  dei  BegriÜ  gleiche  Pflichten  war  ein 
bestrittener.  Die  alteren  Mitglieder  machten  mit  Recht 
geltend,  dass  zu  denselben  nicht  nur  die  laufenden  Ab- 
gaben, sondern  auch  die  Betheiligung  an  den  bereits 
flrUher  zur  Erwerbung  der  Synagogen,  Friedhöfe,  Geh 
meindehäuser  aufgebrachten  nicht  unerheblichen  Oapi^ 
talien  nach  Massgabe  des  Vermögens  gefordert  werden 
und  von  don  die  Aufnahm^  in  den  Gemeinde  Verband 
Nachsuchenden  durch  Einzaiiiung  einer  entsprecdienden 
Summe  geleistet  werden  müssen.  Nach  einem  früheren 
Beschlüsse  belief  sieh  der  zu  zahlende  Beilrag  bis  auf 
200Thii  . :  später,  als  die  Auliiahuien  zahlreicher  wurden, 
varürte  er  zwischen  60  und  10  Thlr.  Die  Entscheidung 
dieser  Frage  wurde  um  so  dringender,  als  7  Gemeinde- 
mitgUeder  ihren  bereits  fHiher  gezahlten  Beitrag  von 
je  153  Thaler  25  Groschen  5  Pfennig  \  on  dem  Vorstand 
zurückverlangten.  Dieser  wies  jedoch  diese  Zumuthuug 
zurück  und  zwar  mit  Recht,  da  die  Petenten  bei  der 
Aufnahme  den  von  allen  gleichmUssig  geforderten  Revers 
unterschrieben  halten,  ein  für  alle  Mal  auf  jedes  fernere 
Anrecht  auf  ihren  gezalilttn  Beitrag  zu  verzichten,  und 
dureli  den  Eintritt  in  den  Synagogen-Verband  nur  kirch- 
liche Rechte  au  der  Synagoge  und  den  sonstigen  religiösen 
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Institiitioiieiiy  aber  kein  EigenthaiiMreolit  an  dem  ftbrigen 
Vermögen  erlangt  hatten,  dieeee  vietaaehr  anasclilleettieh 
den  Alteren  Mitgliedern  gdb<lrte.  Ausserdem  herrschten 
Melnungsversohiedenhoiten  ober  den  Wahlmodus ,  Zu* 
sammensetznng  und  die  Befugnisse  des  Vorstandes. 

Der  Kernpunkt  der  Frage  war  aber:  ist  der  Vorstand 
bloss  (in  Kirclien- Vorstand,  vertritt  er  die  Gemeinde 
auch  in  rechtlicher  Beziehung,  oder  hat  in  finanziellen 
Fragen  die  ganze  Gemeinde  zu  entscheiden?  Nach 
langen  Verhandlungen  und  vielen  gescheiterten  Versuchen 
kam  endlich  vermittelst  namentlicher  Abstimmung  die 
Wahl  eines  Vorstandes  von  3  Mitgliedern  zu  Stande,  dem 
für  Budget*  und  Steuerlhigen  4  Befgeordnete  cur  Seifee 
gestaut  Sehl  sollten.  Die  Wahl  dieser  Beigeonlnetea 
konnte  erst  spater  und  nur  In  dw  Weise  vorgenommen 
werden,  dass  die  Stimmzettel  d«*  Gtomeindemitglieder 
abgeholt  und  in  einer  verschlossenen  Urne  dem  Vorstande 
übergeben  wurden.  Trotzdem  hatte  der  neue  Voi-stand 
zunächst  sein  Amt  ohne  die  Beigeordneten  zu  verwalten 
begonnen  und  von  dem  alten  Vorstande  die  Herausgabe 
des  (iemeinde-Eigenthums  gefordert  und  auch  die  beiden 
an  die  Synagoge  stossenden  Wohnhäuser  als  dazu  gehörig 
rckhunirt.  Da  aber  der  Vorstand  ohne  Beigeordnete 
nicht  legal  war,  da  ferner  der  später  beliebte  Wahl- 
modus  derselben  nicht  gebilligt  und  den  proklamlrtea 
Beigeordneten  die  Anerkennung  versagt  wurde,  der 
Vorstand  femer  gegen  den  ftHher  erwähnten  Beschluss 
fdr  seine  Vollmacht  nicht  nur  den  klrohllchen,  sondern 
auch  civilrechtlichen  Charakter  beanspruchte,  so  hielten 
sich  die  abgehenden  Vorsteher  nicht  ftlr  berechtigt,  ihre 
Nachfolger  als  legal  anzuerkennen  und  ihnen  das  (^e- 
meindevermögen  auszuliefern.  Ebenso  weigerten  sich 
verschiedene  (ienieindeniitglicder,  die  rückständigen  Bei- 
träge an  den  neuen  Vurstand  zu  entrichten.  Eine  andere 
Schwierigkeit  war  daraus  entstanden,  dass  der  Vorstand 
einseitig  den  Kieis  der  zu  den  Umlagen  heranzuziehenden 
jüdischen  Einwohner  Düsseldorfs  erweitert  und  diesen^ 
wenn  auch  nur  eine  sehr  beschrankte  Mitgliedschaft, 
aber  doch  das  Stimmrecht  efaigeraumt  hatte.  BeMe 
Parteien  wandten  sich  an  die  Begierung  mit  der  Bitten 
den  Streit  su  entscheiden.  Dor  neue  Vorstand  ersuchte 
die  Regierung  um  Klärung  der  ihm  in  synagogalen  An- 
gelegenheiten zustehenden  Rechte  und  Ptiichten,  und  bat 
ferner,  die  Widerstrebenden  zur  Herausgabe  des  Oemeinde- 
Eigenthums  und  zur  Zahlung  der  rückständigen  (iemeiiide- 
beiträge  zwangsweise  anzuhalten.  Die  andere  Partei 
protcstirte  gegen  die  ganz  Observanz  widrige  Zusauuuen- 
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beiutiiiii;   der  Wahlver^^ammhln^r  und   die  ans^-pwandte 
Form  der  Stimmenabgabe,  obwohl  sie  gegen  die  gewähl 
ten  Peisonen  als  Kirchen  Vorsteher  (denn  nur  eines 
Kirchenvorstandes  bedurfte  man)  nichts  einzuwenden 
hätten;  sie  seien  weder  mit  den  von  einem  Theile  der 
Gemeinde  den  Klrdieavontelimi  eing^rfttunten  Rechten, 
noch  mit  der  Wahl  von  4  Defratirten  als  Gemeinde- 
vertretern einverstanden  und  mas9ten  aliee  in  dieser  Sache 
verhandelte  als  nicht  verbindlich  betrachten,  sumal  da 
die  denselben  zu  ertheüenden  BeAignisse  allzu  ausgedehnt 
seien  und  sich  mit  den  Begriffcii  von  Recht  und  Billigkeit 
nicht  vereinbaren   liosen.     Die  Regierung  selbst  war 
rathlos  und  erklärte,  daas  sie  das  einschlägige  Material 
zu  sammein   und    die  Erstattung  eines  umfassenden 
Berichtes  zur  Veranlassung  der  höheren  Entscheidung 
(iber  dieselbe  beabsichtige.    Die  Regierung  hoffe  dadurch 
eine  Verfassung  zu  veranlassen,  wodurch  alle  ferneren 
Beschwerden  beseitigt  und  der  Gemeinde  die  Innere  Buhe 
verschafft  wttrde.  Bis  dahin  mflsse  alles  vermieden  werden, 
was  den  Zustand  der  Gememde  alteriren  oder  verscfalimmem 
könnte.  Auf  wiederholte  Vorstellungen  seitens  der  Kgl. 
Regierung  und  des  Kgl.  OberprEsidii  entschied  das  Mini- 
sterium des  Tnnem  folgendermassen :    Bis  dahin,  dasa 
vielleicht  durch  ein  Oesetz  ein  anderes  bestimmt  würde, 
ist  allerdings  die  Judenschaft  eines  Ortes  in  Hinsicht 
ihres   Kirchen-    und   Schulwesens    als   eine  Privat- 
gesellschaft zu  betrachten.   Eine  directe  Einwirkung 
der  Administration  auf  diese  Gesellschaftsverhältnisse, 
namentlich  eine  Bestimmung  der  Befugnisse  des  Vor- 
standes, wird  bis  Jetzt  durSh  die  Gesetzgebung  nicht 
gerechtfertigt  und  kein  einselner  wflrde  gendthigt  werden 
können^  in  Folge  einer  soldien  durdi  das  Gesetz  nidit 
gerechtfertigten  Bestimmung  eine  vom  Vorstande  aus- 
geschriebene allgemeine  Uml ncr«^  zu  bezahlen.    Was  die 
Ordnung  im  Bethause  anbetrette,  so  ist  pine  polizeiliche 
Einschrcitimg  nur  dann  zulässig,  weiiii  dpren  Störung 
eine  Störung  der  öffentlichen  Ordnurig-  zur  Fuli^c  h<'itte. 
Etwaige  Ansprtlche  auf  riebOhren,  welche  für  BeiiuTzung 
gewisser  Plätze  zu  entrichten  sind,  müssen  gerichtlich 
geltend  gemacht  werden.    In  demselben  Masse  muss, 
wenn  die  Vorsteher  sich  weigern ,  das  Frlvateigenthmn 
der  Gesellschaft  herauszugeben ^  denen,  die  darauf  An- 
spruch maehen,  uberlasnen  bleiben,  diesen  Anspruch  vor 
Gericht  auszuführen.    Im  Uebrigsn  haben  des  Königs 
Majestät  ausdrücklich  jede  Veränderung  im  israelitischen 
Gottesdienste  nnrerf^^icf,  weil  eine  solche,  wie  die  Erfah- 
rung zeigt,  nui*  »Spaltungen  in  der  Judenschaft  her%'or- 
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MngeiL  £b  kaon  daher  auch  in  dtoser  Besiehiiiig  nicfate 
rer&gt  werden.  Die  Begienuiff  liett  aleo  die  Gemeinde 

in  dieser  schwiertfen  Lage  einfach  im  Stich  und  schien 
«ich  der  VeranIwertUchkeit  fUr  die  herrschende  Ver- 
wimmg  gar  nicht  bewusst  zu  sein.  Wenn  die  alte  Ver- 
fassung den  Wünschen  der  Regierung  nicht  entsprach, 
was  allerdings  leicht  begreiflich,  so  h;Ure  sie  trotzdem 
do(  }i  wohl  mindest!  iiJi  so  lange  in  Kratt  bleiben  mdssen, 
bis  eine  bessere  gesehatfen  war;  durch  die  einfaciu'  Be- 
seitigung wurde  aber  den  Gemeinden  der  Rechtsboden 
vollständig  entzogen,  denn  auch  der  Rechtsweg ,  auf 
welchen  die  B^erung  vendee,  war  thatsftchlich  ausge- 
aehtoesen»  Zur  Beechreitmig  deMelben  war  nftmllofa  eine 
Ten  iimmtUchen  Gemeindemitgliedenk  ausgestelite  Voll- 
macht oMhig.  Durch  die  Verweigerung  derselben  seltene 
auch  nur  eines  Mitgliedes  wurde  der  Rechtsweg  einfach 
abgeschnitten.  Dazu  kam  noch,  dass  der  Begriff  „Gemeinde- 
mitglied'' gar  nicht  deflnirt  und  gesetzlich  festgestellt  war. 
Die^e  Schwierigkeit  und  diese  Zwanf^slage.  in  welche  die 
n,  nieinde  durch  Aufhebung  der  alten  Hcstininiungen  ohne 
vorherige  Einführung  einer  neuen  Verlaj^sung  gebracht 
worden  war,  ist  bisher  noch  gar  nicht  genug  gewürdigt 
worden.  Dass  die  Gemeinde  dennoch  durch  alle  diesse 
Fahrlichkeiten  hindurch  ihre  synagogalen  Einrichtungen 
rettete  und  aus  eigener  Kraft  au  geordnetan  Veihaltnlirai 
SU  gelangen  wusete,  iat  in  der  Aal  ein  giaoaendee  Zeug- 
ntoa  fOr  den  guten  Kern  der  Gemeinde  «md  Ar  ihre  treue 
AtthAnfl^iohkeit  und  warme  Begeielerung  für  die  heilige 
Sache.  Auch  in  Düsseldorf  waren  beide  Parteien  von 
dem  besten  Willen  beseelt,  die  gcstoite  Ordnung  herzu- 
stellen und  den  Bestand  der  (kmcinde  zu  sichern:  die 
herrschenden  Differenzen  beruhten  nur  auf  dem  pimz- 
liehen  Mangel  einer  jeden  gesetzlichen  Bestimmung  und 
aul  Meinungsverschiedenheiten  über  die  einzuschlagenden 
Wege.  Der  Beweis  hierfür  liegt  in  einem  am  15.  Febr. 
1830  bei  Notar  Coninx  errichteten  notariellen  Akt  vor, 
durch  welchen  die  whrldiGhein  Mitglieder  fUr  die  ihnen 
gdidrigen,  durch  echwere  Qeldepto  erworbenen  Eigen- 
thnauädeele,  welche  hii  dahin  unter  Verwaltung  des 
Qemeindevorstandes  geetanden,  den  opponirenden  Mit» 
gliedern  das  Miteigenthum  gegen  Uebemahme  des  ratir- 
Üchen  Betrages  zu  den  Gemeindeschulden  und  gegen  jede 
Verzichtleistnng  auf  irer^^ndwelche  frOher  erhobene  Ent- 
schädigungsansprüche übertrugen.  Ferner  wurde  bestimmt, 
dass  der  Ertrag  der  in  Frage  kommenden  Grundstücke 
für  die  Bedürftiisse  der  Kirche  und  Ausübung  des  Cultus 
pflichtmassig  verwendet  werde.  Für  die  nächsten  10  Jahre 

u 


Digrtized  by  Google 


810 


wurde  jede  andere  Verfügung  über  die  Grundstücke  au»» 
geschlossen  und  für  die  spätere  Zeit  von  ^j^^  Stimmen- 
mebr]if*ir  abhllngig  gemacht.  In  einem  der  Hauser  .-«ollte 
eine  .Schiilo  .«^ehalten  werden.  Neue  voUberechti^rto  Mit- 
glieder sollton  auch  ferner  vom  Vorstand  nach  der  bis- 
herirrcn  Observanz  aufgenomineii  werden  dürfen.  Für 
den  Aufiialinie- Akt  sollte  der  Vorstand  ebenso  wie  für 
vermußCHsrechtliche  Verwaltungs-xVngelegeitlittiten  durch 
einen  durch's  Looa  zu  bestimmenden  Ausschuss  von  0  Mit- 
gliedern verstftrkt  werden.  Die  Aufiiahme  als  vollbe- 
rechtigtes Mitglied  wurde  von  der  Unterzeichnung  dieses 
Vertrages  abhängig  gemacht.  Nachdem  durch  diesen 
notariellen  Akt  die  Gemeinde  eine  gesetzUche  Grundlage 
erhalten,  traten  die  Unterzeichner  dieses  Vertrages  ge- 
wisscrmassen  als  neue  Gemeinde  zusammen  und  einigten 
sich  gar  bald  bezüglich  der  inneren  Verwaltungs- Ange- 
le^^enheiten,  derUmlafren,  des  Vorstandes  und  des  Cultus. 
Bezüglich  des  letzteren  wurde  die  Kintührnng  etwaiger 
Aenderungen  für  die  Dauer  der  Rabbinats  -  Vacanz  von 
der  Zustimmung  dreier  auswärtiger  Rabbiner,  und  zwar 
Karlburg  in  Crefeld,  Auerbach  in  Bonn  und  8chuatich 
in  Bingen  abhängig  gemacht  DQsseldorf  seihst  entbdurte 
damals  noch  seit  dem  Ableben  des  R.  Scheuer  in  Folge 
der  herrschenden  Verwirrung  eines  Rabbiners.  Sobald 
nur  die  Gemeinde  wieder  einigen  Bestand  gefunden  hatte, 
wurde,  wie  noch  spnter  zu  berichten  sein  wird,  die 
Wiederbesetzung  des  Rabbinats  mit  allem  Eifer  betrieben 
und  so  eine  Fra^e  erlptliL'-t.  mit  welcher  die  Sohulft'age 
aufs  innigste  zusammeiihiiii:. 

Diese  ÖelbstluUt'e  und  gewisserraassen  neue  Begrün- 
dung einer  Genieindo  und  Feststellung  ihrer  Statuten  in 
Form  eines  notaiiellen  Vertrages  war  ein  sehr  weiser 
Ausweg  und  andererseits  um  so  dringender  geboten,  als 
die  Begierung  sich  beharrlich  weigerte,  Statuten  und 
Vorstand  einer  Qemeinde  ihre  Bestätigung  zu  erfitaeilen 
und  die  schwebenden  IVagen  geflissentlich  ignorirte;-iDan. 
wollte  dem  zu  erwartenden  Gesetze  nicht  vorgreifen» 
obwohl  man  einsah,  dass  die  jüdischen  Gemeinden  auf 
die  Anerkennung  seitens  des  Staates  und  Verleiiiung  der 
corporativen  Rechte  doch  einen  wohl  boirründeten  recht- 
lichen Anspruch  hätten.  Erst  nafli  langen  Kämpfen,  die 
auch  von  der  sehr  rührigen  (jemeiud^  in  Wesel  eürig 
unterstützt  wurden,  t-ntschied  das  Kuitusmiuisterium  im 
Einverständniss  mit  dem  Minister  des  Innern  und  der 
Polizei  am  9.  Juni  1840  diese  Frage  foigeudermassen : 
Die  Besehwerde  der  Judenschaft  wegen  Terweigerter  An- 
erkennung  als  Corporation  und  yersagter  Best&tigung  ilurer 


Digitized  by  Google 


Statuten  sind  nicht  unbegrOndet;  selbst  die  Einführung 
der  aUgemeinen  Landrechts  hat  in  den  durch  die  franzö- 
sische Gesetzgebung  begrttndeten  inneren  und  staatsrecht- 
lichen Verhaltnissen  der  Juden  Nichts  geändert,  die 

Synagogrengesellschaften  derjenigen  Provinzen,  in  welchen 
da>  französische  (lesetz  rechtlich  ein£rcffihrt,  sind  als  vom 
Staate  genehmigt,  Ja  anf)efohlen  zu  betrachten  und 
müssen  demzufolge  als  Corporationen  anerkannt  werden. 
Demgemäss  sind  auch  die  betretenden  Vorsteher  als 
förmliche  Curporations-Beamte  anzuerkennen. 

Trotzdem  dauerten  die  Verhandlungen  mit  den  Be- 
hörden wegen  der  AusfUhning  dieser  Bestimmungen  noch 
recht  lange.  Erst  am  24.  Febr.  1845  wurde  Ton  dem 
Landrath  Freiherrn  von  Frentz  zum  ersten  Mal  wieder 
die  Bestätigung  des  (Im  Jan.  1845  gewählten)  Vorstandes 
ausgesprochen,  und  erst  im  Jahre  ld47  die  Frage  allge- 
mein durch  Gesetz  geregelt. 

Auf  Grund  dieses  Gesetzes  winde  eitrig  an  den 
neuen  btatuteii  gearbeitet.  Nach  verscluedenen  Entwürten 
wurde  derjenige  vom  29.  Januar  1858  vom  Kgl.  Ober- 
prasidium  bestätigt.  Der  neue  Synagogen-Verband  erhielt 
den  Namen  „Synagogen-B^sirk  Düsseldorf^  und  umfasste 
den  landrathlichen  Kreis  gleichen  Namens.  Alle  In  dem- 
selben wohnenden  Juden  sind  Mitglieder  der  Gemeinde^ 
welche  in  Bezug  auf  ihre  VermOgensverhaltnisse  die  Rechte 
einer  Juristischen  Person  hat.  Vertreten  sind  dieselben 
durch  einen  Vorstand  von  3  Mitgliedern;  diese  werden 
von  den  9  Repräsentanten  gewählt,  und  letztere  sind  von 
der  LMiizPu  (Gemeinde  zu  wuhli-Mi.  Im  Uebrigen  muss  hif»r 
auf  die  ut  druckt  vorln  L^rnden  Matutcti  verwiesen  werden, 
die  im  .fahre  1883  eine  kleine  Modification  erfuhren. 

Der  in  dem  oben  erwähnten  Ministeiial-Erlass  vom 
Jahre  1840  ferner  ausgesprochene  Grundsatz,  dass  „die 
Auseinandersetaung  des  Bechtsveriiältnissss  der  Juden 
bloss  ihre  religiösen  Verh&ltnisse  betreife,  indem  sie  in 
allen  übrigen  Verhaltnissen  den  andern  Einwohnern  gleich- 
stehen und  ohne  irgend  einen  Unterschied  zur  bttrger- 
lichen  Gemeinde  gehören",  hinderte  doch  nicht,  dass,  wie 
bereits  früher  ausgeführt,  im  Jahre  1H4l^  noch  die  Frage 
erörtert  wurde,  ob  die  .luden  zum  Militärdienst  zuzulassen 
seien,  und  dass  auch  die  Frage  der  (tleichberechtigung  erst 
durch  die  Verfassung  im  Jahre  18r>0  ausgesprochen  wurde. 

Noch  widerspruchsvoller  war  die  Stellung;  weiche 
die  Behörden  einnahmen  ^regenüber  dem 

Schuld  esen. 

Während  die  Behörde  die  gesetzliche  Uerechtigung 
der  Vorstande  sonst  efaifach  leugnete,  stellte  sie  in  der 
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ßchulfrciige  FordenmgeD  an  dietelbeii,  welche  nur  unter 

der  Voraussetzung  gewisser  corporativer  Autorität  und 
Machtbefugnisse  geleistet  werden  konnten.  Nur  den  ver- 
worrenen Verhältnissen  ist  es  zuzusehreiben,  dass  dem 
Schulwesen  erst  verhältnissmässig  sp&t  die  gebOhreude 
Pflege  zugewandt  werden  konnte. 

An  Interesse,  Eifer  und  Verständniss  für  diese  wich- 
tige Frage  fehlte  es  der  Gemeinde  durchaus  nicht ;  allein 
bä  der  eigenthamlichen  Gemeinde  •  Verfassung  und  der 
später  herncbendan  Verwirrung  der  Gemeinde -Verladt- 
lusae  konnte  die  Schule  nur  einen  privaten  Charakter 
haben.  Zur  Errichtung  einer  Öffentlichen  Schule  konnte 
die  Gemeinde  nicht  schreiten,  weil  sie  zu  sehr  verschuldet 
war,  die  gemeinsamen  Beiträge,  wie  bereits  auseinander- 
gesetzt, nicht  gesichert,  oft  sogar  sehr  fraglich  waren 
und  daher  keine  Fundirung  vorhanden  war,  um  den 
Bestand  einer  öft'entlichen  Schule  gewährleisten  und  die 
zu  übernehmenden  Verpflichtungen  mit  Sicherheit  erfüllen 
zu  können.  Wie  in  allen  andern  Beziehungen,  so  wurde 
die  Gemeinde  auch  im  Schulwesen  durch  die  Gesetz- 

febung  gehhidert  Wahrend  der  jQlich-bergischenGebiets- 
'erfassung  wurde  der  Schnlmeistery  der  lugleich  Gerichts- 
voUsieher  und  häufig  auch  Rabhhiats-Secretahr  war,  von 
der  Gemeinde  besoldet.  Die  Scbulinspection  lag  dem 
Land-Rabbiner  ob,  der  wiederum  durch  die  Regierung 
controllirt  wurde.  Da,  wo  die  Gemeinden  den  Schul- 
unterricht vernachlässigten,  wurden  sie  von  der  Regierung 
zur  Abstellung  der  Uebelstände  und  zur  gewissenhaften 
Erfüllung  ihrer  Pflichten  mit  allem  Nachdruck  angehalten. 
Bezeichnend  hierfür  ist  folgender  Erlass  vom  6.  Horning 
1 787  an  den  Magistrat  zu  Mülheim  am  Rhein :  „Nachdem 
Se.  Ghnrflirstl.  DurchL  das  unterthgste  Gesuch  der  Juden- 
schalts-Vorgänger  und  Vorsteher  lu  IfQlhdm  am  rh^, 
um  ggste  eiiaubnis  sur  Errichtung  einer  Synagoge  ab- 
geschlagen haben,  So  wird  solches  dem  Magistrat  Zu 
gemeldetem  Mülheim  mit  dem  auftrage  unVerhalten,  die 
Supplicanten  demgemflss  zu  Verbescheiden  und  denen 
selben  auf  Zu  geben,  dass  sie  ihre  jugend  zum  teutsch 
lesen  und  schreiben  anführen  lassen  sollen,  um  die  Handels- 
bücher nach  der  ggsten  Nor  mal- Verordnung  in  Teutscher 
Sprache  einrichten  zu  können,  so  dann  die  Sportellen  und 
kanzeley  gebühr  mit  7  Rthlr.  40  stüber  Von  Supplicanten 
beizunehmen  und  geheimraths  Expeditor  Bruns  in  14  tagen 
einsroschicken.<(  1)   Daraus  geht  sunächst  hervor,  dass 

*)  Die  gerügten  Milngel  scheinen  doch  nicht  so  schwerwiegend 
gewesen  zu  sein,  da  schon  am  22.  Juni  1787  der  Magistrat  von 
MfUheim  «ngewleMn  wside,  den  Joden  auf  4er  Commnnieatione- 
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Normal^VerordiiiiDgeii  vorhaDden  waren.  Andereraeits  iBt 
der  Umstand,  daae  in  andern  Fallen  die  CSonoeasion  aar 

Erbauung  einer  Synagoge  nach  gutachtlicher  Aeusserung 
des  Landrabbiners  anstandslos  ertheilt  wurde,  ein  Beweis 
dafür,  dass  im  Allgemeinen  der  Schiüunterricht  nicht 
bemfln?:elt  zu  werden  brauchte. 

Nach  EiTichtung  des  Gros^iheizo^thuras  Bori»-  hörte 
dieses  Verhältniss  auf,  da  die  Auseinandersetzung  mit  den 
durch  die  veränderte  Landeseintheilung  abgetrennten  Ge- 
meiudeu  eine  sehr  schwierige  war  und  so  lange  Zeit  in 
Anspruch  nahm,  dass  sie  nach  Beseitigung  der  Fremd- 
berrBchaft  noch  lange  nfcbt  geregelt  war.  Wir  hatten 
gesehen,  dass  fai  Folge  dessen  sogar  das  Gehalt  des  den 
froher  vereinigten  Hensogthflmem  Jdlich  und  Berg  gemein- 
samen Landrabbiners  in  Wegfall  kam,  weil  es  nicht  ein* 
getrieben  werden  konnte.  Wie  hatte  die  Gemeinde  daran 
denken  können,  andere  Verpfliehtungen  einzugehen,  da 
Capitnlicii  nicht  vorhanden  \\  aren.  Die  BehArdf»  überiiess 
die  Gemeinde  iiirem  Scliiclcsal,  zahlte  keinen  Beitrag  und 
übte  ebensowenig  eine  Controlle  Uber  den  Schulbesuch 
resp.  den  Unterricht  der  Kinder  aus:  Die  einzelnen  Fa- 
milien, welche  wie  in  anderer  Beziehung  so  auch  hier 
aaf  SelhsthQlfe  angewiesen  waren,  hielten  sich  thells 
einzeln,  theOs  mehrere  «isammen  ehien  Hanslehrer  oder 
schickten  ihre  Kinder  hi  chrlstUch6  Schulen.  Dass  manche 
Familien  Bedenken  tmgen,  letsteren  Weg  für  den  Unter* 
rieht  üirer  Kinder  zu  wittilen,  kann  nicht  befremden, 
wenn  man  bedenkt,  dass  das  den  Rheinischen  StAnden 
eingereichte  Expo?^f^  u.  v.  a.  die  Beschuldigung  enthielt, 
die  Juden  Hessen  ihre  Kinder  blos  hebräisch  lesen  und 
stineiben  lernen,  um  in  einer  unvci st;Uidlicheu  und  ge- 
heiuieii  Sprache  sich  «nentdeckt  iiii  e  Geheimnisse  und 
Betrügereien  mitzutheilen  u.  s.  w.^)  Man  lurchtete,  und 
nicht  mit  Unrecht,  dass  diese  Ansdiauung  der  Behörden 
nicht  ohne  Elnflnss  anf  den  in  Jenen  Hchnien  herrschenden 
Geist  geblieben  und  sowohl  Lehrer  als  Schaler  geneigt 
s^  mochten,  die  Jüdischen  Kinder  nach  diesem  Hass- 
stabe  zu  messen,  zu  beurtheilen  und  zu  behandeln  und 
dadurch  die  wahre  Bildung  des  Herzens  und  des  GemUthes 
zu  verkümmern.  Ausserdem  kam  noch  die  Frapre  des 
Heii;,'"ionsunterric)ife.s  lüuzu.  der  damals  aii  don  ötVeiitlirhen 
Schulen  noch  nicht  eingeführt  war  und  neben  den  andern 
UnterncUtskosten  wieder  andere  nicht  un^hebliche  Opfer 

oder  WallfidraiM  eines  bequemen,  rftumlichen  Plate  gegen  billigen 

PfAndNcIuIIin«;-  zu  überlassen,  nm  darauf  ein  nenei  Joani  und  in 
dieiiein  eiu  Zimmer  zur  SyuAgoge  einsorichtea. 
«)  Vergl.  8.  ie6L 
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erheischt  h&tte,  trotzdem  aber  nicht  diejenige  umsichtige 
Pflege  gefünden  hAtte,  welche  man  für  ihn  in  Anspruch 
nehmen  mosste.  In  seinem  das  jüdische  Schulwesen 
betreffenden  Schreiben  vom  23.  August  1827  hebt  der 
Oberbürgermeister  Klüber  diese  Schwiprigkeiten  besoiidprs 
hervor.  Diese  seien  nicht  leicht  zu  überwindoTi  und 
bcstfindeii  vorzüglich  darin,  dass  bei  der  geringen  An- 
zahl der  israelitischen  Kinder  die  Eitern  derselben, 
wenn  sie  eine  eigene  Schule  haben  wollen,  bedeutendere 
Beiträge  an  Schul-  und  Heizungsgeld  sich  gefallen  lassen 
mllflseD,  als  solche  hei  den  viel  zahlreicheren  christlichen 
Schulen  nöthig  sind,  wAhrend  zugleich  „aus  dem  nehm- 
liehen  Grunde  die  bflrgerllehe  Gemeinde  die  BeihCtlfe 
nicht  leisten  kann,  weläie  sie  den  christlichen  Schulen 
gewährt."  Trotzdem  verlangte  die  Behörde  in  vielen 
Fällen  für  die  armen  Kinder  freien  Unterricht  von  der 
Gemeinde,  mindestens  die  „Einrichtung,  dass  auch  die 
ärmeren  Kinder  an  dem  Religionsunterrichte  Theil  nehmen, 
wenn  sie  auch  von  dem  übrigen  Unterrichte  ausgesclüussun 
seien,  und  diesen  in  der  allgemeinen  Freischule  besuchen 
sollen." 

Wenn  aber  audi  erschwert»  so  wurde  die  Erziehung 
der  Kinder  keineswegs  vernachlässigt  Der  Drang  nach 
Bildung  machte  sich  zu  allen  Zeiten  unter  den  Juden 
geltend.  Auch  die  Jülich* bergische  Judenschaft  hatte  eine 

recht  stattliche  Reihe  Männer  und  Frauen  aufzuweisen, 

welche  sich  einer  wissenschaftlichen  oder  tüchtisren  all- 
gemeinen Bildung  erfreuten,  wie  z.  B.  die  Fn?]iilien  von 
Geldern  in  Düsseldorf,  welche  in  mehreren  <  i  (\schlechtern 
sehr  gesuchte  und  selbst  vom  Lamieshei  rn  durch  sein 
Vertrauen  ausgezeichnete  Aerzte  stellte, Dr.  Moses  Levi 
aus  Berghsim  u.  v.  A. 

Die  Schulfirage  bildete  in  dem  oben  geschilderten 
Verfassungsstreit*)  der  Gemeinde,  welche  nach  der  Ein- 
verleibung des  Grossherzogthums  Berg  in  die  Preussische 
Monarchie  die  Gemflther  erhitzte,  eine  der  wichtigsten 
Streitobjectc.  wenn  nicht  den  An«gangspunl<t  des  ganzen 
Zwistes.  .Schon  im  .Jahre  IHr^ti  wnrdr-  ;ni  die  General- 
Schul-Direction  eine  Kin^-abe  folgenden  Iniuilts  gerichtet: 

„Der  eT*ste  Unterricht  iu  Sc  h  ilfMi  ist  die  Grundlage 
des  bürgerlichen  Wohls  in  all^ «  mm  m-^r  und  besonderer 
Beziehung,  hievon  hängt  es  ab,  in  der  nocli  unverdorbenen 
Nciua  der  Ju^eurl  das  Werk  der  Menschen- Veredlung  zu 
beginnen,  den  Lernenden  eine  wahre,  nicht  blos  cere- 


>)  Vergl.  WedeU,  Heliirich  Heine*»  Stemmbeum  rntttCeiiicfaerseits. 
*)  Vergl.  8.  2QS  fgg. 
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moni^e  Adittuig  gegen  Gott  und  seine  Werke  beizu- 
bringen, in  ihnen  deutliche  Begriffe  y<m  Tugend  und  Laster 
SU  pflansen  und  so  den  wahren  Sinn  für  Iteligion»  Moral 
und  bürgerliches  Wohl  in  dem  Maas  zu  wecken,  dass 
in  reiferen  Jahren  die  Beschäftipfung  des  Geistes  und 
moralische  Vervollkommnung  der  Menschen  noch  immer 
ein  fruchtbares  Streben  bleibe. 

Schon  seit  30  JfthtM'fi  wurde  unter  vi^rschiedcneji 
Ke.£:ierungcu  an  Vei  besserung  des  Schulwesens  gearbeitet, 
uiid  das  Orussherzotrrhum  Berg  hat  seit  einigen  Jahren 
das  (ilück,  unter  der  Leitung  einer  ausgezeichneten  8chul- 
Direction  eine  allgemeine,  nach  richtigen  Principien  be- 
rechnete Schulverbesserung  erhalten  zu  haben,  wenigstens 
geben  die  Hauptorte  und  Städte  darüber  einen  redenden 
Beweiss,  und  mehrere  in  hiesiger  Stadt  unter  Vorsitz  der 
hohen  Behörden  gehaltenen  öffentlichen  Prüfungen  sagen 
jedem  Kenner»  was  Jetzt  die  Schulen  sind,  was  sie  sonst 
waren* 

Nur  der  Unterricht  \r\  den  israelitischen  Schuh'n  ist 
derjpni^re,  welche!-,  wi'p  immer,  .nuh  jetzt  noch  am 
weiit  sten  zurOckstehet.  Die«e  Rehgions-Cxenüssen,  "wciciie 
so  lauge  unter  dem  Drucke  dfr  Verfolgung  seufzten, 
haben  zwar  endUch  die  glmkiirhe  Kpoclie  erlebt,  wo 
mehr  liberale  Grundsätze  in  ihnen  die  Menschenreclite 
nicht  verl^ennen,  und  wo  ein  Decret  des  grossen  Kaisers 
de  unter  die  Zahl  seiner  Bürger  aufgenommen  hat 

Der  gutgesinnte  Theil  der  Israeliten  ist  aber  davon 
Qberaeugt,  dass  zu  jener  bürgerlichen  Gleichheit  auch 
▼OTÄflglich  die  Verbesserun ir  dr  israelitischen  Schul- 
unterrichts ein  wesentliches  Ki  loi  derniss  sey,  wofern  man 
in  der  Volksaiifklnrunjr  und  Bildung  des  Geistes  mit  dem 
Christen  gleiclien  Schritt  halten  soll. 

Alle  diese  Inc^fvenienzen  wenden  trt^hnben .  wenn 
anstatt  der  jetzt  vorliandenen  4  versclüedeuen  llauaslehrer 
ein  geprüfter  Gemeinheitslehrer  angestellt  wiirde,  der 
unter  der  Aufsicht  der  Schulinspection  die  Jugend  nebst 
dem  eigenthümlichen  Religions- Unterricht  auch  in  jenen 
WisMUschallen  gehörig  bildete,  welche  dem  Menschen 
und  Bürger  nOthig  sind. 

Die  Einrichtung  zu  einem  Qemeinheitslehrer  Icann 
keinen  Beschwernissen  unterwoi  fen  sevn.  wenn  hier  ein 
höheres  Geboth  den  Widerspruch  des  Eigensinns  beseitiget. 
Unter  den  jetz  bestehenden  4  Hausslehrern  befinden  sich 
2,  ^vovon  jeder  nebst  freyc  Kost  und  Brand  jiUirlichs 
:?rM)  Kth.  bezieht;  die  Kechnunir  ;'l^o  loirht  <remaeht, 
liass  CS  bei  einer  vei-nünffitren  i'jniiieilung,  wenn  nenilich 
die  bei  Christenschulen  fast  aUgemein  angenommenen 
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Grundsatze  einer  Sohidsteuer  befolg^  werdeo,  nlclit  schwer 

fallen  kann,  einen  eigenen  Qemeinheitslehrer  ohne  schwere 
Belastung  der  Individuen  zu  besolden,  ihn  durch  ein  festes 
Gehalt  von  etwa  300—400  Rth.  gegen  alle  Nahningssorge 
zu  schützen,  nud  so  den  Unfug  ungeprüfter  wandernder 
Hausülehrer  zu  beseitigen. 

Man  bedenke  nur,  dass  in  hiesiger  Stadt  immer 
25 — 'i\0  Schuhahige  Isi  aeliten-Kinder  sind,  und  dass  auch 
die  ärmste  FamUie  monathlich  gern  1  Rth.  beitragen 
wird,  wenn  sie  sich  eines  festen  guten  Unterrichts  ihrer 
Jugend  freuen  kann. 

Die  hohe  Schuldirecüon  wird  dieee  VorachlAge  einiger 
gutgesinnter  HauBSvAter  nicht  enthören,  eondem  su  ihrer 
kialdigen  AusfQlirung  die  nöthige  Verfügung  erlassen,  wo- 
hin wir  unsre  vertrauensvolle  Bitte  richten." 

Ein  Sfhnlzwang  hrstnnd  damals  überhaupt  noch  nicht, 
vielmehi'  scheint  derselbe  erst  durch  Ober -Präsidial -Ver- 
ordnung vom  ]:\.  September  1824  eingeführt,  seitdem 
aber  auch  strenger  gehabt  worden  zu  sein ;  erst  im  Jahre 
1826/27  wandte  die  Behörde  auch  dem  jüdischen  Schul- 
wesen ihre  Anfimericsamlceit  zu.  So  forderte  sie  den  Ge- 
meinde-Vorstand durch  Schreiben  vom  14.  Kovbr.  18S6 
auf,  für  den  Unterricht  von  6  armen  Kindern  Sorge  so 
tragen.  Die  Gemeinde  ttbernaiim  dies  bereitwillig,  ver- 
wahrte sich  aber  fSfen  einen  etwaigen  gesetzlich 
obligatorischen  Charakter  dieser  Pflicht  und  wies 
darauf  hin,  dass  ihre  Kräfte  atifs  Aeusserste  angespannt 
seien,  dass  bei  dem  Mangel  jedes  rechtlich  r  n  Bodens  ihre 
ganze  Existenz  bedroht  sei,  und  dass  viele  Mitglieder  sich 
übel  hau] )t  weigerten,  ihre  Beitrage  zu  bezahlen,  ohne  dass 
sie  irgend  welches  Mittel  hätte,  die  Süumigeu  zur  Zahlung 
ihrer  BeitrAge  zwangsweise  anzuhalten.  Mit  dem  con- 
cessionirten  Lehrer  J.  L.  Neuburger  traf  die  Gemeinde 
das  Abkommen,  dass  er  aus  der  Oemeindekasse  einen 
jährlichen  Beitrag  erhalt  üi  sollte,  wogegen  er  die  Pflicht 
hatte,  „einigen  armen  Kindern,  die  ihm  vom  zeitlichen 
Vorstande  zugewiesen  wurden,  in  Privatstunden  Unterricht 
zu  ertheilrn'*.  Indesf^cn  sah  sich  der  Vorstand  genöthigt, 
der  Beh(t}tir  mitzutheilen  dass  ,,ein  gewisser  Meyer 
Franktüi  f or  si(  h  weigere,  seine  Kinder  von  dieser  Ein- 
richtung (iebraiich  machen  zu  lassen".  In  dem  bereits 
erwähnten  Schreiben  vom  14.  Novbr.  1826  hatte  die  Be- 
hörde die  jährlich  swehnaUge  £fairrtchung  ein«r  Liste  der 
schulpflichtigen  Kinder  und  ehies  Nachweises  über  den 
Schulbesuch  angeordnet  AUgemdne  Bestimmungen  Ober 
das  jüdische  Schulwesen  gab  es  noch  nicht  Erst  im 
Jahre  1827  erliess  die  KgL  Begierung  auf  Grund  der 
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bestehenden  Verordnungen  (vom  Jahre  1824)  und  mit 
Genehmigung  des  Kgl.  Ministeriums  der  geistlichen, 
Unterrichts-  und  Mecüciniii  -  Angelegenheiten  Aber  das 
jndische  Schulwesen  im  Allgemeinen,  und  insbesondere 
in  der  Anwendung  auf  die  Düsseldorfer  israe- 
litische Schule  allgemeine  Bestimmungen.»)  Auf 
Grund  dieser  Bestimmunpren  wurde  nun  die  Gemoinde 
aufgefordert,  binnen  14  Tagen  hinsichtlich  des  Lchiers 
Neuburger,  der  damals  mit  dem  T'ütprlehrer  Traven  eine 
Elementarschule  in  Düsseldorf  liieit ,  die  unter  Nr. 
litt,  b,  c,  d,  e  und  f  genannten  Stücke  einzureichen. 
Gegen  diesen  am  2:>.  Aug.  1827  ergänzt nen  Li  lass  legten 
die  Vorsteher  in  Oemeiiischaft  mit  den  alteren,  wähl- 
fiUiigen  Mitgliedmi  der  Gemeüide  in  unbfjgreiflicher 
KnrSsichtigkelt,  welche  höchstens  ki  dem  die  Gemeinde 
damals  erregenden  Gemeinde -Verfassungs- Streite  ihre 
Erklärung  finden  kann,2)  unter  18.  Septbr.  1827  bei  dem 
Oberbürgermeister  und  unter  24.  Octbr.  desselben  Jahres 
l>ci  der  Kgl.  Regierung  eine  sehr  bedauerliche  Verwah- 
rung ein. 

„Wenn  wir  den  Siini  und  den  Zweck  des  genannten 
geiiUligen  Schreibens  rit  hti^r  aufgefa^st  haben,  so  dürfte 
daraus  hervorirchen,  dass  Kw.  Hochwohlgeb.  der  Ansicht 
sind,  da*ss  wir  den  hier  wohnenden  Lehrer  II.  Neuburger 
als  einen  öffentlichen  Gemeinde -Lehrer  betrachteten. 

Die  Gemeinde  aber  hat  denselben  niemals  als  solchen 
aneriumnt,  und  auch  dessen  Ton  einer  hochlObl.  KOnigl. 
Regierung  erthellte  Concession  wird  ilm  gewiss  nur  zum 
Privatlehrer  berufen  hab^. 

Gerade  aus  seiner  persönlichen  Stellung  zu  seiner 
Behörde  und  zu  der  stildtisehen  Gemoinde  geht  aber 
deutlich  hervor,  dass  es  ausser  den  (irenzen  unserer  Be- 
fuerniss  liegt,  ihn  zur  Beibringung  der  geforderten  Nach- 
^\  etxi,  Zeugnisse  und  sonstige  Requisite  zur  Beibehaltung 
seiner  Stelle  anzuhalten,  und  müssen  wir  daher  dieses 
Ew.  Hochwuiilgeb.  ganz  ergebenst  für  den  Fall  anheim- 
geben, wenn  Sie  der  rechtlichen  Meinung  sind,  dass 
Neuburger,  obsehon  fHlher  als  PriTatlelirer  geprüft  und 
angestellt,  durch  ein  späteres  Gesetz  yerpttichtet  werden 
k5nne,  in  Besiehung  auf  seine  Qualiflcationi  und  zum 
Zweck  der  Beibeh^tung  derselben  Qualität  sich  auch 
den  neuem  Gesetzen  zu  folgen. 

Wie  gesagt,  uns  gegenüber  hat  Neuburger  keine 
Verpflichtung  zu  antworten,  wenn  er  nicht  etwa  beab- 
sichtigen  soUte,  bei  dem  projectirteu  Plaue  der  Errichtung 
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€iB6r  MTeDtlichen  jOdlKlieii  Gemeinde -Schale  durch  dn 
bestimmtes  Gehalt  und  andm  Yorthiile  oame  KyiBteng 
»ebr  sicher  zu  stellen. 

E:n»~m  solchen  Plane  aoer  würden  sich  die  unter- 
zeichnet' mit  vollem  Rechte  widersetzen  müssen  nnd 
um  Ew.  Hochwohlgeb,  schon  jetzt  zu  zeigen,  da&s  einer 
isolcJien  Widersetzun?  die  trieftfgsten  Grönde  zur  Seite 
«stehen,  beehren  wir  uus  folgendes  anzuführen. 

E^e  öffentliche  anzulegende  Schule  mauste,  wie 
Ew.  Hochwohlgeb.  «elM  n^b«,  mr  Mit  doi  Mittela 
der  JttdtuclMtt  Gemetnde  imteriutlteo  werden. 

Die  GenMinde  aber  befindet  steh  lüeht  in  der  Lage» 
um  rine  00  grosse  BQrde  olme  die  grOate  Aufopferungai 
auf  sich  zu  nehmen.  Ihre  Ausgaben  sind  für  den  Gottoa- 
dienst ,  die  Erhaltung  der  Gebäude,  des  Dienstperso- 
nals u.  d.  g.  zu  bedeut^^nd.  Dagegen  die  Anzahl  der  zu 
diesen  Lastf»n  beitrair'-i  d»  n  zu  fferinsrfüiri::.  als  dass  die 
Untci zeichneten  nicht  verphiehtet  waren,  den  Machinatio- 
nen entßregen  zu  arbeiten,  die  ohne  ihr  Wissen  und  Zuthun 
die  Aüsiührung  des  projectirten  Planes  wenigstens  vor- 
bereiten helfen  sollen. 

Mag  es  wahr  aein,  daaa  diejenigen  Israeiitea,  welche 
ihre  Kinder  sa  Kenburger  in  die  Schule  schlchcii,  jetst 
mehr  zahlen  mflaMn,  ala  wenn  n  einer  MfentUchen  Qe- 
meindeschnle  Jeder  ohne  Rücksicht  auf  Theilnahoie  am 
Unterricht  und  onterrichlafiUilge  Kinder  an  kontribuiren  ver- 
pflichtet  ist,  mag  es  wahr  sein,  dass  auch  Hr.  Neuburger 
dabpi  seinen  Vortheil  zu  erstreben  und  zu  erlangen  weiss, 
mag  es  endlich  wahr  ^p'm ,  dass  man  sn<rar  ^^esren  alles 
Recht  die  hier  und  in  den  bonnchbartcn  Ortschaften  woh- 
nenden armen  und  nicht  wahlfähigen  Israeliten  dahin  zu 
stimmen  gewusst  hat,  dass  diese  für  die  Errichtung  einer 
öffentlichen  Israelitischen  Schule  ihr  Votum  abgeben 
wollen»  und  werden,  so  lat  ea  auf  der  andern  Seite  audi 
nicht  xn  Teiitennen,  daaa  weder  Gtowinnaacht  der  Be- 
ndttelteni  noch  der  VorCheil  dea  Ehiaelnen  dann  nur  Ein 
•  Gran  in  die  Wagschale  legen  darf,  wenn  es  sich  Ton  der 
Errichtung  oder  Zurückweisung  einer  angeblich  gemein- 
nützigen Anstalt  handelt ;  es  ist  dann  nicht  zu  verkennen, 
dass  j\nrh  unsren  Statuten  und  einer  langjährigen  und 
daher  geheiligten  (.ibsci-vaiiz  nur  Diojenii^cn  ein  Sitz-  und 
StfTnnirirht  in  der  rMmeinde  haben,  die  zu  den  Lasten 
koritriViiuren,  und  als  k^ntribuireiide  in  den  eogern  Cyklus 
der  Gemeinde  aufgenommen  sind. 

Soleher  wahlfähigen  Glieder  der  Gemeinde  aber  gibt 
ea  hier  höchatena  38--40  tmd  an  dieaen  gehören  die  Unter* 
achrlebenen  aftmmtlich. 
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Wenn  es  sich  aber  nun  finden  sollte,  dasü  die  bis- 
herigen Ausgaben  für  den  ReligioDs-Uoterricht  der  armen 
Jaden  niebt  hSnreUditeiit  so  sind  wir  mit  Freuden  erbOtig 
die  BeiMge  su  erhöhen,  und  wir  zeigen  dadnrchi  duss 
wir  gerne  da  helfen,  wo  es  Koth  tfaut 

Allein  die  Einrlehtong  einer  Öffentlichen  Schule  ist 
am  80  weniger  dringend  nothwendig,  als  viele  jüdischen 
Kinder  an  dem  Unterrichte  in  christlichen  Schulen  Theil 
nehmen  und  die  andern  mit  dem  Unterricht  des  Keubürger 
ganz  zufrieden  sein  küniien. 

Dem  Allen  tritt  nun  noch  hinzu,  dass  die  hohe  Ver- 
ordnung Sr.  Excellenz  des  Staatsministers  und  Oberprä- 
sidenten Herrn  von  Ingensieben  vom  13.  September  1824 
(Amtbbiatt  Nr.  76)  in  den  §.  2.  §.  4.  §.  10.  11  uns  zur 
Sdte  steht,  indem  nach  derselben  wir  die  Kinder  entweder 
hl  ehie  christliche  Schale  schicken,  oder  sie  darch  einen 
jfldiachen  Privatlehrer  unterrichten  lassen  kOrnien. 

Der  Zwang  zur  Anlegung  einer  öffentlichen  Jüdischen 
Sehale  scheint  nach  dem  §•  12  derselben  hohen  Verord- 
nung ganzlich  ausgeschlossen,  es  vielmehr  der  Judischen 
Corporation  allein  anheimgestellt  zu  sein,  nach  ihrem 
Willen  und  mit  Rücksiclit  auf  ihre  Vtihältnisse  tur  die 
Errichtiine:  der  öfteiitiichen  Schule  mit  Vorbehalt  der 
Genehmigung  der  Regierung  Sorge  zu  tragen. 

Wir  müssen  demnach  es  wiederholen,  duiss  wir  in 
der  Errichtung  einer  öffentlichea  Jüdisciien  Schule  nicht 
willigen.^ 

Die  Yeriiandlangen  Ober  diese  Frage  zogen  sich  sehr 
in  die  Lsnge  and  wurden  erst  im  Jahre  1S88  darch  die 
Berufung  des  Lehrers  N.  Frank  za  einem  befriedigenden 
Abschluss  gebracht  Inzwischen  wurden,  wie  bereits 
froher  gezeigt  worden,  die  Rechts -Verhältnisse  der  Ge- 
meinde auf  privatem  Wege  durch  notariellen  Act  geordnet 
und  durch  Berufung  des  Dr.  Jacob  Rosenberg  als  RaVfbiner 
in  Düsseldorf,  über  welchen  später  noch  zu  berichten 
sein  wird,  eine  den  Wünschen  der  GeDieinde  entsprechende 
Schul  -  Inspection  besonders  des  religiunbuntei richtlichen 
Theiles  eingerichtet.  Nachdem  diese  wichtigen,  Grund 
legenden  Fragen  gelöst  waren,  schritt  die  Gemeinde  ohne 
ZOgem  sor  Losung  der  Schulfrage  und  bewies  dadurch, 
da»  die  VenM^gerung "  der  Angelegenheit  nicht  ihrem 
Mangel  an  Interesse,  sondern  dem  rechtlosen  Zustande 
der  Gemeindeverhältnisse  zur  Last  fiel.  Im  Juni  1837 
war  der  Rabbiner  Dr.  Jacob  Rosenberg  in  sein  Amt  ein- 
geführt worden.  Tm  S^epthr.  18:?8  wurde  die  Ertheilung 
der  Concession  für  den  Lehrer  N.  Frank  erbeten  und 
nach  mehrfachen  Verhandlungen  gegen  Anlang  des  Jahres 


Digrtized  by  Google 


1639  ertheilt,  auf  Grund  der  gesetzUchen  vorgesdiriebenen 
Nachweise  und  des  folgenden  BerufBScheinee : 

„Wir  bescheinigen  hiermit,  dass  unser  HeiT  Rabbiner 
(Dr.  Jacob  Bosenberg),  beauftragt  und  bevollmächtigt 

von  den  mchrsten  Eltern  hiesiG:er  sehiilpfliohti^en  Kinder 
unserer  (ilaiibensgenr>>>en,  don  niitunterzeiclinet*^n  TTcrni 
K.  Frank  aus  Lrr]i('iii(  Ii,  ehemaligen  Leln'er  zu  Puuhl, 
vorläufig  auf  ein  Jahr  angenommen  liat,  um  in  füllenden 
Gegenständen,  als  Religionslehre  (Biblische  Geschichte, 
Kxegese,  Dogmatik)  —  hebräischer  und  deutscher  Sprache 
—  hebrIÜscher,  deutscher  uud  französischer  Calligraphie  — 
Rechnen  —  Geographie  und  Geschichte,  täglich  6  Stunden, 
nftmlich  des  Morgens  von  8—12  Uhr  und  des  Nachmittags 
von  2—4  Uhr,  den  Unterricht  zu  ertheilen,  wofür  dem- 
selben im  Namen  der  Eltern  ausser  Kost  und  Wohnung 
am  Ende  des  Jahres  ein  Ueberechuss  von  den  monat- 
lichen Schulgeldern  von  ICK)  bis  rjo  '['hlrn.  zugcsicliert 
ist.    DdsseMorf.  L>7.  November  18;ib.    Die  Vorstelier." 

Eine  andere  Form  der  Berufung  erah  os  nicht,  da  die 
Gemeinde  sowohl  als  auch  der  Vorstand  der  gesetzlichen 
Anerktiiiiung  entbehrten:  was  zugleich  die  lange  Ver 
zögerung  der  Angelegenheit  erkläi  lieh  machte.  Nocli  im 
November  18$&  musste  der  Vorstand  bei  Einreichung  des 
Berichtes  aber  den  Schulbesuch  auf  die  Anfiage  der 
Behörde  bezQglich  des  Schulvorstandes  constatiren,  dass 
„wir  keinen  Schulvorstand  haben,  es  uns  auch  nicht  bei- 
kommen konnte,  einen  solchen  zu  bilden,  indem  schon 
mehrere  Male  von  einer  hohen  Kgl.  Regierung  sogar  die 
Anerkemmiig  eines  israelitischen  Kirchen -Vorstandes  nb- 
gelolmt  worden.  Dasselbe  Verhältniss  wird  no^  h  in  einem 
Schreiben  vom  21.  Juli  1841  an  Ob^rbargermeister  von 
Fuchsins  eonstntirt.  Natürlich  hatt*  die  .Schule  des  Lehrers 
K.  i^raiik  zunächst  nur  den  Charakter  einer  Privat- 
Famillenschule.  Neben  derselben  existirten  bis  zum  Jahre 
1840  noch  die  als  öffentlich  bezeichneten  Schulen  von 
Neuburg  und  von  Oze.  Ausserdem  ertheilte  Privatunter- 
richt der  Lehrer  Jacob  Lefflnann.  Der  Schulbericht  pro 
1840  vom  26.  Januar  1841  constatirt  45  schulpflichtige 
Kinder,  von  denen  17  die  Schule  des  Lehrers  Frank, 
20  Kinder  christliche  Schulen  besuchen  und  8  Privat- 
unterrieht  geniessen.  Von  öffentlichen  Schulrn  werden 
aufgeführt  die  Realsclnile,  die  Schulen  von  Neuburg,  von 
Oxe  und  von  Frl.  von  Ei  kelenz:  von  Privatschulen  ausser 
derjenigen  des  Lehrers  N.  Frank  die  Schule  der  Frau 
Schön,  der  Frau  Lantier,  des  Frl.  Mtlndersdorf  und  des 
Frl.  Meyer.  Bezeichnend  für  die  Controle  des  Schul- 
besuchs und  für  die  der  Gemeinde  in  dieser  Beziehung 
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angewiesene  Stellung  ist  folgende  Bemerkung  zu  dem 
erwähntf^T)  .•^fbulbericht:  8ech'^  Kinder  unbemittelter  Eltern 
werden  untt  r  i  iflnet  von  dem  imicr  der  Leitung  des  Herrn 
Frank  steliciuii  ii  Lehnü'  Jaeoh  Lertniann,  den  wir  ver- 
mittelst wohlt hiuiger  Beitrüge  einiger  Mitglieder  unserer 
Gemeinde  sahuiien.  Uebrigens  können  wu  im  unsere 
^Vngaben  weder  in  Betreff  der  Anzahl  der  schulpflichtigen 
KiDder  noch  derjenigen,  welche  christliche  Schalen  be* 
suchen  und  den  Beligionsuntei-richt  zu  Hause  erhalten 

sollen,  verbürgen  da  wir  weder  die  Kraft  noch 

die  Befugniss  besitzen,  die  Eltern  hierüber  zur 
Kechenschaft  zu  ziehen.  Im  Jahre  1844  besuchten 
von  66  schulpflichtigen  Kindern  nur  2:j  die  Frank'sche 
Seh  nie.  In  einer  an  die  Stadt  gerichteten  Eingabe  vom 
1.  Febr.  1844  wird  als  TJrsnche  dieses  schwachen  Besuches 
die  Höhe  des  Schulgeldes  (1 — 2  Thlr.  monatlich)  angegeben 
und  um  einen  Beitrag  aus  städtischen  Mitteln  gebeten. 
Der  daiauf  bewilligte  Zuschuss  von  50  Thiru.  jährlich 
wird  zur  Ermässigung  des  Schulgeldes  für  Kinder  minder- 
bemittelter Eltern  verwendet  Zur  Hebung  der  Schale 
wurden  in  d^  Folge  grosse  Anstrengungen  gemacht: 
das  Schulgeld  auf  20,  25  und  dO  Sgr.  pro  Monat  ermAssigt, 
die  Knaben  und  Mädchen  getrennt  unterrichtet,  das  Lehr- 
personal durch  Uebertragung  des  Keligionsunterrichtes  an 
Prediger  Dr.  Joel  und  durch  Hinzuziehung  einer  Lehrerin 
und  dreier  christlicher  Lehrer  erweitert.  Aber  die  der 
Schule  von  der  Gemeinde  gemachten  Zuwendungen  reich- 
ten nicht  aus.  Endlich  im  .Fahre  1854  wurde  die  Schule 
aui  Kosten  der  Stadtkasse  übernommen  und  als  eine 
Ofifentliche  erklärt.  Der  Gemeinde  resp.  einem  aus  dem 
Rabbiner  als  Vorsitzendem  und  vier  Qemeindemitgliedem 
beetehenden  Schulvorstande  wurde  das  Auftichtsrecht  be- 
lassen. Mit  dieser  Elementarschule  wurde  eine  für  die 
andere  Schulen  besuchenden  Rinder  bestimmte  Religions- 
schule verbunden,  deren  Kosten  aber  der  Synagog«  tv 
Gemeinde  zur  Last  fielen.  Einen  weiteren  Fortschritt 
machte  die  üntorriehtsn-a^^^  in  den  Jahren  1877 — 1880 
durch  Einführung  des  jüdisclien  Keligionsunterrichtes  an  der 
Louisensehule,  Real-  und  Höhern  Bürgerschule,  am  Kgl. 
Oyuinasium  und  nach  Aufhebung  der  jüdischen  Elementar- 
schule in  Folge  der  Pensionirung  des  Hauptlehrers  N.  Frank 
auch  an  den  Volksschulen^  an  letzteren  in  der  Weise^ 
daas  die  Schaler  der  verschiedenen  Schulbezirke  sich  zu 
gemeinsamem  Unterricht  in  vier  wOchentUchen  Stunden 
während  der  gewöhnlichen  Schulstunden  versammeln. 
Die  Auflösung  der  Elementarschule  erfolgte- im  Jahre  1877, 
da  der  Hauptiehrer  und  damals  einzige  an  der  Schule 
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wirkende  Lehrer  Frank  die  Pensionirun^  nachgesucht 
hatte  und  die  Schule  zur  Zeit  im  Ganzen  nur  von  22 
unter  ca.  120  schuipfiichtigen  Kindern  besucht  wurde. 
In  Folge  der  wesentlichen  Erleichterung  ihrer  Schul- 
lasteD  konnte  die  Gemeinde  eich  mehr  don  Ausbau  Ihrer 
eigenen  Bellgionaichule  widmen.  Dieaelbe  hat  Jetst  6 
aufsteigende  Knaben-  und  5  aufeteigende  Btodchenklageen, 
welche  nach  Erreichung  des  geplanten  Zieles  um  Je  eine 
vermehrt  werden  sollen.  Gegenwärtig  ertheilen  an  der- 
selben ausser  rlem  Rabbiner  noch  3  Lehrer  Unterricht 
und  zwar  Ikn  Hauptlehrer  N  Frank,  welrher  unter 
allseitiger  Tiieiinahme  und  dankbarer  Anerkennung  der 
Gemeinde  im  November  18ö6  bereits  sein  oOjähriges 
Dienstjubiläum  gefeiert  hat:  ferner  Herr  Lehrer  Loeben- 
ötein  und  Heu  Cantor  Grünstein. 

Wie  aber  die  Synagogen -Gemeinde  zu  allen  Zeiten 
sich  in  den  Dienst  der  allgemeinen  Interessen  gestellt 
und  mit  Eifer  dieselben  gefördert  hat,  wie  sie  namentlich 
als  muthige  nnd  mnslcfatige  Vorkftmpferin  für  die  bürger- 
liche Oleiohberecfatigung  Ihrer  Glaubensgenossen  sich  be- 
wahrt hat,  so  wosete  sie  auch  Jetst,  nacodem  ihre  innere 
Verwaltung  kaum  eine  festere  Gestalt  gewonnen  hatte, 
Uiren  Ruf  zu  rechtfertigen,  indem  sie  zwei  für  die  Er- 
aiehnng  wichtige  Institute  in  ihren  Schutz  nahm,  die  bald 
zn  grosser  Bedeutung  gelangten.  Das  erste  derselben 
ist  die 

BfldmigB-AnsUli  flr  Israelltlselie  Iielirer, 

durch  deren  GrOndong  Herr  Rabbüier  Dr.  Feilchenfeld 
(Jetat  Rabbiner  der  Synagogcn-Ctomeinde  zu  Posen)  sich 
ein  hohes  Verdienst  erwarb.  Seiner  unermodlichen  Thatig* 
keit  gelang,  es  einen  Verein  zu  bilden,  dessen  Zweck  es 
war,  ein  Seminar  zur  Ausbildung  allseitig  beruihtQchtIgw» 
gesetzlich  qualificirter  und  dem  Religionsgesetze  treu 
anhangender  jüdischer  Lehrer  zu  gründen  und  za  erhalten. 
Die  Statuten  dieses  Vereins  wurden  in  der  ersten  General- 
Versammlung  am  25.  März  18f57  angenommen.  Nach  diesen 
steht  dem  aus  5  Mitgliedern  zusammengesetzten  Vorstanrl 
eine  Fachcommission  zur  Seite,  welche  vom  Vorstand  aut 
G  Jahre  gewählt  wird,  aus  2  im  Amte  stehenden  Rabbinern, 
2  fachkundigen  Männern  und  dem  Seminar-Director  be* 
steht,  und  die  Leistungen  des  Seminars  ordnet  und  Qber- 
wacht  Nach  einer  andern  sehr  wichtigen  Bestimmung 
des  Statuts  müssen  diejenigen  Schaler,  welche  dasSenünar 
als  Lehramts-Candidaten  verlassen  wollen,  ehe  sie  sich 
vor  der  Seitens  der  Regierung  bestellten  Commission  einer 
Prüfung  in  den  andern  Wissenszweigen  unterziehen  dürfen, 
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durch  ein  von  der  Fach-CommisalMi  ausgestelltes  Zeogniss 
Ober  ihre  BeMügunglndenEeliglQiisfiUdierosi^ 
können.  Das  Seminar  wird  ans  rein  privaten  Mitteln, 
ohne  jede  staatliche  Unterstfltzung  erhalten  nnd  Ist  mit 
einem  Internat  verbunden.  Auf  Grund  einer  von  der 
Kgl.  Rof^icninc:  d.  d.  22.  Febr.  1867  ertheilten  Concession 
wurde  die  Anstalt  am  11.  Juli  1867  mit  fünf  bei  der  Auf- 
TinhiiieprOfung  reif  befundenen  Schülern  eröffnet.  Aia 
Lehrer  gehörten  der  Anstalt  bei  der  Eröttium^  an: 

Dr.  H.  Piato,  als  angestellter  Hauptlehrer  in  einzelnen 
Disciplinen  der  Religionöwissenschaft,  ferner  im  Deut- 
schen, Französischen,  in  Geschichte,  Geographie,  Rechnen 
und  NatorgescJ^idite; 

Babbiner  Dr.  FeUchenfeld  als  üriieber  und  Seele  des 
ganaen  Unternehmens,  welcher  bis  zu  seiner  im  Herfait 
1872  erfolgten  T  oberstedeluag  nach  Pesen  das  Seminar 
als  Leiter  und  Vorsteher  der  Regierung  gegenüber 
vertrat  und  unentgeltlich  den  Unterricht  in  den  rundem 
Disoiplinen  der  Relif:io^^^wissenachafL  und  seit  Herbst 
ISÖb  in  Geomerrie  leitete; 

Realschuliehrer  Erk  in  Uesang  und  im  Schreiben; 

Cantor  Eichberg  in  der  hebräischen  Schrift; 

Maler  Kost  im  Zeichnen; 

Musilclehrer  Alexander  und  seit  Herbst  1868  auch 
der  stBdtlsdie  GapeUmelBter  Kodmer  Im  Vicdlnspiel; 

Unterofftcier  Schmlta  und  seit  August  1868  an  dessen 
Stelle  der  stidtisdie  Tomlehrer  Eichelsheim  im  Tmmen« 

Der  unermfldllohen  Thatigkeit  des  Babbiner  lit. 
Feilchenield  (der  übrigens  im  vorigen  Jahre  auch  in  Posen 
ein  jüdisches  Lehrerseminar  gegründet  hat)  war  es  zu 
danken,  dass  kaum  drei  Monate  n^ch  dem  ersten  Anfnife 
der  ersten  General -Versammlung  2000  Thaler  für  min- 
destens fünf  Jahre  zugesicherte  Jahres -Einnahmen  und 
die  daraufhin  von  der  Kgl.  RegieruiiiJ:  ertheilte  Concession 
vorgelegt  werden  konnten.  Die  Gnindüiig  eiueb  solchen 
Seminars  war  ein  um  so  glücklicherer  Gedanke,  als  für 
die  sahireichen  besonders  im  Rheinland  existirenden 
jlldisolien  Elementar»  unid  ReUglons-Schulea  der  Mangel 
an  flololien  Lehrsm  sich  besonders  fühlbar  maohte,  weläe 
neben  ihrer  gesetilichen  Qualification  mit  ihrer  religiösen 
Treue  und  Warme  anch  »gleich  eine  über  das  noth- 
wendige  Maass  einlgermassen  hinausgehende  Kenntniss 
der  Reli.Grionsquellen  verbanden.  Die  Kgl.  Regierung  zu 
Düsseldorf  nahm  «^chon  im  Jahre  18(i8  emf^  sehr  ein- 
gehende Revision  vor,  und  sprach  dnroh  K^'script  mit  , 
Bezugnahme  auf  eine  siehensttindige  vom  Regierungs- 
Schuirath  abgehaltene  Prüfuug,  deren  Ergebniss  als  ^sehr 
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günstig"  bezeichnet  wird,  „für  zweckmässige  Einrichtung 
dos  Instituts  und  für  gute  Resultate  des  Unterrichts"  dem 
Seminar  ihre  Anerkonniiiifr  aus.  Diese  Wahrnehmung, 
das  Ansehen  de?-  beiden  It  it« n  h  u  Kabbiner  (Dr.  W.  Feil- 
chenfeld, damals  m  Düsseidorl,  mi  1  Dr.  Schwarz,  Rabbiner 
in  Cöln)  8.  A.,  sowie  der  fühlbare  Mans^el  an  gesetzes- 
treuen Lehrern  wandten  dem  Seminar  das  Vertrauen  der 
Gemeinden  in  stets  wachsendem  Grade  zu,  so  dass  ver- 
möge der  wachsenden  Mittel  die  Zahl  der  ScfaQler  achon 
Anfang  1871  auf  16  erhöht  werden  konnte.  In  denraelben 
Jahre  haben  die  ersten  dScfaOler  dee  Seminars  die  Lehrer- 
prüfung in  Kempen  »gut^  bestanden.  Der  erste  Bericht 
schliosst  ab  in  Einnahme  mit  6675  Thlr.   8  Sgr.  6  Pfg, 

„  Aus^-abe     .    5670    „     16    „    1  „ 
Der  zweite  Bericht  .sch Messt  ab 

in  Einnahme  mit  ÖD^kJ  „  17  „  7  „ 
„  Ausgabe  „  l'Ai\  „  18  ^  9  „ 
Ungefähr  die  Hälfte  der  ersten  Jahreseinnahme  rührte 
von  Zeichnungen  der  Düsseldorfer  Mitgleder  her,  darunter 
eine  Zeichnung  von  S.  H.  Prag  über  2000  Tiilr.  Zwei 
andere  Zeichnungen  von  Je  ÖOO  Tlür.  röhrten  von  Hermann 
Isaak  und  Joseph  Isaak  in  Buhrort  her.  Den  wachsenden 
Aus^^aben  des  Seminars  entsprachen  in  der  Regel  auidi 
wachsende  Einnahmen,  welche  durch  Legate  und  and^e 
Schenkungen  immer  mehr  iresichert  wurden.  Im  Jahre 
1874  wurden  dem  Spminar  zwei  in  tinenfeld  G^elegene 
Häuser  als  Gcseheni^^  zugewiesen,  und  ersteres  selbst  der 
an  das  Geschenk  geknüpften  Bedingung  gomilss  nach 
dort  verlegt,  bis  ihm  einige  Jahi'o  später  mit  Einwilligung 
des  Geschenkgebers  ein  eigenes  mit  einer  Synagoge  ver- 
bundenes Haus  in  Oöln  errichtet  wurde. 

Ein  gleiches  VerstAndniss  und  Interesse  für  die  ge> 
meinsamen  Interessen  bewies  die  Gemeinde,  indem  sie 
ihre  warme  Theilnahme  entgegenbrachte  dem 

Verein  zur  Verbreltuni?  der  Handwerke  unter  den  Juden. 

Der  AnfiMif  zur  rhiindung  dieses  Vereins  wurde  von 
tleni  ici.-!  in  iificii  Kabbiner  Dr.  Wedel!  in  Gemeinschaft 
mit  den  Ii»  1 1  <  u  Banquier  D.  Fleck  und  Stadtverordneten 
G.  Herzfelil  im  Marz  1880  erlassen  und  der  Verein  selbst 
am  18.  April  gegi  ündet  und  am  5.  Mai  desselben  Jahres 
durch  Feststellung  der  Vereinssatsungen  und  Wahl  des 
Vorstandes  oonstituirt  In  denselben  wurden  ausser  den 
drei  Unterzeichnern  des  Aufhifes  noch  die  Herren  Joseph 
Levison  und  Julius  Manes  von  hier  gewählt.  Die  Grün- 
dung des  Vereins  wurde  für  nöthig  erachtet,  nicht  weil 
man  an  der  Neigung  und  Befähigung  der  Glaubens- 
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genossen  fQr  das  Handwerk  zweifelte,  sondern  weil  niau 
die  Schwierigkeiten  erkannte,  mit  welchen  namentlich 
die  auf  dem  Lande  oder  in  kleinen  Städten  wohnenden 
Israeliten  7a\  küinpfen  hatten,  wenn  sio  iliro  Söhne  dorn 
IT-MHhvcrke  zuführen  wollten.  Denn  in  den  meistern 
Fallen  war  das  Handwerk  an  ihrem  Wohnorte  entweder 
gar  nicht  oder  nicht  ^^ut  genug  vertreten.  Bei  einem  aus- 
wärtigen Meistei-  den  Knaben  unterzubringen  gelang 
iimen  häutig  nicht,  weil  sie  einen  solchen  zufolge  ihrer 
Isolirtheit  nicht  zu  finden  oder,  wenn  de  einen  gefünden 
hatten,  die  nöthigen  Kosten  nicht  aufoubritigen  vor- 
mochten.  Ausserdem  wollten,  sie  ihre  Söhne  doch  nicht 
ohne  Aufsieht  lassen  und  mit  der  Wahl  des  Elandwerks 
nicht  die  sittlichen  und  religiösen  GlrundsiUze  aufgeben 
sehen,  in  welchen  sie  die  Kinder  erzogen  hatten.  Zudem 
bot  sieh  in  grösseren  Städten  für  die  Fortbildung  und  für 
di<^  \'orvollk<>nimninii,'  im  Handwerk  besser  Gelegenheit. 
Endlich  kam  es  aiicli  darauf  an,  in  den  Knaben  ein  ge- 
wisses Standesbewusstsein  und  durch  die  (  in  urrenz  mit 
anderen  Lehrlingen  einen  berechtigten  1-lirgciz  und  da- 
durch die  Freude  an  der  Arbeit  zu  wecken.  Von  diesen 
Gesichtspunlcten  ausgehend,  wusste  der  Vorstand  etwaige 
Zwcitfel  an  dem  Gelingen  des  Unternehmens  zu  beseitigen, 
die  Zweifler  aufeukUren  und  als  Freunde  des  Vereins 
zu  gewinnen.  Ursprünglich  fOr  den  Synagogenbozirk 
DOsseldorf  betimmt,  wurde  der  Verein  gar  bald  auch 
von  ausserhalb  dieses  Bezirkes  wohnenden  Eltern  um 
Unterstntzung  und  Vermittelung  angegangen:  ausserdem 
meldet*  ]!  sich  aueh  viele,  welche  die  Mittel  für  ihre 
Au.sbiMiiiii^  l>ereitwillig  seihst  hostritten  und  nur  die 
rfioralische  LDferstützung,  dit*  noihi^e  Aufsicht  und  die 
Eortlerung  be/.ugiieli  der  tüciitigen  Ausbildung  vom  Ver- 
eine erbaten  und  so  den  Beweis  lieferten,  dass  es  nur 
Äussere  Grande,  aber  nicht  Abneigung  geweeen  war,  welche 
sie  von  der  Wahl  eines  Handwerl»  zurückgehalten  hatten. 
Weit  entfernt,  solche  Knaben  aus  engherzigem  Lokal» 
sinn  abzuweisen^  begrosste  der  Vorstand  die  kräftig  in 
Fluss  gekommene  Bewegung  und  erbat  von  den  Mit- 
gliedern die  Ermüehtigung,  auch  auf  diese  die  Fürsorge 
des  Vereins  auszudehnen.  Im  Gegensatz  zu  den»  ^'er- 
fahren  anderer  Vereine  von  gleicher  Tendenz,  welehe 
Knaben,  die  nicht  an  dem  Orte  geboren,  oder  wenn  sie 
auch  dort  Heimatli>i  echte  hatten,  nicht  auch  zugleich 
dort  in  Lehre  gegeben  waren,  von  jeder  Unterstützung 
ausschlössen,  erkannten  die  Mitglieder  der  Düsseldorfer 
Gemeinde,  die  diesem  Vereine  angehörten  und  gewohnt 
waren,  das  Wohl  der  Gesammtheit  im  Auge  zu  behalten 
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und  nach  Kräften  su  fördern,  die  Nothwendigkdt  an, 
dem  Vereine  einen  erweiterten  Wirkungsicreis  anzaweis«»!. 

Damit  war  eine  empilndliclie  LUcke  iMtf  diesem  Gebiete 
der  Wohlthäti^^koit  besoiti^^t.  Denn  g-orade  die  kleinen 
OemeindPH,  woIcIk*  oinoni  i^^i'üsseren  Verbände  nicht  an- 
gehörten, und  bisher  der  Fürdenms^  auf  diesem  Ophict«- 
entbehrten,  beduiften  der  Unterstützung  stuf  demselben 
am  meisten.  Diese  Lücke  beseitigt  zu  haben,  oder 
wenif^stens  eine  kräftige  Anregung  zu  ihrer  Beseitigung 
gegeben  zu  haben,  ist  nicht  das  kleinste  Verdienst, 
welches  sich  die  DQsseldorfer  Gemeinde  erworben  hat 
Ein  weeentUcher  Antheil.  an  demselben  gebohrt  der 
COlner  Gemeinde,  welche  auf  das  eifHge  Betreiben  ihres 
ersten  Vorstehers,  Herrn  Jacob  de  Jonge,  des  Herrn 
Dr.  med.  B.  Auerbach,  dirigirenden  Arztes  des  dortigen 
Asyls  Elsbach'seher  Stiftung,  des  damaligen  Bürgermeisters 
Dr.  Rosenthal,  des  Herrn  Louis  Rothschild,  der  von 
Düsseldorf  aus^^ef?angeneii  Hewr^rting  im  Jahre  IHHf)  in 
thatkrüftig.ster  Weise  sich  anschloss.  Nicht  zum  wenig- 
sten ist  auch  Herr  Dr.  med.  Levison  in  »Siegburg  daran 
betheiligt.  Denn  die  Aufnahme^esuche  gingen  in  erfreu- 
licher Weise  so  zalilreicli  vin,  dass  die  in  Düsseldorf 
aufgebrachten  Mittel  nicht  mehr  ausreichten  und  durch 
anderweitige  Zuwendungen  vermehrt  werden  mnssten. 
Im  £inverständniss  mit  den  genannten  Herren  erliess  d«r 
Vorstand  an  andere  Gemeinden  im  April  1886  dnra 
Aufhif  in  dem  es  u.  A.  heisst:  Wir  dOrfen  ttbenseugt 
sein,  dass  Sie  die  Tragweite  unserer  Bestrebungen  nioht 
unterschätzen.  Gerade  jetzt,  wo  wir  über  die  schweren 
Erfahrungen  der  letzten  .Talii'o  wieder  ruhiger  zu  denken 
AfisTPfangen  haben,  die  Trauer  über  dieselhon  aber  noch 
in  uns  nachzittert,  müssen  wir  unser  ganzes  Könnrn  ein 
setzen,  um  derartigen  Beweguneren  den  Boden  künftig  zu 
entziehen.  iSclion  die  Theilnahme  so  hervorragender 
Glaubensgenossen,  wie  sie  unsere  heutige  Mitgliederliste 
nachweist,  dürfte  hinreichen,  um  zur  Mitarbeit  anzu- 
spornen ;  es  wflre  gewiss  m  beklagen,  wenn  das  Interesse^ 
welches  solche  Männer  für  das  Wohl  ihrer  bedrängten 
Glaubensgenossen  bekunden,  nicht  mit  Dankbarkeit  will» 
kommen  geheissen  und  lebendig  erhalten  würde,  und 
dies  um  so  mehr,  als  der  b^onnene  rege  Zusammen- 
schluss  unserer  Glaubensgenossen  die  Aussicht  eröffnet, 
dass  derselbe  nicht  blu«  ümcIi  der  zunitchst  beabsichticften 
Richtung  hin,  sondern  m  riner  späteren  Zeit  auch  für  (ii> 
Hohiing  der  sozialeri  vStclhm:^  der  Israeliten  (iberhaupt  und 
füi-  ihre  ondliciieGleichbi'rt'chtigunf]:  initdon  übrigen Staats- 
bürgeru  uuter  segensreichem  Erfolge  wii  ksam  werden  iwaun. 
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Nach  dem  Vorgehen  der  Oölner  Oemeinde  konnte  es 
nicht  ausbleiben,  dass  aurh  andere  grossere  Gemeinden 
dem  Unternehmen  ihre  Gunst  zuwandten.  So  z.  B.  Aachen, 
wo  die  Herren  Rabbiner  Dr.  Jauhis,  Jacob  Lippmann 
u})(\  Tos.  Riefeteld ;  Elberfeld,  wo  Frau  Helene  Weyl, 
Herr  Rabbiner  Dr.  Auei  baeh  und  R.  Eisenstein  die  Sache 
eifrig  in  die  Hand  nahmen.  Diuch  diese  vielseitige 
llnterstützuii^  stieg  die  Zahl  der  Mitglieder  im  letzten 
Jahre  auf  1082  und  die  Zahl  der  bctheiligten  auf  ganz 
DeutachUnd  yertbeilteii  StAdte  auf  144,  denen  sich  seit 
1,  April  d.  J.  weitere  23  Städte  mit  116  Mftgliedem  zu- 
geseut  habmi.  Dnreh  die  in  der  General-Versammlung 
vom  31.  Mai  1887  veränderten  Statuten  wurde  Jede  geo- 
graphische Schranke  beseitigt  und  der  Vorstand  selbst- 
redend erweitert.  Demselben  gehören  jetzt  an :  Rabbiner 
Dr.  Wedel  1,  N^orsitzender,  D.  Fleck,  Kassirer,  Amtsrichter 
Dr.  Fritz  Frank,  G.  Herzfeld,  Schriftführer,  Jos.  Levison, 
Stellvertreter,  Dttsseldorf,  zugleich  als  geschäftsfahrender 
Aussehuss;  Rabbiner  Dr.  Jaulus,  Aachen;  Jacob  Lippinaiin, 
Aachen;  Geh.  Sanitätsrath  Dr.  Kristeller,  Berlin;  Moritz 
KaLzeubtchi,  Bielefeld;  Isidor  Goldschmidt,  Dortmund;  Rab- 
biner Dr.  Auerbach,  Elberfeld;  I.  S.  Hirscbland,  Essen;  Dr. 
med.  B.  Auerbachi  Köln;  L  de  Jonge  und  L  Levy  Jun., 
Köln ;  Dr.  med.  Levison,  Siegburg;  Eugen  Rothschild,  Trier. 

Seit  Gründung  des  Vereins  sind  in  die  Fürsorge  des 
Vereins  bereits  115  Lehrlinge  aufgenommen  worden  und 
noch  zahlreiche  andere  bereits  angemeldete  Lehrlinge 
harren  der  Aiifnabiiie,  weleho  hoffentlich  durch  ent- 
sprechende VernH'lii  ung  der  Vereinsmittel  recht  bald  er- 
möglicht werden  wird.  Bei  Gelegenheit  der  nm  10.  Mai 
d.  J,  im  TTotcl  Heck  hierselbst  veranstalteten  Ausstellung 
von  Lehriiugsarbeiten  konnten  14  Lehrlinge  prftmiirt 
werden.  Ein  Lehrling  wuide  ausserdem  noch  durch  eine 
mit  den  Bildnissen  Sr.  MajestAt  des  in  Gott  ruhenden 
Klüsers  Wilhelm  L  und  Ihrer  lüjestftt  der  Kaiseiin 
Augusta  gesdmiflckten  silbernen  Medaille  ausgezeichnet. 
Im  flbrigen  muss  auf  die  gedruckt  vorliegenden  Jahres- 
berichte yerwieeen  werden.  Ueber  die  andern  Wohl* 
thatigkeits vereine,  welche  ihre  Thatigkeit  mehr  oder 
weniger  auf  den  engeren  Kreis  der  Gemeinde  beschränken, 
wird  sp.ntei-  zu  berichten  sein.  Auf  die  Gestaltung  und 
Ent\vi(  keiung  doi  srlhcn  haben  neben  den  Oemeinde-  und 
Vcreinsvorstilndcn  einen  we<;pntlichen  Einfluss  geübt 

Die  Rabbiner  der  Gemeinde. ' ) 

Wahrscheinlich  der  erste  Rabbiner  der  jUilich-  bergi- 
schen Jndenschaft  war 

*7  Vgl.  S.  170-178. 
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1.  Rabbi  Samson  Levi  Fröhlich,  1706  — 17f)0. 

Im  Mcniorial-Buch  der  (ionioindo  findon  sich  üb(?r  ihn 
fr)liron(io  An^cabeii :  Das  Amt  oiiies  Kabl)inoi  s  in  .lülich- 
hei'ys;  bekleidete  er  44  Jnhre  l)is  zu  «einem  Tode,  olnio 
die  geiin.i;!^te  Ei-miiduni;  und  ohne  die  Lasten  de«  Amtes 
zu  empfinden.  Das  liiditeramt  versah  er  in  stren^?stcr 
Unparteiiiehkeit  und  Unbestechlichkeit;  mit  Rücksicht  auf 
dasselbe  nahm  er  nie  auch  nur  die  geringste  Dienst- 
leistung an.  In  Liebe  und  Milde  leitete  er  Reine  Gemeindei 
hielt  sie  zum  Studium  der  Lehre  an,  grOndete  in  derselben 
einen  heiligen  Zweelcen,  wie  der  Krankenpflege 
und  dem  Reerdigungswesen  gewidmeten  Verein, 
deren  Mitglieder  er  alltäglich  in  seinem  Hause  zu  be> 
lehrenden  Vorträgen  vereinigte.  Ausserdem  richtete  er 
in  Ermangohing  eines  andern  Ootteshauses  in  seinem 
Hause  ein  Betlokal  für  ilen  täglichen  Gottesdienst 
für  Männer  und  Frauen  ein.  Er  starb  um  die  Mittairs- 
stunde, wie  die  Sonne,  Menn  sie  zum  Thitcrpmire  sich 
neigt,  i\m  2.  Neuniondsta^r(^  dem  1.  .Tjar  17.JÜ  nn  Alter 
von  70  Jahren  und  wurde  mit  grossen  Khren  auf  dem 
Friedhofe  2U  DOsaeldorf  bestattet. 

Bei  dem  ersten  Besuche,  weichen  Gar!  Theodor  mit 
seiner  hohen  Gemahlin  seiner  Residenz  im  Jahre  1746 
abstattete,  betheiligte  sich  auch  Rabbiner  Samson  Levi 
an  den  zum  Empfange  des  Harrscherpaares  veranstalteten 
Festlichkeiten,  deren  Beschreibung  1741  hei  Tilmann 
Libor.  Stahl,  Churfürstl.  Hof-Buchdrucker,  auf  Anordnung 
des  Magistrats  erschienen  ist.  Derselben  entnehmen  wir 
Folgendes : 

„Der  Rabiner  Samson  Levi  Auf  dem  TTunds-Rück 
zeigete  bey  der  büclist  -  verlangton  Ankunft  llirer  Chur- 
fürstlichen  Durchlauchten,  dass  er  nicht  de  Tribu  Levi, 
oder  von  der  leichten  Waare  seyn  wolte,  und  hatte  in 
Hehraeischer  Sprache  ein  so  k rillt iires  Gebott  unter  zu- 
länglichen Lichtern  ausgestellt,  dergleichen  kaum  Samson 
hervorgebracht,  als  er  nach  der  Philistiern  Niederlage  in 
seinem  h^kshsten  Durst  aus  einem  Esels-Kinbacken  Wasser 
herausgelocket  (a)  Helbiges  wäre  nach  seiner  Obersetsung 
folgender  Massen  verfasset: 

Der  AUmAchtige  Gott,  dem  sein  Königroirh  ist  ein 
Königreich  von  der  gantzen  Welt,  der  da  giebt  HUlf  denen 
Königen,  der  da  hat  ausgezogen  seinen  Knecht  David 
von  dem  bösen  Schwerdt,  der  da  liiebt  ins  Meer  einen 
Weeg,  und  in  starcke  Wässer  einen  Sirr  -.  flor  soll  .seiruen, 
fruchtbahren,  bewahren,  beschirmen,  heilten  den  Hohen, 


(a)  Judic  15. 
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Achtbahren  und  Erhabenen  Unsem  DurchlauchtfgBten, 
Aller^Adigsten  Churfünten  und  Herrn,  Herrn  Carl 

Theodor,  Pfaltz-Graf  bey  Rlioiii,  und  dessen  Gemahlin 
Tln  r»  Churfilrstliche  Durchlaucht  Maria  Elisabeth  Augusta, 
Ihr  Glantz  soll  erhoben  werden:  König  über  alle  Königenl 
Durch  Deine  Harmhertzigkeit  lasse  Sie  \'cxr)}x  leben,  be- 
wMbrrit  und  von  allem  I.eyd,  Traurigkeit  und  Schatten 
bcschnineii ,  und  sollen  ihren  Feind  werften  vor  ihr<'m 
Angesicht  und  unter  ihre  Füssen,  un  l  sollen  beglücken, 
wo  Sie  sich  hinkehren  werden,  der  Kiuiig  über  alle 
Königen,  durch  seine  Burmhei tzigkeit  soll  er  ihnen  in 
ihren  Hcrtzen  geben,  und  in  Hertzeu  aller  ihren  liaths- 
Geberen  euie  Barmhertzigkeit  umb  zu  thuen  mit  uns 
Kinder  lurael,  und  mit  allen  Menschen  Gnaden  und  Guts, 
dass  aollen  sicherlich  wohnen.  Dieses  solle  Gottes  Willen 
seyn.  Amen.<^ 

2.  Rabbiner  Moodechai  Halberstadt,  1751^1769. 

Nach  den  Aufzeichnungen  des  Memorialbuches  trug  er 
viel  zur  Verbreitung  der  Lohre  in  Israel  bei  und  hatte 
viele  Schüler.  Er  selbst  widmete  sich  dem  Studium  Tag 

und  Nacht,  führte  einen  sehr  frommen  Lebenswandel  und 
verwendete  den  fünften  Tfi^'i!  seines  Vernio^^ens  für  die 
Armen.  Er  vei-schied  in  der  Naeht  zu  l)instag  dem 
16.  .Jjar  —  Mai  17i>9  und  ruht  ebenfalls  auf  dem 
hiesigen  Friedhof. 

8.  Rabbi  Jacob  Brandes.  I7r)9~»1774. 

In  seiner  Vaterstadt  Fürth  mit  Iiedeutenden  talinudi- 
schen  Kenntnissen  ausgestattet,  bereitete  er  sich  lange 
Zeit  für  das  Rabbinerfach  vor  und  war  vor  Ueberuahme 
des  Landrabbinates  von  JOlich  und  Berg  20  Jahre  lang 
Rabbiner  in  Darmstadt  Auch  um  ihn  sammelten  sich 
viele  Schaler.  Er  starb  zu  Düsseldorf  am  Dinstag 
14.  Siwan  =  24.  Mai  1774.  Seine  Frau  Rebecka><)  deren 
Teberreste  und  Grabstein  bei  dem  Kanalbau  auf  der 
Kiisornenstrnsse  im  Jahre  18b4  aufgefunden  und  nach 
dem  Friedhofe  auf  der  Bonü:ardst lasse  überführt  wurde, 
errichtete  bei  ilu'em  'I'o(|c  für  die  Jülich  l>ergische  Jndnn- 
sehaft  ein  Legat,  welche^  vnn  jülich-bergischen  Juden- 
Schuidentilgungs-Coniini»ion  damaliirer  Präsident  Land- 
rath von  Lasberg I  nach  längeren  Verhandlungen  am 
18.  Juli  1832  der  Düsseldorfer  Gemeinde  uberwiesen  wurde 
gegen  die  ausdrückücho  Verpflichtung,  das  Kapital  nebst 
4<Vo  Zbisen  an  einen  etwa  später  auftretenden  recht* 
massigen  Prätendenten  ^urOckzuzahlen.  Bis  dahin,  also 
17  Jahre  lang,  hatte  die  Gemeinde  in  ft'ommer  Pietät 

1)  Vgl.  Uber  dieselbe  Wedell,  Heinc'b  älaiaiubiiiiiii. 
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die  an  das  Legat  geknüpften  Bedingungen  erfüllt,  aueh 
ohne  das  Kapital  oder  die  Zinaen  deaaelben  erhalten  vm 
haben. 

4.  Rabbi  Jehuda  LOb  Scheuer,  1779—1821. 

j^F.r  war",  so  rühmt  von  ihm  das  Memoriale,  „ein 
*n*088er  Gelehrter  (ein  Korb  voll  Bücher),  bescheiden  und 
demüthiü-,  bekleidete  das  Amt  eines  T.nndrabbiners  von 
Jülich -Berg,  spiiter  des  Gi-osshcrzogthuuis  Berg  allein 
42  Jahre  lang*  zmn  Heil  und  Se^ren  der  Gemeinde,  deren 
friedliche  Entwickelung  er  in  schwierigen  Zeiten  zu  fördern 
"WLLssie,  hielt  Viele  von  der  Sünde  zurück,  bildete  eine 
grosse  Zahl  von  Schülern  aus,  von  denen  viele  wieder 
selbst  ein  Rabbüiat  bekleideten.  Er  lebt  im  Andenken 
der  Gemeinde  fort  durch  die  vielen  schönen  Lehren  und 
Forachungsreauitate »  welche  an  sehnen  Namen  geknOpft 
süid,  und  durch  den  frommen  Lebenswandel,  den  er  stets 
geführt  hat.'' 

Seine  seltene  UneigranQtzigkeit  bewies  er,  indem  er 
nach  Errichtung  des  Grossherzogthums  Berg  bis  zu  seinem 
Tode,  also  13  Jahro.  in  liingebender  Liehe  für  seine 
Religion  seinem  heilifreii  Amte  und  rlt  ii  ihm  anvertrauten 
heiligen  Pflichten  unentgeltli<  h  oblag.  Im  herzliclien 
Einvernehmen  pflegte  er  einen  sehr  regen  wissenschaft- 
lichen Verkehr  mit  seinem  benachbarten  Amtsbruder, 
Consistorial-Oberrabbiner  Kabbi  Löb  Karlburg  zu  Crefeld 
30  Jahre  lang.  Er  war  der  Grossvater  des  jetzigen 
Gemeinde-Vorstehers  Herrn  Banquier  Leonhard  Scheuer 
und  verschied  im  Alter  von  87  Jahren  am  liontag 
27.  Schebath  =  24.  Januar  1821.  Bei  seiner  Beerdigung 
waren  viele  Geschäftslokale,  diejenigen  der  Juden  sämmt- 
lich  geschlossen.  Die  Leichem  edc  in  der  Synagoge  hielt 
sein  Freund,  der  bereits  erwähnte  Rabbi  T..  Karlburg. 
Er  rühmte  von  ihm,  dass  er  „wie  der  Hoho  Pi  irster  Aron 
bis  zu  seinem  Lebenshaucii  die  Würde  seines  Amtes  be- 
hauptet und  im  Zelte  der  Lehre  in  Lauterkeit  und  Rein- 
heit geweilt",  dass  er  mit  seiner  Person  und  mit  seinem 
Vermögen  w^eit  über  seine  Kräfte  Liebeswerke  geübt  und 
durch  sein  Beispiel  auch  andere  dazu  angeregt  habe, 
dass  er  in  liebevoller  Sorgfalt  sehie  Gemehide  ersogen, 
wie  ein  Vater  seinen  Sohn  ersieht  Einen  besonderen 
Werth  gewinnt  di^  Bede  noch  dadurch,  dass  er  in  seine 
von  warmer  Liebe  und  inniger  Trauer  durchhauchten 
Worte  80  manche  von  Rabbi  Scheuer  aufgestellte  Lehre 
und  aufgedeckte  schwierige  Exegese  verwebt.  Eine  zweite 
Rede  hielt  derselbe  bei  dem  Trauergottesdienst  in  der 
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Synagoge  sni  DdMddorf  am  Montiig  den  S.  Adar  I  zss 
5.  Februar.  Acht  Tage  später  hielt  er  zum  Andenken 
(los  verblichenen  Freundes  auch  eine  Trauerfeior  in  der 
Synagoge  zu  Crefeld  ab.  Sämmtlicho  drei  Reden,  die  an 

und  fnr  sich  einen  hoben  Werth  haben ,  wurden  nach 
einem  in  der  P.ibli'nfhck  dos  Freiherrii  von  Rosenthal  in 
Amsterdam  aur^^cf uiideiien  Manuscript  im  Jahre  IKMfi  fjeni 
Drucic  übergeben  (Osear  Lehmann,  Mainz).  Die  irdische 
Holle  R.  Scheuer's  ruht  aut  dem  Friedhofe  auf  der 
Boügurdstrasse. 

5.  Dr.  Jacob  Kosenberfi:,  1887—1843. 

Nach  dem  Tode  des  Landi  abbiners  Scheuer  trat  eine 
längere  Vacanz  ein.  Dei  hauptsiichlichste  Gruud  für 
dieselbe  ist  wohl  in  den  damals  so  sehr  zerrütteten  Ge- 
meindeverhftltniaseni)  zu  Buchen.  Auaserdcm  hatte  die 
Gemeinde  den  Wunsch,  daas  der  damalige  Consiatorial- 
Oberrabbiner  Karlburg  in  Crefeld  seinen  Sprengel  mit 
demjenigen  von  Dosseldorf  vereinigte  und  seinen  SliE 
nach  Ddsseldorf  verlegte.  Die  Verhandlungen  zogen  sich 
lange  hin,  scheiterten  aber  an  der  behnrrlit  hen  Weigerung 
Kailbnrpr's,  Pveff^ld  zu  verlassen,  so  beieit willig  er  nnch 
war,  auf  rituelle  Fragen  die  nöthige  Ausktmft  zu  e?'- 
theilen.  Die  Verwaistheif  des  Rabbinats  inaclite  sicdi 
aber,  wie  es  in  d«  i  P^ingabe  an  die  Kgl.  Regierung  vom 
4.  December  18o4  heisst,  immer  fühlbarer,  da  die  (Ge- 
meinde auch  der  Predig;  i,  der  Schulinspection  und  eines 
entsprechenden  ReUgionsunterrichtes  entbehrte.  Dennoch 
hätte  sie  nicht  Mher  zur  Wahl  eines  Rabbiners  schreiten 
können,  weil,  sie  keinen  für  das  Amt  genügend  qualiflcir^ 
ten  Hann  gefunden,  der  sich  den  Mheren  Rabbinern 
würdig  angereiht  hätte.  Den  Mann,  welchen  wir  such  ten, 
so  heisst  es  in  der  erwähnten  Eingabe,  finden  wir  in  dem 
Herrn  Joseph  Rosenberg,  dem  Sohne  des  hiesi^ren  Herrn 
Gabriel  Rosenbeip:.  „Mit  Erl  nihTiiss  eines  hoben  Mini- 
«teriums  zu  Berlin  hat  er  ani  drr  Universität  zu  Würz- 
burg studiert,  von  wo  er  nunrnelu",  nachdem  er  seine 
Studien  rühmlichst  vollendet  hat,  als  philosophiae  doctor 
rite  promotus  ziii  ückgekehrt  ist.  Mit  einer  gründlichen 
wissenschaftlichen  Ausbildung  im  Allgemeinen  verbüidet 
er  Insbesondere  eine  ausgezeichnet  tiefe  Elmdcht  in  die 
israelitläehe  Theologie  und  eine  gelAuterte,  hn  wahren 
8iniie  des  Wortes  aufgeklarte  Moral.  Da  aber  die  hiesige 
Gemeinde  allein  viel  zu  schwach  ist,  einen  Rabbhier  an- 
stftndig  zu  unterhalten,  auch  der  Ober  -  Landrabbiner 
Scheuer  vor  der  französischen  üerrscbaft  von  den  damals 
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vereinigten  Herzogthümern  Jülich  und  Berg  aufgenommen 
und  besoldet  wurde,  so  dürfte  es  als  roclif  und  ])illig  er- 
sc'lieiiien,  wenn  alle  isi'aelitisicheij  (teTiKMiiden  des  liiesicrru 
Ket^ierungshezirkes.  die  nicht  zum  Rabbiiiate  CretV'ld  i^f^- 
liörcii,  zur  Besoldiiii^^  des  Rabbiners  hei  aiiirezogen  wurden. 
An  die  Bitte,  die  Knieiinung  des  Di.  Kosenberg  zum 
Landrabbiner  ^ut  zu  heisöcn,  wurde  noch  der  Antrag 
geknüpft,  die  erwähnten  Gemeinden  zum  Beitrage  für  das 
Kabbinato-Gehalt  zu  verpflichten  und  denselben  Jeder  Zeit 
fttr  executorisch  zu  erklaren.  Da  die  Gemeinde  auf 
diesen  Antrag  „keine  genügende  Antwort*^  erhielt,  ao 
sprach  sich  die  Mehrheit  der  Mitglieder  dafOr  aus,  bei 
dem  Kgl.  Ministerium  in  Berlin  vorstc  ]]ig  zu  werden,  und 
die  staatliche  Anstellung  und  Besoldung  zu  bean- 
tragen. Bei  dei-  Srdlunj]:  der  Kgl.  Regierung  den  Oe- 
meiii  li  fV ML'en  gegenüber  war  nichts  anderes  als  eine 
Ableiiiiuiig  zu  erwarten,  und  nicht  einmal  die  Anstellung 
eines  Kabbinors  für  die  Düsseldorfer  Lokal  -  (  lenieinde 
möglich,  da  sie  in  den  Augen  der  Regierung  als  solche 
gar  nicht  existirte,  sondern  nur  rrivatgesellschaft  war. 
Wiederum  musste  man  zur  Selbsthülfe  schreiten.  Es 
verbanden  sich  daher  ein  grosser  Theil  der  Vitglieder 
und  etwa  40  ausw&rtige  Gemeinden  und  verpfliäiteten 
sich  zunächst  auf  die  Beihe  von  6  Jahren  zu  festen  Bei» 
trägen,  aus  denen  das  Rabbinatsgehalt  fttr  Dr.  Rosenberg 
bestritten  werden  sollte.  Drei  Jahre  waren  wieder  mit 
diesen  Verhandlungen  vergangen.  Endlich,  am  2.  April 
18;n,  konnte  das  Berufungsschreiben  an  Dr.  Rosenberg 
abgelien.  Unser  eifrigstes  Bestreben ,  so  heisst  es  in 
demselben,  um  zu  diesem  Ziele  zu  gelangen,  wird  Ihnen 
die  zureichende  Ueberzeuguiii,'  geliefert  haben,  dass  unser 
Leitstern  zur  Besetzung  dieser  stelle,  die  w  ii  jetzt  von 
Ihnen  ausgefüllt  zu  sehen  wünschen,  nur  Anhänglichkeit 
und  Vorliebe  für  Ihre  Person  gewesen,  und  mit  Recht 
glauben  whr  darauf  bauen  zu  dürfen,  dass  auch  Sie  im 
Geiste  der  Anh&ngüchkeit  und  Uebe  uns  stets  begegnen 
werden,  dass  ni<£t  Eigennutz,  sondern  nur  das  wanne 
GefQhl  zur  Aufreehterhaltung  und  Beföderung  unserer 
Religion  In  ihrer  Reinheit  und  Heiligkeit  in  allen  Ihren 
Handlungen  stets  hervorleuchten  werde.  Zur  ßeurthei- 
iung  df^^  damals  in  Düsseldorf  heri*8chenden  Or  istes  ver- 
dient unter  den  in  jenem  Herufungsschreiben  aüii;(  tuhrteii 
allgemeinen  und  beson  iiM  eii  Pfiiehten  hervorgehot)en  zu 
werden,  d.nss  der  Kabbiinr  „von  den  Bemittelten 
reiche  Oaben  zu  erlangen  traeliten  sollte,  um  sie 
der  blöden  Armuth  zuzuwenden.  Der  Rabbiner  sollte 
der  Gemeinde  stets  mehr  und  mehr  in  seioer  Person  die 
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Verwirklichung  dar  VeriieiMungen  des  Propheten  Ealeaohi 
veransehaollcheai  welcher  im  Namen  Qottee  spreche: 
^Die  Lehre  der  WahiMI  trug  er  in  sefaiem  Monde, 
Unrei^t  ward  auf  seinen  Lippen  nicht  gefondeo,  in 

Frieden  und  Rechtschaifenheit  wandelte  er  vor  mir  und 
brachte  Viele  von  der  Sünde  zurück." 

Ausf^pr  seiner  wisscnschriftHfhen  Rildunir  standen  dem 
Dr,  Knsenberg  hedcnit^nde  talrnudischc  Kenntnisse  zui- 
Seite,  welche  er  iintci  Anleittni^  des  in  weiten  Kreisen 
bekannten  Obernt})hinei's  Jacob  Kttlinger  von  Altona  sich 
erworben  hatte,  und  welche  den  Angehörigen  meiner  Familie 
von  Alterb  her  in  hohem  Grade  eigen  waren.  Aus  dieser 
waren  bedeutende  Rabbioer  hervorgegangen,  welche  in 
Prag  und  Malis  amtirt  hatten*  Die  DQweidorfer  Rabbiner 
Brandes  und  M.  Halbersladt  waren  der  erstere  vAter* 
Udler-,  der  andere  mlltterlicherseits  mit  seinen  Eltern 
nahe  yerwandt,  so  dass  er  in  scmor  Antrittsrede!)  auf 
sich  anwenden  konnte  den  Vers  Ps.  4{>,  17:  „An  deiner 
Ahnen  Stelle  werden  dereinst  deine  Kinder  treten,  du 
selbst  wirst  sie  zu  Vorgesetzten  macben";  Dr.  Rosenherg 
konnte  dies  um  so  mehr,  als  mich  sein  Vater,«)  der  im 
Jahre  IH04  aus  Prag  in  Dü^m  Ui^rf  eingewandert  und  am 
5.  Januar  löOb  in  den  Gemen ideverband  nufji^enommen 
worden  wai*,  so  bedeutendes  tahuudisches  Wissen  besass, 
daas  er  vom  Ob«rrabbiuer  Karlburg  ermächtigt  wordeu 
war,  rituelle  Fragen  na  entscheiden. 

In  sein  Amt  am  16.  Juni  1887  eingeltthrt,  beldeidete 
er  dasselbe  6  Jahre  und  erwarb  sich  die  allgemeine 
Hochachtung  und  Liebe  seiner  Gemeinde.  Nachdem  er 
dann  10  Jahre  Provinsialrabbiner  in  Fulda  und  10  Jahre 
Landrabbiner  von  Groningen  gewesen  war,  zog  er  sich 
vom  Amte  zurück,  um  ganz  seinen  Studien  obzuliegen, 
und  wählte  seinen  Wohnsitz  in  Frankfurt  am  Main,  wo- 
selbst er  am  Iptzten  Tage  des  Passab festes  =  14.  April  18b8 
starb.  Seine  Wittwe  lebt  noch  in  Uberwesel  am  Rhein. 
Nach  süiiitini  Abdränge  blieb  das  Amt  des  Rabbiners  lange 
Zeit  unbesetzt;  die  Gemeinde  Verhältnisse  waren  ja  noch 
immer  nicht  gesetzlich  geregelt  Nach  mehreren  Jahren 
erst  wurde  als  Prediger  und  Religicmslehrer  berufen 

6.  Dr.  H.  Joel,  1850—1855. 

In  der  Zwischenzeit  war  die  Gemeinde  mit  der  Fest- 
stellung ihrer  Statuten  beschäftigt,  welche  bei  der  Schwie- 
rigkeit der  Materie  und  Wichtigkeit  der  Sache  das  Interesse 
der  Qemelnde  in  hervorragendem  Grade  hi  Anspruch 


M  Erschienen  bei  J.  H.  C.  Schreiner,  Düsseldorf  tSST. 
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nahm.   Inzwischen  hatte  man  aber  die  BeeetsuDg  dee 

viikantcn  Rabbinats  nicht  aus  dem  Auge  verloren;  von 
einem  grossen  Theile  der  Oomeinde  wurde  das  für  das 
Jahr  1850  auf^^es tollte  Budget,  welches  noch  keine  Position 
für  den  Rabbinatsgehalt  ausc^oworfen  hatte,  nur  untei-  der 
Bedingung  bestätigt,  dass  \\\  kürzester  Zeit  die  nöthigen 
Schritte  zur  Bonifiing  eines  Predigers  eingeleitet  würden. 
Ein  Mitglied,  ilerr  Michael  Simons, verweigerte  sogar 
die  Bewilligung  des  geforderten  Budgets,  weil  die  Position 
fdr  den  Bt&biner  in  demselbeii  nicht  aufgenommeii  war. 
Diesem  yielaeitigen  Wunsche  wurde  auch  so  schleunig 
entsprochen,  dass  (tie  Wahl  eines  Predigers  am  9.  Ifai  1860 
beschlossen  nnd  am  24.  Mai  durch  Berufung  des  Dr.  J. 
vollzogen  werden  konnte.  In  demselben  Jahre  in  sein 
Amt  eingeführt,  wandte  er  seine  besondere  Fürsorge  der 
Ausbildung  des  Synagogenchoros  zn.  Dn?'rh  seine  Prfvl{[rtPii 
erwai'h  er  sich  doii  Ruf  frrossci  RcinltsMnikeit  und  ver- 
auiasstr  viele  ( Ii  nu  inden  zu  dem  Uesuche.  bezüglich  des 
Prediirt;nntes  der  Düsseldorfer  Gemeinde  sich  anschliesseu 
zu  dürfen.  Nachdem  er  dieselbe  verlassen,  um  das  Rabtiiiiat 
in  Hirschberg  in  Schlevsien  zu  übernehmen,  folgte  ihm 

7.  Dr.  W.  Feilchonfeld  1855—1872. 

Geboren  am  10.  Juni  1827  zu  Gr.-Glogau,  bezog  er 
nach  Vf^^hn^ettk  Besuche  des  dortigen  katholischen 
Gymnasii  im  Jahre  1844  die  Berliner  UniTersitU  bis 
zum  Jahre  1848,  lag  an  denselben  philosophischen  und 
orientaUschen  Studien  ob,  promovirte  1849  auf  Qrund 
seiner  In augural- Dissertation  aber  „die  Ethik  der  Stoiker'' 
und  lag  bis  zur  üebemahme  des  Düsseldorfer  Rabbinatos 
in  Dan  zig  und  Hamburg  talmudischen  Studien  ob.  Er- 
schienPH  ist  von  ihm  aussei'  verschiedenen  oxocrefischen 
Arbeiten  in  „"Frankels  Monatsschrift-^  und  ,  Berliner 
Magazin"  ein  „Systema tischen  f.chrbuch  der  Israelitischen 
Religion",  welches  wie  in  vielen  anderen  Städten  so  auch 
hier  in  den  höheren  Lehranstalt(Mi  eingeführt  ist.  Die 
rationelle  Anordnung  und  Behandlung  des  in  reichhaltigstem 
Maasse  gebotenen  Stolfes  machen  das  Buch  zu  einem  sehr 
werthvoUen  Hiifemlttel  beim  Unterricht.  In  zweiter  Auf* 
läge  ist  es  im  Jahre  1878  bei  Merzbach,  Posen»  er- 
schienen. 

Den  Eifer,  mit  dem  er  die  Gründung  eines  Lehrer- 
seminars liieneibst  betriebeni>)  bekundete  er  im  gleichen 

^/  Herr  Mich.  Simonb  war  lancfu  Jahro  Vorsitzender  der  Be- 

C'Miientanten,  später  Vorsteher  der  Gemeinde;  seine  Terewjffte  Fr«ii 
ngjähri^?e  Vorstehf-rii]  dr?  Frnuon  Vereins,  den  lie  dnreh  ihr  Wohl* 
woUen  und  ihren  Rath  »ehr  gefördert  hui. 
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Grade  in  Besiehung  auf  die  Ghestaltnng  und  den  Aus- 
bau der  Religrionndittle  und  Hebung  der  Elementar- 
achule.  Die  Tiefe  seines  Wissens,  die  Wärme,  ndt 
der  er  aeinen  Beruf  erfasste,  die  zielbewueste  Wflrde, 

mit  der  er  sein  Amt  vertrat,  seine  Ueberzeugungstreue 
und  die  Lauterkeit  seines  Charakters  machen  die  Liebe 
upff  Anh;ni2:lif*hkeit  erklärlich,  welche  die  Gemeinde  ihm 
entgegenbrachte  und  auch  heute  noeh  ungeschmälert 
bewahrt.  Mit  innigem  Bedauern  sah  ihn  die  Gemeinde 
scheiden,  um  dem  Rufe  nach  Posen  einer  der  bedeutendsten 
Gemeinden  Deutschlands  zu  folgen,  wo  er  noch  heute 
eine  segensreiche  Thätigkeit  entfaltet  Nach  seinem 
Scheiden  wurde  mit  Wahrnehmung  der  Babbinatsgeschftfte 
betraut 

8.  Br.  Plate.  1872—1874. 

Trotz  seiner  grossen  Arbeitslast,  welche  die  Direction 
des  Lehrerseminars  mit  sich  brachte,  liess  sich  Dr.  P. 
bereit  finden,  seine  Gelehrsamkeit  auch  in  den  Dienst  der 

religiösen  Interessen  der  Gemeinde  zu  stellen,  nls  deren 
treuer  Berather  namentlich  in  ?i!lon  den  Umbau  der 
Synagoge  und  sonstigen  die  rituellen  baulichen  Einrich- 
tungen betrefiPenden  Fragen  er  sich  bewiUu  t  hat.  Eine 
bctiondere  Anziehungski*aft  wird  namentlich  den  gehalt- 
vollen excgetiüchen  Vorträgen  nachgerühmt,  welche  er 
in  den  Versammlungen  der  Mitglieder  der  religiösen  Ver- 
einigungen gelialten.  Wie  bereits  ftuher  berichtet,  wurde 
aber  das  Seminar  nach  Ehrenfeld  verlegt  und  auf  diese 
Weise  seiner  rabbmisühen  Thätigkeit  in  der  hiesigen 
Gemeinde  ein  Ziel  gesetzt  Ihm  folgte  der  referirende 
Rabbiner 

9.  Dr.  Abraham  Wedell,  seit  1875. 

Geboren  zu  Posen  am  4.  Juni  1J^4I.  besuchte  er  bis 
Ostern  1  Hfl'*,  das  dortice  Kf:l. Friedrich- \V  ilhcims-Gyinn;^simii 
und  wurdt'  it  hzeitig  von  dem  Rabbiner  Loewonstamm 
in  die  rabbinische  Litteratur  ein^rcführt,  Daun  bezo^;  er 
dius  Rabbincrücminar  und  die  K^l.  llniversitiit  zu  Breslau. 
Au  letzterer  philosophischen  und  philologischen  Studien 
obiiegend,  promovirte  er  auf  Grund  seiner  Inaugural- 
Dissertatloa  ,|De  emendationibus  in  libris  sacris  Veterls 
Testamenti  propesitis**.  Von  dem  damals  unter  dem 
Dii  ektonite  des  Oberrabbiner  Dr.  Z.  Frankel  stehenden 
Rabbinerseminar  mit  dem  Rabbiner-Diplom  entlassen, 
stand  er  seit  Ostern  18^7  Mhwechselnd  im  Dienst  der 
Breslauer  (remoinde  und  seiner  Vaterstadt  Posen  bis  er 
von  Breslau  aus  im  Jahre  1Ö74  in  sein  hiesiges  Amt  berufen 
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und  1875  in  dasselbe  eingeführt  wurde,  in  welchem  ihm 
die  Wirksamkeit  seiner  Amtsvorgänger  reiche  Anregung 
bot,  und  den  lebhaften  Wunsch  eingab,  in  ihre  Fussstapfen 

zu  treten  und  ein  ihrer  wOrdierer  Nachfol^^er  zu  werden. 

Undankbar  würde  es  sein,  an  dieser  Steile  die  eiü'i^e» 
selbstlose  und  umsichtige  Thatigkeit  der 

Gemeinde-Tertretnngen, 

ihr  Wohlwollen  und  die  persönliche  Theilnahme  gegen  die 
Beamten  der  Gemeinde  unerwähnt  zu  lassen,  welche  durch 
dasselbe  nieht  nur  in  ihren  nmtlichen  Obliefr^'nheiten  stets 
bereitwillig.'  unterstützt,  sondern  auch  zur  frcudi^^en  Hin- 
gebung an  ihren  Beruf  angeregt  und  über  so  manche 
Schwierigkeit  hin  weggehoben  wurden.  Die  vorangebende 
Darstellung  zeigte  zur  Genüge  die  reichen  Verdienste, 
welche  zu  allen  Zeiten  die  Gemcindcverwailung  um  die 
vielen  wichtigen  im  Qemeindeleben  pulsirenden  Interessen 
sich  erworben  hat  Schwierig  und  zu  weitläufig  würde 
es  sein,  all  die  vielen  hochverdienten  .Männer  besonders 
namhaft  zu  machen  und  aus  dem  Kreise  der  Gemeinde- 
mitglied er  die  würdigen  HAnner  und  Frauen  zu  schildern^ 
deren  Beispiel  noch  in  die  heutige  Zeit  hineinleuchtet. 
Deshalb  beschränken  wir  uns  darauf  «n  dieser  Stelle  die 
gegenwärtigen  Mitglieder  der  OemeindevcrwaltimG:  nain- 
hatt  zu  machen.  Zum  Vorstand  gehören  der  AncicnnetÄt 
nach  die  Herren  Leonhard  Scheuer,  Abr.  Reifenborp;.  Jos. 
Levison^  die  in  Verbindung  mit  dem  Repräsentanten- 
CoUegium  unter  dem  langjährigen  Vorsitz  der  Herren 
Louis  Bacharach  und  D.  Fleck  die  Gemeinde-Angelegen- 
heiten leiten.  Dankbar  sei  hier  auch  noch  der  beiden 
Cantoren  Eichberg  und  Levy  godacbti  von  denen  ersterer 
mehr  als  fiO  Jahre  und  letsterer  ca.  25  Jahre  bis  zu  ihrem 
Tode  mit  unermOdUqhem  Eifer  und  gewissenhafter  Treue 
ihres  Amtes  gewaltet 

SjrRagogei* 

Die  Synagogen,  welche  die  Düsseldorfer  Gemeinde 
theils  eigenthfimlich»  tfaeils  miethwdse  besessen,  sind 
gewesen: 

1.  Auf  der  Neusserstrasse  (jetsiges  Hubertnsstifl) 

1712—1772; 

2.  Hundsrttcken,  wo  Jetst  die  Communikationsstraase 

ist,  1772—1776; 

3.  Neustrasse,  in  dem  ursprünglich  ViUers'schen  üause, 
1776—1792; 

4.  Caserncnstrasse,  wo  sie  noch  heute  ist. 

In  der  erslen  Zeit  ihres  Bestehens  hat  die  Gemeinde 
in  DUsöeldorf  al»  solche  eine  eigene  Synagoge  nicht  gehabt. 
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Vielmehr  hatten  elnxelne  Gemeindemitgliederi  wie  B. 
Rabbiner  Sinumn  LevU)  ond  andere  in  ihrem  Hause  die 
nöthigen  Zimmer  fnr  oin  Betlocal  der  Gemeinde  eingeräumt 
und  herg-orirhtet.  Ais  aber  din  Gemeinde  zahlreicher 
wurde,  rt  ic  inen  die  Kaume  nicht  mehr  aus,  und  stellte 
sich  das  Bedürfniss  nach  einem  Bethause  immer  fühlbfirer 
heraus.  Es  war  dalier  ein  sehr  verdienstliches  Unter- 
nehmen, als  <U'i  chur fürstliche  Hofkammer-Agent  J.  .1.  von 
Geldern  zugleich  jiiit  seinem  auf  der  Neusserstrasse 
Im  Jahre  1712  errichteten  Haase  eine  Synagoge 
erbaute.  Dasselbe  ging  im  Jaiire  1772  in  denBesits 
des  8t  Hubertusstiftes  aber.  SiHiren  der  Synagoge,  nament* 
lieh  die  jetzt  sugebanten  Bogen  IDr  die  Wandöffnungen 
xwischen  der  Männer-  und  Frauenabtheilung,  sind  jetzt 
noch  sichtbar.  Die  Urkunde,  welche  Johann  Wilhelm 
Ober  die  Erlaubniss  zur  Erwerbung  des  Platzes  zur  Er- 
baüun^'  dos  Hauses,  und  zur  Errichtung  dor  Synagoge 
für  Joseph  Jacob  von  (toldereii  d.  d.  14.  Juni  1712  aus- 
stellen Hess,  lautete  folgendermasöen : 

„Thun  Kund  und  fuegen  Hirmit  inflnnigMchen  zu  wissen 
nachdem  uns  hiessiger  unser  lloffkammer  Agent  Joseph 
Jacobs  Von  Gelderen  Vnthü:st  zu  Vernehmen  ge- 
geben, wass  gestalt  er  Vorhabens  scye  in  Hiessiger 
unserer  statt  Extension  Vur  Der  bergerpforthen  ein  Hauss 
und  Jnden-SchuU  zu  erbawen,  mit  gehorsambstcr  Bitt 
wir  Dune  zu  solchem  undt  eine  zwischen  Dem  BcNPchard 
Vndt  Freed  Dermahlen  ledig  liegenden  Drsy-Hundert 
secbsszehn  fuess  in  Die  länge,  undt  Hundert  Dreyssig 
sechss  fuess  in  Die  Breite  anhaltende  Haussplatz  sambt 
einiger  freyheit  undt  Dem  privilegio  Dass  Dergleichen 
schull  zu  erbawen  Niemand^^n  Ihme  undt  seine  erben 
fernnr  Verstattet  werflrn  Tn()p:o  zu  Verleihen  ggst  prornhen 
wolten,  Dass  wir  solchem  Viitlii^^stc  gesuch  undt  Bitt  in 
einem  so  anderen  ggst  statt  gegeben  inmassen  wir  Hirmit 
undt  Krati't  Diesses  Tluni  also  und  Dergestalt,  Das  er 
Joseph  Jacobs  Von  geldern  seine  erben  uiidt  nachkoiniaen 
solchen  Iliia  ggst  ahngewlessenen  platz  alss  Ihr  äigeuthumb 
ehnhalten  ewig  Vhdt  erblich  bedtzeni  mithin  Derselb  undt 
dass  aiiff  sotbanen  plats  setzendes  gebftu  Dreyssig  Nach- 
einander folgende  Jahren  a  dato  dass  selMges  Völlig 
aairgefOhret  undt  gebauet  sein  wirdt.  Von  allen  Real  undt 
personalen  sowohl ordinarie  als  Extraordinarie anch gewinn- 
vndt  gewerbsteuren,  wachten  Vndt  einquartirungen  ft^y 
sein  imdt  bleiben,  er  Joseph  Jacob  Von  gelderen  Vndt 
seine  erben  auch  sotbanen  Baws  undt  Darin  treibender 
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Nahrung  halber  mit  Keinen  abscmdeiiichen  Juden  Tribut 
oder  Kaullüiiff  Desglaichs  Inner  solcher  Zeit  belegt  oder 
beschweret  werden,  Hingegen  er  Joseph  Jacob  Von  gelderen 

Diosseii  Vorhabenden  baw  nach  ahnlass  des  Von  Vnserem 
Hott  Architecto  De  Boys  destalss  Vcifeitigton  abrisse« 
Jüngstens  innerhalb  Drey  Jahren  h  dato  Diesses  bey 
Verlust  des  platzes  zu  Vollführen  oder  wenigstens  Vnter 
Taeh  Vndt  fach  zu  bringen  schuldig]:  sein.  Nach  Verlauft 
Vorgtr.  30  Jahren  aber  Diesae  erhaltene  freyheit  Von 
obapedflcierten  lasten  Vndt  Respee  Juden  Tribut  ceasiren, 
miüiia  das  erbawendes  hauaa  Ynd  Judenschull  in  einer 
proportionirliclien  steweren  anachlag  gebradit,  Vnd  hieasi» 
ger  statt  mattrical  mit  ein  Verleibt,  Derselben  CSontingent 
aber  In  der  bergischer  landtsmattrical  Darumb  nicht  Ver- 
grösser t  worden  sondern  bey  den  itzigem  anschlag  bleiben 
solle,  Damit  also  Das  Commercium  zu  mehreren  Nutzen 
undt  auffnehmen  Hiessicrer  unserer  Residentz  stattbttrgcr 
Vnd  einwohner  Destoniehr  empöi-  -clii  Meht,  Vndt  befördert 
werden  ^fös^e,  wir  Befehlen  suk  iiem  nach  unsri  en  srulich 
undt  bergUchen  ( 'antzleren  Präsidenten  ffehaini  H  orts  Ilndt 
Caniinerrilthen  auch  Gubernatoren  und  Connneiidaiiten 
so  tlau  brauabten  Buigernieister,  Scheffeu  uudt  Häth,  fort 
gemeinen  eingesenen  Burger  uudt  ein  wohneren  Dabier 
fort  Bergesambter  Hiessiger  Judenschafft  sambt  Vnd 
sonders  Hirmit  ggst  Vndt  ernstlich,  obg.  Joseph  Jacob 
Von  gelderen  Dessen  erben  undt  nachkommen  wieder 
gegenwertige  imsere  gnädigste  Concesskm  Vndt  priviiegln 
Keineswegs  zu  beschwere  Noch  Das  es  Von  anderen  ge- 
schehen zu  gestatten,  sondern  dabey  mit  n^>sc!iaftung  aller 
widT'iger  eintrachten  Krafftiirlich  «u  schützen,  undt  zu 
liandthaben,  zu  Vrkundt  Dessen  haben  wir  unss  iligen- 
liäiidig  Vnterschrieben,  Viidt  Vnser  Churfurstl.  geheimem 
Insigel  Hier  ahnhangen  lassen,  so  geschehen  in  unserer 
Residentzstatt  Dusseldorff  den  14.  Juny  1712. 
Johann  Wilhelm  Churfürat." 

Wie  bereits  bemerkt,  ging  dies  Haus  nebst  der  Sy- 
nagoge im  Jahre  1772  in  den  Besitz  des  Habertusstiftos 
aber.  Eine  in  dem  Qemeinde-Arcbiv  aufbewahrte  Be- 
trachtung rühmt  den  durch  den  Besitzwechsel  Jenes  Hauses 
in  Ansehung  der  ZwedcOi  welchen  es  vor  und  nach  dem 
Verkaufe  diente,  besonders  merkwürdigen  Geist  der 
Duldung.  Diese  Bt^traehtung,  welche  gar  wohl  in  weitereu 
Kreisen  bekannt  7A\  werden  verdient,  lautet: 

„Unter  den  merkwürdigen  Ei-scheinungeii  unserer 
Zeit,  ein  ausgezeichneter  Charakter-Zug  unserer  Zeit- 
genossen, bleibt  gewiss  das  luUliehe  und  emsige  iStreben, 
die  verborgenen  Altcrthüroer  wiedei   an  Tageslicht  zu 
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briogen,  es  ist  so  zu  sagen  eioe  tugendhafte  Handlung, 
dass  man  nämlich  dadurch  unsre  Vorfahren  ehren,  ihre 
Werke  der  Vergessenheit  entziehen,  nicht  zu  gedenken 

den  grossen  mächtigen  Nutzen,  fQr  alle  Zweige  der 
menschlichen  Erkonntnisso.  Wip  sehr  werden  nicht  durch  die 
neue  lMitdeokuii^(  ii  das  Gebiet  derGeschichte  und  so  vieler 
andern  Künsten  und  Wisöcnschaften  erhellt  und  vermehrt. 

Will  man  damit  Vergleichungen  anstellen,  so  werden 
solche  freilich  nicht  die  ertieuiiclisten Resultate  gewähren; 
denn  wer  hütte  denken  sollen,  dass  jezt,  ein  ganz  Jahr- 
hundert später,  das  sich  das  erleuchtete  und  liberale 
nennl^  und  worin  die  Staats»  und  Rechtswiasensciiaft  in 
Deatschland  wirklich  auf  einer  höheren  Stufe  for^perOkt 
sind»  do<^  noch  consultirt,  discuth*ty  deliberirt,  censfft  und 
recensirt  wird,  ob  Deutsche  in  DeutBchland  auch  Deutsche 
Bürgerrechte  gemessen  dürfen  ?  — 

Auch  bewof?  mich  noch  zur  Mittlieilung  dieser  Urkunde 
der  Gedanke;  Vielleicht  nipincn  Mithüi-<rcrn  drtduicli  einen 
Gefallen  zu  erzeigen,  indem  wohl  vieiieicht  noch  viele 
nicht  wissen  mötren,  wann  und  von  wem  das  Maximilian 
Josephs  Krankeahaus  in  der  Neustadt  zu  Düsseldorf 
erbauet  worden  ist,  denn  die  Schule, eigentlich  die  Kirche, 
respct  die  Synagoge  wovon  die  Urkunde  spricht,  ist  das 
Gebftude  worin  sich  jest  das  Krankenhaus  befindet  Die 
Urkunde  lautet  wie  folgt: 


Die  Gott  gefiÜUge  Verheissung  zu  welcher  dieses  Qe* 
hftude  gleich  ursprünglich  bestimmt  war,  hat  sieh  nun 
auch  ferner  durch  die  frommen,  biederen  und  wohlthatigen 

Gesinnungen  der  Bewohner  Düsseldorfs  erhalton :  es  ist 
nämlich  ein  Zufluchtsort  der  Bruderliebe,  der  Humanität 
geworden,  indem  darin  Arme  und  Kranke  von  allen 
Confessionen  ohne  Unterschied  eine  gleiche  Aufnahme, 
eine  gleiche  Pflege  finden.  —  Und  so  werden  noch  fort, 
der  ursprünglichen  Bestimmung  dieses  ilHü^es  gemäss, 
fromme  Gebethe  nämlich  von  den  Armen,  Kranken  und 
HoiftbedOrftigen,  gehalten,  welche  zum  reichen  Seegen 
für  die  Bewohner  Düsseldorfs  erfüllt  werden  mOgen.'' 


Die  Grwohtilicit  dvv  Israi'lit«'ii  in  i'liemaH;^('n  Zeiten,  inul  die 
auch  T!n<!i  jf/t  unter  j^rosnen  Haufen  (üf'^cr  iielig-ioiisgenosscn 
bestt^ht:  lur  liire  Betliäuner  Schule  auötaiL  Kirche,  Tonipel  ku 
Ragen,  «ntAtand  in  den  traurigen  Zf^itcn  der  Religionsverfol^ngeii« 
Eh  war  näinlich  in  diosen  Zeiten  äon  iHraeliten  nicht  erlaubt,  öffent- 
liche BetliHuscr  zu  haben;  um  nun  doch  ihre  Gebete  j^:emein.schart- 
lich  verrichten  zu  können,  versaninileten  «ie  sich  in  ihren  GyinnoHieu, 
Schulen.  Wer  daher  suj^-en  wollte:  ich  irehe  in  die  Kirch«,  der 
Mgte  dann:  ich  gehe  in  die  Schule.  Und  so  blieb  dieae  Bedennrt 
bis  heule  heran  gebräucblicb. 
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Von  derKeimentraaBe  wurde  die  Synagogre  nach  der 
Hundsrackenstrasse 

verlegt,  wo  Bie  bis  snun  Jahre  1776  v^lfeb.  Wegen  des 
durch  die  Anlage  der  Communikationastrasse  nothwendig 
gewordenen  Abbruches  des  betreffenden  Hauses  wurde 
die  Synagoge  wieder  verlegt  und  zWar  nach  der 

Neustrasse  1776—1792. 

Durch  Kauf-Akt  vom  31.  Deebr.  1776,  abgcäciüossen 
mit  dem  Geheimralh  von  Boolen,  ging  das  auf  der  Neu- 
strasse  belegene  Haus  desselben  mit  dem  Hinterhause  auf 
den  Wall  (jetzige  Alleestrasse)  ausgehende,  und  von  dem 
Grafen  Sässerschen  Grundstück  begrenzte  HauA  dee 
Qeheinirath  von  Boolen  in  den  Besits  der  Gcmehide  Uber. 
Dasselbe  hatte  ehemals  dem  Herrn  von  Villers  gehört 
und  y\'i\v  von  den  Zelmpfenning'schon  Ehelentpn  an  den 
GeluMtiii^iLh  vo?i  Hooleu  verkauft  woi-den.  Da«  Hesitzrecht 
wurde  jedoch  in  Folixc  eines  von  „tit.  Herrn  Cornet  Frinken", 
einem  Anverwandten  dt  s  ersten  Verkäufers,  durcli  das  ^\'er- 
niUierun^^srecht"  mi^^<  strengten  Erbschaftsstreites  nach 
langem  Processiren  Uorni  von  Boolen  am  16.  October  1787 
gerichtlich  abgesprochen  und  auf  diese  Weise  audi  der 
Verkauf  fttr  ungiltig  erklftrt  In  Folge  dessen  musste  die 
Gemeinde  das  Hans  von  dem  neuen  Besitser  pachtweise 
abemehmen  und  awar  auf  6  Jahre,  Jedoch  mit  dem  Vor* 
behalt,  es  schon  nach  BJi^ren  kündigen  zu  können.  So 
hart  auch  die  Bedingungen  d^  am  27.  Octbr.  d.  J.  ab- 
geschlossenen  Paehtcontraktes  waren,  musste  die  Gemeinde 
sie  dennoch  acceptiren,  da  sie  ein  anderes  geeij^netes 
Grundstück  nicht  zur  Verfüg^un^  hatte  und  zunächst  auch 
Herrn  von  Hoolen  tür  die  ihr  daraus  entstandenen  Kostou 
belangen  wollte.  Denn  der  neue  Besitzer  Oornet  Frinken 
forderte  nicht  nur  die  iiaunrnn^?  des  Hausos,  sondern  auch 
die  Entfernung  der  für  die  Synagoge  getrotfenen  bau- 
lichen -und  sonstigen  Einrichtungen  und  die  Herstellung 
des  froheren  bauliehen  Zustandes.  Die  Gemeinde  nahm 
diese  Bedingungen  an  mit  der  Massgabe,  dass  der  Ver- 
miether sich  zuerst  an  Geheimrath  von  Boolen  su  halten, 
dass  aber  die  Gemeinde  für  jeden  Ausfall  aufzukommen  habe. 

Der  K anf preis  hatte  betragen  5100  Thlr.  gleich  Con- 
venthlr.  30()0.  Sonstige  Vergütungen  für  kleinere  Kepnra- 
tiiren,  an  Schreiner,  Maurer,  „Blästei  er",  „Leyendpckei  ", 
Sclüosserarbeiten  4ü  Conventhlr.  40  Stüh.  Aus  der  Spec  i- 
tication  ist  ersichtlich,  dass  damals  die  Tagesarbeit  eines 
Ley endeck ergesellcn  mit  .'JOStüber  (lOOStüber—  1  Rthlr.), 
die  eines  liandiangers  mit  lö  Stüber,  ein  „äraer  Kalg** 
mit  4  Stüber,  ein  „Pund  lö  zinn"  mit  10  Stüber  bercdiaet 
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wurde.  Ein  „scUosb  im  leisten  stock  nach  der  stroe  hin 
abgebrochen  und  soreobt  gemacht  und  2  neuen  fordern 
tor  eingemacht  und  ein  neues  vor**  kostete  19  St  üb  er. 
Die  auf  die  baulichen  Veränderungen  verwandten  Kosten 
der  Gemeinde  betnifien  circa  400  Thlr.,  und  für  die  Herrich- 
tung des  Hauses  im  trüberen  Zustande  wurden  von  dem 
Cornet  Frinken  laut  Taxe  500  Thlr.  liquidirt,  obwohl  die 
Taxatoren  Huschbeiger  und  der  Lehrer  der  Baukunst 
Joseph  Erb  zu  der  von  ihnen  am  3.  Juni  1788  entworfenen 
Taxe  folgenden  Vermerk  gemacht  liatien;  ji^^'i^  nun  aber 
stadtkundig  das  Haus  beym  Ankauf  des  Geheimrathen 
TOD  Boden  in  adir  schlechtem  stände  war;  so  ist  himttis 
enkshtilcfay  dass  in  diesem  Hanse  mehr  gebessert  als  ver- 
sddimmert  worden**.  Hierai  kamen  noch  die  190  Tliir. 
betragenden  Kosten  für  den  von  der  andern  Partei  bis 
aas  Oberlandes^ericht  gebrachten  Rechtsstreit,  der  ein 
ziemlich  verwickelter  war,  da  die  Gemeinde  sich  an 
von  Boolcn  hielt  und  Frinken  wieder  gegen  die  Gemeinde 
vorg^ing,  Boolen  die  Reparaturen  selbst  besorgen  wollte, 
von  Frinken  aber  gehindert  wurde  u.s.  w.  Diese  beiden 
Processe,  in  welche  die  Gemeinde  ohne  ihr  Veraciiulden 
verwickelt  worden  war,  die  ihr  obeneiu  noch  viel  Verdruss 
liiid  grosse  Öchuldeu  v  erursachten,  reiften  in  der  Gemeinde 
den  Entschluss,  sich  gegen  ahnliche  Erfahrungen  durch 
Enrichtnng  einer  neuen  Synagoge  an  schätzen.  Hierau 
bot  üur  die  nach  dem  Plane  von  Johann  Wilhelm  ent- 
worfene „Eztemion''  in  der  Carlstadt  der  Stadt  gute 
Gelegenheit.  Bas  in  Aussicht  genommene  Grundstock: 
beiand  sich  ün  IV.  Quadrat  auf  der 

Casernenstrasse, 

wo  auch  der  Friedhof  der  Ctomeinde  war,  und  als  um 
diese  Zeit  in  Folge  der  Bebauung  dieses  Theiles  der 
Extension  gerAumt  werden  musste.  Die  Qemefaide  wandte 
aidi  daher  in  einer  Eingabe  vom  18.  Octobpr  1789  an 
den  Kurfürsten  und  erbat  die  Erlaubniss  zu  dem  ge- 
planten Bau.  Die  Wohnungen  in  Düsseldorf  seien  ohne- 
hin rar  und  so  beschwerlich  zu  haben,  dass  sich  selten 
die  Gelegenheit  ergebe,  eine  erwerben  zu  können;  die 
wenigstens  seien  ausserdem  zu  einer  "Wohnung  geeig-net;  • 
Miethhäuser  Hessen  sich  bei  den  enormen  daraus  er- 
wachsenden Kosten  gar  nicht  dazu  einrichten.  Deshalb 
sei  es  unumgänglich  nöthlg,  eine  neue  Synagoge  zu  bauen. 
In  dem  Quadrat  IV  an  der  Ostseite  i)  hätte  sie  zu  dem 
normalmüssigen  Preise  gegen  baare  Zahlung  ehien  Bau* 

V^-I  die  n  dsm  Capitel  .Friedlidfe*'  beigsgebene  Z«ieh- 

uung  Seite  245. 
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platz  von  60  Rhein.  Fuss  hänge  und  180  Fuss  Tiefe  er- 
worben, um  vom  eine  Wohnung  ftlr  den  Bahbfaier  nnd 
dahinter  die  Synagoge  zu  errichten.  Den  Schut^uden* 
Gemeinden  würde  allenttialben  in  den  Haupt-  und  wenn 
sie  „anzÄhlig  genug  wftren**  auch  in  den  übrigen  Städten 
eine  ei^eiitli  Hm  liehe  Synag^opre  zuprestanden,  deshalb  hoffte 
Sit",  dass  ihr  das  nämliche  zum  mindesten  in  der  kurfürst- 
lichen Ht'sidenzstadt  „mildest-*  p:ewiihrt  werde.  Die  Ge- 
wfthrung  dieser  Bitte  stand  um  so  melir  iu  Aussiebt,  als 
denjenigen,  welche  in  der  neuen  Carlstadt  bauten,  fQr 
20  Jahre  Steuerfreiheit  zugesichert  wurde.  Die  Juden- 
schaft  ging  aber  noch  einen  Schritt  weiter  und  bat,  der 
zu  errichtenden  Synagoge  „nach  dem  Beysniel  der  cfarfit- 
lichen  Kirchen  und  Betltansery  welche  bekanntemuifleen 
davon  gAnslich  befreyt  sind,  um  so  mehr  eine  ewige 
Freyheit  ggst  zu  verleihen,  als  sich  ohnehin  der  Bauplatz 
bis  hieran  in  Keinem  Steur- Anschlag  befunden  hat  und 
in  dem  7m  et  riehtend(»n  Gebäu  nie  ein  bilrcrerlirbes  dem 
Steur  -  Bevtrair  nurt MW'ürfic'es  Gewerb  i^elührt  werden 
wird."  „Wir  gedenken  dargei^en  die  l)emeldete  Synagoge 
mit  dem  heilic^sten  GeUlbde  einzuweihen,  dass  die  Düssel- 
dorfer Sehnt z-Judeuschaft  den  höchsten  Gott  um  Erhöhung 
und  Verherrlichung  dos  durchlauchtigsten  Churhauses 
alltäglich  eifHgst  anflehen  werde.*'  Dae  Oeeuch  muMte 
Jedoch  erat  sehr  viele  Instanaen  durchlaufen,  D.  d.  16. 
Juni  1790  wird  zunächst  der  G.-B.  Geheimrath  ^vorder* 
samst  zum  gutachtlichen  Bericht  aufgefordert",  dieses 
fordert  das  „hohe  Dicasterium"  zum  Bericht  auf.  Dieses 
hat  ebenso  weni?  wie  die  Bau  Oommission  etwas  einzu- 
wenden. Die  Resolutio  Seri^'i  vom  '21.  Au^.  1790  aus 
Frankfurt  lautet:  „Mag  auf  sich  beruhen.'^  Dieser 
Bescheid  macht  nun  wieder  den  ganzen  Instanzenweg 
durch.  .,Der  Ohrath  von  Ddorff"  commciitirt  diesen  Be- 
scheid folgendermassen :  Da  die  Erbauung  einer 
Synagoge  in  der  CarUtadt  nicht  verbotten  wird, 
so  scheinet  solche  erlaubet  zu  seyn,  dessen  die 
wegen  der  Carlstadt  Verordnete  Commission  zu  benach* 
richtigen  wftre.^  gez.  Knapp.  Die  endgültige  Entscheidung 
des  Grafen  von  Nesselrode  vom  17.  September  1790 
lautet:  „Da  weircn  der  Erbauung  der  Synagoge  in  hie- 
si^^er  Carlstatt  mit  ggsten  Apostill  vom  21.  Aug.  nächst- 
hin  verordnet  worden,  das.s  der  Vorwurf  auf  sich  be- 
ruhen möge,  damithin  anhero  meint,  dass  die 
Erbauung  nachgegeben  worden.^  Küstig  schritt  die 
Gemeinde  an  s  Werk.  Nach  dem  von  Hof-Maurermeister 
Köhler  zu  Düsseldorf  entworfenen  Plan,  bestand  der  Bau: 
In  einem  grossen  Wohnhausse,  so  im  Quadrat  K:  IV: 
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nach  derOstaeiten  in  hieslfferCarlstadt  c^elegen,  wird  63  Fuss 
mr  Fronte  der  Straaaen  breit,  38  Fuss  Tief,  Dttsseldorffer 
llaasB.  bekommet  auf  beydenseiten  Keller,  nurnicbt  unter 
der  Einfarth.  wird  swey  stock  hoch,  mit  einem  Blatten 
Soliden  Dachstuhl,  und  Qberhaupt  nach  der  Plan  in  meiner 
bequemlichkeit  proportion.  und  stärcke  einirrrichtet. 

Ferner  bestelle r  der  liau  in  einer  Neüen  Synago^'e, 
oder  Kirchen  Gebäude,  wie  solches  der  Grund  Plan  eben- 
falls in  länge,  Breite,  und  Höhe  nachweiset,  bekommt  eine 
Altane,  oder  Gallerie  auf  dreyen  Seiten,  wird  mit  einer 
Kuppel,  oder  Laterne  im  Dachstuiil  eingerichtet,  übiigens 
aUes  bestandmässig,  dauerhaft,  und  gut  verfertiget, 

Nodi  tener  aevnd  die  eimtiicfae  Scheide-Kauem  dee 
gamsen  Platxee  zu  herstellen. 

Der  S^oetenansohlag  betrog  7300  Thaler.  Schon  im 
Jahre  1791  war  der  Bau  fertig  gestellt  Um  in  der  Folge 
Tor  allen  Beunruhigungen  desto  sicherer  zu  sein,  bat  die 
Gemeinde  um  die  Ausstellung  einer  Canzlei-  odor  >^icher- 
hcits -Ui künde  über  die  d.  d.  21.  Aug.  1790  mittelst 
höehsthandigen  Reseripts  erteilte  Erlaubniss.  Wieder 
musste  der  ganze  Instanzenweg  durchlaufen  werden,  „da 
in  dem  Reacript  nicht  zugleich  entschieden  sei,  ob  so- 
thane  Urkunt  auszufertigen  sei."  Ks  war  daher  erst  „von 
der  HocfalObl.  Hofkammer  die  Auskunft  zu  gesinnen'^, 
ob  Bestimmungen  Ober  die  £rbauung  einer  Juden* 
Synagoge  und  aber  das  Recht,  liegende  Grande 
zu  erwerben,  vorhanden  seien.  Die  Hiofkammer  be- 
richtete, es  seien  weder  wegen  der  Synagoge  noch 
darüber  Akten  vorhanden,  dass  „den  Juden  jema- 
Icn  untersagt  sey  liegende  Gründe  zu  erwerben.** 
„Was  also  diesrs  objecti  halber  zu  \  <  rodnen  seyn, 
müsse  man  hochbeiobter  Stelle  als  eine  in  die  Landes- 
hoheit einschlagende  Sache  platterdings  über- 
lassen. Das  alles  am  12,  Juni  1792,  nach  dem  der 
Jiauconsens  bereits  ain  21.  August  1790  an  höchster 
Stelle  ertheilt  worden  war.  Am  19.  Juni  1792  ist  nun 
die  Sicheiiieits-Urkunde  allerdings  bereits  ausgestellt; 
all^n  „vor  Aushändigung  derselben  will  man  darüber 
Verlasnget  seyn,  ob  die  Bankasse  wegen  der  gem. 
Judensrhaft  Überläse*  Banplatx  BeiHedigt  sey^.  Als 
die  Gemeinde  „sicherem  Vernehmen  nach"  diese  Bean- 
standung erfahren,  schickte  sie,  um  nicht  länger  auf- 
gohnlten  zu  werden,  f^ie  betrettende  Quittung  ein  und 
bittet  um  endliche  Aushändigung  der  bereits  ausgest^nten 
Sicherheits-Ürkunde.  Nachdem  dieses  geschehen,  wurde 
die  Synagoge  am  Neumondstage  Nib^au  —  24.  März  1792 
eingeweiht.    Zur  Erinnerung  an  diesen  hohen  Festtag 
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der  Gemeinde  und  im  tief  empfundenen  Danke  gegen 

Gtott  wurde  an  demselben  Tage  ein  neuer  allgemeiner 
Wohlthatigkeits- Verein  gegründet  und  mit  dem  bereits 
bestebendpn  von  Rabbiner  Samson  Levi  fast  hundert 
Jalii-e  früher  gegründeten  Kraiikenvprpfle^rnn£^s-  und 
Beerdigungs -Verein  verbunden Die  Synagoge  erwiea 
sicli  jedoch  gar  bald  als  zu  klein;  schon  in  der  Sitzung 
vom  27.  Juli  1851  wurden  der  Gemeinde -Vertretung 
einige  Pläne  zur  Vergrösserung  der  Synagoge  vorgelegt. 
Die  Vertumdlnngen  mfem  sich  jedoch  sehr  in  die  Lange. 
Der  am  23.  Fehmar  iSdS  gefaaste  Beedduas,  endlich  zum 
Ban  zu  schreiten  und  das  auf  15^000  Thlr.  Teranaohlagte 
Capital  durch  Actien  zu  heachaffen,  wurde  am  1.  KoYbr. 
1870  dahin  erweitert,  daas  sowohl  die  Synagoge,  als  auch 
die  davor  stehenden  H<1ii*?er,  welche  im  baufälligem  Zu- 
stande sich  befanden,  ebenfalls  neu  gebaut  und  das 
Capital  auf  25,000  Thlr.  erhöht,  ein  passender  B<i upiatz 
gesiKlu  und  die  nOthigen  Schritte  ungesäumt  gethan 
werden  bullten.  Am  Deceraber  1871  wurde  der  Bau- 
commission für  die  Wahl  eines  anderen  Platzes  der 
Termin  bis  cum  81.  December  1871  yerlängert  Wenn 
dann  kein  Plats  da  wftre^  sollte  die  Synagoge  auf  ihrem 
froheren  Piatie  errichtet  und  sofort  zum  Baue  gesdnitten  * 
werden.  Die  „sofortige^  Ausfuhrung  dieses  Beschlusaea 
wurde  denn  aoch  am  5.  October  1873  durch  Abschlusa 
eines  Vertrages  mit  den  Herren  Deckers  &  Kühne 
bewirkt,  nach  welchem  der  Bau  der  Syna^og-e  ohne 
alles  Transport a])le  und  ohne  Ga.s-  und  Wasserleitung  für 
die  Summe  von  15,000  Thlr.  ausgetdhrt  werden  sollte. 
Die  Mittel  för  den  Bau  der  Synagoge  und  der  Häuser 
wurde  mit  Genehmigung  der  Kgl.  Regierung  durch  eine 
^Vnleihe  aufgebracht,  welche  in  Höhe  von  90,000  Marie 
hei  der  Bhein.  Provinadal^HOlfskasse  wa  41/,%  und  unter 
der  Bedingung  der  ratenweisen  Bttekaahlung  in  15  Jahren 
im  Jahre  1874  erhoben  wurde.  Später  wurde  diese  Summe 
noch  vergrOsaert,  der  Zinsfuss  aber  aus  eigener  Initative 
der  Hülfskasse  auf  41/4^/0  herabgesetzt  und  die  Amorti- 
sationsbedingungen wesentlich  erleichtert.  Endlich  im 
Herbst  1875  konnte  die  SynuKope  unter  der  Theilnaiime 
der  hohen  Behörden  von  dem  rcterirenden  und  noch 
jetzt  hier  im  Amte  befindlichen  Rabbiner  am  10.  Sept 
187.^  eingeweiht  werden.  So  viele  Mühe,  so  viele  Sorge 
und  Kosten  auch  der  Neubau  der  Synagoge  erfordert  hat, 
so  ist  trotz  der  kuraen  Zeit  ihres  Bestehens  die  Frage 
der  Erweiterung  schon  vielfach  an  dieOemeinde-Vertretung 
von  neuem  herangetreten  und  wiederholt  OegenstaiKL 

I)  VgL  Satte  SS8  imd  Seite  Ml 
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«ingeheDder  Erdrtening  gewesen,  ohne  dass  bis  Jetzt  eine 
geeignete  Losung  gefunden  worden  wAre. 

Frled]i5fe» 

Der  Alteste  Friedhof  der  DOsseldorfer  Gemeinde  war 
ihr  von  dem  Landesherm  auf  der  jetzigen  Kasernen- 
strasse  gleich  nadi  ihrer  Ansiedelung  angewiesen  worden. 
Die  beigedmcicte  Zeichnung  stellt  den  Situattonsplan 
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desselben  dar.  Nach  dem  Geleitspatent  zahlte  die  Gemeinde 
beim  Ableben  einer  manuiichen  Person  einen  Goidgulden 
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für  die  Erlaubiiiss.  diesolbo  be^rraben  zu  dürfen,  und  zwar 
nach  dem  Worthmt  dos  Patents  ..so  ofTt  einer  verstirbt". 
Aber  Höchstgemelter  Ihrer  (  hiirfurstl.  Durrhl.  sonder- 
bahrer  ggstr.  Befelch  vom  17.  Aug.  1742  gab  dieser  Be- 
stimmung eine  andere  Deutung.    Dieser  Erlass  lautet: 

„Lieber  Getreuer;  Uns  ist  höchst  missfälligst  zu  ver- 
nehmen TorkonmieDy  wie  dass  einige  deren  in  hiemntigen 
Unseren  Landen  vergleidten  Juden  den  bey  Abeterbea 
einer  Jfldinn  yerschuldeten  Goldgl.  femer  absutragen  iieh 
neuerlicher  Dingen  weigeren,  mithin  diese  ihre  fugloee 
Intention  durch  die  im  Glaydts-Patent  befindliche  WMer: 
So  offt  einer  verstirbt  (als  welche  ihrer  irriger  Meiming 
nach  nur  vom  Männlichen  Geschlecht  zu  verstehen  wären) 
behaupten  wollen:  Gleichwie  aber  gedacliter  Artiruiua 
Einer  sich  auti  den  negstvorherigea  Pensum  r-  ferirt, 
einfolgsam  auch  von  denen  darin  vermeldten  Persohiien 
so  wohl  Mftnn-  als  Weiblichen  Geschlechts  zu  verstehen 
ist;  Also  habt  ihr  bey  Absterben  eines  Juden  oder  Jüdinu 
ohne  Unterscheid  des  Geschlechts  euch  jedesmahlen  ^nen 
Goldgl.  unter  Straff,  dass  euch  selbiger  widrigen  Falls  su 
Last  geetelJet  werden  solle,  entrichten  so  lassen,  und  be> 
hörend  zu  verrechnen.  Dflsseidorff  den  17.  Aug.  1742. 
Aus  Hechstgemelter  Ihrer  QhurfUrstl.  DurchL 
sonderbahrem  gnädigstem  Befelch." 

Die  Auffassung  der  Gemeinde  scheint  aber  die  rich- 
tige gewesen  zu  sein;  denn  in  den  späteren Geleitspatcnteii 
heisst  es  ausdrücklich :  „nicht  zwar  von  dem  weiblichen, 
sondern  lediglich  von  dem  Männlichen  geschlechte 
zu  an  Weisung  der  begräbnis  bezahlt  werden,  mithin  das 
weibliche  hievon  durchaus  frey  seyn  solle.'^  All- 
mälig  dehnte  sich  die  Stadt  nach  dieser  Extension  hin 
aus  und  im  Jahr  1780  erging  an  die  Gemeinde  die  Weisung^ 
sich  einen  andern  Friedhof  su  suchen,  da  der  bisherige 
applaniert  werden  mOsse.  Darauf  hin  petitionirte  die 
Gemeinde  d.  d.  13.  Aug.  1781  „um  die  erste  Gnade% 
dass  das  Revier  des  Friedhofes  „bis  zum  letzten  Vollzug 
der  EnklavisirunL'  irc^ebont  bliebe."  Knme  die  Ordnung 
auch  hieran,  so  bestände  „die  zweite  Gnad  darin-,  dass 
der  Kirchliofsdistrikt  eine  solche  Bestimmung  eihieite, 
wubey  die  Gräber  nicht  verletzt  noch  die  Gebeyne  ver- 
rückt zu  werden  bedürften.  Denn  diese  Sorge  sind  wir 
den  Eingangs  erwähnten  Gesetzen  und  Beyspielen  zufolg 
unsem  Todten  am  Vorzüglichsten  schuldig.  Femer  wurde 
um  die  Erlaubniss  gebeten,  fiills  die  Graber  nicht  sollten 
verschont  bleiben  kennen,  die  irdischen  Ueberreste  der 
Verstorbenen  nach  der  neuen,  von  der  Begieruug  ihr 
ansuweisenden  Begr&bnissstattey  aberfOhren  au  dürfen. 
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Der  BegTäbnissplate  sei  der  Gemeinde  nach  Massgabo 
defi  9.  Aitücels  der  Geleitseon cession  unente:eltlich  zuzu- 
wcispfi,  weil  eben  dafür  „die  Krkenntniss  von  einem  Gold- 
guldoii  bcy  der  Gehurt  oder  Jiegriiliniss  eines  Juden 
inünnlichen  Geschlechtes  ahgetraKen  wird."  Am  besten 
wÄre  derselbe  vor  dem  Ratinger  oder  Flini2:er  Thor  an- 
zulegen, ^weilen  das  Rersrer  Thor  zu  Winterszeit  bej' 
hohem  Wasser  nicht  zu  pitssieren  ist."  Die  Hofkammer 
gab  bereite  am  2.  Juli  ll&J  der  Ober-Kellnerci  auf,  diesem 
„billigen''  Wunsche  der  Juden&chaft  zu  entsprechen,  ehien 
ohnadifldlichen  Ort  sofort  auszuersehen  und  an  höherer 
Stelle  zu  benennen.  Nach  längeren  Verhandlungen  wurde 
der  Gemeinde  im  Jahre  1788  der 

Gräuliche  Bongard 

als  BegräbniBSBtelle  unentgeltlich  angewiesen«  Be- 
zOglich  des  Friedhofes  auf  der  Casemenstrasse  wurde  der 
Gemeinde  das  Recht  ertheilt,  nach  Verhaltniss  der  auf 

der  „Extension"  fortschreitenden  Bauthfttigkeit  die  davon 
berührten  Gräber  nach  dem  neuen  Friedhof  überzuführen. 
Bei  sehr  vielen  ist  dies  geselM"hf»iK  den  exluimirten  Ge- 
beinen wurden  zum  grössten  Thcil  nebst  den  ^^Irahsteinen 
rechts  vom  Eingan«:  des  neuen  Friedhofes  neu<^  Grab- 
stätten bereitet.  Unbegreiflicher  Weise  ist  dies  jeduch 
nicht  bei  allen  geschehen;  dieTnschrift  der  beigegebenen 
Skizze  des  Friedhofes  enthält  die  Angabe:  Diese  Gestalt 
hatte  der  flrflhere  Friedhof  der  DQsseldorfer  Gemeinde. 
Jetst  aber  ist  derselbe  zum  Theil  mit  Häusern  bebaut; 
man  räumte  die  Gräber,  hob  die  Gebeine  aus,  bestattete 
sie  auf  dem  neuen  Friedhofe,  welcher  der  Gemeinde  um 
diese  Zeit  angewiesen  wurde.  Ein  Theil  der  Gräber 
befindet  sich  jedoch  noch  jetzt  unter  der  Strasse, 
ohne  dass  die  Gebeine,  welche  darin  ruhten,  ausgegraben 
worden  wilren.  Merkwürdiger  Weise  wareii  das  ^rade 
die  jüngsten  Gräber,  welche  bekannten  Persönlichkeiten 
angehörten,  deren  Familicnangehöri^j^e  no(  h  in  Düsseldorf 
und  Umgegend  lebten,  wie  z.  B.  das  Grab  dei"  Fiau  Dr. 
von  Geldern  geb.  Bock,  Grossmutter  von  Heinrich  Heine 
und  der  Frau  Babbiner  Brandes.*)  Diese  Gräber  und 
yerschiedene  andere  wurden  im  Jahre  1884  auf  der 
Casemenstrasse  mit  den  vorzüglich  erhaltenen  Grabsteinen 
bei  den  Canalisationsarbeiten  ausgegraben  und  nach  dem 
Friedhof  an  der  Bongardstrasse  überführt.  Dass  dies 
nicht  «rleich  damals  bei  der  Anlnpre  des  netien  Friedhofes 
geschehen,  lässt  sich,  wie  zu  vermutbeu,  nur  dadurch 


1)  V;^I.  VVeilt^U,  iicmnch  Heine  r»  Stammbaum  iimtuirlicherseit«. 
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erklaren,  dass  die  Bebauung  des  betreffenden  TheiU's  der 
Extension  so  schnelle  Fortschritte  machte,  dass  die  Räu- 
mung des  Friedhofes  damit  nicht  griefeben  Schritt  halten 
konnte.  Sofort  schritt  die  Gemeinde  zur  Einrichtung  des 
neucir  Friedhofes.  Bereits  am  12.  Februar  1788  wurde 
durch  den  tlaiaaligen  Gemeindevorsteher  Dr.  med.  von 
Gelderen  mit  Bendiet  Giesen  und  Bartholem  Meyra  ein 
Y&tng  abgeachkNneo,  wonaoh  die  letstmn  68  Ober* 
nahmen,  um  den  grftnlldien  Bong^ard,  „wohe  der  Neue 
Jttden-Kirchboff  angelegt  ist*  eine  Hecke  zu  machen 
und  seclis  Jahre  zu  unterhalten.  Dafür  erhielten  sie 
12  Thlr.  ao  Stuber  sofort  und  ebenso  viel  nach  Herstellung 
der  Hecke;  für  die  Bewachung  des  Friedhofes  erhielten 
sie  das  Abnutzungsrecht  des  Graswuchses.  Ueberfidssig 
war  eine  solche  Bewachung  nicht,  da  sogar  in  der  Stadt 
die  Leichenzüge  gegen  Beschimptuiigen  nicht  geschtitzt 
waren.  Denn  .,um  von  den  Leichenbegängnissen  der 
Juden  jeden  Unfug  und  sonstige  Excessen,  die  bei 
Gelegenheit  derselben  nicht  selten  Statt  gehabt 
haben,  zu  entfernen  u.  s.  w.  wird  vom  Krelskommi^sir 
und  OberbOrgermeiBter  Schramm  d.  d.  SO.  August  1818 
u.  a.  verfügt: 

^Die  Beerdigung  der  Israelitischen  Leichen  darf  nur 
des  Morgens  imd  Abends  und  zwar  vom  20.  Mars 
bis  20.  September  des  Morgens  vor  8  Uhr  und  des 
Abends  nicht  früher  als  nach  7  Uhr;  und  vom 
21.  September  bis  den  19.  März  des  Morerens  vor 
9  Uhr  und  des  Abends  nicht  früher  als  nach  3  Uhr 
geschehen." 

Auf  Grund  eines  Gutachtens  des  damaligen  Land- 
labbiuers  Scheuer  wurden  die  Leichen  damals  nicht 
gefahren,  sondern  getragen. 

Nicht  unerwähnt  darf  hier  bleiben,  dass  dieser  Fried- 
hof lange  Zeit  nicht  Eigenthum  der  Gemeinde  war, 
sondern  erst  am  4.  August  1837  von  der  Kgl.  Regierung 
für  die  Gemeinde  durdi  den  damaligen  Vorsteher  SaL 
Mayer  angekauft  wurde.  Von  der  angekauften  Parcelle 
wurden  5  Morgen  13:5  Ruthen  70  Fuss  Herrn  Jos.  Custodis 
lin  (Ion  entfallenden  Theil  des  Ankaufspreises  incl.  Kosten 
und  Siempel  für  2i:j8  Thlr.  1^  st.  ;5  Pf.  überlaf^sen.  Den 
Rest  V (in  1  Morgen  r>'2  Ruthen  70  Fuss  mit  dem  Antbeil 
an  dem  iialben  Düsbelbaeh  übernahm  die  Gemeinde  selbst. 
Die  Unterhandlungen  wegen  des  Ankaufes  waren  schon 
1827  von  dem  damaligen  Gemeinde  Vorsteher  G.  P.  van 
Perfstelui)  mit  der  Kgl.  Regierung  angeknüpft  worden; 

Auch  die  Gattin  desselben,  Frau  fUeouore  geb.  Cohen,  war 
eint  Mhr  thltlge  Tontehdrlft  des  nsnMioVmiiis  gewem. 
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dieaelbeD  zogea  sich  Jedoch  in  die  Lftnge,  weil  das  G^rimd- 
Stack  damals  noch  zum  grossen  Tbeil  verpaebtet  war, 
und  die  Gemeinde  dieses  Pachtverhaltniss  nicht  über- 
nehmen wollte.    Nach  einem  1842  mit  der  Gemeinde 

iretroffenen  Abkommen  übernahmen  die  Adjaeenten  Sar- 
torius  &  Keiler  gegen  prewisse  Rechte  dir  Vpr[)riichtung, 
einen  grossen  Theil  des  Friodhofos  mit  einer  <j  Fuss  hohen 
Mauer  zu  umgeben.  Dei*  übrige  Theil  derselben  wurde  in 
demselben  Jahre  durch  freiwillige  Beiträge  der  Gemeinde- 
raitglieder  autgebracht.  lu  Folge  ihrer  allnialigen  Aus- 
dehnung war  die  Stadt  dem  Friedhofe  allmälig  näher 
geradL^  so  dass  die  BehQtile  im  Jahre  1874  die  ScMessung 
desselbeo  anordnete.  Nach  lingeren  Verhandlungen  wurde 
der  Gemeinde  von  der  städtischen  Behörde  ein  Gruod- 
stOck  am  Stoffeler  Damm  unentgeltlich  angewiesen.  Die 
Gemeinde  hielt  dieses  Grundstück  wegen  seiner  grossen 
Entfernung  von  df^r  Stadt  nicht  für  geeignet  und  bean- 
trajrte,  ^ihr  die  Mitbernitzung  des  Communalfriedhofes  zu 
gestatten,^  Nach  Annahme  diesem  Antrages  wurde  der 
Gemeinde  ein  bis  dahin  als  Uarteuiand  verpachtet  ge- 
wesener, an  die  Kaiserswerth  er  Chaussee  grenzender 
Theil  des  Friedhofes  zui  alieinigen  Benutzung  mit 
besonderer  Einfahrt  direct  von  der  Chaussee  aus  unter 
den  allgemein  festgestellten  Normen  eingeräumt  Nach 
diesen  musste  ein  Jedes  Grab,  welches  unantastbar  bleiben 
sollte,  für  ehie  gewisse  Summe  angekauft  werden.  Da 
nach  jadischem  Ritus  die  Unantastbarkeit  eines  Grabes 
das  erste  Erfordemiss  fOr  ein  solches  ist,  so  wurde  von 
der  Gemeinde -Vertretung  der  Beschluss  gefasst,  für 
sämmtliche  Or/iber  die  betreffende  Gebühr  zu 
zahlen.  Die  Gemeinde  hatte,  ohne  die  Tragweite  ihres 
Beschlusses  zu  kennen,  während  der  Rabbinats - Vacanz 
die  Mitbenutzung  erbeten  und  glaubte  nach  Ge- 
währung ihres  Antrages  denselben  nicht  wieder 
ablehnen  zu  können,  obwohl  verschiedene  Schwierig- 
keiten sich  ergaben  und  die  Kosten  sehr  grosse  waren. 
Ausserdem  war  der  endgültige  Termin  für  die  Schliessung 
des  Friedhofes  herangekommen,  ohne  dass  die  Gemeinde 
fQr  einen  andern  Friedhof  gesorgt  hatte.  Bei  dir nn 
Stadium,  in  welchem  sich  die  Angelegenheit  befand, 
musste  der  Rabbiner,  als  die  Sache  an  ihn  heran  trat, 
sich  darauf  beschränken,  wcniirstens  dafdr  Sorge  zu  tragen, 
dflss  keinr  rituelle  Bestimmung  verletzt  wurde.  Im  Rahmen 
der  früher  getassten  Beschhl'jse  war  die  Gemeinde  auch 
bemüht,  diesen  Forderungen  gerecht  zu  werden,  ins- 
besondere wurde  darauf  gesehen,  dass  die  erworbenen 
Gräber  sämmtlich  „erb  und  eigentiiuailich  für  alle  Zeiten 
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waren."  Als  aber  das  betreiTendc,  die  Besitzfrage  ord- 
neode  Regulativ  für  die  Folj^e  von  der  Stadt  ^reAndert 
und  noch  virl  schwerere  BedincfunEren  stellte .  (la  ferner 
ein  p:rosser  Thoil  dr-r  Tiemeiiide  hauptsächlich  von  der 
irrthünilieheii  Metnnuj^  ausgehend,  dass  nuf  andere 
Weise  die  TTnautastbarkeit  der  Gräber  nicht  ^jesichert 
werden  konnte,  einen  der  Gemeinde  gehörij^en  Platz  für 
den  Friedhof  wünschte  und  ein  solcher  der  Gemeinde 
von  einigen  Mitgliedern  als  Geschenk  angeboten  wurde, 
wosu  der  Rabbiner  einen  erheblichen  Theil  der  Beitrage 
gesammelt  hatte,  bo  abemahm  es  der  Vorstand  in  lieber- 
einstimmung  mit  den  Re]jrnsentanten  auf  Antrag  des 
Gemeinderabbiners,  von  der  Kgi.  Regierung  die  £rlaubni8S 
XU  erbitten,  den 

Friedhof  auf  der  Ulmenstrasse 

als  Geschenk  annehmen  und  einrichten  zu  dilrlen.  Seit 
Schliessung  des  andern  Friedhofes  ist  dies  der  einzige, 
der  Jetzt  von  der  Gemeinde  benutzt  wird.  Das  erste 
Grab  auf  demselben  wurde  Simon  Quaclc  bereitet,  der 
einen  grossen  Beitrag  zur  Erwerbung  des  Friedhofes 
geleistet  hatte. 

Woliltlifttigkeits  -  Tereine. 

Um  die  von  den  verschiedenen  Vereinen  verfolgten 
WohlthAtigkdtB  -  und  religiösen  Zwecke  besser  zu  er- 
reichen und  die  ThAtigkeit  der  einzelnen  Vereine  segens- 
reicher zu  gestalten ,  wurde  auf  Anregung  des  zeitigen 
Rabbiners  eine  möglichst  enge  Verbindung  dieser  Vereine 
angestrebt  durch  Bildung  einer  Oentral-Commission. 
Der  Prä^-idont  derselben  ist  der  zeitipre  Hn^hiner.  Zu- 
sammen:-' •s'tzt  wird  dieselbe  durch  Deputii-te  der  Vor- 
stände von  den  Vereinen,  welche  den  Bestimmungen  über 
die  Central-Commission  pich  unterwerfen. 

Der  wichtigste  X'eiein  tilr  die  religiösen  Interessen 
und  für  die  Armen  zw  ecke  der  Lokalgemeinde  ist 

1.  der  Krankenpflege-  und  Beerdi,£rnnjrs- Verein 
(Chewrat  G  milut  Chassadim  Waawirat  T'hillim). 

Derselbe  wurde  von  dem  ersten  Rabbiner  der  Ge- 
meinde ')  im  Anfang  des  vong»*n  Jahrhunderts  ^efrründet 
und  am  Tn£;e  der  Kinweihunn  der  8ynai40ge  aut  der 
Casernenstr.isse  1.  Nissau  =  iM.  März  1792  mit  der  an 
diesem  Tage  gegründeten  Abtheihmg  für  sonstige  Unter- 
stützungen vereinigt.  Entsprechend  den  Bedürfhissen^ 
welche  sich  aus  der  VergrOesening  der  Gemebide  und  der 
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Erweitonmg  der  Stadt  ergaben,  wurden  nach  Bekt  ein- 
gebenden mratbungen  mit  dem  Rabbiner  im  Jahre  1960 
dfe  Statuten  den  neaen  YerhAltniaeen  ang^imaat  and  die 
Zwecke  des  Vereins  o.  a.  folgendermaßen  normirt: 

Allen  eiinrankten  Ifitgliedem  dee  hiesigen  städti- 
schen Synagogenbezirkes  und  deren  Angehörigen  dorch 

die  ordentlichen  Mitglieder  den  nöthigen  Beistand  durch 
B^uch,  Wartung  und  Pflege,  nöthigenfalls  durch  Auf- 
nahme in  ein  Krankenhaus  unentgeltlich  angedeihen  zu 

laesf'n. 

Zur  Untersttttzung  der  ordentiichnn  Mitglieder  in  Aus- 
übung ihrer  Pflichten  für  cr^^übte  Ki  .mkenwärter  und 
Kranken wärtPi  innen  Sorpre  zu  t l  agen  und  öuweit  die  hier 
vorhandenen  Kralle  niclit  ausreichen,  zu  diesem  Bchufe 
eine  Anzahl  junger,  kräftiger  Männer  und  Frauen  aus- 
bilden zu  lassen. 

Kranken  bis  su  ihrer  Clenesung  oder  Todesstunde 
mit  Trost  und  AndachtsObungen  durch  die  ordentlichen 
Mitglieder  asur  Seite  zn  stehen,  ebenso  beim  Hinscheiden 
die  rituellen  Gebete  von  Letzteren  verrichten  zu  lassen. 

Die  Leichen  durch  bestellte  Manner  oder  Frauen 
bewachen,    durch  ordentliche  Mitglieder  resp.  durch 

die  Eluendamen  unter  Zuziehung  der  Vereinsdienerinnen 
nach  dem  vor;:^cscbriebenen  Bitus  wascheui  reinigen  und 

anklf'iden  zu  lassen. 

Kerner  die  l.eicben  durch  ordentliche  Mitglieder 
zum  Fried liofe  begleiten  und  bestatten  zu  Jansen. 

iliesigeu  Armen  je  nach  den  Mitteln  des  Vereins 
Unterstützung  augedeihen  zu  lassen. 

Zur  Weiterbildung  der  Mitglieder  leichter©  religious* 
wissenschaftliche  Vortrage  halten  zu  lassen. 

Jed^^s  o!"dentlichp  Mifirlied  ist  verpflichtet,  nach  er- 
folgter sciu  iltlicher  Autlorderung  des  l^Heg-ers  die  Wache 
am  Krankenbette  persönlich  zu  übernehmen,  im  Ver- 
hinderungsfälle hat  es  für  einen  Stellvertreter  zu  sorgen. 
Die  Wächter  düifen  den  Kranken  nicht  verlassen,  bevor 
die  folgenden  zur  AbUisung  da  sind.  Lftnger  als  eine 
halbe  Stande  sind  sie  Jedoch  nidit  zu  warten  verpflichtet^ 
haben  aber  in  diesem  Falle  dem  Pfleger  sofort  Anzeige 
SU  machen,  der  dann  das  Weitere  zu  veranlassen  hat. 

Die  Aufgabe  der  ordentlichen  Mitglieder  bei  der 
Krankenpflepre  ist  fol<;ende:  den  Anordnungen  der  Aerzte 
pünktlich  nachzukommen,  den  Kranken  liel)evoll  zu 
ptlegen,  Alles  zn  vermeiden,  was  seiiie  Behacrlichkeit  und 
Ruhe  stört,  filr  die  Sauberkeit  des  Krankenlagers  und 
Kraukenzimmers  und  bei  etwa  eintretenden  Vorzeichen 
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des  herannahenden  Todes  nach  Möglichkeit  Ar  die  An- 
wesenheit mehrerer  Vereinsmitglieder  zu  sorgen,  um 
gemeinschaftlich  die  Gebete  bei  dem  Sterbenden  zu  ver- 
richten. Ferner  ist  es  Pflicht  der  Wächter,  den  Familien- 
mitgliedern des  Kranken,  so  weit  die  Rücksicht  auf  den- 
selben es  ^a^srattet,  in  ihren  geschäftlichen  und  häus- 
lichen Angelegenheiten  treu  zur  Seite  zu  stehen,  auch 
dann,  wenn  die  KrankenpÜege  nicht  in  Anspruch  ge- 
nommen wird. 

Der  Verein  macht  iii  der  Ausübung  seiner  wesent- 
lichsten Pflichten  keüien  Unterschied  zwischen  Mitgliedern 
und  inchtmitgliedem,  denn  In  seinem  wahren  Mitgefohl 
für  seine  Sohutsbefohlenen  verbindet  er  mit  der  kOrper* 
Ucfaen  Pflege  auch  geistige  BemOhnngen.  Er  sorgt  dfli&r, 
dass  die  gesetzlich  vorgeschriebenen  GebrAuche  ausgeübt 
werden,  er  sorgt  für  die  letzten  Auprenblicke,  da  die  Seele 
sich  vorbereitet,  um  vor  ihreni  fiotte  zu  erscheinen.  Man 
lässt  den  Sterbenden  ein  Bekenntniss  ablegen,  in;tn  l>etet 
mit  ihm  zusammen,  man  betet  für  ihn  nach  seinem  Tode.*) 
Der  Verein  hat  in  den  letzten  Jahren  ein  starkes  Waehs- 
thuni,  vor  allem  kein  Deficit  zu  verzeichnen  und  schloss 
im  letzt  verflossenen  Jahre  ab  in  Einnahme  mit  1304,35  M., 
in  Ausgabe  mit  11 7 7,96  M.,  Vermögensbestand  9592^11  M. 

Dt»  Vermögen  ist  trotz  des  hohen  Alters  des  Verdns 
ein  verhftltnlssmassig  geringes,  weil  derselbe  die  Ver- 
wendung seiner  Mittel  für  die  von  ihm  verfolgten  Zwecke 
fUr  die  beste  Anlage  derselben  halt  Gegenwärtig  wird 
der  Verein  geleitet  von  den  Herren :  L.  Scheuer  (Vorsitz.), 
M.  Mf^y  (Stell vertr.),  Alex  T.evi,  L.  T.eib,  H.  Hirsch, 
A.  Raphael,  Jacob  Wolf.  Die  drei  letztgenannten  Herren 
sind  die  „Pfleger"  des  Vereins. 

Derselben  Verwaltung  ist  unterstellt  der  Verein 

2.  Malbisch  Arumim. 
Zweck:  Bekleidung  anner  Sehnlkinder. 

3.  Israelitischer  Frauen-Verein. 

Zweck  im  Wesentlichen  derselbe  als  derjenige  des 
Krankenpflege-  und  Beerdigung^  Vereins.  Die  Vorstands- 
damen haben  die  Pflicht,  durch  Besuch  in  den  HAusern 
der  bedflrftigen  Familien  Yon  deren  Lage  und  Be- 
darfnissen genaue  Kenntnlss  zu.  erlangen  und  er- 
füllen dieselbe  mit  röhrender  Gewissenhaftigkeit. 
Ein  seit  Jahrhunderten  geheiligter  Brauch  des  Inrauen- 
Verehas  ist,  für  Verstorbene  die  Sterbekleider  ansn- 


\  gl.  Fürstin  Oorts'chakoff,  Christen  und  Juden.  Autoniirte 
Uebersetzuug  von  Blameiiilial.   Mainz  1888. 


Digitized  by  Google 


giicilritff  der  JMditchm  G*mtMU  JDüttttäorfs»  258 


tertigetL  Dieselben  bestehen  fttr  alle  In  gleicher  Weise 

ans  weissem  Linnen. 

Die  Gründung  des  ^^ereins  erfolgte  vor  ca.  50  Jahren. 
Der  Vorstand  bosteht  jetzt  aus  den  Damen  Frau  J.  M.  Ney- 
mann,  Frau  Rabbiner  Dr.  Wedeil  und  Frnu  Jo^.  Wolf, 

Was  wir  von  dem  ersten  Verein  bezüglich  derKiMuken- 
pflege  und  des  den  Kranken  gewidmeten  religiösen  Bei- 
standes gesagt  haben,  muss  auch  von  dem  Frauen-Verein 
in  hohem  Grade  gerühmt  werden. 

Seine  Eiimahmen  betrugen  im  letzten  Jahre  incl. 
eines  Saldos  ans  1886  tqo  385,69  Mark  1854,44  Mark, 
seine  Ausgaben  1456,88  Mark.  Sein  Vermögen  betrug 
Eaä»  Deobr*  4200  Mark  und  ist  durch  eine  eingegangene 
Forderung  aus  einem  Nachlass  auf  4900  Mark  gewacbiBen. 

4.  Der  ,Neue  Verein*: 
Chewrah  Chadaschab. 

Zweck:  Beschaflüng  von  Ünterrichtsmltteln  für  un- 
bemittelte KlndeTi  Lieferung  von  Brand  und  Nahrungs- 
mitteln. Nach  dem  Hinscheiden  der  andern  Vorstäier 

ruht  die  Verwaltung  seit  mehreren  Jahren  ausschliesslich 
in  den  Händen  des  Herrn  Michael  Simons,  der  dem  Wunsche 
der  Mitglieder  gemAss  den  Verein  demn&chst  zu  reorgani- 
siren  gedenkt. 

Derselben  .Verwaltung  untersteht 

5.  Hachnosat  Kailoh. 
Zweck:  Ausstattung  armer  Brftute. 

6.  Privat-Verein 
(Verein  ge^ren  Hausbettelei). 

Vorstand:  Louis  Bacharach. 

7.  „Zedakah**. 

Allgemeine  Wohlthätigkeits-Kasse.  Verwaltung:  Ge- 
meinde -Vorstand. 

Was  die  Gemeinde  sonst  durch  ihre  einzelnen  Mit- 
glieder oder  in  Veieinen  für  die  Wohlthätigkeit  oder 
sonstige  gemeinnützige  Zwecke  leistet,  kann  und  darf 
hier  nicht  weiter  erörtert  werden.  Im  Allgemeinen  ist 
auf  diesem  Gebiete  eine  freuiüge  stets  waciisende  Reg- 
sauikeit  wahrzunehmen,  die  um  so  mehr  Anerkennung 
verdient,  als  s^e  sich  bemüht,  im  Zusammenhang  mit  den 
Altvordern  zu  bleiben. 

Gern  und  eifHg  haben  die  Mitglieder  der  Gemeinde 
sich  an  allen  bürgerlichen  und  staatlichen  Bestrebungen 
botheiligt  und  dankbar  jede  Gelegeidielt  ergriffen,  in  allen 
Bfkrgertugmiden  mit  Ihren  Mltbflrgem  wetteifern  zu  dflrfen. 
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Was  in  dieser  Beziehuntr  von  Afrtgliedern  des  Syiiafcogen- 
Verbaride«  ;^-eleistet  Morden,  ihre  liedeutiuig  für  das  Ge- 
saaunt-Calturieben  der  Stadt,  des  Staates  und  der  Mensch- 
heit überhaupt  gehört  nicht  sowohl  der  Geschichte  der 
jüdischen  Gemeinde,  als  vielmehr  der  allgemeinen  CuU Ur- 
geschichte an  uud  musste  daher  hier  unberücksichtigt 
bleiben.  Denn  das  Besondere,  was  die  Gemeinde  für 
sich  in  Ansprach  nimmt,  ist  nnr  auf  dem  Gebiete  ibrer 
rdigi(taen  Einrichtungen  su  suchen;  sonst  aber  treten 
ihre  lütglieder  in  die  Reihen  ihrer  MitbOrger,  mit  welchen 
sie  einig  sind  in  der  Liebe  und  Treue  gegen  das  Vater- 
land, in  der  Liebe  und  Treue  gegen  das  erlauchte  Herrscher- 
haus und  ia  der  Beherziguog  der  prophetischen  Mahnung: 

-Fördert  das  Wohl  der  Stadt,  dahin  ich  euch 
gefflhrt  und  betet  um  sie  zum  Ewigen^ 
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Elitwickelung  des  Schulwesens  zu  Düsseldorf/) 

GymuMiaUehrer  O.  BLniffler. 

er  die  Bedeutung  des  Schulwesens  für  die  Cultur 
und  das  ganze  Leben  eines  Volkes  kennt, 
würde  in  dieser  der  Vergangenheit  DOaseldoiib 
gewidmeten  Feetechrift  einen  Backblick  auf 
die  froheren  ScbolverhAltnisse  unserer  Stadt 
ungern  vermisBen.  Die  Rücksicht  auf  den  aeur  Verfügung 
gestellten  Baum  nöthigt  zwar  den  Verfasser,  sich  kurs 
zu  fassen  und  nur  das  Hauptsii«  bliche  hervorzuheben, 
indessen  dürfte  die  Hoffnung  nicht  unberechti^rt  sein,  dass 
auch  so  Jeder  Leser  ein  klares  und  übersichtliches  Bild 
von  der  Entwic  koluiig  der  Düsseldorfer  Schulen  erhalten 
wird.  Dabei  wird  selbstverständlich  der  alteren  Geschichte 
umsomehr  eine  eingehendere  Darstellung  zu  Theil  worden 
müssen,  als  ja  nur  früher  bei  dem  Mangel  an  gesetzlichen 
Bestimmungen  eine  gewisse  Mannigfaltigkeit  und  Eigen* 
art  in  der  Gründung  und  Erhaltung  von  Unterriohts- 
anstalten  sich  zeigen  kornDte,  wahrend  heut  zu  Tage  beim 
Vorhandensein  einer  festen,  gesetsliohen  Norm,  die  den 
gleichen  Zwecken  dienenden  Schulen  überall  sich  auch 
in  gleicher  Weise  entwickeln.  Femer  werden  gerade  in 

•)  Quellen:  1.  Nettesheim,  Geschichte  der  Schulen  im  alten 
Herzoj^thuin  Geldern.  Dflneidorf,  Baj?el,  1881.  2.  Kortüm,  Nach- 
richt über  das  Gymnasium  zu  Düsseldorf  im  16.  Jahrhundert,  Pro- 
gramm 1819.  3.  Kraift,  Die  gelehrte  Schule  zu  Düsseldorf.  Pro- 
gramm des  Real^'^mnasiums  1853.  4.  Tönnies,  Die  Docenten  der 
raristischen  Fakultät  zu  Düsseldorf,  in  Nr.  4  der  Zeitschrift  des 
Düsseldorfer  Geschichtsvereins  1HH3.  5.  Tönnies,  Die  Fakultftts- 
Stadien  zu  Düsseldorf.  Programm  der  Bürgeriichale  1884.  ti.  Pro- 
rnrnme  und  FMUehTHIen  wt  benvoeiieiMii  SdiideiL  7.  Kortflm, 
Ein  Lebensbild.  Berlin,  Reimer  lößO.  8.  Urkunden  aus  dem  16. 
Jahrhundert.  9.  Freondlicbst  iiir  Verfiigang  gestellte  PriTatmlt- 
theüungen. 
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diesem  Jahre  Bich  die  Bewohner  DdaseldorfiB  mit  Vorliebe  in 
vergangene  Zeiten  znrQckversetzen  and  erfohren  wollen,  Id 
welcher  Weise  damals  fttr  die  Unterweisung  der  Jugend, 
die  man  jetzt  als  eine  der  Hauptaufgaben  des  Staates  an- 
sieht, gesorgt  war.  Wie  alles  im  Leben,  so  hat  sich  auch  das 
itichulwesen  aus  kleinen  und  kaum  wabrneliml^areii  An- 
fängen entwickelt.  Es  hat  ohne  Zweite!  bei  jedem  Volke, 
also  auch  in  unserer  Gegend,  Zeiten  treereben,  in  welchen 
der  Einzelne  sich  mit  den  Unterweisungen  begnügen 
n\usste,  welche  ihm  zufällig  von  seiner  Umgebung  zu- 
ertheilt  wurden.  Es  bedeutet  sdion  einen  gewissen  Grad 
der  Kultur^  wenn  das  Bedarfoiss  nach  ei|i«r  ausreichen- 
deren und  zusammenhangenden  Belehrung  surOrOndnng 
einer  diesem  Zwecke  dienenden  Anstalt  trieb.  In  Deutsch- 
land sind  solche  nach  Einführung  des  Ohristenthums  im 
Anschluss  an  die  Klöster  und  Kirchen  entstanden  und 
haben  sich  durch  alle  Jahrhunderte  des  Mittelalters  mehr 
oder  wenicrer  blühend  erhalten.  Da  jedoch  selten  eine 
Urkunde  lU^rr  die  Gründung  einer  Schulo  aufgenommen 
wurde,  so  sind  wir  über  dir  Zeit  der  Errichtung  gewöhnlich 
im  Ungewissen,  und  daher  kann  es  uns  nicht  wundem, 
dass  wir  auch  nicht  wissen,  ob  ziu  Zeit,  als  Düsseldorf 
die  Stadtrechte  erhielt,  eine  Schule  vorhanden  war  oder 
nicht  Wie  aber  dort,  wo  ein  geordnetes  Pfarrsystam 
dch  bildete^  im  Laufe  des  11.  und  12.  Jahrtiunderts 
mindestens  eine  vom  Pfarrer  oder  KQster  geleitete  Schreib- 
und Leseschule  bestanden  hat,  so  dQrfen  wir  dies  auch 
von  Düsseldorf  voraussetzen.  Diese  Schule  mag  eine 
kleuie  Ausdehnung  erfahren  haben,  als  1288  bei  Ver- 
leihung (\pv  Stndtrorhtp  die  vorhandene  Pfarrkirrhc  zu 
einer  Collegiatkirche  mit  Oeistiichen  erhoben  wurde. 
Das  urkundlich  festgestellte  Jahr  der  Errichtung  oder 
der  Existenz  einer  Schule  zu  Düsseldorf  ist  der  1.  März 
1392,  an  welchem  Tage  mit  papstlicher  Genehmigung  das 
Collegium  um  15  Geistliche  vermehrt  wurde.    Einer  von 

den  neu  eingetretenen  wird  ausdrQcklidi  als  S^<dastieus 
aufgeführt;  er  hatte  das  ganse  Unterrichtswesen  der 
neuen  Stadt  zu  beauftichtigen  und  zu  leiten,  den  Lehr- 
|ilan  zu  entwerfen,  Lehrer  anzustellen  und  untaugliche 
zu  entlassen.  Ausser  dieser  geistlichen  Aulhicht  wurde 
der  enge  Anschluss  der  Schule  an  die  Kirche  noch  durch 
die  Verpflichtung  der  Schüler  zu  der  Th eilnahm e  an  dem 
täglichen  Gottesdienst  und  dun  h  das  Versprechen  dea 
kirchlichen  Gehorsams  von  Seiten  der  Lehrer  gestärkt. 
Nach  den  Statuten  des  Düsseldorfer  Kapitels  sollte  das 
Amt  des  Scholasticus  einem  wohlgebildeten,  urtheilslahigen 
Manne  übertragen  werden,  der  die  Schulen  wohl  besorgen 
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und  mit  Rath  und  Zustimmung  des  Dechanten  und  Kapiteb 
Schulmeister  anstellen  solle,  die  sich  durcli  Bildung,  gläu- 
bige Gesinnung  empfehlen  und  in  den  Wissensclia£ten 

wohl  unterrichten  könnten.  Vom  Scholai^ticus  also  wurden 
die  Lehrer  (Rectoren,  Ponrcctoren,  Schulnieister,  oder 
auch  Ludimagistri  genannt)  ausgewählt  und  in  ihr  Amt 
eingeführt;  die.selben  hatten  in  der  Regel  neben  ihrem 
Amte  den  Kantor-  und  Organistendienst  zu  übernehmen. 
Diese  Leute  besassen  schon  durch  die  Keiintniss  der  litur- 
gischen Formeln  und  des  Ku*chengesanges  mit  seinen  Noten 
und  seinem  Texte  eine  höhere  Bildung  als  das  gewohnliche 
Volk,  daiu  wurden  sie  noch  in  besonders  eingerichteten 
KQstersohulen  Torgebildet  Im  Anfange,  wo  nur  wen^ 
Schulen  in  Düsseldorf  waren,  wird  der  Scholasticus  den 
Religionsunterricht  und  den  Unterricht  besonders  der 
Chorknaben  selbst  in  der  Hand  gehabt  haben.  Ferner 
hatte  er  wohl  die  Unterweisunc:  der  Kleriker  zu  leiten, 
welche  sich  dem  Unten  ichte  der  lateinischen  oder  der 
Trivial-  oder  Stiftsschulen  widmen  wollten.  In  den  Ur- 
kunden w  erden  Kapläne  und  Küster  hauptsächlich  als 
solche  genannt,  weiche  in  der  Stiftsschule  unterrichteten. 
Oit  ügurirte  ein  Lehrei  die^ser  zugleich  als  Schreibmeister 
in  der  kleinen  Schule,  wodurch  ehie  enge  Verbindung 
zwischen  beiden  erzielt  wurde'. 

Der  Einfluss  der  Kirche  wurde  wohl  zuerst  in  Bezug 
auf  die  Wahl  der  Lehrer  beschrankt  Während  Anfangs 
der  Wille  des  Scholasticus  oder  des  Kapitels  den  Aus- 
schlag gab,  bemerken  wir  später  bei  den  Stadtbehördeo 
das  Streben,  das  Schulwesen  und  besonders  die  Anstellung 
der  Lehrer  in  ihre  alleinige  Gewalt  zu  bekommen. 
So  entbrannte  zuweilen  zwischen  dem  Scholasticus  und 
dem  Magistrate  ein  Streit,  welcher  in  der  Kegel  zu 
Gunsten  der  Stadt,  zuweilen  des  Kapitels  beigelegt 
wurde.  Z.  B.  schreibt  1699  der  Magistrat  an  das  Kapitel, 
dass  er  seit  undenklichen  Jahren  die  Schulmeister  der 
unteren  Klasse  angestellt  habe,  wie  er  aus  Terschiedenen 
Bestallungen  nachweist  üeehant  und  Kapitel  remon- 
strirten,  dass  ihnen  TennOge  ihrer  Fundation  aUefai  zustehe, 
einen  Schulmeister  anzuordnen.  Bürgermeister  und  Bath 
habe  trotzdem  nach  Absterben  des  Schulmeisters  Nosthoff 
den  Agricola  angestellt  Als  Agricola  starb,  sandte  das 
Kapitel  einen  Notar  an  die  5?tadt  mit  der  Bitte,  einen 
Ort  zu  nennen,  wo  man  gemeinsc-hattlich  einen  Ludi- 
maprister  w.lhleii  könne.  Der  Rath  wies  dies  von  der 
Hand  und  erklärte,  bei  seinem  Standpunkte  zu  verbleiben. 
Der  Notai'  prasentirte  zwei  passende  Personen,  von  denen 
eine  später  als  Lehrer  alkeitig  anerkannt  wurde.  Hier 
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tru^  also  das  Kapitel  den  Sieg  davon.  Schwer  in's 
Gewicht  fiel  in  diesen  Streitigkeiten  die  8timm©  des  herzog:- 
liehen  Landeshen  n .  weil  (m*  die  Schule  iintorntützte. 
Di<*spr  Kiiitluss  der  woltliclien  Behörden  wurde  insofern 
verniclirt.  als  das  Verhalten  nnd  die  Unterrit-htsweise 
eines  Lehrers  von  der  Bürgerschaft  inid  dem  Magistrate 
einer  Kritik  nnter%ogen  und  die  Eatlernung  nicht  geeig- 
neter Lein  k ruf te  beantragt  wurde.  Ein  Beispiel  hiei'fttr 
finden  wir  in  der  von  der  DQsseldort'er  Bürgerschaft  am 
26.  Dezember  1695  an  den  Rath  gerichteten  Biltschrllty 
worin  es  heisst:  Die  Bflrgerschaft  wflnscht  die  Entlaaaung 
dee  bisherigen  Schulmeisters  ^angesehen  er  Uk  Wesen 
und  Lelire  lange  Jahr  ungeschickt  befunden  worden'^. 
Mit  der  allmäligen  Ausdehnung  dieser  Rechte  hielt  natür- 
lich die  Vermehrung  der  ^Verpflichtung  zur  T^ntprhaltiing 
der  Schule  gleichen  Schritt.  Die  Stadt  unterstützte  zuerst 
durch  Naturalliet*ei-uii,:;eu  die  von  der  Kirclie  angest(-*llten 
Lehrer,  dann  wies  sie  ilmen  eine  geeignete  Wohnung  oder 
eine  EntschädiiiUiig  in  Geld  an  und  sorgte  für  passende 
Sciiullokale  und  schliesslich  für  alle  Bedürfmsse.  Trotzdem 
wurde  das  Auftichtsrecht  der  Kirche  immer  aaerkannt 
und  sogar  gewttnscht,  wie  wir  dies  fOi*  das  18.  Jahr- 
hundert aus  einer  Klage  des  Hagistrats  entnehmen  können« 

Welcher  Art  waren  denn  die  dem  ScholasÜcus  unter- 
stellten Schulen  ?  Unter  der  Aufsicht  desselben  standen  im 
IT).  Jahrhundert  zwei  in  ihren  Zielen  auseinandergehende 
Anstalten,  einerseits  die  vom  Hei  zug  Wilhelm  gegründete 
Trivial-  und  N^nllanenschule  und  andererseits  die  ^kleine 
Schule"  oder  ^Kindersehule".  Die  letztere  einsetzte  die 
Stelle  unserer  Elementar ^  hule,  die  andere  bereitete  zu 
den  höheren  Studien  vor;  sie  unilasste,  wie  auch  der 
Name  andeutet,  das  sogenannte  Trlvium:  Grammatik, 
Bhetoriky  Dialectik,  mit  Ausschluss  des  Griechischen.  Die 
lateinische  Literatur  fand  2war  keine  Berücksichtigung»  die 
lateinische  Sprache  selbst  wurde  aber  aus  Uebersetzungen 
und  Kommentaren  des  .Aristoteles,  also  nicht  aus  den 
Autoren  selbst,  gelehi  t.  Die  Schüler,  welche  den  höheren 
Unterrieht  G:eiio«^5ien ,  waren  wie  die  anderer  Sclinlen 
Deutelllands  theils  in  der  Stadt  nnslissig,  theils  kaincu 
sie  von  auswiirts  und  fanden  hei  den  Bewohnern  Kost 
und  Unterkoiunien ;  die  ärmeren  lebten  von  den  Almosen 
bemittelter  Burger,  von  dem  Ertrage  des  Gesanges  beim 
Gottesdienste,  oder  von  den  Einnahmen  des  Chors,  der, 
fromme  Lieder  absingend,  vor  den  einzelnen  Häusern 
Unterstatzungen  einsammelte. 

Das  Lokal  der  Stiftsschule  lag  in  unmittelbarer  Nähe 
der  Stiftskirche;  denn  im  Jahre  1035  erlitt  dasselbe  beim 
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Auffliegen  des  der  Kirche  gegenOberliegenden  Pulver* 
thum»  eine  solche  Zentörung,  daas  die  Schüler  dem 
Regen  und  Sturme  ausgesetzt  waren.  Auf  die  Klage  des 
Schulmeisters  Anton  Härtung  wurde  daa  Lokal  vom 
Magistrat  wieder  in  Stand  gesetzt 

Die  Frequenz  dieser  ältesten  Sciniieii  ist  Jjchwer  fest- 
zusteilen,  so  lange  das  Verhältniss  derselben  zu  einander 
und  zu  den  spilter  errichteten  höheren  Lehranstalten  nicht 
feststeht.  In  einem  Bericht  des  MagistraDs  an  den  Herzog 
vom  Jahre  1670  wird  die  Frequenz  der  lateinischen 
Schule  auf  130,  die  der  deutschen  Schule  auf  30  angegeben 
und  zugleich  mltgetheflty  dasa  das  Schullokal  eine  Ver- 
grösserung  erfahren  habe,  wodurch  es  Raum  für  ItiO 
Kinder  und  mehr  erhielt.  Es  ist  selbstverBtiändlich,  dass 
im  Laufe  der  Zeit  das  BedQrfntss  besonders  nach  Elementar- 
schulen immer  diingendcr  wurde.  Man  machte  sojrar 
schwache  Versuche,  die  >r-ulrhen  von  den  Knaben  zu 
trennen,  aucli  fanden  die  iirmeren  Schüler  allerdiüirs  erst 
dann  mehr  Berücksichtigung,  als  unangenehme  Vor- 
Ivommnisse,  wie  Zügel losigkeit  und  MUssiggang  die  Behörde 
daran  erinnerte,  dckss  auch  etwas  für  dos  gewöhnliche 
Volk  geschehen  müsse.  Ferner  werden  wir  bei  Prüfung 
der  einzelnen  historischen  Angaben  finden,  dass  das 
Frivatschulwesen  eine  gewisse  Ausdehnung  nicht  immer 
2um  Vortheil  des  Unterrichts  annahm,  uie  Thatsache 
endlich,  dass  nach  der  Beformation  die  Kinder  katholi- 
scher Eltern  trotz  Abmahnung  der  Behörde  die  Schulen 
lutherischer  Lehrer  besuchten,  zeigt  deutlich,  dass  die 
Reform irton  und  Protestanten  zeitweise  mit  genÜgfMidpn 
Lehrkiiition  versehen  waren.  Naeh  diespn  allgemeinen 
Erörtrrii!)M-en  mag  es  gestatti  t  >< m,  einzelne  Daten  zur 
Beleuchtung  des  Gesagten  vor/uiuliren.  Für  das  Jahr 
1587  ist  das  Vorhandensein  eines  Lehrers,  „welcher  für 
die  Madchen  sorgt",  urkundlich  festgestellt.  Ebenso 
werden  1670  sechs  Devotossen  erwähnt,  welche  nicht  allein 
Mädchen,  sondern  auch  einige  Jungen  unter  ihrer  Disciplin 
hatten.  Schon  14  Jahre  spftter  schenkte  Heraog  Johann 
Wilhelm  den  aus  Cöln  1681  angekommenen  Ursulinerinn^ 
einen  Plate  zum  Bau  einer  Kirche  und  eines  Klosters, 
in  welchem  lange  Jahre  eine  blühende  Mädchenschule 
bestand.  Eino  Knabenschule  unterhielten  ferno?-  schon 
seit  <\om  Anfang  des  16.  .lahrhundorts  die  Kreuzherreu 
in  ilireni  Kloster  an  der  Hatingerstrasse.  1803  wurde 
zwar  der  Orden  der  Kreuz  Ii  Liren  aufjrehoben,  aber  die 
Schule  blieb  unter  zwei  i^elirerii  im  Kloster  bestehen. 
Als  1812  hierin  ein  Montirungsdepot  angelegt  wurde, 
verlegte  man  die  Schule  auf  die  MQhlenstrasse.  Aus 
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derselben  entstand  später  die  Andreaspfarrschiüei  die 
noch  Jetast  den  Namen  Kreusbraderschiüe  fuhrt 

In  Derendorf  bestand  um  das  Jahr  1675  eine  von 
einer  Lehrerin  geleitete  Schule,  die  Tom  Stiftsdechanten 
beaufsichtigt  wurde.  6  Jahre  spftter  ertheilte  der  Herzog* 

einem  Lehrer  die  Concession .  eben  dort  eine  Privat- 
schule zu  halten.  Dies  sind  wohl  die  Anfänge  der  sp&terea 
Derendorf  er  Pfarrschule. 

Da  in  die^^en  Zeiten  von  einem  Schulzwang  nicht  die 
Rede  sein  iionnte,  so  ist  es  nicht  uiffallig;  dass  eine 
grosse  Zahl  armer  Kinder  ohne  jetlen  Unterricht  in 
M088i,ergang  auf  den  Gassen  aufwuchs  und  eine  Last  für 
die  Stadt  und  den  Staat  wurde.  Gegen  diesen  Unfug- 
wandte sich  einschreiben  desHeizogs  vom  4.  Mai  16G6; 
in  diesem  spricht  er  seine  Absicht  aus,  „eine  f^eie  deutsche 
Sehlde"  ta  errichten  and  ndt  xwel  Lehrerinnen  za  ver- 
sehen. Die  Stadt  bot  ihm  als  Lokal  die  auf  dem  Kirchhof 
gelegenen  SchulhAuser  an,  die  schon  frflher  für  den  Unter* 
rieht  der  armen  Kinder  gebraucht  waren.  Wir  werden 
nicht  fehlgehen,  wenn  wir  hierin  den  Ursprung'  zu  der 
am  Anfange  dieses  Jahrhunderts  bestehenden  Annen* 
schule  finden. 

Ein  weiterer  Uebelstand  war  das  Ueberhandnehraert 
der  Privatschulen,  deren  Inhahrr  meist  nicht  einmal  die 
nOthigen  Kenntnisse  oder  anjtli(  he  Erlaubniss  besassen. 
So  wird  1567  eine  deutsche  SlIuiIü  in  der  Berperstrasse, 
1570  die  Schule  des  Aiuoii  Hambach,  „welcher  iiilrgers- 
töchter  unterrichtete",  erwähnt.  Manche  von  diesen  Privat- 
lehrern genossen  insofern  eine  öiTentliche  Anerkenn uug^ 
als  sie  von  Einquartteningen  und  Überhaupt  von  bOrger- 
lidien  Lasten  befreit  waren.  Sie  machten  eben  divch 
ilire  Th&tigkeit  den  Mangel  an  Schulen  weniger  fühlbar^ 
schadeten  aber  oft  duräi  ihre  üngesohickuchkeit  der 
anvertrauten  Jugend  sehr. 

Im  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  Hess  der  Kurfürst 
eine  Untersuchung  des  Privatschnlwesens  fQr  DOsseldorf 
durch  den  Stiftsdechanten  vornehmen.    Es  stellte  sich 

heraus,  dass  19  Privatsrhulen  vorhanden  waren.  Die 
T.eiter  derselben  waren  ein  Kutscher,  ein  Kerzenmacher, 
eine  Wittwe  u.  s.  w.  Die  Frequenz  belief  sich  zwischen 
6  und  nO.  Der  Mangel  an  reli^öser  Ausbilduui,^  und  die 
Ausartung  der  Düsseldorfer  Jugend  bestimmte  zuletzt  den 
Kurfürsten  Carl  Theodor,  am  7.  Mai  1760  eine  Verord- 
nung SU  edtissen,  wonach  die, Kinder  gehalt^  waren. 
Jeden  Sonntag  dran  der  Jesuiten-  und  IVansiskatter- 
Idrche  stattfiidenden  Religionsunterricht  beiauwohnen» 
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Erst  gegfeii  Ende  des  Jahrhunderts  wurden  ernste  Mass- 
regelii  ei  griffen,  um  eine  Autliesserung  des  Lehrerstandes 
zu  erzielen  und  das  Schulwesen  zu  organisiren,  man  kam 
eben  allrnfthlich  su  der  Ansicht ,  dass  nur  selten  ein 
tauglicher  Lehrer  ohne  Anleitung  ilofa  selbst  bilden  k6nne^ 
sondmi  dass  es  zur  Heranbildung  desselben  einer  plan- 
m Assigen  Vorbereitung  bedürfe,  lieber  die  damalige  Lage 
des  Schulwesens  gibt  1803  Joseph  Schräm,  welcher  als 
Professor  der  juristischen  Akademie  zu  DQsseldorf  th?^tig 
war,  in  seinem  Buche:  ^Dk^  Verbesserung  der  Schulen- 
ein trauriges  Bild ,  welches  er  jedenfalls  aus  seiner 
nächsten  Nahe  hergeholt  hat,  und  betont  die  Nothwen- 
digkeit  einer  durchgreifenden  Umgestaltung  des  öttent- 
licheii  Unterrichts.  .Seine  Vorschläge  zur  Hebung  sind 
theils  noch  heute  beachtenswerth,  theils  haben  sie  ihre 
VerwlrkliGbung  geftmden.  Zeiten,  in  welclieii  die  Aus* 
bUdung  der  gewöhnlich  im  Nebenamt  ftmgirenden  Lehrer 
dem  Zufalle  überlassen  blieb,  in  welchen  das  Eink(Mnmen 
sich  meist  auf  das  geringe  Schulgeld  und  einige  Natural- 
lieferungen  beschränkte,  konnten  eben  keine  Verbältnisse 
schnften,  die  zur  feston  Gestaltung  de«?  Schulwesens  unum- 
gänglich nöthig  sind.  Aehnlich  ging  es  bei  den  Protestanten. 

Zu  Düsseldorf  bestanden  schon  1570  eine  lutheri^^ehe 
und  eine  reformirte  Oemeinde.  Wir  dürfen  voraussetzt  n. 
dass  diese  sofort  bei  ihrer  Constituirung  für  den  Unterriclit 
der  Jugend  besorgt  gewesen  sind.  Als  sie  mehr  sesshaft 
geworden  waren,  gründeten  sie  1610  jede  für  sich  eine 
Bectoratschule.  In  der  refbrmirten  Lateinsdiiüe,  weldie 
wohl  die  bedeutendere  war,  wird  suerst  ein  Sohulmeister 
Petrus  genannt.  Seit  1612  wirkte  an  ihr  als  Bector 
Johann  Anton  Biber,  der  schon  vier  Lehrer  anstellte, 
woraus  ersichtlich  ist,  dass  die  Schule  3—4  Klassen  ent- 
hielt. Um  auch  einen  fünften  Lehrer  unterhalten  zu 
können,  wandte  man  sifh  nn  den  Kurfürsten  von  Branden- 
burg; dieser  wiiitahrte  dem  Gesuche,  indem  er  eine 
Unterstützung  von  MOOThlr.  jährlich  spendete  und  dieselbe 
später,  als  die  Oemeinde  selbst  die  Mittel  nicht  aufN\'enden 
konnte,  auf  1000  Thlr.  erhöhte.  Der  bekannte  Lieder- 
dichter Joachim  Neander  war  hier  von  1674 — 79  Rector. 
Häufiger  Lehrerwechsel  y  Ungeschicklichkeit  im  Unter- 
Ticfate,  die  verheerende  Pest  führte  eine  zeitweilige 
Schliessung  der  Schule  herbei.  In  der  lutherischen 
Bectoratschule  wirkte  1704  Joh.  Beruh.  Stohlmann,  der 
zugleich  eine  Hülfspredigerstelle  inne  hatte.  Als  y<^I1^ 
von  der  deutsclien  .Schule  getrennte  Anstalt  trat  sie  erst 
unrei-  dem  Rectorate  des  Toh.  Pet.  Reitz  MTö') — 1797), 
des  verdienstvollen  Lehrers  der  beiden  Jacobi,  auf.  Nach 
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dessen  Tode  verfiel  Hie  Schule  schnell;  denn  es  wurde 
kein  Rector  angestellt,  sonderi!  ein  Prediger  gab  den 
Schulern  Gelegenheit,  privatim  das  Lateinische  zu  lernen. 
Dieses  Schicksal  des  Zerfalles  th eilte  die  gleichalterige 
Genossin,  die  retbrmirte  Schule,  mit  ihr.  1804  gingen 
beide  ein  und  ihre  Ixduile  wurden  anderweitig  Ter* 
werthet  IMe  beiden  evangelischen  Elementarschulen, 
die  lutherische  und  reformiite,  aber  hielten  sich.  18^ 
wurde  eine  Freischule  besonders  eingerichtet.  Diese  drei 
(iemeindeschulen  gingen  18.j8  in  den  Besitz  der  Stadt 
über;  dazu  sind  1875  und  1884  noch  zwei  neue  irekomnien, 
so  dass  jetzt  5  evangelische  Volksschulen  bestehen.  An 
diese  schliesst  sich  die  1822  gegründete  Rettungsanstalt 
Düsselthal,  wozu  I8r>4  als  Filiale  die  demselben  Zweck 
dienende  Aubtalt  Zoppenbrück  trat, 

WAhrend  man  sich  mit  der  geschilderten  Lage  des 
niederen  Schulwesens  bis  in  die  Neuzeit  begnügte,  er- 
wiesen sich  die  Strömungen,  welche  eine  Hebung  der 
höheren  Studien  veranlassten,  ungleich  mächtiger.  Hatte 
doch  die  Wiedergeburt  der  klassischen  Alterthumswif5sen- 
schaft  auch  in  Deutschlaud  den  Eifer  für  die8ell:>e  irc^veckt, 
w  ir  ja  in  Holland  l;i71  das  Institut  der  Brtider  vom  gemein- 
samen Leben .  welches  so  Grosses  für  die  Schulen  des 
westlichen  und  nördlichen  Deutschland  leistete,  gegründet 
worderi.  Diese  Anregungen  mögen  auch  die  Düsseldorfer 
Bflrgerschaft  geleitet  haben,  als  sie  1&35  die  oben  er- 
wähnte Bittsdtfifl  betreffe  Verbesserung  der  Trivialschute 
bei  dem  Magistrate  einreichte.  Die  Adresse  dieses  Gesuches;^ 
welche  eigentlich  an  den  Scholasticus  und  dos  Kapitel 
hätte  gerichtet  werden  müssen ,  zeigte  schon ,  dass  man 
di«'  Schule  dem  geistlichen  Fintiii -«^n  iiKi^-lir-h^t  entziehen 
wollte.  Es  regierte  damals  im  Hci  zogthum  Heig  Herzog 
Johann;  diesem  gelang  es,  für  seinen  »Sohn  Wilhehn  einen 
dem  Kreise  der  Humanisten,  besonders  dem  Erasmus 
nahestehenden  Gelehrten,  Conrad  von  Heresbach,  als  Br* 
zieher  zn  gewinnen.  Als  Wilhelm  im  Jahre  löd9  nach 
dem  Tode  seines  Vaters  die  Regierung  Übernommen  hatte^ 
behielt  er  Heresbach  als  fürstlichen  Rath  in  seiner  Um- 
gebung. Dieser  und  der  Jülichsche  Kanzler  von  Gogreve 
wussten  den  Herzog  zur  Errichtimg  einer  den  neuen 
Ideen  cnts}>icchenden  Schule  zu  bestimmen.  Ob  und  wie 
man  bei  diesem  Vorhaben  sich  mit  dem  Scholasticus  in 
V'erbindung  stützte,  ist  bei  dem  Mangel  an  urkundlichem 
Material  nicht  mehr  zu  bestimmen.  Genug,  als  es  sich 
um  die  leitende  PersOnlichIceit  handelte,  fiel  die  Wahl  auf 
Johann  lionheim.  Dieser,  auf  der  humanistischen  Schule 
2U  Hanster  gebildet,  au  Coln  als  Lehrer  an  der  Universitftt 
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thidg,  hatte  sich  genothigt  gesehen ,  wegen  seiner  dem 
Protestantismus  zuneigenden  Anschauungen  Cöln  zu  ver- 
lassen und  ein  anderweitiges  Feld  seiner  ThAtigiceit  auf- 
zusuchen. In  Düsseldorf  hatte  er  sich  die  Gunst  des 
Herzogs  Johann  in  so  hohem  (hade  erworben,  dass  dieser, 
als  der  Papst  seine  Entfernnnp*  vf^ibiuirto ,  aeinetwf^iifMi 
dem  Plane,  eine  Akademie  z  i  I  »ussehlorf  zu  .L'rrinäen; 
entsagte.  Herzog  Wilhehn  sit Ute  ihn  also  im  .Fahre  1545 
an  die  Spitze  einer  luunani.stischen  Anstalt.  Es  ist  zweifel- 
haft und  bedarf  noeh  genaner  rntersuclnniir,  ob  die  durch 
Monheim  eingericlitetc  Schule  eine  völlige  Neubildung 
oder  nur  eine  Erweiterung  der  alten  stiftischen  Trivial* 
schule  war.  Nettesheim  spricht  sieh  anfangs  fQr  die 
letztere  Mdglichkeit  aus^  spater  halt  er  ersteres  für  wahr» 
scheinlich.  KortOm  sagt  p.  20:  „Mit  dem  Stifte  stand 
das  (Gymnasium  in  gar  keiner  Verbindung,  vielmehr  hatte 
der  Magistrat  die  specieile  Aufsicht^  Als  Beweis  führt 
er  einen  von  Monheim  an  den  Scholasticus  Arnold  Pon^^ard 
gerichteten  Brief  an:  hi<'iin  weist  Monlieiin  den  Scho- 
lasticus, der  hinter  GewoinilKMt  ireinass  ein  Aut'sichtsreeht 
t\ber  die  neue  Schule  beansprucht  hatte,  sein-  euiseiueden 
zurück.  Und  doch  war  ein  Zusanunenhang  zwischen  der 
neu  gegründeten  und  der  alten  Anstalt  dadurch  vorhanden, 
dass  der  Lehrer  der  Nullanen  (Schüler  der  untersten 
Klasse)  Dienste  bei  der  Kirche  zu  verrichten  hatte  und 
also  in  dieser  Beziehung  dem  Scholasticus  untergeben 
war.  Der  grösste  Theil  des  Gymnasiums  oder  der  fürst- 
lichen Particularschule,  wie  sie  in  den  Urkunden  genannt 
witdf  wurde  in  einem  eigens  für  die  Schule  gebauten 
Hause  in  der  Nahe  der  Lambertuskirche  untergebracht. 
vif»llei<ht  fanden,  besonders  als  die  Schule  .nnvuehs, 
einzelne  Klassen,  etwa  die  un^orsten.  in  der  alten  Trivial- 
schule ihr  Unterkommen;  denn  es  l.isst  sich  nicht  leicht 
annehmen,  dass  beide  Schulen  nebeneinander  bestanden 
haben.  Das  Gehalt,  welches  Monhi  ini  zui^esichert  wurde, 
war  sehr  gering  bemessen :  50  Rthlr.  gin^^eu  ihm  vom 
Herzog,  25  von  der  Stadt  zu.  Dazu  kamen  noch  die 
Schulgelder,  welche  unter  die  Lehrer  vertheilt  wurden. 
Dem  Qimrtanoruro»  d.  h.  Lehrer  der  IV.  Klasse,  verfMlt 
sein  Gehalt  auf  Michaelis  mit  60  Thlrn.  cölnisch,  dem 
Quintanorum  mit  50  Thlr.  auf  Michaelis,  dem  Sextanorura 
mit  25  Thlr.  zur  selben  Zeit,  dem  Nullanorum  mit  20  Thlr. 
auf  Remi^rins-.  also  auf  den  1.  Octoher.  Zu  den  Einküuft<*n 
der  ersten  Re<'toren  irehrii  tc  auch  ein  Hnf  zu  Keyenberg, 
den  Monheim  und  sein  Nachfolger  Fabricius  mir  Kriaubniss 
des  Hei/.ogs  verpachteten.  Die  Schule  als  solche  hatte 
noch  folgende  Kenten:   Aus  der  Kellnerei  zu  Castei' 
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23  Gulden  8  Albus ,  aus  der  dortigen  Vikarie  20  Malter 

Roggen,  8  Malte r  Gerste,  aus  der  Vikarie  zu  Born 
14^/?  Malter  Rogfgeii  und  KP/g  Malter  Hafer,  ebenso  be- 
stiniiute  Ab^^aben  in  Geld  und  Getreide  von  der  Vikarie 
Blankenberg,  St.  Thomas  zu  Düsseldorf,  aus  Schellenberg, 
Ravensberg,  alles  Gefälle,  welche  der  Herzog  der  Schule 
geschenkt  hatte. 

Das  erhaltene  LectkMUTerselchniSB  vom  ^1.  JuU  1566 
IftBSt  uns  einen  tiefen  Blick  in  die  Verfassung  derselben 
thnn.  Es  waren  vorhanden  7  Klassen  (Secunda,  Tertia, 
Quarta,  Quinta,  Sexta,  Septima  und  Infima),  an  deren 
Spitze  je  ein  Lehrer  mit  dem  Titel  ronreetor,  T.octor  oder 
PrÄceptor  stand;  praefecti  waren  .Uin^^lin^^o.  welche  unter 
Aufsicht  des  Lehrers  die  Lectionen  wiederholten.  Als 
Gegenstände  des  Unterrichts  werden  «genannt:  für  Se- 
cunda;  Aristoteles,  Caesar,  JusLiiuans  Institutionen;  in  com- 
biüirten  Lectionen :  die  Reden  des  Demosthenes  und  Cicero. 
Audi  in  den  anderen  Klassen  findet  sieh  die  LectOre  des 
Cicero,  Vergil  und  Terenz,  in  Sexta  und  Septima  Aesops 
Fabeln,  das  L  Buch  von  Ciceros  Briefen  mit  AuswahL 
Die  Hauptflküier  waren  überhaupt  Griechisch,  Latein  und 
Religionslehre,  während  die  neueren  Sprachen,  danmter 
die  fientschp,  nicht  gelehrt  wurden.  Die  Schüler  unter- 
standen luu  h  der  Lage  ihrer  Wohnungen  der  Aufsicht 
eines  bestimmten  Lehrers;  z.  B.  hatte  der  Oonrector  die 
Autsiclit  über  die  Schüler,  welche  in  der  Ratiugerstraase 
wohnten,  Steinhauer  über  die  Wohnungen  in  der  N&he 
des  alten  Sebloases  und  der  Dassel,  B^rgwald  nber  die 
MOblenstrasse,  den  Markt  bis  cum  alten  Schloss,  Kaiser 
aber  Berger-y  Rhein  und  Zollstrasse,  der  L<  hrer  der  Sexta 
über  die  Kurzestrasse  und  den  Hunsrück,  der  der  Septima 
über  die  Bolker-und  Neustrasse,  der  Präceptor  der  untersten 
Klassp  fiher  die  Flin^erstrasse.  Dies  Verzeichniss  ist  auch 
besonders  deswegen  von  Interesse,  weil  aus  diesem  der 
Umfang  hervorgeht,  den  Düsseldorf  vor  300  Jahren  hatte. 

Tüchtige  Lehrer  unter  Leitung  des  geistvollen  Rectors 
erzielten  bald  solche  Erfolge,  dass  das  Düsseldorfer  Gym- 
nasium zeitweise  1700— SOOO  Schaler  aihlte.  Stdrend  für 
die  Dauer  dieses  blobenden  Zustandes  war  die  swelfel- 
halte  Stellang,  welche  Honhefan,  der  allerdings  dem 
religiösen  Hader  abgeneigt  war,  im  Kirchenstreit  ein- 
nnbm.  Sein  Katechismus  verwickelte  ihn  in  Streit  mit 
der  theolocfischen  Faciiltat  zu  Cöla.  Der  Uev/Av^  sali  sich 
daher  genöthigt,  das  But  h  für  den  Sebuli:el)rauc)i  zu  ver- 
bieten und  den  Katechismus  von  Canibius  au  die  Stelle 
zu  setzen.  Trotzdem  nahm  die  Frequenz  der  Schule 
wegen  des  Hufes  der  fleterodoxie  immer  mehr  ab,  wahrend 
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das  JesuiteneoUegium  zu  Cöln  sich  hob.  AI»  Moubeim 
im  Jahre  1564  starb,  hat  dir  Stadt  dm  Herzog,  den  bis- 
heri^^^eii  Oonrector  Franz  FabiiniitH  zu  dessen  Naclifoliroi 
zu  enieiiiieu  und  ihm  den  Johann  Brachelius  als  Conrc(ttor 
beizugeben.  Dieser  führte  das  Hectorat  in  deinsselben 
Geiste  wie  Moulteim,  legte  aber  nicht  den  Nachdruck  auf 
die  theologrischen  Studien,  sondern  aut  die  Leetüre  der 
klassischen  Schriftsteller.  Gestützt  auf  eine  umfiissende 
Oelehnamkeity  die  ihn  Kflnneni,  wie  Ttirnebiis,  I^ambinus 
nahe  bradite,  aiwserordentUcfa  geschickt  im  Lehren  und 
geliebt  wegen  seiner  edlen  Persenllchkeity  wusste  er  bis 
zu  seinem  Tode  1573  die  Blflthe  der  Anstalt  zu  erhalten. 
{Seine  zahlreichen  Ausgaben  der  Klassiker  fahrt  KortUm 
p.  35  f^p^.  an.i  In  wie  einfachen  VerhÄltnissen  er  lebte, 
zeigt  auch  der  Umstand,  da.ss  seine  Tochter  Meclitildis 
sich  nach  seinem  Tode  an  den  "MMTistrat  mit  loi-  Bitte 
wandte,  ihr  in  Anbetracht  der  Dienste  ihres  \  aters  eme 
Unterstatzung  ^für  Brod  und  Bier"  zukommen  zu  lassen. 
10  Thaler  wurden  ihr  bewilligt.  If)?;^  naiim  Dietrich 
von  der  Horst,  Amtmann  zu  Düsseldorf,  mit  dem  Magi- 
strate den  Magister  Heinrich  Betul^os  als  Conrector  an. 
Derselbe  versprach  in  seiner  Anstellnngsurkunde  „mit 
Visitirang  der  Herbergen  auf  den  Spieltagen  und,  wann 
es  sonst  die  Nothdurffc  und  (Gelegenheit  am  meisten  er- 
heischt, keinen  Ernst  zu  sparen.  £r  soll  auch  die  Jugend 
nicht  allein  in  liberalibus  artibus  und  graeca  und  latina 
lingua  unterrichten,  sondern  besonderN  zu  Gottes  Furcht 
und  allen  ehrlichen  Tugenden  und  ^un  n  Sitten  treiben, 
7Aidem  sie  nichts  lehren,  das  der  aügemeiuen  katholischen 
Religion  zuwider  ist." 

Schnell,  wie  das  Wachsthum  der  Schnlc  gewesen  war, 
trat  auch  der  Verfall  ein.  Da  die  erledigte  liectorstelle 
nicht  sofort  besetzt  wurde,  so  sogen  sich  die  Schiller  ander> 
wftrts  hin;  die  truchseisischen  Unruhen,  der  nieder- 
landiseh'Spanische  Krieg,  spftter  die  Thronstreitigkeiten 
lenkten  den  Blick  von  der  Monheimschen  Schule  ab. 
Auch  der  sonst  für  das  Blühen  der  Schule  so  besorgte 
Herzog  Wilhelm  liess  den  Verhältnissen  ihren  Lauf,  denn 
schon  vor  dem  Tode  des  Fabricius  wurde  er  !.'>()()  vom 
Schlage  gerührt  und  war  unfähig,  «mrrcri^ch  für  dio  Be- 
rufung eines  tüchtigen  Rectors  zu  soru«  n.  Nur  die  Bürger- 
sciiatt  und  die  Schüler  vergassen  nicht  den  einstigen 
Glanz  das  gymnasium  iiluaire.  In  zahlreichen  Eingaben 
wurde  der  Magistrat  aufgefordert,  beim  Herzog  um  Wieder- 
herstellung der  Anstalt  vorstellig  zu  werden;  er  wurde 
daran  erinnert,  wie  einst  die  Stadt  and  Umgegend  viele 
Vortheile  von  den  zahlreichen  SchOlem  genessen  habe. 
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Man  erreichte  es  endliob,  dMS  Hermann  Vielhaber  1589 
berufen  wurde.  Aber  weder  er  noch  sein  Nachfolger 
Aldringer  konnte  den  Zerfall  der  Schule  aufhalten.  Wie 
Rehr  die  Zucht  schon  vorher  gesunken  war,  zeigt  eine 
Verfügung  des  Herzogs  vom  18.  Febr.  l.')81.  Hierin  lüsst 
derselbe  dem  Magistrat  befehlen,  anlässlich  des  Tumultes 
der  Studenten  gegen  den  Schultheiss,  wobei  sich  auch 
Bürger  und  liandwerksgesellen  betheiligt  haben,  die  Namen 
der  studentiadieii  Anh&nger  ond  Ri4elsltthrer  anaugeben, 
welche  die  Schule  erbroeheiii  die  Sohulflecke  fesofren 
und  geUUitet,  mit  Steineii  gewerto,  den  Tumult  besondera 
befördert,  die  Qelhngenen  zu  befMea  ¥ecwKsh^  d«s  Weit 
fUr  die  Studenten  geftthrt  haben  u.  8.  w.  Durch  solche 
Vorfälle  wurde  die  BClrgerscbaft  immer  wieder  an  das 
Vorhandensein  einer  in  Voffall  geratlienen  Schule  er- 
erinnert.  3Iit  Wehmuih  neiuit  sie  in  ficii  l'intraboii  immer 
wieder  die  glänzenden  Namen  i  ines  Monhenn  und  l  ahricius 
und  ist  bedacht,  duK  h  Erhöhung  des  Lehrerein konanens 
bessere  Lehrkräfte  zu  erhalten,  wie  dies  die  Bittschrift 
des  Magistrats  an  den  Herzog  vom  4.  Febr.  1594  hei'vor- 
habt  Im  November  deeselben  JiOiree  wiederholt  er  die 
Bitte  besQglich  Aaetellung  ehies  TertiMiorum  (Lehrers 
der  IIL  Kla«e}  und  SezCenorum  (Lehren  der  VL  KIasbo), 
damit  die  Schule  wieder  au  dem  IHlher  weitberOhmten 
Flor  gelange,  und  schlagt  zum  Sesteaorum  den  Ludgerus 
Mehrenscheidt  aU  geeigneten  Mann  vor.  Er  theilt  auch 
mit,  dass  der  Jf^tzige  Nullannrum  Weiiizapi  treibe,  was 
doch  keinem  Sriittlmeistn  zw  thun  gebiüire.  Dieeei*  »ei 
ermahnt  es  aufzugeben,  thuc  es  aber  nicht. 

Eins  der  ältesten  Documente  für  die  humanistische 
»Schule  Düssoldcji  Ls  im  1<>.  Jahriiundert  ist  eine  Disciplinar- 
verordnung  für  die  Studenten,  die  auch  Clerici  genannt 
werden«  Das  Alter  derselben  geht  aus  der  Sprache  und 
Schrift  deutlich  henror.  Sie  enthalt  eingehende  Bestim> 
mungen  über  das  Veihalten  der  Zöglinge  ausserhalb  der 
Schule  bei  Tag  und  Nacht,  Aber  ihr  Verhältniss  zum  Wirth^ 
genaue  Anweisungen  Uber  Miethpreis  der  Herberge;  am 
Schluss  wird  die  Nothwendigkeit  der  Errichtung  eines 
Krankenhauses  für  die  Clerik^r  und  dio  Gründung  einer 
BibiititJiPk,  die  etwa  über  der  Saki-istei  IMatz  hnden  könnte, 
hervorgehüben.  Diese  Disckpliiiai  besetze  haben  schon 
Kortüm  und  Krafft  abgedruckt  uinl  verwerihet;  beide 
gaben  ausserdem  daä  an  den  Bürgermeister  und  Rath 
am  21.  Juli  1506  eingereichte  Lectionsverzeichniss  der 
Schule  als  Beilage  heraus.  Aus  demselben  geht  hervor, 
dass  aneh  in  den  Oster-  und  MSohaeUsferien  die  Schule 
eigentlich  nicht  gsscUessen  wurde»  denn  es  wurde  In 
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der  2.  und  3.  Klasse  gelesen:  die  Dialopre  des  Lncian, 
Briefe  Ciceros,  Oden  des  Iloraz,  an  den  Feiertagen  der 
Psalter,  in  der  4.  und  ö.  Klasse  die  Bueolica  des  VergU, 
die  Briefe  des  Uoraz,  in  der  G.  und  7.  Klasse  die  Fabeln 
des  Aesop,  daa  erste  Buch  von  Cicero's  Briefen;  hierbei 
wurde  täglich  das  wiederholt,  was  im  vorhergehenden 
Semester  in  denselben  Klassen  vorgenommen  war.  Da 
in  den  Ferien  die  PrifeoteD  in  die  HeiroaUh  rebteni  ea 
fand  in  der  Schule  UorgeoB  um  9  Uhr  und  Abends  um 

5  Uhr  eine  Repetition  durch  die  Lehrer  statt;  Ittr  dieae 
besondere  Mühewaltung  erhielten  dieselben  pro  Stunde 

6  Stüber.  Unter  dem  4.  Februar  1594  wandte  sich  der 
Magistrat  zu  Düsseldorf  an  den  fürstlichen  Rath,  um  eine 
Hebung  der  Monheim'schen  Schule  zu  veranlassen.  Es 
sei  bekannt,  mit  welch'  jSfrosser  Mühe  un(i  mit  \N'elchem 
Fleiss  durch  Job.  Monheim  und  Fabricius  als  Kectoren 
der  fürstlichen  Trivialschule  der  Jugend  sowohl  in  regi- 
mine  als  discipUna  vorgestanden  werden,  weshalb  diese 
aus  verschiedenen  fremden  L&nderu  herbeieilte,  so  dass 
daraus  viele  gelehrte  HAnner,  von  denen  sieh  nixdi  Viele 
an  fremden  £afen  beftnden,  entsprossen  seien.  Es  sei 
s^  zu  beklagen,  daas  die  Rectoren  zu  frtth  geworben» 
wodurch  ebenso  wie  durch  den  Kölnischen  Krieg  die 
Schule  in  merklichen  Abgang  gerathen  sei.  Dies  sei  ein 
grosser  materieller  Schaden  für  die  Bürgerschaft  und 
die  umliegenden  Dörfer.  Er  bittet  „die  Mittel  zu  be- 
denken, womit  vielgemeldete  Schule  zu  besserra  Stand 
mit  Erliühung  den  Schulmeistern  ihrer  Competenz  zu 
bringen."  Die  Stadt  selbst  sähe  sich  ohne  Mittel.  Die 
Einkünfte  waren  durch  das  stete  Hoflager  und  die  be- 
schwerlichen Bauten  überladen.  Die  Wirthe  hätten  auch 
noeh  kehie  Besablung  des  Vorgesdre^ton  y<mi  der  henog • 
liehen  Hochseit  erhiüien«  Magistrai  bittet  daimuf  in  sehen, 
dass  ein  berohmter  und  geleiurter  Reelor  und  ein  geschiok- 
ter  Tertianonun  und  Sextanoinmi  berufen  werde,  ^damit 
die  SchuUi  wan  dieselbige  mit  nottOrftiger  Anzahl  der 
Präceptoren  widder  besetzt,  zu  vorigen  ^^tand  und  Flor 
gerhaten,  und  die  benachbarten  Leute  ihre  Kinder  hier- 
hin tamqimm  ad  refiorescentia  studia  zi:  senden  ,  desto 
mehr  augereizt  werden."  Foli^ends  möge  man  betrachten, 
ob  etwa  mortificirte  Güter  oder  doch  sonst  etwas  vor- 
handen sein  mociite,  welches  zu  genannter  Schule  Unter- 
halt zu  gebrauchen  sein  möchte.  Der  Dechant  habe  zur 
Erhaltung  seiner  Ifntter  und  Schwester,  die  doch  sehen 
gestorben  seien,  20  Malter  Kom  jAhrlich  erhalten.  Diese 
sollte  man  der  Schule  suwenden,  auch  sorgen,  dass  die 
Wirthsleute  ^nun  einmal  nach  so  lange  Zeit  gehabter 
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Oedult  befriedigt  würden  Schon  im  November  desselben 
Jahres  (ir)94)  bittet  der  Magistrat  om  Entscheidung  be- 
zOglich  der  Aiistelhmg  einfs  Tertianoriim  und  Sextanorimi 
an  der  ftirstlichen  Trhinlsdiulc.  dnniit  die  Schuir  wirder 
zu  dem  weit  berühmten  Flor  gelange,  und  schlägt  zum 
Sextanorum  den  gewesenen  Sextanorum  Ludgerus  Mehren- 
seheidt als  geeigneten  Mann  vor.  Schon  1581  wenden 
sich  die  Schüler  der  1.  Klasse  an  den  Magistrat,  um  Ab- 
hilfe der  bestehenden  Beschwerden,  „da  wir  ungern  von 
hier  weggehen,  eondem  viel  lieber  sehen,  daas  viele  guter 
Leute  Kinder  mit  Fi'ohlocken  dieser  Bflt^i^erBchaft  wieder 
zu  uns  kommen  möchten.^  Den  zeitigen  Rector  Xylander 
halten  sie  fQr  unfähig,  indem  sie  äugen:  Nam  ut  de 
doctrina  huius  hominis  hic  nihil  dioamns,  ipsa  tamen 
experientia  nimirum  con^tat  ipsum  ad  administrandam 
scbolam  esse  ineptiKsininni 

Interessant  ist  eine  bis  jetzt  ung(  (iru<  kte  Urkunde 
vom  27.  ()( t()))or  ItiOO,  in  welcher  der  liatii  die  Gehrechon, 
welche  sicii  iin  der  Schule  eingeschlichen  haben,  autdeckt 
und  ein  Mittel  zur  Abhülle  aiigiebt. 

1«  Anfanglich  halten  es  Bürgermeister  und  Rath  fOi^ 
unziemlich,  daas  den  auditores  tertlae  claasia  per  inter- 
capedinem  lectionum  aus  der  Schule  za  bleiben  erlaubet 
werde,  deshalb  aolchea  absuachaffen,  und  ilmen,  wie 
Tormals  etliche  gute  auditorea  zum  Vorzul^en  zu  geben. 

2.  Dass  auch  die  Stunden,  so  lectionibus  scholnstir^is 
bestimmt,  fleissiger  observiert  werden,  daneben  der  Rector 
so  wenig  als  seine  Colle<<on  ^tiif^sc  rhalb  Leibs  Schwach- 
heit und  anderen  unumgänglicheu  Ursachen)  des  Aus- 
bleibens sieh  nicht  ermächtigen. 

3.  Dass  scholabtifae  leges  cum  notis  nicht  allein  in 
classibus,  sondern  auch  in  octuriissingulis  gehalten  werden, 
die  Kinder  zu  ermahnen  und  Aufsicht  zu  haben. 

4.  Und  gleiehfaUa,  daas  aicfa  dieaelben  mit  taglichem 
Conjugiren,  Comparir«n  mid  DecUnhren,  wie  von  alters 
gebräuchliäi,  ante  horam  et  adreatom  praeceptoram  oben 
und  nicht  Qbersehen« 

5.  Auf  diejenigen,  so  post  sonitum  horae  zu  der  Schule 
kommen,  ernstlicher  Acht  zu  haben  und  zu  bestrafen. 

().  Hinfürder  die  candidatos  er  altiorem  elassem  pe- 
tentes  nicht  allein  durch  die  praeceptores,  sondern  auch 
den  Rectoi  selbst  in  omnibus  praeceptis  cuiusque  ciassis 
zu  exaniiniren. 

7,  Die  strafwürdigen  nicht  aus  Gunst  zu  übersehen, 
und  die  unschuldigen  aus  Ifissgunst  oder  Hass  nicht  über- 
fUlen,  Bondem  pro  quaUtate  delicti  et  d^inquentium 
malitia  discretion  zu  halten. 
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8.  So  sehet  man  auch  wohl  vor  gut  an  (Jedoch  auf 
Verbesserung  des  Rectors  und  Schülmeisters),  dass  in  den 
3  winterlichen  und  kältesten  Monaten,  nämlich  Decenibri, 
Januario  und  Februario,  die  Studenten  den  Morgen  zu 
sieben  uikI  des  Abends  zu  dreien  Uhren  bis  zur  vierten 
Stunde  in  die  Schule  zu  kommen  gehalten  werden,  weil 
aucii  zu  Cöln  in  den  gyninaöiis  Ii  über  und  später  die 
lectiones  nicht  gehalten  werden. 

9.  Dan  der  Beotor  sich  sa  den  Borgern,  ao  Ihre 
Kinder  auawendig  ad  triviales  Scholas  an  schicken  Yor- 
nehmen»  TerfUge,  und  dasselbe  ihnen  mit  Zusage  besserer 
Anordnung  und  Fleisses  gütlich  widerrathe. 

10.  Oleichfalls  auch  auf  den  Strassen  oder  in  der  Nähe, 
da  die  Schulkinder  wohnen,  befördern  .  dnss  geschickte 
Gesellen  denselben  zu  praefectis  angeordnet  werden, 
alles  doch  nach  Gelegenheit,  und  so  viel  möglich. 

11.  Es  wird  auch  für  rathsam  ^^ehalten,  dass  in 
Tertia  und  Quarta  clastsibus  die  Dialectica,  so  zu  Cöln 
in  Gymnasiis  bräuchlich ,  vorgelesen  werde,  damit  die 
Kinder,  so  von  hinnen  auf  (äln  zur  AusAhrung  ilirer 
Studirung  geschidcti  mit  neuen  praeceptis  desto  weniger 
alsdann  beschweret  werden. 

12.  Zudem,  dass  der  Rector  sammt  sefaien  CoUegis 
unter  sich  die  Anordnung  thun,  dass  dem  alten  Brauch 
und  Schuldigkeit  nach  extraordinarie  andere  liberales 
artes  publice  gelesen  und  dociert  werden,  als  namentlich 
in  allen  und  jeden  Wochen  Musica  drei  Tage,  jedesmal 
eine  Stunde,  Arithmetica  in  zweien  andern  Tagen  und 
zum  dritten  Sphaera  Prucli  oder  dergleichen  auf  einen 
andern  Tag  oder  Stunde. 

13.  Die  Vorsehung  zu  thun,  dass  inter'Tertiae  claööis 
auditores  jeder  zu  allen  halben  Jahren  ein  od^  mehrere 
Male  pubüce  dedamire^  dann  dann  Ihnen  gute  Anleitung 
SU  geben,  dass  auch  dieselben  wöchentlich  einmal  post 
ordmariam  lectionem  publice  disputiereUi  daran  ihnen 
materiis  ex  dialectica,  oder  sonst  theses  ex  moralibna  an 
geben. 

14.  Genannte  Tertianos  samt  den  quartanis  und 
quill  taiiis  mit  Ernst  dahin  zu  halten,  dass  sie  zu  allen 
und  jeden  Wochen  carmina  machen,  und  des  Dinstags 
übergeben,  und,  da  man  variationes  sententiaruni  oder 
andere  dergleichen  exercitia  auflegen  wollte,  dass  solches 
neben  den  carminibus  und  ohne  Versaumung  derselben 
geschehe. 

Id.  Dass  den  Sextanis  und  Septanis  wöchentlich 
deutsche  Argumenta  pro  ci^tn  puerorum  ins  LateinQber- 
setsen  (Uctirt,  mit  nichten  aber  etwas  aus  den  Evangelüs 
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und  andern  Büchern  zu  sehreiben  und  loco  exereitii  (welche« 
inflmae  classis  discipulis  bemr  anstehet)  au  flhierfeben 
angelassen  werde. 

1^1.  T^nd  möchte  denselben  des  Din*>^tap:s  die  Con- 
Btructioiied,  wie  bis  aoliero  üblich,  zu  eshibireu  auferlegt 
werden. 

17.  Die  t.icrliehen  repetitiones  lectionum  mit  den 
Kindern  niciht  zu  unterlassen,  sonst  auch  alle  und  jede 
exercltia,  so  an  dero  besseren  Information  dienlich  und 
Ton  Altera  her  anch  sonst  in  aliia  bene  oonsttatii  Gymnasiis 
brftUcfaUch;  proposito  honoris  praemio  et  poenavorsostellen, 
damit  die  Kinder  desto  balder  in  bonis  artibus  et  moribus 
annehmen  möge.^ 

Die  Gebrechen,  weldie  der  Magistrat  im  Jahre  1600 
in  der  Schule  erkannte,  erstreckten  sich  also  auf  ün- 
pünktlichkeit  der  T. ehrer  und  Schüler.  Xirhtbeachtnner 
der  .Schulgesetze  und  Parteilichkeit  im  Straten.  Andere 
Bestimmungen  betreffen  den  Unterricht  selbst,  der 
sich  möglichst  an  den  des  Cölner  Gymuasiums  anzu- 
äciiliessen  hat. 

Unter  diesen  Verhältnissen  war  im  Jahre  1014  das 
Haus  Pfala-ZweibrQcken  auf  den  Thron  gelangt.  Wolf- 
gang Wilhelm  brach  mit  der  IVadition  des  Hchwankens 
in  khrchlioher  Besiehung,  welches  seine  Vorganger  seit 
der  Reformation  geaeigt  hatten.  Er  wandte  sich  energisch 
dem  Katholicismus  zu  und  schenkte  ^eine  Gunst  dem 
damals  in  Blüthe  stehenden  Jesuitenorden.  Auf  seine 
Einladung  kamen  im  Mflrz  Un9  zwei  Ordensbrüder  nach 
Düsseldorf,  ihre  Zaiil  stieg  Ende  H)->f)  auf  di  eizehn  Al^ 
Lokal  diente  ihnen  das  alte  Schulgebäudt- .  welche»  sie 
jedoch  1625  mit  dem  vom  Herzog  angekauften  Ossen- 
broich'schen  Haus  am  Mühleuplatze  und  165.")  mit  dem 
eigentlichen  JesuitencoUegium,  dem  jetzigen  Regier ungs- 
gä)llude^  vertauschten.  Der  nach  Westen  gelegene  Theil 
der  Monheim'schen  Schule  an  der  Lambertusidrclie  fiel 
durch  Kauf  an  das  Stift  und  wurde  zu  Wolinungen  der 
Kapitulare  verwendet»  der  andere  Theil  wurde  der  Stadt 
nberwiesen  mit  der  Verpflichtung,  eine  Kinderschule  darin 
zu  initerhalten.  Diese  überlaset  ihren  Antheii  1661  dem 
Kapitel  i^flnzlirh. 

Bei  Berutung  der  Jesuiteji  nach  Dns«jeldorf  hat  dei 
Fürst  und  der  Magistrat  seine  Re(  litc  in  Betrett  der  Waiil 
der  Lehrer  aufgeben  müssen.  Fortan  ünden  wir  nur  noch 
die  Anstellung  des  Lese-  und  Schreiblehrers  und  des 
Nullanorum  in  den  städtischen  Urkunden  erwAhnt.  Dieser 
letztere  Umstand  macht  es  wabrscfaeinliclL  dass  wenig- 
stens die  unterste  Klasse  der  alten  TriFialschule  n^en 
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den  neuen  Anstalten  immer  unter  städtischem  Patronat 
fortbestanden  hat.  Nach  1676  berichtet  der  Rath  an  den 
Herzog,  dass  die  Stadt  mit  einem  lateinischen  und  deutschen 

Schulmeister  gar  wohl  versehen  sei. 

Mit  dem  Gymnasium  der  Jesuiten  war  auch  eine 
Anstalt  für  arme  Theologen  verbunden',  welche  ein  Oa- 
nonicus  der  Stiftskirehe,  Pf^tci*  1  air,  unter  dem  Titel  des 
Erlösers  (Salvatoris)  ge*?rtuuiei  Ii  ritte.  Die  Jesuiten  rieh 
teten  die  ihnen  übertragene  KSclniie  nach  der:  ratio  et 
institutio  studionim  stocietatis  Jesu  vom  Jahre  1599  ein: 
Lateinschreiben  und  -sprechen,  Gewandtheit  in  der  Lo^^ik 
und  Rhetorik  waren  die  Hauptziele.  Die  studia  inferiora, 
etwa  dem  heutigen  Gymnasiam  entsprechend,  umfassten 
ö  Klassen:  1.  Inflma,  2.  Grammatica,  3.  Syntaxis,  4.  Poe* 
tica  oder  Homanitas,  5.  Rhetorica.  1 — 3  inol.  hiessen 
auch  Grammatica,  die  beiden  oberen  Humanitas.  Jede 
Klasse  war  auf  ein  Jahr,  die  Rhetorica  auf  zwei  Jahre 
berechnet.  Aut  diese  Klassen  fol^^ten  die  studia  supcriora 
oder  LycealklassPH ,  die  in  einem  zweijahriprefi  philo- 
sophischen Lehrgang  ^^Logicaj  und  ein  viei  jalu  itrcs  Fiu  h- 
Studium  zeiiielen.  Mittel  auf  die  Sciiülei  eiuzuw  ii  ken 
waren:  die  Amulation,  das  Conccj  riren^  die  Wahl  der 
Magistrate  durch  die  Schüler  und  zahlreiche  Preisver- 
theilungen.  Es  liegen  dem  Verf.  die  aus  der  Gymnasial- 
bibliothek bereitwillig  zur  Verfügung  geeteUtei^  Prognunme 
der  Jahre  1755,  1761,  1789  und  1798  vor.  Das  erste  en^ 
halt  ein  Trauerspiel  ^Jephte^»  welches,  dem  alten  Testa* 
ment  (Buch  der  Richter,  Cap.  XI)  entnommen,  am  24. 
und  26.  September  offenbar  in  Gegenwart  des  Landes* 
herrn  von  der  „auserlesenen"  Jugend  der  5.  Klasse  auf- 
geführt wurde  Am  Schlüsse  fand  nnti^r  einer  dem  Ge- 
schmack Her  Zeit  enfsj>rpr'henden  Huitlii^unir  des  Herzogs 
die  Preis  vfjrtheiiung,  ^\ «  iche  meist  in  Büchern  bestand,  statt. 
Rei(  hhaitiger  ist  das  zweite  Programm,  welches  folgendes 
enthält:  die  durch  Prämien  ausgezeichneten  Schiller 
der  Rhetorik,  Humanitas,  der  Qrammaticit.  in  ihren  drei 
Abtheilungeu,  dann  folgen  Thesen  aus  dem  Glebiete  der 
Philosophie,  Arithmetik;  Theologie  und  Geschichte  fQr  die 
ZegUnge,  welche  die  studia  superiora  vertraten.  Im 
Soomier  wurden  Ärmliche  Disputationen  in  der  Aula  vor  dem 
PuUicunit  attch  wohl  in  Gegenwart  des  Fürsten  abgehalten. 
Der,  welcher  die  Thesen  aufstellte,  hatte  dieselbe  gegen 
alle  Anwesende  zu  vcrtheidigen  und  als  richtig  zu  be- 
weisfMi.  Rpisj^cfügt  ist  endlich  eine  genaue  iniialtsangabe 
des  aulgetührten  Traueispiels:  „Themistocles,  ein  Opfer 
der  Liebe  zum  Vaterlande.'*  Mit  dem  liauptstüek  war  ein 
Vurapiei  verbunden,  welches,  der  rdoiischen  Geschichte 
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oder  Mythologie  entDommen,  Bloh  zn  einer  Huldlgimg  des 
aanresenden  Fürsten  zuepitzte  und  der  PMlmienvertheilung' 
vorauflging.  Hit  diesen  vorspielen  waren  jedenfalls  rhyth- 
mische Bewo!riing:cn  verbunden,  denn  sie  werden  auch 
TAt)zp  g-en-iiint.  Wir  ddrf'on  also  annehTnen,  dass  mit 
(lios(  II  theatralischen  Aurtühi'ungeii  'gen  i.juic  Scptemiter 
diUi  8chul,iahr  geschlossen  wurde,  ünt^s  aber  bthon  während 
des  ganzen  Sommers  Disputationen,  welche  sich  auf  alle 
(iebiete  des  Wissens  erstreckten ,  unter  Aufsicht  eines 
Professors  von  den  Zöglingen  der  studia  superiora  ab- 
gehalten wurden«  Die  Schotorergeichniwe  zeigen  mir 
wenige  Namen  von  ainw&rtigen  Sehfllem.  Mayen,  Rhein- 
berg, Aachen,  Venlo,  Gladbach,  Blankenstein  sfaid  seit- 
weise vertreten.  In  dem  Programm  von  1789  findwi  wir 
nur  4  Klanen:  1.  Grammatica  inf.  mit  32  Sch(ilcrn,  2. 
Gramm,  sup.  mit  23.  Rhetorica  inf.  mit  18,  4.  RhetoricA 
snp.  mit  25  8ch(l!ern ,  im  Ganzen  9{i  Sr-hoier.  Tm  Pro- 
gramm 1798  sind  nur  nocli  f)?  iiainentiich  .mfi^pffihrt. 
Wir  können  daraus  den  Schluss  ziehen,  dass;  die  Anstalt, 
als  177.'i  der  JesuiteiKn-den  auferehwt  wurde,  allmalig  dem 
Zerfalle  entgegenging.  Zwar  übelnahmen  die  Congrega- 
tionisten  (E^esuiten)  mit  einzelnen  Franziskanerpatre^» 
den  UnteTTicht,  aber  ohne  nennenawerthen  Erfolg,  bia 
durch  den  Beichsdeputationahaaptschluse  im  Jahre  1808 
die  Anatalt  ganzlich  aofgeUtot  wurde. 

In  dem  Lectionsplan  der  Schule  Monheims  und  der 
Jesuiten  lagen  gewisse  Keime  für  eine  Anstalt,  die  über 
das  Ziel  der  höheren  Schulen  als  Mittelschulen  zwischen 
ElementarsT'hule  imd  Universität  hinausgingen.  Man  kann 
nämlich  deutlich  erkennen,  dass  in  den  oberen  Klassen 
auch  eine  Vorbereitung  für  diejenigen  vorgesehen  war, 
welche  auf  Grund  einer  besonderen  Vorbildung  Anspi  uch 
auf  ein  i>llentliches  Amt  machten.  Schon  Herzog  Johann 
versuchte  es,  wie  wir  oben  sahen,  in  Düsseldorf  eine 
förmliche  Akademie  zu  gründen;  er  gab  diesen  Oedanken 
erst  dann  auf,  als  ihm  die  Entfernung  dea  in  IdrohUchen 
Dingen  zweideutigen  Monheim  alz  Vorbedingung  auferlegt 
wurde.  —  Aber  nur  die  Theologtti  und  Juristen  erhielten 
etaiige  Anleitung  durch  Erklärung  der  Institutionen  und 
des  alten  und  neuen  Testamentes  in  der  fürstlichen  Par- 
ticularschule :  für  dip  Mediciner  sresehah  nichts.  Bei  den 
Jesuiten  war  schon  in  den  ohenerwalniten  «studia  >ii];priora 
eine  Art  Facultäf  für  Theolof^nc  und  Plnl'>s(>phie  ^»-eircben; 
an  dem  zweijährigen  phiiosophischen  Cui*sus  nahmen  auch 
Juristen  und  Mediciner  Theil,  während  der  vierjährige 
theologische  speciell  für  den  Ordensnachwuchs  und  die 
Weltgeistlichen  beatlmmt  war.   Drei  für  die  Philosophie 
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bestimmte  Profimoreii  tragen  Moral,  eteentliehePhttoMplile 
ttnd  Mathematik  vor.  Die  vier  f&r  die  Theologie  bestimmtea 
Docenteo  hehandelten  die  hl.  Schrift,  das  kanonische 
Recht,  Hebr&isch,  echolastlflche  Theologie  mid  Casuistik. 
Auch  die  Franziskaner  eröffneten  1()7:{,  weil  es  das  Tri- 
deiitiner  Concil  so  vorschrieb,  einen  theologischen  Lehr- 
kursns,  welcher  nofh  erweitert  wurde,  als  nach  ITT^j  durch 
Aufliebun^"  des  .lesuiteuordens  die  Con^regatiojiisten.  d.h. 
die  ExjesuitPn,  H!lmf^li>  ausstarben.  Der  Staat  beriieilig'te 
Sicli  durch  Zusciiitsse  zu  den  Besoldiinc-pn  lür  die  einzelnen 
Docenten  an  ditMii  Studien  umsuniehr,  da  ihm  duicli 
Einziehung  der  JesuitencoUegien  reiche  Mittel  zutlossen. 
Indessen  die  ki  iegerischeu  Zeiten  am  Anfange  des  19.  Jahr- 
hunderts bewirkten,  dass  man  dieser  Anstalt  wenig  Be- 
achtung schenkte,  sie  ging  1803  ein.  Nach  lV3j^^hriger 
Unterbrechung  wurden  zwar  dio  theologischen  Vorlesungen 
durch  einen  Professor  fortgesetzt,  aber  die  Leipsiger 
Schlacht  räumte  inr  h  damit  auf. 

Was  die  juristiselien  Vorlesungen  anbetritit,  so  waren 
>i('hon  lan^e  besondere  Professoren  für  die  sogenannte 
Heelitsschule  in  Tliätigkcit,  aber  sie  lassen  sieb  oist  für 
das  .lubr  1728  naeliweisun.  1769  wurden  dieselben  staat- 
lich anejkannt.  Vier  Docenten  lasen  damals,  nur  der 
besoldete  ununterbrochen.  Nach  langen  Verhandlungen 
wurde  durch  den  Chm-fürsten  1804  eine  Verordnung  vcr- 
ölTentlicht,  wonach  der  Besuch  der  Düsseldorfer  Akademie 
als  ausreichend  fDr  Diejenigen  erachtet  wurde,  welche 
rieh  um  ein  geistliches  oder  weltUohee  Amt  bewarben. 
TOnnies  nennt  in  eüier  besonderen  Schrift  folgende  Do- 
centen der  juristischen  Faenltät  zu  Düsseldorf.  Heinrich 
Brewer  las  etwa  bis  1812,  die  beiden  De  wies,  Karl  Anton 
Hamacher,  Franz  Anton  Hedderich,  der  auch  inf^serhalb 
JüHehs  und  pp!i:s  cinrn  geücht^^ffMi  Namen  hatte;  Karl 
Joseph  iienoumoiit,  gebürtiji-  aus  dem  Luxeniburgrisehen, 
las  seit  1774.  Johann  Wiiheiin  ^^uss,  geb.  17^<l,  liatte 
mit  15  Jahren  das  hiesijre  Gynniasiuni  ai)solvirt.  hörte 
dann  die  Vorlesungen  bei  Hcnoumont,  dessen  befähigUJter 
Schuler  er  war;  Joseph  Schräm  ging  spater  als  Biblio- 
thekar an  die  ueogegrOndete  Universität  Bonn.  Johann 
Wilhelm  Windscheidy  laa  um  1775,  starb  1801  als  wirk- 
licher Geheimrath*  Die  meisten  waren  Professoren  ün 
Nebenamt,  sie  hatten  meist  eine  einträgliche  Advocatur, 
der  sie  ihre  Hauptkräfte  widmeten.  Karl  Hamacher  ver- 
öffentlichte 1803  einen  Entwurf  eines  Lehr-  und  Studien- 
pbines  für  juristische  Akademien.  Kr  beklatrt  darin  die 
planlose  Lehrart  der  Rechts wi'^spnsch.ift  und  sehlilj^t  vor, 
itint  Professorea  ohne  Nebenamt  anzustellen,  welche  n£4ch 
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beatimintem  Plane  leseu  aollten.  Er  entwickelt  ein  gerade 
nicht  ansprechendeB  Bild  der  hiesigen  Jurlatiache&Facultftt, 
wenn  er  sagt:  ^Ohne  alle  pftdagogfache,  encyclopAdlsche 

und  geschichtliche  Vorkenntnisse  wird  der  angehende 
Bechtsbeflissene  gewöhnlich  in  das  weitschichtige  Gebiet 
der  Rechtswissenschaft  cinprefiihi  t.  wiihrend  weder  die 
Dauer  eines  Cursus  noch  die  Studiensieit  überhaupt  fieet 
bestimmt  ist « 

Es  Uisst  sich  auch  eine  anntomibchc  Leliranstalt  iiaeli- 
weisen,  deren  Anfthiofe  his  n4o  zurtic-k^eheu.  Zuerst  war 
sie  eine  Privatunternehmuug,  durch  die  Medicinaloi  eiiiung 
vom  Jalir  1773  erhielt  sie  aber  staatliche  Anerkennung. 
Es  wurde  darin  von  den  approblrten  Chhrurgeu  der 
Nachweis  gefordert,  dass  sie  anf  dem  DOaseldorfer  l&eatmm 
anatomlcum  oder  anderswo  die  Anatomie  gehört  hatten. 
Aber  nm*  die  Chlnn  gen  bildeten  sich  in  DOsseldorf,  vomArste 
wurde  der  Qesuch  einer  Universitiit  verlangt.  Auch  fttr 
andere  Gebiete  des  Wissens  fanden  öffentliche  Vorlesun- 
gen statt,  z.  B.  für  npometrie.  B:nikunst  und  Painpi'ali'^tik 
/Land-,  Borir-  und  Forjitiwrrlisc  liat't,  Polizei,  F  inanzen  und 
Staatsöcünomie),  wie  das  aus  den  vorlie^^enden  jülichscheii 
und  berprisehen  Nachrichte»  tür  das  Jahr  1799  hervor- 
geht. Das  allen  diesen  Bestrebun^i^en  Gemeinsame  ist 
folgendes :  Zuerst  bieten  sich  die  Lehrer  für  gewisse  Fücher 
fireiwlllig  zum  Unterrichten  an.  Der  Staat  glebt  seine 
ZustUnmuiig,  leistet  aber  erst  ZoschOsse,  wenn  er  sieht, 
dass  ihm  dadurch  ein  guter  Beamtenstand  gesichert  wird. 
Der  Besuch  einer  Universität  wurde  nur  von  solchen 
verlangt,  welche  sich  um  die  höchsten  Stellungen  be- 
warben. Für  den  gewöhnlichen  Beamten  waren  die  in 
Dösseldorf  gehaltenen  Vorlesunjren  ausreichend. 

DerGedanke,  aus  diesen  versrhiefionnrtiprenTrfimmern 
einer  Hochschule  eine  unitassende  Akademie  ei"Steht  n  zu 
li\sscn,  )a«r  nahe.  Murat,  der  Grossherzog  von  Berg,  fasste 
ihn,  Najntlcon  brachte  ihn  der  Ausführung  nahe  durch 
das  Uecret  vom  17.  December  1811.  Hierdurch  wurde 
der  neu  zu  gründenden  Anstalt  eine  Dotation  von  114,000 
Francs  zugewiesen,  vier  FacultBten  lolltett  das  ganae 
Wissensgebiet  umfassen.  Die  Verhandlungen  ttber  die  Ver- 
mehrung der  LehiicrAfle  zogen  sich  bis  in  das  Jahr  1814 
hinein,  In  welchem  nach  der  Besiegang  Napoleons  Jeder 
Gedanke  an  ehie  Universität  in  DOsseldorf  aufgegeben 
wurde. 

Wenn  auch  die  Erhehunc  IXlsseldorfs  zu  einer  Vm- 
versitflt  damals  und  auch  später  nicht  erfnlerfe,  so  erliiclt 
es  jedoch  im  18.  Jahrhundert  durch  einen  huchherzigen 
Füi-sten  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  eine  Anstalt,  welche 
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ihren  glan^volleu  Ruf  weit  über  die  Grenzen  Europas 
verbreitet  hat  und  noch  verbreitet.  Jeder  weiss,  dass 
hier  die  Kunstakiutoinie  gemeint  ist.  Sie  boU  hier  nicht 
eingehend  besprochen  werden,  aber,  da  auch  de  der 
Untenreisung  and  dem  Unterricht  ihr  Dasein  verdanlct, 
eine  kurze  Erwähnung  finden.  Schon  eelt  dem  Jahre 
1167  bestand  zu  Düssoldorf  eine  „Zeichnungs-Akademie**, 
welche  im  Jahre  1777  zu  einer  Akademie  der  schönen 
Künste  von  dem  Churfürsten  Carl  Theodor  erweitert 
wurde.  Um  das  Jalir  1780  war  folgenden  Lehrporsonal 
vorhanden:  L.  Krähe,  Director  1767 — 1790,  Erb,  Prot»  ssoi* 
der  Biiukuiist;  Bilumehen,  Professor  der  Bildhau«^!  kuust : 
Bruillut,  Professor  der  Malerkunst,  H.  Schiiiitz  in  der 
Kupferstecherkunst;  AJoys  und  Lambert  Cornelius,  In- 
spectoren  der  Akademie,  der  eretere  der  Vater,  der  let«* 
tere  der  Bruder  des  grossen  Cornelius.  Nachdem  die 
GaUerie  im  Jahre  1805  nach  Baiern  gebracht,  das  Herzog« 
thum  Berg  an  Frankreich  gefallen,  und  Bouillot  und 
Johann  Peter  Langer  (der  letzte  Director  der  Akademie 
1790 — 1806)  nach  München  gegangen  war,  fristete  die 
Akademie  nur  klaglich  ihi'  Dasein.  Schaeflfer,  Theloft 
und  Lambert  Cornoliu«;  führten  ilii  Lfhramt  fort.  Der 
letztere  war  ausserdem  Zeichenlelu  er  an  dem  inzwischen 
neu  eingerichteten  Gymnasium.  181()  belief  sieh  die  Zahl 
der  Schüler  auf  89.  Das  grosse  Akademiegebaude  auf 
der  Akademiestrasse  wurde  1810  von  dem  Minister  des 
Innern  In  Bedtz  genommen,  die  Schule  aber  in  das 
Framdskanerklosfeer  Terwiesen,  wo  auch  das  Lycenm  oder 
Gymnasium  seine  Zimmer  hatte.  Dieses  rAumüche  Zu- 
sammenwohnen Hess  sogar  den  Gedanken  in  Erwägung 
ziehen,  ob  es  nicht  angftngig  wäre,  zwischen  der  Akademie 
der  bildenden  Künste  und  dem  Gymnasium  eine  Ver- 
bindung- hf^rzustpllen.  Kortttm  erklärte  sich  mit  ent- 
schiedenen W  or  ten  i^cL^rn  eine  solche  Vereinigung.  ^Das 
Streben  eines  Gymnasiums  ist  ganz  auf  das  Allgemeine 
gerichtet,  welches  zwar  das  Besondere  einschliesst,  aber 
nicht  als  solches  unmiitolbar  berücksichtigt.  Eine  Kunst- 
schule ist  ganz  auf  das  Besondere  gerichtet,  mithin  ist 
eine  Verbindung  einer  soldien  Anstalt  mit  dem  Gymnasium 
nicht  möglichi  wenn  die  Idee  dM  letztem  nicht  aufgehoben 
oder  wenigstens  getrflbt  werden  soll.^  Mit  diesen  GrQnden 
war  der  Plan,  die  Kunstschule  mit  dem  Gymnasium  zu 
verbinden,  abgetiian,  aber  es  dauerte  doch  noch  einige 
Jahre,  bis  man  energische  Schritte  zur  Hebung  der  Kunt- 
schulo  thaf.  Ati  dioser  Stelle  verdient  auch  die  gleichfalls 
von  Karl  Theo  i'  r  r  i,  i  ündete  Landesbibliothek  Erwähnung. 
Sie  wui'de  anfangs  aiiaehniich  bereichert  auf  Grund  einer 
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Verordnung,  wonach  jeder  angettellte  Beamte  ein  Werk 
von  gHtoserem  Umfange  im  Wertfae  von  mindeetens  selm 

Tlialeni  an  sie  abgeben  muaeteb  Daneben  bratand  noch 

eine  Sammlung  als  Handbibliothek^  die  im  Local  der 
Landesbibliothek  zur  Benutzung  des  Publicunis  aufgestellt 
war.  HfMite  dient  diese  Bibliothek,  die  nllmjiliLr  durch 
regelmässige  Zuschüsse  dos  Staates  auf  f>0,OUU  B/inde 
angewachsen  ist,  den  Interessen  dei*  Wissenschaft  tür 
Stadt  und  Unigegeiid. 

Die  politischen  Verliilltnissp  am  Knde  dps  18.  luid  am 
Anfang  des  11).  Jahj-hundcrts  liarieu  alle  höheren  Studien 
in  Düsseldorf  dem  Untergang  nahegebracht,  aber  in  den 
Zeiten  der  politischen  Umwfllzungen  kam  wieder  neues 
Leben  in  alle  der  Wissenschaft  gewidmeten  Veranstat 
tungen,  denn  ein  ft*ischer  Hauch  wehte  nicht  nur  anf 
dem  Gebiet  des  nationalen  Bewusstseins ,  sondern  auch 
auf  allen  Gebieten  des  Wissens  und  KOnnens  raffte  sich 
müclitifi'derzu  frohem  Schaffen  ang:orcprte  menschliche  Geist 
auf.  Üassbei  diesem  neuerwachten  Streben  das  Schulwesen 
eine  Umgestaltung  erfuhr,  istselbstverstfuullirfi,  Aber  s«  lion 
ehe  die  Entscheidung  in  den  Befreiungski  legen  getalien  war, 
wandte  man  seine  Aulnn  rksamkeit  auf  die  Scluile.  Auch  in 
Düsseldorf  war  man  dai  auf  bedacht,  das  alte  Gymnasium 
den  neuen  Anschauungen  entsprechend  umzugestalten. 
So  wurde  die  Verordnung  vom  20.  Nov.  1805  erlassMi. 
Dieselbe  fCthrt  die  Gegenstande  des  Unterrichtes  und  die 
Aufnahmebedingungen  an.  Es  werden  gelehrt:  die 
griechische  und  lateinische  Sprache  mit  der  entsprechenden 
LectOrOy  dasu  die  Alterthümer,  die  Archäologie,  Mytho- 
logie, alte  Geographie,  reine  Mathematik,  Physik 
und  Astronomie,  lihetorik,  Lo^ik  und  Erfahrungsseelen- 
lehre, deutsche  und  frauzOsisclie  Sprache,  StilUbung  und 
Declaniation,  ältere  und  neuere  Geschichte,  Geographie, 
Naturgeschichte,  gewohiilichcs  Rechnen,  Schönschreiben, 
Zeichnen,  Botanik  und  Vocahnusik.  Den  Religionsunter- 
richt für  die  katholischen  Schüler  giebt  der  Rector  des 
Lyceums.  Zur  Aufhahme  wird  nur  fertiges  Leaen  und 
Schreiben  der  deulschmi  Sprache  erfordert  Das  Schul- 
geld, 20  Rthlr.  betragend,  wird  an  den  Bector  bezahlt, 
der  eine  Karte  als  Quittung  verabfolgt.  Am  Scidusse  der 
Verfügung  wird  die  PriTat-Pensionsanstalt  des  Professor 
Kuithan  für  auswärtige  Schüler  empfohlen.  Der  Unterricht 
wurde  in  dem  elieiiials  von  den  Franziskanern  bewnlmtcn 
Kloster  an  der  Cit.Kjclie,  und  zwai*  in  r>  SMlen  gt  t;eben. 
Mit  dem  Beginn  des  Winters  IHOT  wui  i«-  t  iiic  Vorbereitungs- 
klasse eingerichtet  und  daiui-  ein  licson derer  Lehrer  an- 
gestellt,   im  Jalire  1810  musste  das  Kluster  aucli  einen 
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Theil  der  Kunstakademie  ^  die  Zeicheiischiile  und  Archi- 
tektur mit  einifen  Sammlungen  aufnehmen. 

Die  Lehrer  waren  gr<testentheil8  schon  bejahrte  Geist- 

Hcho.  denen  befionders  die  gn*iceh{s(  ho  Sprache  fast  gänz- 
lic  li  fremd  wiw.  Man  ief  daher  einige  Weltliche,  wie 
den  Astronomen  Beiizeiiberg,  der  sich  durch  die  Auf- 
hudung  des  Fallgesetzes  berühmt  gemacht  hatte,  ferner 
den  ProfeRHor  Sehram,  welcher  jedoch  ^^  enig  Anhigen 
zum  Lehrer  hatte.  Im  Jahie  1812  führte  der  Rector 
Schall may er  die  philos.  Klasse,  Prof.  Brewer  unter- 
richtete  dort  In  der  Mathematik,  in  der  L  Klasse  gab 
Prof.  Cremer  Rhetorik  und  Poetik»  ferner  Griechisch  und 
Latein.  Prof.  Sehram  unterrichtete  im  Deutschen, 
Daulnoy  im  Französischen.  Der  2.  Klasse  stand  Prof. 
Eisermann  vor,  der  3.  Prof.  Hohen  ad  el,  der  4.  Prof. 
Dahmcn,  der  Vorbereitun^^sklasse  Prof.  Asthöver.  An 
der  S])itze  des  Lyceums  stand  Jaeoh  Srhallmayer,  der  in 
IJoini  Professoi'  dov  Theologie  gfM\  (  ->rii  wnr.  Unter  ihm 
i»ank,  wie  aus  den  Akten  liei-vorudir ,  liie  Zurht  bedenk- 
lich, dalior  erhielt  Karl  Wilhelm  Kor  tum,  weicher  seit 
1810  al^  ilaui^lchrer  in  Düsseldorf  weilte,  1812  vom  Mi- 
nister Napoleons,  dem  Grafen  Nesselrode,  den  Auftrag, 
VorsehlAge  zur  Umgestaltung  des  DQsseldorfer  Lyceums 
aussaarbeiten.  Schon  Napoleon  hatte  in  seinem  Decret 
twtreffii  Errichtung  einer  Universität  auch  das  Lyceum 
ins  Auge  gefasst.  Z.  B.  bestimmt  Art  14:  H  sera  ^lili 
un  Lyc^e  a  Düsseldorf^  les  prafesseurs  seront  au  nonibre 
de  8.  Art  15:  II  scrn  etabli  un  pensionnat  dans  le  Lycee. 
Art.  Iii:  Le  ^ouvernemenf  entretiendra  dans  le  Lycee 
de  D.  ()0  ('levcs  (|ui  seront  dr-;JiriH'»s  ))armis  les  fils  de 
miiitaires  et  fonctionnaires.  IIü  seront  nonnnos  par  nous. 
Napoleon  hatte  also  nicht  nur  eine  Erweiterung  des 
Lyceums  in  Aussicht  genoniiüen,  .sondern  auch  ein  grosses 
staatliches  Alumnat  errichten  wollen,  ein  Gedanke,  der 
spAter  1819  fQr  kvan»  Zeit  TerwirlUicht  wurde. 

Als  Rector  Schalhnayer  bedenklich  erkrankte,  wurde 
KortOm  am  6.  Mai  1813  sum  Director  des  Lyceums  er- 
nannt; er  ist  als  der  eigentliche  Reor^^ainsator  des  Qym- 
nasiume  am  betrachten.  Die  ei*8te  Frn(  ht  seiner  Arbeiten 
war  ein  ausführlicher  Lehrplan  für  6  Klassen,  die  erste 
und  zweite  Klas^sp  mit  zwoijührigem  Kursus.  Die  Frequenz 
betrug  140  Scluili  r.  Im  Programm  1H14  gibt  Kortüm, 
welcher  auch  ordentliches  Mitglied  der  Schulcomniissiou 
geworden  war ,  Bericht  über  die  Ziele  des  neu  ein- 
gerichteten Gyiiiuasiinm:  es  soll  von  allem  dem,  was 
für  den  nilchsten  Zweck,  für  den  sogenannten  Nutzen 
g^^irt  wh^^  absehen.  Einen  Ahnlichen  Gedanken  ftusserte 
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ei',  wie  oben  »M  wAhnt,  als  es  sich  um  die  Vf  i  buidung 
der  Kiuist-Akadt^iiiie  mit  dem  Gymnasium  liandcltc.  Um 
sein  ideales  Ziel  zu  eiieichen^  musste  K.  sich  nach  guten 
Lehrkräften  umseheD.  So  berief  er  Theodor  Brüggemann 
und  Friedrich  Kohlranech,  lianner,  welche  Mer  und 
später  in  hohen  Staatsftmtem  segeomlch  gewirkt  haben. 
Im  September  1822  wurde  KortOm  anm  Consistorlal-  und 
Schulrath  bei  der  Regierung  zu  Düsseldorf  ernannt,  er 
blieb  jedoch  erster  Director  des  nymnasirnns.  während 
Hrü^j,ßeman?i  als  zweiter  Direct<>!  die  ei^entiielie  Leitung' 
erhielt.  1827  tiberliess  KortCim  seinem  Nachfolger  alle 
Geschäfte,  der  nun  den  voiieii  Titel  „Director"  fahrte. 

Die  BlUthe  der  Anstalt  nahm  fortwährend  zu;  1822 
wurde  die  Prima  in  awei  Abtheilungen  getrennt,  die 
SchUlerzahl  stieg  auf  290  und  1823  auf  309,  1324  auf 
393;  1825  finden  wir  Quinta  und  Quarta  in  2  Cöten  ge> 
theilt,  1826  die  Obersecunda  Ton  üntersecunda  getrennt. 
Von  da  ab  sinkt  die  Frequenz,  weil  die  Schüler  In  den 
dunklen  Räumen  des  Franziskanerklosters  keinen  Platz 
fanden.  Kortüms  energischem  Einschreiten  i^r  es  zu  ver- 
dau i;eu,  dasß  endlich  der  Bau  s  neuen  Gymnasial- 
gebäudes in  der  Alleestrasse  begonnen  wurde.  Herbst 
1831  wurde  die  Schule  dahin  verlegt,  BrUggemann,  der 
diesen  Augenblick  se  sdir  ersehnt  liatte,  folgte  nicht 
dahin,  ebensowenig  führte  er  sein  Vorhaben  aus,  die 
Geschichte  des  Gymnasiums  Yon  1805—1831  bei  Gelegen- 
heit der  Uebersiedelung  zu  schreiben.  jBr  ging  nämlich 
als  Provinzial  -  Schulrath  nach  Coblenz  und  1839  als 
Geheimer  Regierungsrath  nach  Berlin  in  das  Cultus- 
niinisterium.  Am  17.  Ortoher  lÄ."??  wurde  Dr.  Franz 
WüUner  feierlieh  durch  seuieii  \  orgüuger  eingeführt;  bei 
dieser  Gelegenheit  wurde  die  Aula  zum  ersten  Male  be- 
nutzt. Am  31.  October  1833  hatte  die  Anstalt  die  liohe 
Elire,  von  dem  damaligen  Knmprilnsen  Friedrich  Wilhelm 
besichtigt  au  werden ;  das  Lehrercollegium  begrflsste  ihn 
in  eiiK  )  alcAisehen  Ode. 

Wüllner  starb  leider  schon  am  22.  Juni  1842.  Im 
April  1844  übernahm  Dr.  Karl  Kiesel  a.m  Coblenz  die 
Direction  der  aufblühenden  Schule.  Ks  \sin(Ie  uns  zu 
weit  führen,  wenn  wir  hier  auheinanderset/j n  wollten, 
in  weicher  \\  ei&e  das  Düsseldorfer  (tymnasium  unter 
Kiesels  Leitung  seineu  unter  vorzüglichen  Dirigenten  er- 
worbenen guten  Ruf  noch  erhöhte,  wie  die  stete  wachsende 
Schfllersahl  daxu  nOthigte,  fast  alle  Klassen  tat  swei  Goten 
zu  trennen,  so  dass  sosusagen  em  Doppelgymnasium  mit 
gegen  600  Schülern  entstand.  Was  Kiesel  hierbei  leistete, 
hat  das  Lehrercollegium  bei  Gelegenheit  seines  2£)iahrigen 
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Amtsjubiläums  znin  Ausdruck  gebracht,  indem  es  ihn 
in  der  Bejcrn54sung:s.scbrift:  „Düsseldorpiensis  Gymnosii 
sospitator'^  d.  h.  Erhalter  nejuit.  Ostern  1884  nach  40jäh- 
rig-pr  Loitinig:  der  prr<>sseii  und  hoehironchteten  Anstalt 
trat  Kiesel  in  den  wohlverdienten  Iiulicstand  und  iU)eiüab 
liif'-clbo  dem  Gymnasial-r)irecr()r  Dr.  Aii;;ust  Uppenkamp, 
wei<ii«'r  schon  seit  langen  Jaliren  als  Direcior  ver- 
schiedener Gynmasieu  thäti^^  wai.  So  ist  die  Hotfuung 
berechtigt,  dass  die  Anstalt  unter  der  jetzigen  Leitung  mit 
den  alten  Traditionen  zugleich  den  alfon  Geist,  der  sie 
zur  Blathe  brachte,  f(lr  die  Zukunft  bewahren  wii*d. 

Hiei*mit  ist  die  Geschichte  des  alten  Gymnasiums 
durchlaufen;  wir  haben  gesehen»  wie  verschieden  ihre 
Geschicke  sich  gestalteten.  Zuerst  tiitt  rasche  BiUthe 
unter  Monheim  und  Fabiicius  uns  entgegen ,  dann 
rascher  Verfall,  ''irie  Erneuenni^r  der  5>eliule  durch  die 
Jesuiten  mit  Ahstreifung  des  zweitelimften  relisfirtson 
Charakters,  welelier  an  ihr  im  H>.  .I.ihrhunderr  liafteie. 
Die  erste  Blüthe  wird  niefit  mf^hv  erieielir,  hiemut  zweiter 
Verfall,  der  sich  bis  hinzieht,  endlich  eine  zweite 

Erneuoriuig  im  Jahre  18ü."»  mit  \ n  aiidt^rinigen  vom  Jahre 
1814  und  endlich  gleichmässige  Entwickelung  zu  dem 
heutigen  Stande.  Dass  die  Darstellung  etwas  ausfuhr- 
licher  wurde,  wird  man  als  berechtigt  anerkennen,  wenn 
man  b^enkt,  dass  das  Gymnasium  mit  den  mehr  oder 
wmiiger  mit  ihm  zusammenhangenden  Facullätsstndien 
zeitweise  der  alleinige  Träger  aller  höheren  Studien  noch 
bis  in  dieses  Jahrhimderr  hinein  war.  Erst  am  'JS.  Mai  1838 
erhieU  dn'^selbe  in  der  Realschule^  welche  auf  nniufl  doy 
von  Kortum  ausgearbeiteten  Instruction  für  Healscluih  ii 
vom  Jahre  1832  eingerichtet  wiu'de,  eine  Schwesteranstalt. 
Sie  wurde  unter  Hciiiens  Leitung  nm  drei  Klassen  in 
den  alten  vom  G\iniiasium  verlassenen  Räumen  des 
Franalskanafklosters  eröffnet.  Die  Anstalt  hatte  anfangs 
das  Latein  nur  als  facnltativen  Lehrgegenstand  auf* 
genommen;  da  aber  die  Zahl  der  Lateinschaler  immer 
annahm^  so  sah  sieh  die  Schule  gendthigt,  eine  Schwenkung 
nach  dem  G^nnnasiallehrplan  zu  machen  und  hat  dieselbe 
heute  soweit  vollzogen,  dass,  wie  Prt>r.  Dr.  Rothert  in 
seiner  Festschrift  1R88  sagt,  die  eine  HAlfte  ein  huma- 
nistisches Gvf^innsium  ,c:eworden,  und  die  andere  kein 
Realgymnasium  mehr  i^r 

Wie  seiner  zeit  dem  ^iymnasium,  so  wurde  bald  der 
Realschule  dris  ilte  J^cliullocal  an  der  Citadellstiasse  zu 
eng.  Nach  mannigfachen  Schwieiigkeiten,  die  sicii  durc  h 
die  Kosten  eines  Neubaues  einzustellen  ptiegen,  bezog 
man  am  11.  Oct  186D  das  neue  Gebftnde  in  der  Kloster- 
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Strasse.  Von  uun  an  nahm  die  Entwickelungr  der  Anstalt 
ihren  stetigen  Fortyang.  Herbst  1864  wurden  zwei  Vor- 
schulklasscii,  spater  Parallelklassen  eingeführt,  seit  Ostern 
188S  rJvninasialklassefK  in  diesem  Scliu!i?Uire  ist  die  Civm- 
nasial-UberprintM  nn^esc-hlossou  und  (hniiir  das  stiidtiselie 
(iyninasiinu  Vollender  worden.  Keinen  starl)  plötzlieh 
im  Jahre  1870;  Professor  Dr.  Honip^sheim  leitete  ni- 
terimistisch  die  Anstalt,  bis  Dlrector  Ostcnduif  1872  die- 
selbe übernahm.  Als  auch  dieser  1877  starb,  folgte  ihm 
Bdttoher  bto  1882,  dann  Kirchner  bis  !88d.  Von  dieser  Zeit 
an  fttlirt  Dr.  Matthias  die  Dirtction  der  8chtiie.  Dieee 
erfreute  sich  besonders  unter  den  beiden  letzten  Dirigenten 
einer  stets  wachsenden  BlQthe.  Vorher  nümlich  war  ein 
stetiges  Steigen  der  Frequenz  bis  1872  erkennbar,  dann 
sank  dieselbe  durch  Errichtung  der  Bürgerschule,  durch 
den  wirthschaftliehen  Rückgang  und  dureh  eine  stets  zu- 
nehmende Abneigung  eesren  die  Realhildun]Lj:.  Letzterer 
Umstand  nöthigte,  wie  nhcn  erwähnt,  dazu,  den  Lehrplan 
nach  der  Gymnasial -Kiditnn^'-  zu  ündern.  Diese  den 
Wunsehen  der  Bevölkerung  eii[.>i>rechende  Verschiebung? 
hat  auf  den  Besuch  so  vortheilhaft  eingewirkt,  dass  in 
diesem  Jahre  die  Frequenz  auf  490  gestiegen  ist  So  kann 
die  Schule,  welche  noch  karslich  das  JabilAom  üires 
5(tfAhrigen  Bestehens  gefeiert  hat,  im  Besitze  eines  wohl- 
eingerichteten Uttterrichtsapparates  mit  SSuftiedenheit  auf 
den  zurUcli:geiegten  Weg  blicken  und  mit  Zuversicht  der 
Zukunft  entgegensehen.  Alierdii^  ist  ihr  weiterer  Ent- 
wiekelun<rsj?anpr  von  Be'ltirfnissen  und  Wünschen  nbh  Uifrig, 
die  man  (i'iv  län^ore  Zeit  nicht  vor.ni^soluM!  kann.  Wie 
Matthias  am  Sciüuss  seiner  Oesf  lin-  drr  Gymnasial- 
abtheilung  bmnerkt,  ist  zwar  schon  i«  t/;i  das  Q^ymnasium 
als  Hauptanstalt  anzusehen,  während  die  Realklassen,  die 
der  8chule  den  Namen  ^aben,  sich  an  dasselbe  anlehnen. 
Aber  vielleicht  verlegt  die  Zukunft  wieder  den  Schwer- 
punkt auf  die  reale  Richtung,  der  die  Schule  Ihre  Ent* 
stehung  verdankt.  Wer  weiss  es? 

Wenden  wir  uns  nach  diesem  kurzen  Ueberblick  Ober 
die  Qeschichte  des  hieeigen  Realgymnasiums  zur  höheren 
BQriT^rschQle.  Durch  die  Unterrichts-  und  Prüfungs- 
ordnunc:  vom  (i.  0(  toher  1809  war  der  Begriff  von  höheren 
Bilr^rersohulen  dahin  bestinnnt  worden,  dn^s  sie  dem  i'laii 
der  Realschule  erster  Ordnung  bis  zur  Prima  aussrhlir^s- 
lieh  folgten.  Sie  standen  also  in  demselben  Verhaitniss 
zum  Realgymnasium,  wie  die  Progymuasien  zu  den  Gym- 
nasien. Die  höhere  Bürgerschule,  heute  in  den 
meisten  grösseren  Städten  besteht,  eingerichtet  nach  dem 
Lehrplan  Tom  3K  MArz  1882,  ist  eine  höhere  Lehranstalt 
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ndt  fhuisMBcher  und  engllBCher  Sprache,  aber  ohne 
Latein,  wel<^e  nach  6 jährigem  Lehrgang  mit  der  F^r- 
langung  der  wissenschaftlichen  Befähigung  zum  einjährig- 
IMwUligen  Dienst  schliesst.  Die  deutsche  Sprache  erfährt 
v'mf*  einirchende  Behandlung,  das  Friuizösische  beprinnt 
inii  s  Stmiden  in  Sexta,  das  Englische  mit  T»  in  Tertia; 
auch  Ree  hiiPii  imd  Naturkunde  werden  mehr  als  auf  den 
anderen  liolieren  Anstalten  berücksichtigt.  Der  Vorzug 
dieser  Veränderung  liegt  darin,  das»  die  höhere  Bür^^er- 
schule  selbst  eine  Vollanstalt  geworden  ist,  die  nicht 
mehr  auf  die  Prima  einet»  Realgymnasiums  hinweist, 
sondern,  in  sich  selbst  abgeschlossen!  die  BürgersObne 
ibr  iluren  Beruf  in  Handel  und  Industrie  wohl  vorbereitet 
entlAsst  Dass  hiermit  den  BedQrfnisaen  der  Bevölkerung 
gedient  war,  xelgt  das  schnelle  Wachsen  und  Blähen  der 
Anstalt. 

Diese  wurde  im  Herbst  1872  mit  Sexta  eröftnet  und 
stand  bis  1878  unter  der  T.rifnnir  Ostendort's;  iti  (iiesein  Jahre 
erhielt  sie,  von  der  Realschule  abicezweigt,  eine  sell>Rt- 
ständige  Leitung  in  der  Person  des  bisherigen  Ober- 
lehrers Hugo  Viehort'.  Im  Anfange  musste  sich  die  Schule 
mit  dem  nothdürfiigeu  Unterkommen  im  alten  Realschul- 
gebüude  an  der  Maxkirche  begnügen,  Ostern  1875  kam 
sie  in  den  Anbau  bei  der  neuen  Realschule  in  der  Kloster* 
Strasse.  Auch  dort  war  ihr  Aufenthalt  yon  veihfiltniss- 
missig  kurzer  Dauer,  denn  am  86.  September  1887  zog 
sie  in  das  eigens  Ihr  sie  erbaute,  prachtvolle  Gebäude 
an  der  Florastrasse.  Hier  hat  die  Schule  ihr  bleibendes 
Heim  gefunden,  und  wird  es  voraussichtlich  nicht  viele 
Jahre  ?1auern.  bis  die  für  grosse  Verhflltnisse  einge- 
richteU'n  l^iiimlichkcitcü  sich  als  zu  klein  erweisen,  um 
die  stets  wachsende  Schülerzahl  aufzunehmen.  Sellen  jt^tzt 
wird  bis  Tertia  incl.  in  2  C/  ti  n,  in  Sexta  sogar  in  '■)  (  "uten 
unterrichtet,  dazu  kommen  noch  drei  Vorsrliulklassen, 
so  dass  sieh  die  Gesammtfrequonz  auf  480  Schüler  belAuft. 
WAhrsnd  wir  die  höheren  Lehranstalten  eine  segensreiche 
Wirksamkeit  in  Mitte  einer  rasoh  anwachsenden  Stadt 
entfalten  sehen»  stehen  die  Schulen,  welche  sich  der 
Kunst  und  dem  Kunstgeweri>e  widmen,  nicht  hinter  den* 
selben  zurück. 

Es  ist  bekannt,  dass  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts 
nur  noch  kläglich  die  Kunstakademie  ihr  Dasein  fristete. 
Als  ahfM-  das  Herzoutliiiin  Uerg  an  Pieusscn  irefallen  war. 
forderte  das  Ministerium  auf  Anregung  des  I'rof.  Tli*  loit 
einen  Bericht  über  den  Zustand  der  Kunstakadenue  und 
deren  Samudungcn.  Prof.  Schaeffer  reichte  Februar  1H17 
den  Plan  zur  Vervollkommnung  der  hiesigen  Akademie 
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und  zur  Errichtung  einer  polyteclmisclioii  Schule  beim 
^finisterium  ein.  Indem  er  liierbei  den  Niltzlichkeits- 
principien  seiner  Zeit  Rechnung  trägt,  will  er  geschickte 
Handwerker,  Künstler  und  Militairs  bilden.  Das  Wie hti'^ste 
war  wohl,  einen  geeigneten  Mann  an  die  Spitze  dei  Akademie 
zu  setzen.  Die  Wahl  fiel  nach  sorgsamen  Erwägungen 
auf  Peter  Cornelius,  den  Sohn  des  schon  erwähnten 
Malers  und  Inspectors  Aloys  Cornelius  und  Jflngeren 
Bruder  des  Inspectors  Lambert  Cornelius.  Am  9.  M&rz 
18n)  wurde  durch  Königl.  Cabinetsordre  die  Akademie 
in's  Leben  gerufen  und  Cornelius  am  1.  October  1819 
zum  Director  derselben  ernannt.  1821  sah  man,  als 
ronicliiis  enerf!'isch  dage^r^^Ji  auftrat,  von  einer  Verbiu- 
duiiir  der  Akruieniie  mit  einem  Polytechnikinn  ganz  ab. 
Cornelius  legte  1^24  das  1  jirectorium  nieder,  um  an  die 
Spitze  des  Mönchener  Instituts  zu  treten.  Sein  Nach- 
folger Wilhelm  Schadow  trat  182ü  ein  und  behielt  die 
Leitung  bis  187)9,  Eduard  Bendemann  (1859  —  67)  wirkte 
In  Scbadows  Sinn  weitei*,  trat  aber  im  Jahre  1867  aus, 
worauf  ein  Interimistikum  (1867 — 70  Altgeit)  bestand,  bis 
Wislicenus  mit  Giese  zum  Directorat  berufen  wurde. 
Im  Jahre  1864  wurde  Wittig  als  Lehrer  der  Bildhauer- 
klasse  angestellt,  und  somit  die  Bildhauerkunst  als  Lehr- 
gegenstand eingeführt.  Im  Juni  1869  feierte  die  Akademie 
unter  grosser  Tlioilimhme  der  Stadt  und  des  Staates  ihr 
50jUhriges  .luiiilauin,  womit  zugleich  die  Kin%vpih^inc:  des 
Schadowdenkmals  \  erbunden  war.  l^is  zu  if m  grossen 
Brande  des  Ak.uU/niieerebnudes  am  20.  Mai/  1672  verging 
eine  Zeit  i  uliigen  ^>chaiVeiis.  Das  Lehrercullegium  wurde 
vervollständigt  und  vermehrt,  obgleich  das  Lokal,  worin 
die  AkademijB  vorläufig  imtergebracht,  für  seinen  Zweck 
wenig  geeignet  war.  Die  eine  Hälfte  der  Leluner  arbeitete 
in  den  RAumen  des  ehemaligen  Oaleriebaues,  die  andere 
Hftlfte  im  sogenannten  ^Wunderbau^.  welcher  in  der 
Pempelforterstrasse  lag.  Das  Directorium  der  Anstalt 
hatten  während  der  ganzen  Zeit  zwischen  dem  Brande 
und  der  Vollendung  des  neuen  HebAude^^  die  Professoren 
H.  Wislieenns  und  Baumeister  Lötz  inne.  im  Jahre  187T 
wurden  wegen  der  grossen  Fre(juenz  zwei  Parallelklassen 
für  die  Klementarklasse  und  eine  für  das  Zeichnen  nach  dem 
lebenden  Modelle  geschaffen.  Der  Bau  des  neuen  Ge- 
bäudes am  Sicherlieitshafen  begann  1875  und  wurde  1879 
so  weit  vollendet,  dass  am  20»  October  die  fd^ohe 
Einweihung  stattfinden  konnte.  Zuglcdch  wmrde  die  Be- 
setzung des  Directorlums,  welches  bisher  durch  die 
Regierung  bestimmt  war,  der  Wahl  des  Lehreroollegiums 
Oberlassen.  Jetzt»  wo  die  Akademie  seit  beinahe  9  Jahren 
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ihrer  Bestimmong  Obergeben  ist,  ist  eine  Zeit  stUlea 
Arbeitens  in  den  verscbiedeoen  Abtbeilungen  eingetreten, 
und  so  ist  die  Hoffnung  bereebtigt,  dass  die  dritte  Kunst- 
epoche für  die  Akademie  selbst  und  fflr  die  sie  um- 
schliesseiide  Stadt  den  alten  Glanz  ertiöhen  wird.  Es 
dürfte  nicht  ohne  Interesse  sein,  Iner  eine  Uebersicbt  der 
i'requenz  für  das  Schuljahr  188t>/8i  anzuführen. 

Im  Sehuljahr  1.  October  1886/87  wai'  der  Kiassen- 
besuch  in  der  Akademie  wie  folgt: 

1.  £lementar-Klasse  (Prof.  Lauenstein)  .   .   51  Schüler 

2.  Vor-Klaaae  ^rof.  Crola)  90  » 

3,  Antiken-  una  Natur-Klasse  (Prof.  Janssen)  44  » 

4,  Mal -Klassen  fOr  Figurenmalerei  (Prof. 

V.  Gebhardt  und  Prof.  Roeting)  •   .    .    •   24  „ 

ö.  Mal-Klasse  fUr  Landschaft  7  „ 

6.  Facb-Mal-Klassen  a)  Prof.  von  Gebhardt    4  „ 

b)  Prof.  Janssen.   .   •   12  ^ 

c)  Prof,  Sohn     ...     4  ^ 
1,  Erste  Klasse  für  Figurenmalerei 

a)  Prof.  Solm,  Genre-  u.  Historienmalerei     8  i, 

b)  Prof.  V.  Gebhardt,  religiöse  Malerei    .     2  ^ 
c;  Prof.  Janssen,  Monumental-  u.  Historien- 
malerei  6  » 

8.  ErBteKIasse,Landschalten(Prof.£.Dael[er)    6  „ 

9.  Kupferstecher-Klasse  (Prof.  Forberg)  .  .     1  ^ 

10.  Radir-Klasse  (derselbe)  .1.5  n 

11.  Bildhauer-Klasse  (Prof.  A.  Wittig)  ...     3  „ 

12.  Den  Unterricht  in  der  Ornamentik  und 
Decoration  (Prof.  A.  Schill)  besuchten   .64  ^ 

13.  Fachschule  ad  12  (Prot.  SchiU) .   .   .   .  2 

Summa  282  Schaler 
Davon  gehörten  mehreren  Klassen  zugleich  an  131  „ 

Schfllerbestand  1886/87  148. 
Lehrer:  13. 

Schon  im  Anfange  des  Jahrhunderts  waren,  wie  erwähnt^ 
Plane  aufgetaucht,  mit  der  Akademie  anch  eine  polsrtech- 
nisctie  Schule  ni  yerlünden;  Cornelius  erhob  entschieden 
d^egen  Einspruch  und  meinte,  man  könne  eine  Künstler- 

schule  nicht  mit  einer  Lehranstalt  der  höheren  Mathematik 
vereinigen,  weil  man  Leonardo  zu  ihrer  I.eitnns:  nicht 
von  den  Todten  aiiteiwecken  könne.  In  Folge  dieser 
Ablehnung  kam  die  Schule  nach  Aachen  und  wurde 
1870  eröffnet  Das  Aufblühen  des  Kunstgewerbes  in  der 
rasch  anwachsenden  Stadt  stellte  aber  allmtiiig  das 
BedOrfnise  einer  den  Interessen  der  Gewerbetreibenden 
diraraden  Anstalt  als  nnabwetobar  und  drlRgttid  hin. 
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Man  zOgei  te  nicht  lange.  Nachdem  Anfangs  1-883  der 
prachtvolle  Bau  am  Eheiniifer  mit  Unterstützung  des 
Staates  fertig  gestellt  worden  war,  konnte  dieselbe  durch 
den  als  Diroctor  berufenen  Professor  Stiller  Ostern  er- 
öftnet  werden.  Die  Kunütgewerbeschule  bietet  di<^  Gelegen- 
heit, auf  Grund  guter  Volksschulbildung  sich  Kenntnisse 
zu  verschatten,  welche  betähigen,  irerend  einen  gewerb- 
Hchen  Beruf  auch  künstlerisch  auszuüben.  Dies  Ziel 
sucht  man  in  drei  Abtheilungen  zu  erreichen  und  zwar 

1.  in  einer  Vorbereitungsklasse,  welche  fHlher  Voracliule 
genannt  wurde,  mit  Unterridit  im  Freitaandseichnen, 
geometrischem  Zeichnen  und  Modelliren  (Kuraus  1  Jahr); 

2.  In  der  Fachabtheilung  (den  sogenannten  Fachklassen) 
der  Architektur,  der  Mal-  und  Modellir-Klasse ;  3.  in  der 
Abendschule,  welche  den  Zweck  hat,  Lehrlingen  und 
Gehülfen  in  ihren  freien  Stunden  neben  der  praktischen 
Tagesthätigkeit  nelep:enheit  zu  kanstlerist-her  Ausbildung 
zu  geben,  in  4  Abtheilungen ;  daneben  Hospitanten,  d.  h. 
solche,  welche  nur  zeitweise  oder  unvollständig  den 
Unterncht  geniessen  wollen,  werden  nur  fttr  die  Fach- 
klHö^en  aufgenommen. 

Die  Frequenz  im  Sommmer- Halbjahr  1883  beti*ug 
120  Schaler  (30  Voneholer,  2  Fachacholeri  88  Ahend- 
achOler);  hn  Winteraemeeter  162  (44  Vonchdler,  12  Fach- 
schüler, 106  AbendschQler) ;  im  Sommersemester  1884 
166  Schüler  (39,  20,  107),  im  Wtotersemeste^-  1884  'H5  182 
Schüler  f48,  35,  99);  im  Sommeraemester  1885  147  Schüler 
(30,  28,  89);  im  Wintersemester  1R85/86  211  Schüler  (i'iO, 
ö6,  lOö);  Sommersemester  1886  159  Schüler  (24,  35, 
100);  Wintersemester  1886/87  238  Schüler  (45,  70, 
123);  Sommei-sernester  1887  153  Schüler  (25,  35,  93); 
Wintersemester  1887/88  249  Schüler  (47,  65, 137);  Sommer- 
Semester  1888  155  Schüler  (38,  39,  78).  Ausstellungen  von 
Schülerarbeiten  z.  B.  im  Jahre  1884  legten  erfreulichen  Be- 
weis von  der  Tüchtigkeit  des  Unterrichts  und  aeinem  Erfolge 
ab.  Am  l.October  1886  tratehie  Faeliachale  für  Treiben, 
Graviren  und  Claeliren  hinzu.  Zuvor  wnrde  der  erste 
sechawMientilche  Cursoa  aar  Ausbildung  von  Zeichen* 
iehrem  an  dergewerblichen  Fortbildungsschule  abgehalten; 
an  diesem  nahmen  26  Lehrer  theil.  Mit  dem  1.  October 
1883  wurde  diegewerbliche  Fort bikluii^rsscluile  dem  Director 
der  Kimstgewerbeschule  unterstellt  und  erhielt  Iblgenden 
Lehrfdan:  1.  Freihandzeichnen,  2.  Zirkelzeichnen,  3.  Pro- 
Jectionszeichnen,  4.  Fachzeichnen  für  Bauhandwerker  und 
Maschinenbauer,  5.  Geometrie,  G.  Deutsch,  7.  Rechnen 
und  Buchführung.  Die  Frequenz  betrug  im  SchuUahr 
1884/85  swtachen  80&--ai2  SchOter,  im  SohuQahr  1885/86 
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xwischen  1886/87  swiMshen  884^510.  Der 

Unterriehl  wird  Jetzt  in  25  Klaeeen  mit  16  Lehrern  ge- 
geben. 

Wenn  wir  einen  kurzen  Rückblick  aber  die  den  Ter» 

schicdenartigsten  Interessen  des  Lebens  dienenden  höheren 
Anstalten  werfen,  so  niHssen  wir  gestehen,  fla?;s  sich  ein 
reichen  und  bunte»  Bild  der  Enfwiekeiuiig  des  höheren 
Schulwesens  vor  unsem  Augen  entrollt.  Dasselbe  enthält 
seine  passende  Ergänzung  durch  die  Betrachtung  der 
lialiiien,  welche  das  höhere Mädchenschuiwesen  gewandelt 
ist.  Seit  dem  16.  Jahrhundert  hatten  in  den  katholischen 
Gemdnden  die  weibUcfaen  Orden  Unterricht  und  £r* 
Ziehung  der  HAdchen  meist  in  den  Httnden.  Wir  haben 
gesehen,  wie  In  Düeseldorf  die  UrsuUnerinnen  den  Madchen« 
Unterricht  bis  in  dies  Jahrhundert  hinein  leiteten.  Da- 
neben traten  besonders  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts 
Privatpersonen  als  Inhaber  solcher  Schulen  auf,  z.  B. 
leitete  Vikar  Daulnoy  eine  8iin\iltane  Töchterschule,  welche 
6{K)  Thlr.  ans  dem  hergischen  Schultonds  bezo;^ ,  !?.  Frl. 
von  Erkelcns  hatte  eine  Schule,  aus  welcher  später  die 
Louisensehule  hervorging.  Itu  Jahre  1799  erbietet  sich 
Frau  Bennoit,  junge  Mädchen  in  der  französischen 
Sprache,  sowie  in  der  Stickerei  in  Gold  und  Seide  zu 
unterrichten.  Femer  werden  noch  genannt  die  Schulen 
von  Frl.  Diepold,  Frau  Br.  Philippi,  Frl.  Sack.  Quincke 
und  Ferp^et,  welche  meist  die  Goncurrenz  mit  den  in- 
zwischen geschaffenen  öffentlichen  Anstalten  nicht  aus* 
halten  konnten  und  eingingen.  Erst  seit  1872,  fds  namhafte 
Vertreter  des  höheren  Mädchenschulwesens  eine  Denk- 
schrift der  Hciricrnng  vorlegten  und  einen  einheitlichen 
Lehr])Ian  verlaimh  ii.  traten  die  Anstalten  als  öffentlicJie 
im  gesetzlichen  Sinuc  auf. 

Die  Louisenschule,  welche  wir  zuerst  zu  be- 
sprechen Jiaben,  entwickelte  sich  aus  kleinen  Anfängen. 
Es  bildete  sich  18.-)7  eine  Societät  von  Männern,  deren 
Tochter  eine  höhere  Bildung  erlangen  sollten.  Eegierungs- 
rath  Altgeit  trat  an  die  Spitze  des  Unternehmens.  Am 
80.  October  trat  die  Schule  mit  8  Klassen  ins  Leben  und 
wurde  kurs  darauf  als  evangelische  Gemeindeschule  an- 
erkannt, aber  erst  1854  ging  sie  definitiv  in  den  Besitz 
der  Gemeinde  fiber.  Ihre  Kgl.  Hoheit  Prinzessin  Friedrich 
von  Prenssen  tlbernahm  das  Proteetorat  über  die  Anstalt, 
die  daher  den  Namen  Louisenschule  erhielt.  Sie  blieb 
im  Besitz  der  ev,  rremeinde  von  1854  bis  1876.  Ihr  Lokal 
wechselte  viernml.  Zuerst  befand  sie  sich  in  der  VV  oh- 
nung  der  Frl.  von  Erkelenz,  dann  seit  18;]9  in  der  Canal- 
strasse  1,  später  in  der  Breitestrasse,  der  jetzigen  Bier- 
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hoflT Bchen  Conditorei.  Altgelt^  der  unermadliche  Leiter 
und  Curator,  verhalf  der  Gemeinde  zu  einem  eigenen 

Gebäude  m  der  Steinstraase,  welches  1863  bezogen  wurde. 
Nachdem  icurz  vorher  die  Schule  einen  seibstständigen 
Director  in  der  Person  des  Herrn  Uellner,  des  bisherigen 
Oberlehrers  am  Realgymnasium,  erhalten  hatte,  wurde 
sie  1864  neu  or^anisirt  und  ihr  zu^^loich  eine  Selecta 
oder  Seminarkiasse  beigelügt;  1867  wurde  das  Mädchen- 
turnen als  facultativer  Lehrgegenstaiui  eingeführt.  Seit 
dem  1.  Mai  1876  ging  die  Schule  an  die  Stadt  über  und 
wurde  als  eine  stadtische,  paritätische,  höhere  Töchter- 
sdittle  mit  einer  Seminarfelasse  und  10  Klassen  fort- 
gefttlirt;  als  Filiale  erhielt  sie  1877  in  der  Tlialstraese, 
als  die  von  den  Schwestern  vom  hl.  Kreuze  geleitete 
katholische  höhere  Mädchenschule  einging,  <Ue  Friedrichs* 
schule  zunächst  mit  6  aufsteigenden  Klassen.  Die  ge- 
sammte  Anstalt  hat  jetzt 378  Schaierinnen,  daranter  80  aus 
der  Friedrichsschule. 

Als  die  schon  seit  zwei  .Tain  lumderten  bestehende 
höhere  Mädchenschule  der  ürsuiinerinnen  in  der  Hilter- 
Strasse  in  den  siebenziger  Jahren  einging,  wurde  Ostern 
1880  an  deren  Stelle  die  Marienschule  mit  vorwiegend 
katholischem  Charakter  eingerichtet  und  begann  im  Hause 
Mariensfrasse  12  mit  192  Kindern  in  8  Klassen;  zu 
Ostern  1881  kam  die  9.  und  Ostern  1882  zugleich  mit 
der  Uehersiedelung  nach  Alexanderstrasse  1  die  10«  Klasse 
hinzu.  Sie  arbeitete  nach  dem  Lehrplan  fftr  OlVentliche, 
höhere  Madchenschulen;  ihre  Frequenz  hielt  sich  zwischen 
192—299.  Erst  in  diesem  Schuljahre  hat  die  Zahl  sich 
auf  geminriert,  weil  <  >stern  1888  die  Ursulinerinnen 
die  alte  Srlmlo  wieder  er(>tfiieten.  Die  letztere  wird  von 
157  Kindei  ii  in  10  Klassen  besucht.  Ausserdem  ist  noch 
die  Schuback'sche  Schule  mit  simultanem  Charakter  in 
der  Bi.sniaickstrasse  zu  erwähnen.  Diese  ist  auch  aus 
kleinen  Anfängen  entstanden.  Im  Jahre  1859  begann 
Frau  Emma  Scfauback  einen  kleinen  Cursus  mit  8  Schttle- 
rfamen,  im  Jahre  1864  wurde  daraus  eine  Schule  mit  5 
Klassen  (jede  mit  zweQAhrigem  Cursus)  und  bald  steigerte 
sich  die  Frequenz  so,  dass  der  Ausbau  einer  yoUstAndlg 
organisirten  Schule  nach  den  jetzigen  Anforderungen  mit 
10  Klassen  und  einer  Selekta  vollzogen  werden  konnte. 
1887  ging  die  Schule  an  Frl.  A.  Schmidt  mit  1  r>*>  Sc  hüle- 
rinnen über.  Die  etwa  noch  bestehenden  Pensionate 
für  \s  (  ihliche  Erziehung  treten  in  ihrer  Thiltigkeit  von 
der  Uertentlichkeit  zurück,  da  sie  grösstentheils  aus- 
wärtige Schülerinnen  haben.  Sie  kommen  daher  hier 
nicht  in  Betracht.   Mit  Freuden  können  wir  bei  dieser 
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kwaeu  Ueberacfaau  constatiren,  dass  das  höhere  Mftdchen 
Schulwesen  in  DOsseldorf  in  hofltoungsrelcher  Blttthe  be- 
griffen ist. 

Eine  Mittelstellung  zwischen  höheren  Töchterschulen 
und  Volksschulen  nimmt  die  stildtisclip  Bürgermädchen- 
schule  ein;  '^ie  \<\  besonders  fWv  die  Töchter  des  Mittel- 
standes, der  Gewei  i)(  T]  (nbendea,  Kaufleute,  B*^n inten  u.s.w. 
bestimmt  und  jcrewalü  t  eine  über  das  Maass  der  Volks- 
schule hinausgehende  Bildung,  die  in  der  Re^el  mit  dem 
\b,  Lebensjahre  erreicht  ist.  Ihre  llauptaulgabe  ist  die 
praktische  Vorbereitung  ihrer  SohOlerinuen  fürs  Leben, 
wesshalb  die  einzelnen  FAcher  vom  Gesichtspunkte  der 
unmittelbaTen  Verwerthung  betrieben  werden.  Dabei  ist 
die  Schule  keine  Fachschule  für  irgmd  ein  gewerbliches 
Geschäft,  vielmehr  legt  sie  Werth  auf  eine  wahrhaft 
religiöse  und  nationale  Erziehung.  Sie  begnügt  sich  femer 
mit  einer  fremden  Sprache,  der  französisohen,  und  gewinnt 
dadurch  Zeit,  flin  anderen  Fächer  melirzu  berücksichtigen. 
Dass  eine  soiclie  Anstalt  einem  wirklichen  Bediirfniss 
abgeholten  hat,  zeigt  ihr  rasches  Emporblühen.  Am 
L  Octüber  187H  mit  71  Schlilerinnen  in  4  aufsteigenden 
Klassen  unter  Ü Huers  Leitung  eröffnet,  wurde  sie  Ostern 
1879  schon  von  212  Schülerinnen  besucht  Am  24.  Oct.  1880 
trat  der  seitherige  wissenschaftliche  Lehrer  an  der  Louisen- 
schule, Herr  Kessler,  als  Bector  ein.  Unter  der  Leitung 
desselben  wurden  die  vorgesehenen  8  Klassen  I,  II,  in 
unterste  Stufe,  IV,  V,  VI  Mittelstufe,  VH  und  Vni  Ober- 
stufe aufgebaut;  die  IIL  und  IV.  Klasse  suisste  bald  ge* 
theilt  werden. 

Mit  Reginn  des  Wintersemesters  trat  Reetor 

Kess!*»i\  als  ei*  zum  Stadtschulinspector  ern;ninf  war,  aus 
und  überiiess  die  Leitung  dem  wissenschaftlichen  Lehrei- 
an  der  höh.  Mädchenschule  in  Wesel,  R.  Hagenbuch. 
Die  Frequenz  steigerte  sich  im  öchuijahi  1887/88  auf 
412  Schülerinnen,  die  von  12  ordentlichen  Lehrkräften 
und  1  Hülfelehrerin  unterrlditet  wurden. 

Wir  haben  nun  die  Anstalten,  welche  auf  Grund  der 
allgemeinen  Volksbildung  die  £rh<Shung  des  Wissens  und 
Könnens  ]iach  den  verschiedensten  Richtungen  mit  ab- 
weichenden  Zielen  sich  anir  Aufgabe  stellen,  durchlaufen: 
tiberall  sehen  wir  die  erfreulichste  Blüthe,  freudiges 
Weiferstreben  zur  mensehenmöglichen  Vollkommenheit. 
Nicht  minder  angenehm  wird  uns  die  S'ehan  über  die 
Anstalten  sein,  welche  die  für  alle  ]:iüiger  des  Staates 
ohne  Ausnalune  nüthige  Bildung  erzielen  wollen.  Die 
Elementarschulen  verdanken,  wie  alle  Schulen,  ihre  eigent- 
liche Entwickelung  dem  19.  Jahrhundert.  Was  wir  früher 
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finden,  sind  nur  Anfänge ,  die  mehr  oder  weniger  den 
Keim  des  Fortschritts  in  dch  bergteo.  Nach  Ausweis  der 
Ordnung  der  Frohnleichnamsprocession  vom  Jahre  1807 
wnron  in  Düsseldorf  folp'ortde  katholische  Schulen  vor- 
handen; 1)  die  Anneusf  liuie ,  2)  die  Privatschuieu  vou 
Kneip  u.  s.  w.,  3)  die  üttentliche  Max-  und  Lambertus- 
Pfanschulc.  Die  letztere  ist  von  allen  Scliulen  ohne 
Zweifel  die  älteste:  an  sie  schloss  sich  in  der  zweiten 
lliüfte  des  17.  Jahrhunderts  die  durch  die  Ursulinerinnen 
geleitete  Mftdchenaofaule,  weldie  aloh  lange  eriialten  hat. 
Die  Annen^chule,  welche  hi  der  Proceselonflordnang  ge- 
nannt ist,  mag  aus  der  iMen  deutschen  Schnle,  welche 
1666  der  Herzog  gründen  wollte,  hervorgegangen  sein. 

AJ8l803die  von  den  Franaiskanem  bediente  Maxkirche 
säcularisirt  und  1805  zu  einer  Pfarrkirche  eingerichtet 
wurde,  entstand  aus  doi-  Winkelschule,  die  diese!-  Orden 
schon  im  18.  Jahrhin^U  1 1  hielt,  eine  Ptarrschule,  wahrend 
die  Andreaspfarrst  huh  ( r  st  bei  Errichtung  der  Pfarre  im 
Jahre  1842  begründet  wurde.  Wie  oben  erwähnt,  ging 
letztere  aus  der  von  den  Kreuzherren  errichteten  .Schule 
hei*vor,  die  zuerst  im  Kloster,  seit  1812  in  der  Mühlen- 
Strasse  sich  befand,  üm  diese  Zeit  wird  man  auch  zu 
Jeder  Pfarrei  die  emgesessenen  ArmenschOler  in  einer 
sogenannten  Freiachule  vereinigt  hallen.  Die  letztere 
war  auch  bei  den  Protestanten  von  der  L  und  II.  Bezirks- 
schule  getrennt.  Die  übrigen  in  den  sechsziger  Jahren 
bestehenden  Schulen  schlössen  sich  oft  an  die  Pfarreien 
an;  z.  B.  an  die  Rilker,  Hammer,  Oberbilker,  Derendorfer. 
AusKordera  besfando?]  noch  die  Neustndter,  Volraei^s- 
werther,  Pempelfort -Flinger*,  Mörsenbroicher,  Grafen- 
berger  und  die  jüdische  Schule. 

Später  wurden  folgende  Sclmlen  gegründet:  1)  die 
Kreuzschule  i^kath.j  im  Jahre  1870,  2)  die  Oberbilker  (ev.) 
Schule  1871,  3)  FriedrichsstÄdter  (kath.)  1875,  4)  Friedrichs 
stadter  (ev.)  1875,  5)  Bongardschuie  (Icath.)  1875,  6)  Karls* 
schule  (kath.)  1881,  7)  GtohBheimer  Schule  (kath.)  1882, 
8)  HUttenschule  (kath.)  1884,  9)  Pempelforter  Schule  (ev.) 
1884.  Im  Jahre  1883  wurden  die  hto  dahin  bestehenden 
drei  katholisehen  sowie  die  eine  evangeüscbe  Freischuie 
aufgehoben  und  die  drei  ersteren  mit  den  Pfarrschulen 
zu  je  einei'  Knaben-  bezw.  Mädchenschule  vereinicrt.  wäh- 
rend di»'  letztere  nun  als  TTT.  }leziiksschule  fi^'^urirte. 
1879  wurden  die  selbständigen  MadchenschulsystenK^  be- 
seitigt und  mit  den  Knabenschulen  vereinigt,  jedoch  so, 
dass  damit  die  Trennung  der  Kinder  nach  Geschlechtem 
nicht  aufgehoben  worden  ist.  Die  jüdische  Sehlde  ist, 
nachdem  dm*  Lehrer  ponslonlrt  wordoii  war,  1877  ein« 
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gegangen,  die  Kinder  derselben  beeachen  aeit  dieser  Zeit 
die  übrigen  Volksschulen.  Kach  diesen  Voibemerkongen 
stellt  sich  das  Volkssc  hulwesen,  wie  es  beute  besteht,  am 
besten  In  folgender  Tabelle  dar: 

1.  Lanbertas-Schule  mit  16  Klassen  and  1116  Kindern, 

liOnibertDsstFasBe« 

2.  Andreas-Scli.ni.  12K1.  und   81 1 K.,  Andreas-u  eubrflck* 


3.  Max-Sch.  „ 

14 

II 

9 

955 

9 

Oitadellatraase.  [atr. 

4.  Kreuz -Sch.  „ 

12 

n 

9 

744 

7» 

Ereuzstrasse. 

0.  Bon^ard  Sch.  . 

9 

9 

n 

Bongardstrasse. 

ö.  Karls  -  hcü.  „ 

13 

9 

881 

71 

TT"          ^  1 

Karlstrasse. 

7.  Hütten -Sch.  , 

8 

» 

9 

576 

9 

Huttenstrasse. 

8.  Friedrichs- 

stÄdt.kath.Sch., 

14 

n 

9 

1004 

9 

Thalstrasse. 

9.  Friedrichs- 

städter ev.  Sch.  , 

14 

n 

n 

1021 

n 

Kirchfeldstrasse. 

10.  Evangelische 

I.  Bez.*Sdi.  • 

6 

n 

n 

4:^3 

9 

BOkeratraase. 

11.  Evangelische 

n.  Bez. -Sch.  ,1 

9 

n 

9 

589 

9 

Biamarckatraaee. 

12.  Evangelische 

III.  Bez  Sch.  „ 

6 

n 

9 

4."):i 

n 

Ratingerstrassc. 

13.Nenstridt.Sch.  „ 

14 

n 

9 

D 

Fürsten  wnll  Strasse, 

14.  Bilker  Srhule  „ 

18 

n 

9 

1KJ4 

n 

Martinstrasse. 

15.  Hammer  Sch.  ,| 

ö 

n 

9 

324 

9 

Hamm. 

16.  Voiiiiers- 

werther  Sch.  „ 

a 

n 

71 

201 

» 

Volmerswerth. 

n.  Oberbilker 

I.Bez.-SoiL  n 
16.  Oberbilker 

14 

n 

n 

1008 

9 

fflldeaertt.Stoifeler8t. 

n.Bea.*8ob.  ^ 

28 

n 

n 

1630 

9 

Eller-  u.  HOhenatr. 

19.0berbUker 

evang.Sch.  |, 

10 

9 

673 

9 

Kolneratr. 

20.  Pempelforter 

cv.  Schule  „ 

5 

n 

9 

358 

rJrafenberger- 

21.Fiing<  r  Sch.  „ 

16 

9 

1162 

9 

Lindenstr.  [Chaussee. 

22.  Derendorfer 

Schule  „ 

12 

n 

n 

846 

n 

Münsterstr. 

23.  Golzheim.  Sch.  ^ 

7 

» 

9 

482 

9 

Kaiserswertherstr. 

24.  Mörsen- 

broicher Sch.  „ 

3 

n 

245 

« 

Mörsenbroich. 

2&.0rafbnb.Sch.  „ 

3 

n 

9 

233  «  Orafenberg. 

26.Hiltacfanlefdr 

achwach- 

begabte  Kind. 

1 

n 

31 

9 

Krenzatr. 

Summa  in  262iü.sindl8215Kinder. 

la 
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Zu  dieften  26  Volksschulen  kommen  noch  die  Schalen 

der  Anstalten  Düsselthal  und  ZoppenbrQck,  die  erstere 
mit  2  Klassen  und  119  Kindern,  die  letztere  mit  1  Klasse 
und  32  Kindern.  Bei  der  israelitischen  Gemeinde  ist 
ausserdem  oine  sogenannte  Kcligionsschulc  eingerichtet; 
an  diese]'  -wirken  H  Lehrer.  Die  initei-  Nr.  26  bezeichnete 
Hilfsschule  für  Schwachbegabte  Kinder  entspricht  einem 
dringenden  Bedürfniss,  denn  sie  gewährt  die  Möglichkeit, 
dass  diejenigen,  welche  in  einer  Volksschule  nicht  recht 
vorankommen  und  nur  ein  Hemmschuh,  oft  ein  (Jegen- 
stand  des  Spottes  fttr  die  andern  sind,  bei  langsamem 
Fortschreiten  doch  noch  die  noUiwendigsteu  Kenntnisse 
sich  yerschafTen  und  so  nicht  völlig  fttr  die  menschliche 
Gesellschaft  verloren  gehen.  Dem  Wächsthum  dieser 
Schule  steht  allerdings  die  falsche  Scheu  der  Eltern  ent- 
gegen, ihr  Kind  einer  solchen  Schule  anzuvertrauen  und 
damit  zuzugeben,  dass  dasselbe  zu  den  Schwachbegabten 
gehöre,  indessen  wird  sich  hier  auch  die  Einsicht  Bahn 
breclien ,  dass  mit  dem  Besuch  einer  eigens  für  solche 
Kinder  eingerichteten  Anstalt  den  Interessen  derselben 
mehr  gedient  ist,  als  sie  jahrelang  nutzlos  die  Elementar- 
schule besuchen  äu  lassen.  Die  lOiiuichtung  der  sonst  an- 
geführten Volksschulen  ist  so  conform  allen  andern,  dass 
wir  es  uns  hier  ersparen  können,  näher  auf  den  Lehrplan 
einzugehen.  S&mmtliche  Schulen  sind  derselhen  I^itung, 
nämlich  der  Stadtschulinspection,  welche  zuerst  Dr.  Heyer, 
nach  dessen  Tode  dem  früheren  ordentlichen  Lehrer  der 
Louisenschule,  Kessler,  übertragen  wurde,  unterstellt 
Auch  auf  dem  Gebiete  des  Volksschulwesens  sehen  wir 
eine  mit  dem  Anwachsen  der  Bevölkerung  fortschreitende 
Entwickelung :  fast  in  jedem  .Taliro  fiisden  NeugrüiHhmgen 
oder  Erweiterungen  der  grossen  Schulen  *tatt;  dies  zeigt, 
dass  die  Suidt  über  der  Sorge  für  das  IioIp  re  Schulwesen 
den  Werth  der  Volksbildung  nicht  verkuuui.  Das  liild, 
welches  uns  dieser  Zweig  des  Unterrichtes  in  Düsseldorf 
entrollt,  ist  zwar  einfacher,  ah^  nicht  minder  grossartig 
als  die  Vielseitigkeit  des  höheren.  Es  wird  hier  eine 
passende  Stelle  fttr  eine  Uebersicht  sein,  welche  die 
Lehrer-,  Klassen-  und  Schttler-Zahl  sämmtlicher  Anstalten 
DOsseldorfs  enthält. 

1.  Kunst-Akademie  mit  l;)Lehrpers.  ISKl.  148Schttlem 

2.  Eunstgewerbesch.  „10  „  8  ^  249  « 
a  ^ortbildungssch.   „   25      „      16 492  ^ 

4.  OMiinasium         „    32      ^       19  595  „ 

5.  Realgymnasium    „32      ^      19  ^  586  ^ 

112  Lehrters.  7;')  Kl.  2070  Schülern 
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7.  LnlfleiiBchiile  „ 

8.  FriedrichsschulB  „ 

9.  Marienschule  » 

10.  Ursulinerinnensch.  „ 

11.  Sf'hubackschule  ^ 

12.  St&dtischeBfJrfirer- 
Mädchciiscliule  » 

13.  Volksöciiuieu  ^ 


t  20 

n 

»»« 

474 

n 

20 

19 

18» 

823 

n 

i 

"  n 

ff 

17 

10 

»♦ 

10 

10  r 

157 

fl 

14 

n 

10» 

172 

n 

13 

tt 

419 

n 

265 

n 

265  „ 

18366 

Zalillii8AiDmtl.AnBtaLteik468  Lefarp.  411K1.22d03Schaleni. 

DIeee  Angaben,  welehe  dem  zuletzt  beendigten  Schul« 
Jahr  entttommeii  ilndy  kOnneo  natllrlioli  nieht  auf  dauernde 
Galtigkeit  Anspruoh  maoheii,  aber  de  geben  um  ein 
beleihendes  Bild  von  der  Entwickelung  des  Schulwesens 
in  unserer  Stadt.  Dies  wirkt  eindringlicber,  wenn  wir 
uns  in  kurzen  Zügen  den  Entwickelungsgang  von  Anfang 
biJ5  zum  heutigen  Standpunkte  verp'^G'enwärti*?en.  Vor 
600  Jahren  existirte  nur  die  bei  der  Stiftskiifho  hpfiful- 
liche  Pf'irr«ohiile,  bis  \'^\^'2  eino  Trivialschuie,  weit  he 
wohl  meist  zur  Ausbildung  der  Kleriker  und  der  Beamten 
bestimmt  war,  dazu  trat.  Wie  beide  Anstalten  einer 
Aufsicht,  iicimlii  li  der  des  Scholasticus,  unterstanden,  so 
werden  sie  auch  räumlich  in  demselben  Gebäude  unter- 
gebracht worden  sein.  Die  Trivialschuie  erhielt  1545  eine 
humanistlBChe  Biditung  durch  Grondung  der  HMiheim« 
sehen  Anstalt,  aus  deren  Trttmmem  1620  eine  Jesuiten- 
schule hervorging.  Kurz  vorher  errichtete  die  pro- 
testantische Gemeinde  eine  Lateinschule  mit  prot^tan- 
tischem  Cliaraeter.  Tm  17.  .Talirhundei  t  übernalimcn  ein- 
zelne Orden  deii  Unterricht,  besonders  des  woihlifhen 
Gesc))lor}ns,  anaere,  z.  B.  die  Franziskaner,  letrtcu  eine 
Wiakeischule  an  und  i'üluen  nach  Aufhebung  des  Jesuiten- 
ordens die  theolosrischen  Vorlesungen  weiter.  Aus  dem 
Kreise  der  Laien  traten  Personen  hervor,  welche  juristische, 
medlcinische  oder  sonstige,  das  Studium  der  Universität 
ersetxende  Vorträge  halten.  Für  die  Annenkinder  werden 
Schulen  eingerichtet,  um  sie  an  bessere  Zucht  zu  gewöhnen: 
sie  werden  verpflichtet,  den  religiösen  Uebongen  in  der 
Max-  und  Andreaskirche  beizuwohnen.  1767  wird  die 
Kunst- Akademie  gegründet  und  so  ein  ganz  neues  Gebiet 
desUnterricbts eröffnet.  DieSäkularisinmg  dorOrdensirüter 
durch  den  Rpi<  h'<do|iutati<)nsliau})tseliiuss  vernichtet  mit 
wenigeji  Ausnahmen  die  Einrichtungen  des  Mittelaitere. 
Es  ist  natürlich,  dass  in  den  Zeiten  dei-  politischen  Um- 
wälzungen die  Unterrichtsanstalcen  am  meisten  leiden  und 

III» 
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oft  ihre  Thatigkeit  ganz  dnatellen  mOasen.  Die  Lambeittu- 

PfaiTMShule  ist  wohl  ohne  Unterbrechung  fortgefOhrt  Ironien^ 
an  diese  achloss  sich  1805  bei  Gründung  der  MazpAwre 
die  Elementarschule  fQr  diesen  Bezirk;  im  selben  Mire 

wurde  die  alte  Jesuitenschiile  unter  dem  Namen  eines 
Lyceums  eröffnet,  daraus  hat  sich  das  heutige  Königliche 
GymnaKium  entwickelt.  Die  juristischen  Vorlesungen 
setzen  sich  noch  einige  Jahre  Ibri  und  hören  allmälig 
ganz  auf.  Die  Kunst-Akademie  ist  durch  den  Verlust  der 
Gallerie  sehr  geschädigt  und  tristet  nach  Weggang  der 
Lehrer  ein  kOmmerliäies  Dasein,  bis  unter  Preussens 
Hemchaft  auch  Ar  de  die  (fluide  der  Wledeiigebiut 
schligt  1S37  legte  man  den  enten  Qnmd  mr  beiitigeii 
Lnisenflcliide  mit  protestantiBcheiii  Gherectttr,  wihrend 
die  Erziehung  kathoUeeher  Mftdchen  hauptsaoUieh  in  der 
Hand  der  UrsuUnerinnen  nnd  einiger  Privatanstalten  lag. 
1838  wurde  das  Realgymnasium,  1842  die  Andreaspfarr- 
schule, 1872  die  höhere  Bürgerschule,  1877  die  Friedrichs- 
schule als  Filiale  der  Luisenschule,  1878  die  städtische 
Bürgermfldchenschule,  1880  die  Marienschule,  1883  die 
Kunstgewerbeschule  gegründet.  Zugleich  wurden  zu  den 
bestehenden  Volksschulen  seit  1870  zahlreiche  Schul- 
systeme hinzugelegt.  Wii  bemerken  hieraus  leicht,  dass  das 
Leben  auf  dem  Oeblete  des  Unterrichtes  um  so  starker 
polairt,  je  naher  wfr  der  Gegenwart  konunen« 

Rastlos  wie  die  Zeit  ist  anoh  das  unaufhörliche  Fort» 
schreiten  im  Unterrichtswesen,  und  fast  täglich  entstehen 
Bedarfnisse  zu  Aenderangen  in  bestehenden  Einrichtungen 
oder  zu  Neubildungen,  die,  wenn  sie  auch  nicht  das  Leben 
der  Schule  bcrtthren,  dennoch  in  gewisser  Weise  in  den 
Gang  des  Unterri(  htcs  eingreifen.  Am  kleinen  Schulen 
ist  ein  Aufbau  von  Kla^4sen  entstanden,  die  kaum  von 
den  einzelnen  Dirii.'enren  übersehen  werden  können. 
Ebenso  ist  der  Lehrstort,  den  Bedürtnissen  der  Gegenwart 
entsprechend,  ausgeUehatei^  uud  vielseitiger  geworden. 
Dies  sind  Schattenseiten,  w^ohe  steh  einerseits  aus  dem 
wadiaenden  Bedflrftüsa  nach  BÜdung,  das  sich  Immer 
grOaserer  Oeeellaohaftskreise  bemichtigt .  anderenelia  aoa 
den  Ansprfldien,  welche  die  Oultur  an  die  jetzt  lebenden 
Menschen  stellt,  leicht  erklären  lassen.  Wie  derjenige, 
welcher  sich  gegen  die  Fortschritte  der  Wissenschaft  und 
Kunst  ablehnend  verhielte,  hinter  seiner  Zv\t  ziirückhliebe, 
so  würde  auch  die  Stadt,  welche  dorn  Dranf^e  ihrer  Be- 
wohner nach  Unterweisung  auf  den  (lobietcn  des  Wissens 
und  Könnens  nicht  Rechnung  trüge  und  entgegenkäme, 
sich  zur  werteren  Entwickelung  unfähig  machen.  Diese 
Einsicht  ist  heute  so  allgemein  verbreitet,  dass  man  gerade 
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in  den  aufstrebenden  Städten  auch  eine  erfreuliche  Blütlio 
der  Schulanstalten  wahrnimmt.  In  Düsseldorf  ist  schon 
vieles  geschehen,  aber  die  Zukunft  wird  noch  manches 
als  der  Vervollstiindigung  oder  Umänderung  benöthigt 
hinstellen,  wüö  jetzt  uns  als  fertig  erscheint.  Bei  den 
Volksschulen  ist  eine  Erweiterung  der  Schulsysteme  ein- 
fach. Bei  den  höheren  Lehranstalten  aber  zeigt  Bich  das 
BedHrftüss  nicht  so  schnell  und  klar.  Es  yergehen  meist 
Jahre,  sich  ein  Verlangen  der  Bewohner  nach  einer  be- 
stimmten Lehranstalt  so  deatUch  darstellt,  dass  die  Behörde 
durch  Errichtung  derselben  dem  allgemeinen  Wunsche 
nachkommen  niuss.  Dann  ist  es  natürlirh,  das**  solche 
Anstalten  sich  sofort  nach  ihrer  Grüüdun^  riii<  r  i::i  ossen 
Blüthe  ertreuen.  Daher  dehnt  sich  die  höhere  Bürgerschule 
80  schnell  aus,  dasn  man  schoii  bald  an  die  Eröffnung 
einer  ähnlichen  Aubiait  im  nördlichen  Stadttheile  wird 
denken  mUssen;  so  ist  das  aus  dem  Realgymnasium  her- 
vorgegangene stadtische  Gymnasiom  schon  Jetzt  die  Haupt- 
anstalty  während  die  reale  Bildung  weniger  gesucht  wird. 
Wenn  es  gestattet  Ist,  am  Schlüsse  dieser  Zellen  einen 
Blick  in  die  Zukunft  zu  thun  und  die  Frage  zu  beant- 
worten, welche  Anstalten  in  Düsseldorf  das  700jährige 
Jubiläum  der  Stadt  feiern  werdou,  so  glaube  ich,  dass 
die  Zahl  der  Gymnasien  und  hölteren  Bürgerschulen  sich 
nach  dem  Anwachsen  der  Bevölkei  img  vermehren  wird, 
während  das  Realgymnasium  wegen  der  Concurrenz  beider 
eeringe  QewAhr  für  dauernde  Blüthe  bietet  Freilich  wird 
das  Gymnasium  sich  noch  manche  Veränderungen  gefallen 
lassen  mOssen,  ehe  es  seine  Laufbahn  mit  Buhe  ver- 
folgen kann. 

Die  Bürgerschaft  zu  Düsseldorf  hat  ihr  Interesse  für 
die  Unterweisung  ihrer  Jugend,  wie  aus  den  Frknnden 
des  10.  Jahrhimderis  hervorgeht,  sehen  zu  Zeiten  kund 
gegeben,  wo  man  anderswo  eine  Erkeuntniss  von  dem 
Werth  des  Unterrichtes  vergeblich  sucht.  Allerdings 
spielte  damals  neben  dem  Beweggrund  des  idealen 
Zweckes  auch  der  materielle  Vortbeil,  nämlich  durch 
^e  gute  Schule  auswärtige  Schfller  anzuziehen  und 
dadurch  fOr  den  Stadtbewohner  Gelegenheit  zu  Verdienst 
zu  geben,  eine  nicht  unwichtige  Bolle.  Heute  fällt  dieser 
auf  den  Nutzen  gerichtete  Beweggrund  fort;  denn  für 
eine  grosse  Stadt  können  die  Schüler,  die  etwa  von 
aussen  kommen,  keinen  KintiLiss  auf  Kntsehliessungen 
haben,  welche  sich  auf  Gründung  oder  Emriehtung  von 
Schulanstiilten  beziehen.  Jetzt  herrscht  nur  das  eine 
Streben  vor,  die  Einwohnerschaft  durch  Unterweisung 
und  Erziehung  auf  der  Höhe  der  modernen  Kultur  zu 
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erhalten  nnd  de  zur  yerstAndnissvollen  und  thitigOD 
Theilnahme  an  aUen  Ereignissen  der  Gegenwart  und  an 

den  Ergebnissen  der  Wissenschaft  und  Kunst  zu  befähigen. 

Wie  endlich  nur  d*^r  .^taat.  welcher  die  Fortschritte 
auf  dem  Gehief^*  fU^^  Sc  hulwesens  mit  hsaineiii  Au.jre 
vei'fol^t  und  die  ais  besser  anerkannt*' n  Kim  iclituugen 
ener^'isch  einführt,  seine  Machtstellung  v>ehaupte[i  kann, 
So  wird  auch  die  Stadt  am  meisten  blühen  und  weiter 
gedeihen,  welche  dem  Schulwesen  eine  sorgsame  Fliege 
zu  Thefl  werd^  laast  DOseeldorf  braucht  heute  den 
Vergleich  mit  andern  Stftdten  ui  Bezug  hievaiif  nicht  au 
IQrchten;  wir  wflnschen,  daee  seine  Bewohner  aach  bei 
der  TOOJilhrigen  Jubiläumsfeia'  auf  ihre  Schoien  mit  der- 
selben  Freude  und  Befriedigong  blicken  kennen ^  mit 
welcher  den  nachsichtigen  Leser  dtose  kiine  Umsohaa 
erfüllt  haben  dürfte. 
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a)  Zur  Geschichte  der  bildenden  Kynet  in  Düssetdorf. 

Ton 

it  dem  Jahre  1888  hat  Dtissoldorf  ein  weiteres, 
das  sechste  Jahrhundert  seit  seiner  Fi  hebung 
zur  Stadt  zurfk*kf^('l«'^t.  Kiii  Kilckliliek  auf 
dieses  letzte  Saculum  zeigt,  dass  dasselbe  eine 
bei  weitem  tiefgehendere  Tm Wandlung  im 
ganzen  Wesen  der  JStadt  mit  sich  gebracht  hat,  wie  irgend 
eines  der  fünf  vorangegaDgeDen.  Das  Hauptmotiv  zu 
dieser  Thatsache  liegt  in  dem  Umstände,  dass  Dasseldorf 
in  dieser  Zeit  eine  Kunststadt  von  hoher  Bedeutung  ge- 
worden ist.  Das  hat  dem  letzten  Jahrhundert  im  Leben 
der  Stadt  seine  Signatur,  seinen  eigentlichen  Charakter 
aufgeprägt,  ihm  dadurch  eine  unberechenl)are  Wichtig- 
keit verleihend.  Heute,  da  die  Düsseldorfer  Kunst  wie 
ein  machtiger  Baum  in  üppigster  Bliithe  prangt,  ist  es 
wohl  von  Interesse,  in  der  Erinnerung  riocli  einmal  ihrer 
Entwitkelung  von  den  ersten  Keimen  an  nachzugelien. 

Der  Anfang  der  Entstehung  verliert  sich  wie  bei  allen 
Dingen  in's  DimUe,  Unerforschliche.  In  den  ersten  Jahr- 
hunderten des  Bestehens  der  Stadt  scheint  die  Kunst- 
flbung  in  ihren  Mauern  keine  hervorragende  gewesen  zu 
sein.  Wenigstens  fehlen  darüber  so  gut  wie  alle  Xach- 
riehten,  und  der  Forscher  könnte  hier  auch  mit  ilem 
Famulus  Wagner  seufzen :  ^Wie  schwer  sind  docli  die 
Mittel  zu  erwerben,  durch  die  man  zu  d<'n  C^uellen  steigt." 

Was  in  jener  Zeit  von  Kunstwerken  in  Düsseldorf 
zur  Aufstellung  kanj,  in  den  Kiiciieu  oder  im  »Schlosse, 
war  hauptsachlich  von  auswärtigen  KOnstlem  verfertigt : 
so  die  nnter  dem  Namen  das  Kreuz  bek:annte,  vor  der 
Lambertikirche  an  der  Nordseite  errichtete  steinerne 
Gmppe  des  gekreuzigten  Heilandes^  zu  beiden  Seiten  die 
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mitgekreuzigten  Schficher»  miteilialb  Maria,  Johannes  und 
der  römische  Hauptmann,  ein  werthvolles  Denkmal  der 
damaligen  Zeit  mit  ihrer  Auffassung  voll  naiver  Innig- 
keit, welches  im  vergangenen  Jahre  leider  einer  modernen 
Arbeit  hat  weichen  müssen.  Ungefähr  derselben  Zeit, 
dem  fünfzehnten  oder  dem  Anfang  des  sechzehnten  Jahr- 
hunderts, entstammt  auch  das  Bildwerk  des  h.  Christo- 
phorus,  das  Christuskind  durch  den  Fluss  tragend,  im 
Innern  der  Lambertikirche ;  dem  Ende  des  sechzdmten 
Jahrimnderli  das  ebendneelbet  Torhandeine  pnmJmlle 
Denkmal,  welches  dem  Herzog  Wilhelm  V.  von  sefaiem 
Sohne  Johann  Wilhelm  L  errkdilel  and  Ton  einem 
italienischen  Künstler  verfertigt  wurde. 

Als  ein  Begebniss  von  Bedeutung  ans  der  frühesten 
Zeit  der  Düsseldorfer  Kunst  ist  es  erwähnenswerth,  dass 
der  berühmte  Meister  Hans  Holbein  1539  einige  Zeit  in 
Düsseldorf  weilte  und  im  Auftrage  des  Königs  Heinrich  VTII. 
von  England  das  Bildniss  der  Prinzessin  Anna,  der  Tochter 
des  Herzogs  Johann  IH.  1^1511—1539)  malte.  Der  Meister 
war  von  dem  englischen  Minister  mit  Weisung  versehen 
und  zauberte  von  der  Prinzessin  em  Bild  auf  die  Leine- 
wandy  das  den  König  in  IbtzQckeii  versetsfee  und  üm 
sofort  snm  Ahscliluss  der  Veriohung  bewog.  Beim  An- 
blick des  Originals  in  persona  war  er  nachher  dann 
allerdings  so  enttäuscht,  dass  er  sofort  IdnaosstOrzte  und 
eine  Fluth  von  Schimpfhamen  (wie  ^grande  cavale  de 
Flandre"  etc.)  in  selir  unköniglicher  Weise  über  die  arme 
Braut  losliess.  Eine  prachtvolle  Pergamenturkunde,  die 
Ehepackten  enthaltend,  ein  Meisterwerk  der  Kalligraphie 
mit  Miniaturen  und  Initialen,  welche  dem  kunstreichen 
Pinsel  Holbeins  zugeschrieben  werden,  befindet  sich  auf 
dem  Düsseldorfer  Provinzial-Archiv. 

Schon  um  die  Mitte  des  sechzehnten  Jahrhunderts, 
also  im  dritten  Oeburt^jahriiundert  der  Stadt,  soll  dieselbe 
nach  älteren  Chronisten  eine  berühmte  Kunststadt»  die 
seit  1545  eine  Malersehule  besass,  gewesen  sein.  0odi 
wird  bei  dieser  Behauptung  wohl  etwas  Idiudpatriotisdie 
Färbung  mitwirken,  denn  gans  abgesehen  von  den  wirk- 
lich bedeutenden  KunststAdten  aus  jener  Zeit  wird  damals 
Düsseldorf  auch  einen  Vergleich  mit  seinen  niederrhei 
nischen  und  westfälischen  Nachbarinnen,  am  wenigsten 
beispielsweise  mit  Köln  und  seiner  Malerschule  oder  selbst 
mit  dem  kleinen  Calcar  und  seinem  bedeutenden  Meister  . 
schwerlich  haben  aufbehmen  können.  Scheinen  seine 
Künstler  sich  zun&chst  doch  nur  im  Portratfach,  weniger 
dagegen  in  Mgeschaifenen  Gompositionen  hervorgethan 
SU  haben.  Kamoillich  auf  Jenem  GeUele  taneht  denn 
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auch  zuerst  ein  Künstlernaiiic  mit  einem  gewissen  i\iaüg 
aus  dem  Dunkel  der  Lokalge.schichte  auf. 

Als  Rathsverwandter  der  Stadt  Düsseldorf  und  aus 
guter  alter  Düsseldorfer  Familie  abstammend,  stand  der 
Maler  Spielberg  in  Diensten  des  Herzogs  Johann  Wilhelm 
von  JOlfch*01eve*Berg  imd  genoss  bei  diesem  hohe  Ehren. 
Er  malte  in  Oel  und  auf  Glas.  Sein  Bruder  Gabriel 
Spielberg  war  Hofinaler  des  Königs  yon  Spanien.  Mehr 
Bedeutung  erlangte  sein  Sohn  Johann  Spielberg, 
au  Dtlsseldorl"  geboren  (1619 — \P>90).  Er  erhielt  seine 
Ausbildung  zunächst  in  der  DilsseUiorfer  Schule,  die  zum 
grössten  Theil  wohl  eine  wist>enseliattiiche  Anstalt  war, 
und  durch  den  ergänzenden  Unterricht  seines  Vaters. 
Auf  sein  sich  früh  entwickelndes  Talent  aufmerksam  ge- 
wordeiii  sandte  ihn  der  Herxog  Wolfgang  Wühelm  mit 
ein»  Empfehlungssohreiben  an  den  ihm  befreundeten 
Peter  Paul  Rubens^  dem  der  Herzog  einst  in  Madrid,  wo 
der  berühmte  Maler  als  Gesandter  der  Niederlande  weilte 
und  eines  Tages  durch  einen  Volksauflauf  ernstlich  be- 
droht wurde,  bei  dieser  Gelegenheit  durch  schnelle  Ent- 
führung das  Leben  gerettet  hatte.  Während  8pieiberg 
auf  der  Reise  nach  Antwerpen  begritfen  war,  starb  Rubens 
und  nun  ging  der  junge  Kiiiibtler  zu  dem  berühmten 
Qovert  Flink,  bei  dem  er  seine  vollständige  Ausbildung 
erhielt  Ton  aetaiem  GOnner  und  M&cen»  Herzog  Wolfgang 
^nihehoo,  zum  Hofmaler  ernannt  und  nach  Dflaseldorf 
zurflckberufen,  malte  er  hier  zahlreiche  Porträts,  sowie 
mehrere  Historienbilder,  u.  A.  ehi  groaaea  Altarbild  für 
die  Kirche  zu  Roermonde,  für  das  &hlo68  SU  DOaseldorf 
die  Thnton  dos  Herkiilr-s  etc. 

Vutcv  seinen  Kindern  zeichnete  sich  seine  Tochter 
Adriana  Spielberg  (1650  geb.)  sowohl  durch  Oelbilder 
wie  namentlich  auch  durch  Zeichnungen  in  Kreide  und 
Pastell  aus.  Sie  verehelichte  sich  mit  einem  tüchtigen 
Künstler,  Wilhelm  BreckTelt»  einem  geborenen  Dassel* 
dorfer,  und  nach  seinem  bald  erfolgten  Tode  cum  zweiten 
lüde  mit  dem  berOhmten  Landschaftsmaler  Eglon 
van  der  Neer  (1643 — 1703),  der  auch  bereits  zweimal 
verheirathet  gewesen  und  in  seiner  eigenen  Familie  eine 
kleine  Kunstschule  mit  nach  Düsseldorf  brachte.  Ausser 
dem  Porträttach  wurde  durch  letzteren  nun  auch  bereits 
die  Landschaftsmalerei  iieiiiüi»ch  in  Düsseldorf. 

Obwohl  Düsseldorf  schon  seit  langer  Zeit  eine  Resi- 
denzstadt regierender  Fürsten  war,  so  wählte  sie  nach 
der  Gepflogenheit  der  damaligen  IdeinstaatUchen  Regenten 
innAchst  doch  keiner  der  Herrscher  zum  bestindigen 
Aufendialt  Noch  Hmog  Phü^^p  Wilhelm  residirte  ab- 
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wechselnd  hier,  zu  Neuburg  und  Heldelberg.  Erst  sein 
Sohn  Kurfürst  Hersog  Joliann  Wilhelm,  m  DQ$%seldorf  am 
19.  April  1658  geboren,  zeigte  eine  grosse  Vorliebe  für 
seine  Oeburtsstadt  und  Avahlto  «^io  7.\\v  bleibenden  Residenz. 
Unter  «einer  glanzvollen  Rcirieninir  iokpUe  sich  die 
bis  dahin  kleine  Stadt  zu  einer  mäeluig  blühenden  I^racht- 
entlaitung  und  jetzt  bepnnt  sie  auch  in  der  Kunst  eine 
grössere  Bedeutung  zu  gewinnen,  öchon  in  seiner  Jutrend^ 
namentlich  während  eines  Aufenthaltes  in  lialieii  am 
medic&ischen  Hofe,  hatte  Johann  Wilhelm  das  Studium 
der  Kimstgeschiclite  und  der  sdiönea  Kflnete  ndt  Be^ 
geistenmg  gepflegt  Ale  er  1601  nach  dem  Tode  seiner 
ersten  Gattin  einß  sweite  Ehe  mit  der  kimstahmigen  und 
heiteren  ErfoprinzeHln  von  Toecanai  Anna  Maria  Loiaifty 
einer  Tochter  des  Grossherzogs  GoamoB  III.,  eingtaig  und 
d?tdurch  auch  seine  Kunstliebe  immer  reichere  Anreg-ung 
erhielt,  reifte  in  ihm  dor  Plan,  in  einer  umfangreichen 
Gallerie  Werke  df  r  ht  deuiendsten  ^feister  zu  sammeln. 
Ausser  durch  seme  Gemahlin  und  sc)ion  vor  meiner  Ver- 
ehelichun^  wurde  er  zu  jenem  Unternehmen  am  meisten 
durch  den  Maler  Douven  angeregt  und  durch  ihn  in  seinen 
Bestrebungen  aufe  eifrigste  unterstützt.  Johann  Franz 
DonTeVt  geb.  n  Boermonde  (1656—1727),  spiler  C9ieTaUer 
Tan  Donven,  wurde  yen  Johann  Wühelm,  der  aeine  Weike 
8^  achitaeo  gelernt  hatte,  1682  aom  Hofmaler  ernannt 
tmd  bürgerte  ateh  aeit  dieser  Zeit  in  Düsseldorf  voUatindiiT 
ein.  £r  erwarb  sich  ala  Arrtlicher  Porträtmaler  einen 
hohen  Ruf  und  malte  eine  grosse  Anzahl  gekrönter  Häupter, 
Ko  (\pn  Kaiser  und  dir  Kaiserin  ^'on  Oestreich,  den  König 
und  din  Koiiigin  von  Dänemark,  den  König  von  Spanien 
(während  seines  Aufenthaltes  in  Düsseldorf  vom  1().  bis 
zum  27.  Gct.  1703^  u.  A.,  im  Ganzen  drei  Kaiser,  drei 
Kaiserinnen,  fünf  Könige,  sieben  Künigiunen  und  eine 
lange  Reihe  Fürsten  und  Prinzen,  sowie  hervorragende 
Zeii^genoiaen.  Ala  Tcrtranter  Rathgeber  nnd  Liebling 
aeinea  hohen  Gönnen  Johann  Wilheim  aodite  er  In 
onelgennQtzIgater  Weite  deaeen  SanunlerfleiBa  sa  nlhren 
und  auf  eine  Vereiwjgnng  von  Konstweiicen  nach  Scholen 
und  Richtungen  au  einem  geordneten  Ganzen  zu  leiten.. 

N'ach  dem  Tode  seines  Vaters  (1690)  gelangte  Johann 
Wilhelm  in  den  Be?^it7  der  herrlichen  Kunstsammlungen 
seiner  Ahnen^  namentlich  seines  knnstJ«iniii^^on  Groj^svater.'^ 
VVolfgang  Wilhelm.  Von  ihm,  dem  Ki  eiuuie  und  Lebensretter 
des  Malerfürsten  Kubens,  hatte  er  wohl  auch  die  begeisterte 
Verehrung  und  Sympathie  für  den  grossen  Meister  geerbt 
und  CS  hellst  dcsshalb  wohl  nicht  mit  Unrecht,  dass  Johann 
WOlidm  Tor  den  gewaltigen  Konatw^en  desselben  den 
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ersten  Impuls  empfing  zu  dem  groeBartigeii  Plan,  dessen 
AusfUming  eine  Hauptthat  seines  wirknngsreiohdn  Lebens 
bildet,  die  Errichtung  der  weltberlttimten,  lierrlioliea 
]>088eldorfer  Gemftlde-Gallerie.  Jn  den  genialen  Bubens- 
schen  Schöpftuigen  liegt  ein  so  von  edler  Leidenschaft 
durchglühter  und  zu  hoher  Begeisterung  fortreissender 
erhabener  Schwung,  dftss  es  leicht  erkL^rlieh  i^^t,  wie 
unter  ihrer  I'in Wirkung  ein  jugendlich  schwärmerisches 
und  empfängliches  Gemüth  zu  der  enthusiastischen  Kunst- 
liebe  entflammt  wird,  welche  zu  der  Lösung  einer  so 
grandiosen  Aufgabe  entschieden  erforderlich  ist. 

Wenn  man  bedenkt,  welch  eine  Wichtigkeit  und  Be- 
deutung die  Ausftlhrung  jener  Idee  Johann  Wilhelms  fUr 
die  ganze  fenleFe  Entwickelang  Dllsseldoift  gewonnen 
hat,  so  kann  man*  ahnend  ungefähr  abwflgen,  wieTiel 
dieee  Kunststadt  dem  gewaltigen  Genius  des  grossen  Nieder- 
länders zu  verdanken  hat. 

Seiner  Neigimg  entsprechend  richtete  Johann  Wilhehn 
zunäch^^t  sein  An^renmerk  darauf,  in  den  Besitz  Riibens- 
scher  Wei  ke  zu  Lrelarjgeii  und  mit  ihnen  das  Fundament 
zu  der  Sammlung  zu  legen.  Glei(^h  nach  seinem  Re- 
gierungsantritt liess  der  Fürst  aus  seinen  SchlöKsern  der 
verschiedenen  Residenzen,  so  aus  Neuburg  und  auch  aus 
der  dortigen  Kii'che  aliinälig  die  geeigneten  Meister- 
werke nach  Dtlsseldort  überführen.  Bezeichnet  werden 
speciell  von  Kobens  Werken  „Niederlage  der  Amazonen 
am  Thermodon",  „Die  Märtyrer^  „Das  Weltgericht**  nnd 
„Die  Himmelfahrt  Maria**,  welch  letsteres  Bild  wegen 
seiner  grossen  Dimensionen  hier  nur  in  der  Stiftskirche 
placirt  werden  konnte  und  in  der  That  zu  dem  Plan 
eines  neuen  geräumigen  Gallerieaufbaues  in  der  Folge 
den  Anstoss  gegeben  haben  !?olL  Auch  im  weiteren  Ver« 
lauf  hat  dieses  letztere  Bild  eine  speciell  für  Düsseldorf 
interessante,  ereigiiissreiche  Geschichte.  Ist  es  doch 
das  einzige  Werk  von  Bedeutung,  welches  aus  dem  über- 
reichen Schatz  der  alten  GaUerie  dei  Stadt  bis  auf  den 
heutigen  Tag  erhalten  worden  ist  in  einer  manchmal 
an  das  Wunderbare  grenxenden  Welse,  so  bei  den  mehr- 
fachen Entföhrungen  der  Gallerie  und  bei  dem  letzten 
grossen  Brande  des  alten  Schlosses.  Schon  diese  Ver- 
gangenheit verleiht  dem  ^de  einen  besonderen  Reis; 
yomehmlich  aber  auch  wegen  seines  hohen  Kunstwerthes 
wäre  es  wohl  zu  wünschen,  dass  ihm  ein  Platz  ange- 
wiesen würde,  wo  seine  hehre  lichtvolle  Schönheit  nicht 
nur  einzelnen  Bevorzugten,  sondern  Allen  mit  Leichtig- 
keit zugänglich  gemacht  wäre  und  vor  allem  nach  Ge- 
bühr gewürdigt  werden  könnte. 
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Hatte  Johann  Wilhelm  eine  besondere  Vorliebe  fdr 

die  Kunst  der  Niederländer,  so  wusste  er  doch  auch  die 

grossen  Italiener  nach  ihrem  vollen  Werth  zu  schätzen 
und  war  jedenfalls  hocherfreut,  als  seine  zweite  Gemahlin 
Anna  Maria  Loisia  Ton  Medici  nebst  einer  Mitgift  von 
Millionen  (iold  auch  bedeutende  Kunstschätze  aus  ihrem 
damit  so  gesep-neten  Heiraathlande  nach  D(lsseldorf  brachte 
und  fortan  iiiren  Gemahl  iu  seinem  giobsartigen  Unter- 
nelunen,  eine  hoohbedeatende  Kunetanstalt  zu  errichten,  aat 
das  EifHgste  imterstatzte.  Ausser  im  Sammeln,  von  Kuiat- 
werken,  zu  deren  Ankauf  Tertrante  und  bewahrte  Kunst- 
kenner ausgesandt  wurden,  wetteiferte  das  FOrstenpaar 
jetzt  auch  in  der  Berufung  berühmter  Meister,  welche  zum 
Theil,  wie  Douven,  nun  ihren  ständigen  Wohnsitz  wählten, 
zum  Theil  wenigstens  längere  Zrit  in  Düsseldorf  wirkten. 

Der  grössten  Gunst  des  prunkliebenden  Hofes  erfreute 
sich  besonders  A  d  i  i  a  n  van  der  We  r  f  f ,  geboren  im 
Kralinger  Amt  bei  Rotterdam  (1G69 — 1722}.  Als  Johann 
Wilhelm  1696  nach  dem  Haag  kam,  besudite  er  aneh 
van  der  WerlT  au  Rotterdam,  kaufte  yerschiedene  seiner 
Bilder  und  bestellte  ihm  noch  einige  andere  mit  der 
Weisung,  nach  Vollendung  dieselben  in  Person  nach  Düssel- 
dorf zu  brfneren.  Als  der  beglückte  Künstler  im  folerenden 
Jahre  sich  dieses  ehrenvollen  Aufti  niros  entledigte,  erwarb 
er  sich  damit  so  sehr  die  Zufriedenheit  des  Churfürsten, 
dass  dieser  ihn  auf  sechs  Monate  des  Jahres  gegen  ein 
Gehalt  von  4000  Gulden  holländisch  in  Dienst  nahm. 
Seit  dieser  Zeit  blieb  van  der  Werff  dauernd  in  naher 
Besiehung  und  Verbindung  snm  DQsseldorfer  Hefe  sowie 
auch  mar  Stadt.  Viele  seiner  besten  Werke  fanden  Auf-> 
nähme  in  der  neugegrttndeten  Qallerie  und  wenn  dieselben 
auch  heutzutage  wegen  der  ihnen  anhaftenden  Süsslichkeit 
und  Geleektheit  nicht  mehr  die  übcrtriebonr  Wttrdipnmg 
finden,  welche  ihnen  zur  Zeit  ihrer  Entstrluing  zu  Theil 
wurde,  so  dürfen  sie  immerhin  doch  als  eine  Zierde  der 
glänzenden  Sammhnig  betrachtet  werden  J). 

Die  feierliche  Eröffnung?  der  Gallerie,  deren  kunst- 
gerechte Anordnung  hauptsächlich   durch  die  Meister 

*)  Dasb  Übrigtins  auch  zu  jener  Zeit  nicht  XWe  so  beg-eisterte 
Verehrer  der  van  der  Werff'schen  Muse  waren  wie  der  Churfürst. 
zeigt  sich  schon  iu  folgender  Beurthcihmg  eines  Zeitgenossen,  welcher 
schreibt:  „ein  Mnh  r.  der  zwar  durch  seine  Werke  einen  groaeen 
Ruhm  erwnrhpn.  nlu  v  dennoch  Hie  mit  einer  so' peinlich  gezwnng-enen 
Sorgnil%keit  aufigetührt  hat,  wie  die  Michel  Ans^elo,  die  Raphael, 
die  Tftinn  von  ipuuem  Hermm  yerabedienlea.  ueberlaeset,  sagten 
diese  grossen  Genies,  diese  kindisihen  Spielereien  den  Flämingem, 
welche  nichts  ala  Sclavenarbeit  thaii,  weil  ihre  Kaltainnigkeit  uner- 
schöpflich ist."  ^ 
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Douvcn  und  van  der  Werif  bewerkstelligt  worden  war^ 
erfolgte  1710  und  Tausende  von  Bewunderern  strömten 

nun  durch  die  fünf  pTnchtvollen  Säle  in  der  Beletaere 
hochentzückt  von  dem  Anblick  dos  wundervollen  Fai-hen- 
zaiibpr^^.  Einer  der  Säle  war  volisiaudig  rait  Kubens  sehen 
Meisterwerken  angetüiit,  ein  anderer  enthielt  fast  nur 
solche  van  der  Werffs;  auch  Rembrandt  und  Gerhard 
Dow  fanden  sich  sehr  reich  vertreten.  Im  ersten  8aal 
«der  Niederländer)  hing  oben  an  das  prächtige  Bild  von 
Doayen  ^Ghurfünt  JoDaim  Wilhelm  hoch  au  Roib  In 
voller  BüBtung,  mii  fretmcUichem  AntUtze  seinem  Volke 
Fdeden  imd  den  KOnsten  Schutz  verkOndend.'*  —  In  zwei 
SAlen  des  ErdgeBohosses  waren  die  Modelle  der  eiiiAben* 
sten  Statuen  und  Antiken  Italiens,  ^enthalten.  Jene,  ao 
zahlreiche  und  herrliche  Gemäldesammlung  bildete  nur 
einen  Theil  der  unschätzbaren  Kunstkammer,  zu  weleher 
der  8aminlertieiss  (Uici  die  Kuiistüpbe  des  Churfürsten  mit 
ausserordcntHeheiti  Kostennut'wande  das  Düsseldorfer 
Schloss  umzugestalten  wusste.  Auch  beschäftigte  Johann 
Wilhelm  ausser  den  beiden  genannten,  vorzugsweise  unter 
den  Strahlen  seiner  Gunst  lebenden  Kdnstlem  noch  eine 
grosse  Anzahl  von  KQnsÜem  und  ROnstlerinnen  in  seinem 
Dienste.  Von  nlederlAndischen  KQnstiem  werden  hervor» 
gehoben  Jan  We ening (1644— 1719)^ ein Bildniss-, Thier- 
und  Btumen-Maler  von  Amsterdam,  Anton  Schoonians 
aus  Antwerpen  (1653—1726),  durch  genaue  Kenntniss  und 
glttckliche  Anwendung  des  Halbdunkels  bertlhrat,  wohnte 
hb  zum  Tode  Johann  Wilhelms  in  Düsseldorf  und  malte 
ftlr  die  Gallerie  sieben  Bilder;  Gottfried  Sehalken 
aus  Dortreeht  (1643 — 1706),  besonders  durc  h  seine  Narht- 
stücke  mit  grellem  Lichteffect  berühmt,  wolmte  in  Düssel- 
dorf auf  der  Flingerstrasse  und  malte  vier  Bilder  für  die 
Gallerie ;  J  u  h  a  n  n  v  a  n  K  e s  s  e  1  aus  Antwerpen  ( 1 644—  1 708 ; 
malte  während  mehrerer  Jahre  verschiedene  Decorationen 
im  Solilosse;  Hermann  van  der  Heyn  aus  Amster- 
dam, der  drei  Blumenstacke  und  Jan  ran  Kickelen, 
der  swei  Architekturbilder  für  die  Gallmie  verfertigte; 
femer  des  letzteren  Schwiegersohn  Wilhelm  Trost ^ 
ein  tttchtiger  Portratmaler,  sowie  seine  Tochter  Jacobe 
Maria  van  Nickeln,  eine  talentvolle  Blumen-  und 
Fnlohtomaloi  in  und  ihr  ebenbürtig  zur  Seite  die  Amster- 
damer Malerin  Rarhel  Ruysch,  die  auch  verschiedene 
Aufträge  des  Churfuisten  in  Düsseldorf  ausführte. 

Von  italicnisrhen  Malern,  die  längere  oder  kürzere 
Zrft  in  Düsseldoil  lebten,  werden  genannt  Antonio 
Bellucci  aus  Venedig  (1654 — 1716),  von  dem  sich  drei 
Büder  in  der  Gallerie  beftmden;  Antonio  Pellegrini 
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aus  Padua  (1675—1741)  malte  Bilder  und  Deckengemälde 
in  Düsseldorf,  so  namentlich  einen  englischen  Gruss  in  der 
Garnisonkirche  für  den  Hauptnltar  und  die  Decken  (bis 
1R40  daselbst  befindlich);  Domenico  Zanetti,  Historien- 
maler; sodann  der  Freskomaler  Antonio  Reniardi  aus 
Bolügna,  Antonio  Milanese,  Architektur-  und  Persiiectiv- 
maler;  femer  zwei  Emaiilemaler,  vier  andere  Miuiatur- 
maler  und  noch  zwei  Elfenbeinschnitzer. 

Eine  sehr  heinromigeiide  PenODUchkelt  des  damaligen 
Kunsaebeiis  in  DosBeldoif  war  der  Bildhauer,  spitere 
Chevalier  Grapello  ans  Mailand  (ie4d^l7aO).  Sein 
Hauptwerk  war  die  Brooaeetatae  dea  ChutfllrfteD.  Wie 
der  Letztere  in  effigie  auf  dem  Douven'schen  Gemälde 
stolz  und  hoch  zu  Roes  dem  in  die  Gallerie  Eintretenden 
gewaltig:  imponirend  entgegenritt,  so  sollte  nun  auch 
auf  dem  Hauptplatz  der  Stndt,  Miif  dem  /öffentlichen  Markt, 
sein  in  Erz  gegossenes  Bil<iiiiss  jedem  Beschauer,  jedem 
Hrsueher  Düsseldorfs  als  liei  vorragendstes  Wahrzeichen 
seiner  Sehenswürdigkeiten  zu  unvergesslichem  Eindruck 
in  die  Augen  fallen.  Bei  dem  kolossalen  Ehrgeize  Johann 
Wilhelms  war  es  wohl  aelbstrerstandlloh,  dass  er  in  hohem 
Messe  die  menachliche  Scfawftche  besasB,  sich  gerne 
beweihrioobem  la  lassen.  Ki^e  grossere  Fronde  konnte 
ilun  also  Jedenfalls  gwacht  werden,  als  indem  ihm  von 
seinen  Unterthanen  in  Stadt  nnd  Land  als  Zechen  der 
Dankbarkeit  für  die  Wohlthaten  seiner  Regierung,  nament- 
lich dor  StiftTinj::  der  Oallprie,  jenes  imposante  Monument, 
seine  Keitoi  si ;itue,  errichtet  wm  dr".  Tnd  1<m<  ht  erklai  lic  h 
\9t  es  danach  auch,  dass  er  dem  vortreil  liehen  Künstler, 
welcher  dasselbe  so  sehr  zu  seiner  Zufriedenheit  auszu- 
1  üliren  verstanden  hatte,  Zeit  seines  Lebens  eine  ganz 
besondere  Muniücenz  angedeihen  liess.  Davon  bringt 
die  G^eechichte  mehrfache  augensehebiliche  Beweise, 
wogegen  sie  im  Uehrigen  Aber  das  Leben  und  Wirken 
eines  Kflnstlers  von  der  Bedeutung  eines  Gn^>ello  auf> 
fallend  wenig  authentisches  Material  liefert.  Um  so  leh> 
hafter  hat  sich  der  Volksmund  mit  seiner  Person  be- 
schäftigt und  weiss  noch  heutzutage  eine  Menge  gana 
märchenhaft  kliniroiider  Gesr  fiir  hten  von  ihm  zu  erzählen, 
so  dass  er  danach  fast  zu  einer  mythischen  f  igur  ge* 
worden  ist. 

Das  Piedestal  der  Reiterstatue  Johann  Wilhelms  ist 
nicht  nach  dem  ursprünglichen  Project,  welches  noch 
wesentlich  grossartiger  war,  vollendet  worden.  Nach 
diesem  Entwurf  waren  bereits  im  Modell  hergestellt  irier 
grosse  LOwen,  su  deren  Guss  der  Chnrfllrst  schon  den 
Befehl  ertheilt  hatte,  sammt  der  LapidaHnsehrifly  welche 
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das  Piedestal  zieren  sollte;  in  symbolischer  Daratellunif 

wurden  von  diesen  vier  Löwen  die  vier  Cardinallaster 
Hoftart,  Oeiz.  Neid  und  Völlerei  uiiterdrfU'kt.  An?<spr 
jenem  Stan(ll)il(l  wurden  von  Grupello  oiiio  liohtj  Pyramide 
in  Bronce  i^owie  ein  anniutliiger  Springbrunnen  mit  Aktaon 
und  Diana  nebst  ihrer  Umgebunjy^,  den  lieblichen  Nymphen, 
welche  ani  dem  Galleriehofe  in  Düssekioi  I  ilire  Aufstellung^ 
fanden,  hergestellt.  Ferner  verfertigte  er  im  Auftrage 
Johann  Wflhelms  eine  grosse  Ansabl  kleinerer  Arbeiten» 
wJeBronze-nndMarmorstatuen,  Porträts^  Basrelietbi  Modelle 
an  biblisohen  Gegenständen,  HeiUgenbUdem,  Thiers  nnd 
Jagdstücken,  Mobelyersieningen  u.  dorgl.  mehr. 

Der  auf  dasGrossartige  gerichtetoSinn  Johann  Wilhelms, 
der  sich  in  allen  seinen  Bestrebungen  bethätigt  hat,  zeigt 
sich  vor  allem  auch  in  dem  Project  eines  neuen  kolossalen 
Palastes,  welcher  im  Anschluss  der  Lorettokapelle,  also 
auf  der  heutigen  Wegelinio  bia  zur  Neustadt  errichtet 
werden  sollte.  Der  Entwurf,  im  hiesigen  Archiv  auf- 
bewahrt,  legt  noch  heute  Zeugniss  davon  ab,  wie  be- 
deutend Düsseldorf  damals  schon  hatte  erstehen  können. 
Ein  Tourist  aas  Jener  Zeit  sdireibt:  ^loh  habe  den  Plan 
eines  neuen  Palastes  gesehen,  dessen  Bau  beabsichtigt 
war;  derselbe  wflrde,  ausgeführt,  sicher  eines  der  gross- 
artigsten Geb&ttde  Europas  geworden  sein.''  Johann 
Wilhelm  liebte  sem  Düsseldorf  ungemein  und  sein  g^ 
waltiger  Ehrgeiz  träumte  kühn  von  der  ihm  vorschwebenden 
Erruntren^fhaft,  es  in  die  Reihe  der  ersten,  berühmtesten 
Kunst-  und  Weitstüdtn  erhoben  zn  sehen,  iiiclit  bedenkend, 
dass  zu  einem  solchen  grandiosen  Unternehmen  nieht 
die  Lebenskraft  eines  Einzelnen,  und  sei  sie  noch  »o 
thatenreich,  ebenso  wenig  wie  die  materiellen  Mittel  aus- 
reichen. Noch  in  voller  Beschäftigung  mit  der  Ausführung 
seiner  enormen  Projecte  begriffen,  wurde  er  plötzlich 
durch  den  Tod  dahingerafft 

Wie  in  der  Regel  ehi  Extrem  das  andere  heryomift, 
wie  der  ttbertriebwien  Aktion  schleunigst  die  Reaktion 
folgt,  so  geschah  es  auch  hier.  Der  verschwenderischen 
Prachtliebe  Johann  Wilhelms  gegenüber  stellte  sich  das 
engherzige  Spars;imkcitsprinzip  seines  Nachfoli^ers,  seines 
Bruders  <  ;u  1  Philipp,  im  denkbar  schärfsten  Contrast. 
Nicht  genug,  dass  die  gewaltigen  Plane  des  Verstorbenen 
unausgefülirt  blieben,  es  sollte  auch  mögliehst  das  von 
ihm  Ausgeführte  wieder  vernichtet,  respective  zu  baarem 
Gelde  unigewandelt  werden ;  wenigstens  sollte  es  nicht 
in  Düsseldorf  verbleiben.  Johann  Wilhelms  ganzer  Nach- 
läse wurde  mit  Beschlag  belegt,  alle  KostbarkeiteD,  Ge- 
mäldesammlung, Möbel  etc.  nach  den  Besidenzen  Neu- 
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bürg  und  Maiinheim-Schwetelng«!!  des  neuen  ChurfOrsten 
fortgeführt.   Sogar  die  Reiterstatae  auf  dem  Marktplatz 

sollte  zu  dem  Zweck  zerschnitten  werden,  welch  letzterer 
Befehl  jedoch  zurufkcenonirneii  wurde:  man  beschr^tnkte 
sich  auf  die  Wf  irnahine  der  lei  tit^i  u  Theile  des  beRtimmiin^'s- 
uiiissigen  l^ostament.'  in  (.-rrupfdlos  Laboraturiuni,  der  vier 
Löwen,  sowie  des  8pring:brmiiiens  und  der  Pyramide. 
Nur  die  Bildergallerie  blieb  unangetastet. 

War  in  dem  Sounenglanz  der  Gunst  des  vorigen 
Churttrstan  die  Stadt  schnell  su  üppigster  ftachtent- 
faltuQg  erblniit,  so  saalE  sie  unter  der  kalleii  Abwenduni^ 
seines  kargen  Nadifolgen,  der  ihr  wihreod  seiner  sedbe- 
undzwanzigjfllirig^  Regieningsceit  keinen  einzigen  Be^ 
such  abstattete,  noch  schneller  zu  siechem  Hinwelken 
dahin.  Namentlich  das  künstlerische  Leben  war  auf  ein 
Minimum  rcduzirt  und  wies  nicht  einen  Vertreter  von 
Bedeutung  auf.  Als  Direktor  der  Gaüerie  fun^^nrte  Hof- 
maler Gerhard  Joseph  Karseh.  Auswärtige  Künstler, 
durch  die  Schatze  der  Gallerie  angezogen,  hielten  sich 
Studiums  halbui'  nur  vorübergehend  in  Dt i Speldorf  aul. 
£s  war  etwas  wie  eine  nebelgraue  Aschermittwochs- 
stinmiung  über  die  heitere  buntfarbige  Residenz  gekommen; 
anf  den  herrlichen  sonnigen  Feiertag  schien  cdne  endlose 
trObe  Nadit  folgen  su  sollen.  Die  Saat  aber,  welche 
Johann  Wilhelm,  der  ülustre  Beschfltaer  seiner  Beddena^ 
in  so  überreichem  Masse  ausgestreut  hatte,  konnte 
doch  nicht  von  dem  plötzlich  hereinbrechenden  Rauh- 
frost gänzlich  vernichtet  werden.  Sie  Rchlummerte  nur 
dem  kommenden  Frühlingserwachen  traumbefangen  ent- 
gegen. Der  erlauchte  Säemann  hatte  den  Acker  vor- 
züglich Ix  stellt  und  mit  tieltiichen  Mitteln  die  Frucht- 
barkeit deä  Bodens  geweckt.  Nur  hatte  sein  glühender 
Eifer,  um  die  schönste  Frucht  zu  erndten,  ihn  hingerissen, 
zu  früh  und  zu  sehr  mit  übervollen  Händen  die  keim- 
filhigen  Saatkörner  auszustreuen.  Noch  viele  ranhe^ 
kalte  und  stOnnisohe  Tage  hielten  das  lustige  ilmp4H^ 
kehnen  der  im  Boden  Schlummernden  mit  barsdier 
Strenge  zurück 

Nach  dem  Tode  Carl  Philipps  succedirte  Carl  Theodor, 
welcher  Düsseldorf  und  seiner  Gallerie  wieder  mehr 
Aufmerksamkeit  wie  sein  Vorgänger  zuwandte  und  sie 
auch  zeitweise  mit  seinem  Besuche  beehrte.  Seine  hohe 
Gunst  für  die  Stadt  zeigte  sich  vor  allem  in  der  tür  sie 
so  hochbedeutsamen  Weise,  dass  er  im  Jahre  1767  hier 
mit  unmittelbarem  Anschluss  an  die  Gemäldegallerie  eine 
Kunstakademie  errichtete.  Zum  Director  der  neuen  An- 
stalt wurde  Johann  Lambert  Krähe  (1720— 171K)),  Hof- 
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nuder  und  Professor  der  Akademien  xa  Rom  und  Florenz, 
ein  geborener  Düsseldorfer,  ernannt.  Seinem  Rufe  und 
seinen  cifripren  Bemühimj^en  gelang  es  bald,  jnng'c  Talente 
heranzuziehen  und  so  war  1774  die  Anstiilr  vollstiindig 
oriranisirt  und  ausser  von  Deutschen  seilest  von  Eng- 
ländern, Franzosen  und  Holländern  besucht.  War  nun 
aber  auch  ohne  Zweifel  Krähe  ein  in  seiner  Art  streb- 
samer, kenntnissreicher  und  tüchtiger  Charakter,  so 
maugelte  ihm  doch  die  selbstständige  schöpferische  Kraft, 
welche  den  hedeatenden  KOnstler  macht  An  diemn 
Mangel  krankte,  wie  Qherfaaapt  die  damalige  Zeit,  so 
auch  die  eefaiem  Direeteriam  unterstehende  Akademie; 
sie  war  wie  alle  flbrigen  eine  Zopfakademie.  Unter  dem 
.  direetenEinfluss  der  prächtigen  Gemaldegallerie  bezeichnet 
die  damalige  Kunstrichtung  eine  schwankende  Mittelstufe 
zwischen  decorativer  Zopfknnst,  dem  neu  sich  reifenden 
Classicismus  und  niederländischen  Anklangen.  Immeihia 
aber  war  ein  bedeuinn^'s voller  Anfang,  der  erste  Schritt 
zu  einem  frischen  Autstreben  premacht.  So  konnte  also 
die  Stadt  aus  dem  t  ünttcn  Jahili ändert  ihres  Bestehens, 
das  in  seinem  Anfang  ebenso  glorreich  wie  in  seinem 
weiteren  Verlaufe  betrObend  gewesen  war^  mm  mit  einer 
holihnngefrohen  Aussicht  aof  die  Zukunft  in  das  sechste 
Jahrhundart  abertreten.  Das  letstere  sollte  ungefUu*  den 
nmgekeiirten  Verlauf  wie  das  vorangegangene  nehmen; 
es  brachte  zu  Anfang  die  niederschmetterndsten  Sohick- 
salsschläge  fttr  die  Stadt  und  ihre  Kunst,  führte  dagegen 
im  weiteren  Verlaufe  bin  znm  Sehhis;«  eine  stetig  wachsende 
Entfaltung  üires  Aufblühens  mit  sich.  Und  in  dieser 
stetii:(  n,  gesunden  Entwickelung  liegt  einerseits  die  Be- 
gründung für  die  tiefgehende  Bedeutung  gerade  dieses 
Zeitraumes  im  Gegensatz  zu  den  vorangegangenen  Jahr- 
hunderten, anderntheils  aber  auch  die  Gewähr  iür  die 
Dauerliaftigkeit  der  daraus  hervorgegangenen  £rrungen- 
schalten.  Diesen  Unterschied  zwisdien  der  Entwickelung 
der  Dosseldorfer  Kunst  im  leisten  Jahrhundert  und  der 
der  IHUteren  Zeit  in  das  rechte  Licht  zu  rOcken^  das  ist 
die  eigentlich  grundlegende  Absicht  dieser  Schrift  Sie 
tritt  somit  jetzt  in  einen  neuen  Abschnitt,  in  den  zweiten 
und  Haupttheil  ihrer  Aufcrabe  ein,  in  einem  Ueberblick, 
wenn  auc  h  um-  f^edrängt  und  skizzenhaft,  wie  es  hei  der 
Beschränktheit  des  Raumes  nicht  anders  jnu,irlieh  ist, 
die  vollständige  Verschiedenartigkeit  zu  zeichnen,  welche 
sich  in  dem  Wesen  dieses  Jahrhunderts  gegen  die  früheren 
und  namentlich  das  vorletzte  äussert.  Dieser  Unterschied 
kennzeichnet  sich  am  klarsten  in  dem  schon  vorhin 
erwähnten  Verg^Mch  mit  dem  Ausstreuen  der  Frucht  auf 
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den  urbar  gemacliteii  Acker  und  dein  Einporwachseii  der 
demsell)eH  entkt  iiuteu  Pfl^uize.  So  von  aussen  hinein, 
von  oben  herab  ist  aacli  langem,  dunklem  Whiter  von 
emsiger  Hand  das  Saatkorn  iu  den  fruchtbaren  Boden 
gebracht  worden  u&d  nachdem  ee  eine  Zeit  lang  darin 
geruht,  ist  erst  in  dieoem  Jahrhundert  die  reiche  Saat  zu 
herrlichem  Erblühen  aus  denselben  emporgesprossen,  nun 
erst  hat  sie  in  diesem  ihrem  Boden,  ihrer  Mutter  Erde 
Wurzel  gefasst,  nun  erst  kann  sie  wirklieh  mit  Stolz  ihren 
Namen  .. Düsseldorfer  Kunst^  trriiren.  Diesr  Berechtigung 
hat  sich  denn  auch  im  Laufe  des  letzten  Jahrhunderts  in 
der  ganzen  Weit  die  vollste  Geltung,  den  b^ten  Klang 
verschafft.  — 

Nach  dem  Tode  Krahes  (1790)  wurde  Johann  Peter 
Langer,  geboren  su  Calcnm  bei  DOss^dorf,  zum  Director 
der  Akademie  and  Gallerie  ernannt.  War  seine  Bedeutung 
als  KOnsÜer  zwar  auch  nicht  viel  höher  anzuschlagen  als 
die  seines  Vorgftngers,  so  gewann  sein  Directorium  doch 
eine  grössere  Wichtigkeit  zunächst  schon  dadurch,  dass 
sein  weir  l»orühmterer  Sohn  Robert,  der  180b  Professor 
der  München  er*  Akademie  wurde,  im  vori«ren  Jahrhundert 
Schüler  der  Diisseldorfer  Akademie  war,  sowie  vor  Allem 
aber  daüuixit,  dass  Robert  Laniers  Altersgenosse  und 
Mitschüler  kein  geringerer  als  Peter  Cornelius  (geboren 
zu  BQaseldorf  1787)  war,  also  Deijenige,  welcher  fOr  die 
GhuuqiMiriode  der  Dosseldorfer  Kunst  als  der  eigentliche 
Grundpfeiler  zu  betrachten  ist. 

Bevor  aber  mit  diesem  Namen  die  Lenzessonne  der 
neuen  Kunst  der  vielgeprüften  Stadt  aufging,  sollte  o-^st 
noch  eimn:il  oiiif^  lecht  finstere  Sturmnacht  mit  allen  ihren 
Schrecken  niLderschmetternd  und  zerstörend  über  sie 
dahihbraustii,  um  sie  \  oi  ihrer  Erhebung  bis  zur  tiefsten 
Verwüstung  hcrabzuw  ürdigen.  Von  einer  stolzen  Residenz- 
stadt, die  sich  vermass,  den  grössten  Städten  der  Welt 
den  Rang  ablaufen  zu  können,  war  Dfisselderf  schon  seit 
langer  Zeit,  namentlich  nach  der  Vereinigung  der  kur- 
pfälzischen  Lande  mit  Bayern,  immer  mehr  zu  einer  be- 
scheidenen stiUen  Provinzialstadt  herabgesunken.  Sein 
einziger  Stolz  war  nur  noch  seine  weltberühmte  Gemälde- 
gailerie.  Schon  hatte  sio  piütimI  hp\m  Bombardement  der 
Stadt  '1758)  nach  Manniieiiu  gertüchtet  werden  müssen, 
war  abei*  bei  hergestelltei-  Ruhe  t^l764)  unvei-sehrt  zurück- 
geführt worden.  Sie  zog  ausi^er  den  Malern  auch  die 
KoryphAen  anderer  KOnste  zeitweise  nach  Düsseldorf,  so 
Lessfaiff,  Wieland,  Claudius,  Heyse,  Humboldt,  Herder, 
Bürger,  Hölderlin  und  vor  allem  den  Grössten,  Goethe, 
zum  Besuche  seines  Freundes  Joh.  Heüur.  Jakobi.  Da 
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Ober  die  erochreokton  Lande  daliln;  mit  infernalischer 

Gewalt  prasselte  es  auch  auf  das  imbeschütze  Düssoldorf 
nieder.  Bei  dem  Bombardement  am  6.  Octohor  1794, 
welches  viele  Gebäude  zerstörte  und  be8cha(lii:te,  war 
glücklicherweiöe  die  sciion  vorbereitete  Flüciituug  des 
Gallerieschatzes  kurz  vorher  bewerkstelligt.  Die  Samm- 
lung wurde  über  Bremen  nach  GlUckstadt  gebracht  und 
kam  erst  naob  dorn  LflnevUtor  Frieden  nach  BOMldorf 
mriudc  (1801).  Aber  die  ob  der  Wiederkunft  laut  Jubelnde 
Borger^  und  KOnstlerschaft  sollte  sich  ibrea  theuerttan 
Schatzes  nicht  lange  in  Ruhe  erfreue  Kaum  begannen 
die  friedlichen  Gaue  wieder  auf^^nathmen,  da  fuhr  aufs 
Neue  und  mit  vermehrter  Vehemenz  wie  die  wüde  Jagd 
ein  Heer  von  Furien  Alles  mit  Schrecken,  Entsetzen  und 
Graus  erfiillond,  von  Frankreich  her  über  das  zitternde 
Europa  dahin.  Und  zum  dritten  Male  musste  die  Düssel- 
dorfer Gallerie  geflüchtet  werden  ^  1805).  Diesmal  —  wie 
ea  In  dem  allerbochalen,  ym  Prindenten  von  Hompcach 
beat&tigton  Befehle  aoa  Manchen  heiaat  —  well  ,|Von  den 
andringenden  feindlichen  PreuMen  ein  UebedUl  zu  be- 
fOrohten  stehe. Und  dleamal  war  ea  auf  Nimmerwieder- 
sehen. Der  Schatz  ^elang-te  unter  j^rossen  Gefahren  bis 
nach  Müncbon  und  hior  verliebte  man  sich  derart  in  ihn, 
dass  man  sie  h  nicht  mehr  von  ihm  trennen  konnte.  Wie 
sehr  der  Schmerz  Düsseldorfs  um  den  unersetzlichen 
Verlust  ein  tiefer,  ein  ungeheurer  war,  das  beschreiben 
zu  wollen  würde  stets  ein  vergeblicher  Versuch  bleiben« 
Dem  von  Johann  Wilhelm  gepflanaten,  prächtigen  Baume» 
dw  eeinem  Aoker  an  Nuta  und  Schutz  gedeihen  aollte, 
dem  aber  schon  ao  mancher  schöne  Zweig  entriaaen  wurde, 
war  jetat  die  Krone  geraubt  und  sein  Lebensmark  bis 
ins  Innerste  zerst(5rt  worden.  Die  Grösse  dieses  Leids 
war  so  tödtlicli  verwundend,  dass  sie  sich  kaum  nncli 
steiK*'!  II  li(  SS.  als  nun  auch  die  mit  der  Giillerie  vei  buiidene 
Kunhiaivfideiiiie  ihrem  Schatze  folgen  und  ebenfalls  nach 
München  verpliauzt  werden  bullte.  Der  Diiector  Langer 
und  Bein  Sohn  Robert  sowie  der  Inspector  BouiUot  zogen 
bereita  1806  nach  dortUn  ab. 

So  echien  die  Junge  DOeseldorfer  Akademie  glflokiich 
entschlafen;  in  dem  Staatskalender  von  1805  geschah 

Institus  schon  keiner  Erwähnung  mehr,  und  blieb  ea 
auch  faktisch  noch  bestehen,  so  gab  es  doch  kaum  ein 
L**bonRZPif'hf II  mnhr  von  sich.  Nur  oifi  pri.n*  untorL'f'- 
ordnete  L<*lin'j-,  die  mit  der  Nanini  Akademie  em  kümmer- 
liches Dasein  fristeten,  waren  ülu  geblieben.  In  diesem 
desolaten  scheiatodähnlichen  Zustande  gelangte  das  ariae 
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Dflisselclorf  in  den  Besitz  der  gefOrchteten  „feindlicheit 
Preussen*^.  Damit  sollte  nim  wohl  endgaltig^  aein  Todes» 
nrtheil  gesprochen  sein. 

Die  bnrbarisehen  Preussen  schieTion  aber  docli  seif- 
samcrweise  ein  iiicnschlicho?^  Rithrcii  zu  tülilon.  Sir  <  r- 
kundigten  sich  bald  ganz  theiinehmend  nac  h  dem  Beenden 
des  im  Scheintod  schlummernden  Pfleglings.  Unter  m 
5.  December  181()  forderte  das  Ministerium  des  Innern 
einen  Bericht  ein  „über  den  Zustand  der  Kiuistakadenüe 
und  deren  Sammlungen^  und  in  dieser  Forderung  ergab 
sich  die  Handhabe  zur  weiteren  Verfolgung  des  Gedankens 
einer  Neubegmndung  der  DOsseldorfer  Kons^ademie* 
Allerdings  war  Jenes  Mitgefühl  anfangs  nur  eine  schwache 
Regung,  die  noch  lange  mit  allerhand  praktischen  Be- 
denken und  Erwägungen  zu  kämpfen  hatte,  ehe  sie  sich 
so  weit  erwärmen  konnte,  dass  sie  zu  einem  klaren 
definitiven  f>ntschlu8s  kam.  Und  bei  diesem  Zögern  und 
TToberlegen  wAre  beinahe  die  Gunst  des  Augenbiicl&B  un- 
genutzt vorübergegangen. 

In  Erwn^ung  der  wonig  günstigen  Finanzlage  und 
der  daraus  resultirendeu  Sparsanilveitsrücksicht  hatte 
nämlich  die  königliche  Regierung  zu  Düsseldorf  einen 
praktischen  Vorachlag  gemacht  Sie  fand  ganz  richtig 
In  der  Borutaig  tttcht^r  Künstler  an  die  neu  au  grandende 
Anstalt  die  beste  Gewfthr  für  deren  Auf  bltthen  und  da 
„auf  eine  nicht  sehr  reichliche  Ausstattung  zu  rechnen^ 
war,  welche  ausgezeichnete  Männer  ihr  zuzuwenden  ge- 
eignet gewesen  wäre,  so  machte  man  Rechnung  auf  den 
Umstand,  dass  zwei  damals  sich  hervorthuende  Künstler 
aus  hiesiger  Gegend  crobürt!<r  waren  und  sich  von  iline?i 
annehmen  lassen  «Untre,  dass  vielleicht  die  Liebe  zui* 
Heimath  sie  geneigt  machen  möchte,  eine  Anstellung  hier 
anderen  vortlieilhaften  Anträgen  voi  zuziehen.  Die  beiden 
in's  Auge  gefassten  Personen  waren  der  Bildhauer  Flathes 
in  Paris,  gebürtig  aus  Crefeld,  und  der  Maler  Peter  Cor- 
nelius in  Rom  aus  Düsseldorf. 

Diese  Annahme  zdgte  sich  denn  auch  als  durchaus 
gerechtfertigt.  Auf  eine  Anfrage  erklärte  Cornelius  In 
einem  Briefe  vom  2.  Mai  1818  sich  sehr  bereit^  die  JLeitung 
der  neueinzurichtenden  Kunstschule  zu  übernehmen,  in- 
dem er  als  Ilauptü-rimd  «^eine  Liebe  zur  Heimath  und 
seine  Anhänglichkeit  .ni  deu  preussischon  Staat,  an 
welchen  er  ,.mit  nllon  seinen  Angehörigen  durch  wahr- 
haft innige  iiaudt  gtjkiiupft  sei",  betonte.  Aber  trotz  der 
diesen  Brief  begleitenden  warmen  Empfehlung  Aiebuhrs, 
der  kein  Bedenken  trug,  Cornelius  „den  ersten  Maler  zu 
»^•«nen,  der  seit  dem  16.  Jahrhundert  erstanden  mid 
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dessen  Werth  man  Mb  daliin  in  DentscbUmd  noch  Uage 
nicht  hinreichend  kennen  su  lernen  Gelegenheit  gehabt 
habe''  und  „der  unter  den  Malern  aei^  was  Goethe  unter 
den  Dichtem^,  und  trotz  der  eifrigen  Befürwortung  der 

königlichen  Regierung^  zu  DOßseldorl  konnten  die  gegen« 

stehenden  Bedenklichkeiten  nur  lan^am  zertheilt  werden. 
Erst  auf  ein  nochmaliire^  dringenderps  Schreibnü  Niebuhrs 
vom  n.  Juni  1819  hatte  die  ])reussische  ReKi'-'ruug  sirli 
entschüesseii  können,  Cornelius  für  die  Uirectorsstelie 
an  der  Akarleniio  zu  Düsseldorf  in  Aussicht  zu  nehmen 
und  mit  ditsci  iiim  zugleich  das  Anerbieten  zu  machen, 
sich  an  der  Ausmalung  des  ueuerbautcu  Schiukelscheu 
Schauspielhauses  zu  betheUigen.  Ungefähr  kam  dieser 
Entschluss  aber  jetst  xa  spät  Cornelius  war  inzwischen 
von  Rom  nach  Manchen  Übergesiedelt  und  es  war  aohon 
lange  kein  Qeheimniss  mehr,  dass  er  durch  die  Huld  des 
kunstliebenden  Kronprinzen  Ludwig,  die  ihn  durch  gross- 
artige Aufträge  dahin  gezogen,  nun  dort  auch  vollständig 
gefesselt  werden  sollte.  Ergriffen  von  flfm  Anblick  der 
für  die  GlyptotlH'k  angetertierten  Cartons  hatte  der  Kron- 
prinz dem  Künstler  die  Erfüllung:-  aller  seiner  Wünsche 
auf  die  huldvollste  und  autniuaterndste  Weise  bo  will  igt. 
Cornelius  ging  erneute  Verpflichtungen  ein  und  glaubte 
dieselben  nicht  lösen  zu  können,  ohne  Ehre  und  Gewissen 
SU  verletzen.  So  war  also  die  äusserste  Gefahr  in  Ver- 
sugy  dass  Manchen,  welches  dem  wetteifernden  Dflsael- 
dorf  schon  seine  Oallerie  und  seine  erste  Akademie  ent- 
führt hatte,  ihm  nun  auch  noch  seine  schönste  Hofitaung 
Idr  die  Erstehung  der  neu  zu  gründenden  Akademie  vor- 
weg nehmen  würde.  Cornelius  aber,  der  treue  Sohn 
Düsseldorf*^,  crerieth  andrerseits  in  schmerzlichen  Conflikt, 
dem  r}iien\ollpn  Kuf  in  das  ireüpbte  Vaterland,  in  seine 
thenre  Heimat listadt  iii(  ht  tolgen  zu  sollen.  Lag  ihm 
doc  h  das  hier  zu  begiiinende  reformatorische  Werk  nicht 
minder  am  Herzen  wie  die  eigene  KunstthÄtigkeit.  Da 
entschloss  sich  der  preussische  Minister  zu  einem  Akt 
freisinniger  Rrotootion  der  Kunst  und  liberaler  Behand- 
lung des  EOnsüets  Omelii»  war  nimllch  dor  Ifeinung, 
dass  in  I>Osseid<(rf  Ban  und  Ebirichtung  so  weit  xuradc 
seien,  dass  woiil*noch  awei  Jahre  liingehmi  könnten,  hii 
alles  vorbereitet  sei;  inzwischen  könne  er  in  Manchen 
seine  Arbeit  fördern,  in  B^lin  sich  berathen  und  in 
Düsseldorf  leiten  und  ordnen.  Er  verkannte  den  Nach- 
theil dieser  Abwesenlieit  nicht,  glaubre  ilin  aber  auf- 
gewogen durch  den  Vorth  eil.  den  eine  ^nosse  Arbeit  auf 
Lehrer  und  Schüler  habe:  die  Fähigeren  sollten  unmittel- 
bar Antheii  au  derselben  nehmen  und  in  der  lebendigen 
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AuBübung  der  Kunst,  mit  Wort  und  Lehre  vertNmdeii, 

die  wirksamste  Art  gefunden  werden,  an  einem  Orte,  wo 
die  Kunst  keine  Geschichte  und  weder  heimische  noch 
fremdo  Werke  melir  ;uifzmveisen  liaho.  ein  neues  Knnst- 
leben  zu  erwecken  und  ihm  Richtung  und  Dauer  zu  gebeii. 

„Und  wenn  dann  —  äusserte  er  —  meine  jetzige 
Arbeit  vollendet  sein  wird  und  ich  mir  die  Schule  an- 
gezogen habe,  so  kann  das  nilhere  Vaterland  femer  tlber 
uns  gebieten ;  es  wird  noch  Zeit,  Kunst  und  Lebenskralt 
tibrig  sein,  zu  leisten  und  zu  lehren.^  —  Hardenberg  ging 
auf  alle  Vorschlage  ehi ;  Cornelius  wurde  mm  Direclor 
der  Kunstakademie  in  Düsseldorf  vom  1.  October  1819 
ab  ernannt  und  eriiielt  die  von  ihm  zur  Bedingung  ge- 
machte £rlaubniss,  wahrend  xwcicr  Jahre  die  Sommer- 
monate hindurch  in  München  zur  Vollendung  der  dort 
bedun?rf^nen  Arbeiten  zubring-en  zu  dürfen. 

So  wiiv  denn  für  Düsseldorf  die  jimge  geniale  Kraft, 
welche  sic  li  seinem  KrblOhen  5?o  o^erne  mit  voller  Sohnes- 
liebe gewidmet  liiitte,  wenigstens  nicht  ^anz  verloren 
gegangen :  nachdem  es  so  vieles  vollständig  hatte  ab- 
geben müssen,  durfte  es  seinen  Cornelius  wenigstens 
theilen  mit  dem  glücklicheren  München.  So  war  nun  der 
Regenerator  zugleich  IQr  b^de  Kunatirtadte  gewonneii, 
wdche  denn  auch  hinfort  die  beiden  StAtten  wurdeUi  an 
denen  sich  die  Qlansperiode  der  dentsoben  Konst  ent> 
falten  sollte.  Ende  Januar  1820  folgte  einer  Einladung 
nach  Berlin  zum  Zweck  der  Vereinbarung  der  Reornml- 
sation  der  Düsseldorfer  Schule.  Der  ausführliche  Pinn 
zu  einrr  ^nlehen,  den  er  mit  dem  Kiipfersteeher  Mösl  er 
zusamriH  II  ausgearhriict  hatte,  faiitl  ii^i  (ianzeii  Billigung. 
Cornelius  war  der  Ansieht,  dass  der  Mangel  an  Kunst- 
werken in  Düsseldorf  nur  durch  eine  liberale,  den  alten 
Kunstschulen  ähnliche  Lehrart  einigermassen  ersetzt 
werden  könnte  und  dass  von  dem  Meister  in  den  Ver- 
zweigungen der  Schule  eine  ThAtigkeit  unterhalten  und 
angeregt  werden  mOsste«  die  soviel  als  möglich  die  Er* 
seugnng  zu  einem  angegebenen  Zwedce  bestimmter  Werlce 
zum  Ziele  habe. 

Die  Gediegenheit  und  Grossartigkeit  seiner  Arbeiten 
im  Cröttersaal  der  Münchener  Glyptothek,  welche  mit 
Beihüife  talentvoller  Srhf^ler  zum  grossen  Theile  b<^reits 
vollendet  waren,  vers(  liatften  dem  M(  istcr  einon  rasch 
sich  verbreitenden  Ruf,  und  dies  aussei  bei  seinem 
Amtsantritt  in  Düsseldorf  sofort  seine  Wirkung.  Zu  den 
einheimischen  Eleven,  dai  uiiter  C.  Schorn  und  der  viel- 
versprechende A.  Eberl e,  die  namhaftesten,  .gesellten 
sich  mehrere  tüchtige  auswärtige  Sditlleri  'wornntsr 
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C.  StQrmer  und  H.  A.  Stilke,  sowie  des  Meisters  Ueb- 

linprsschüler  J.  Götzenberger,  im  folgenden  Jahre  auch 
W.  Kaulbach,  C.  Hermann,  H.AR8chatz,  Chr.  Rüben 
und  mehrere  Andere.  Freilich  war  nun  diese  Anstalt 
weniger  Akademie  als  ('ornplins^rhnlp  und  ihr  Haupt 
wenipfer  Director  als  Meister,  um  weieiien  sich  die  Sc  haar 
der  Jünger  mit  begeisterter  und  doch  wieder  familiäier 
Uiiigebung  drängte.  Alles  Reglement  fiel  und  mit  den 
Theorien  war  es  voraber;  Lehren  imd  Rath  •  des 
Hauptes  dagegen,  unsystematisoh  und  mehr  gelegenüioh 
hin^worfen,  eingestreut  in  gemeinsame  Arbeit  wie  in 
unterhaltende  Gespräche,  wirkten  wahrluift  orakelhaft 
auf  dem  empfHnglichen  Boden.  Auch  die  von  Cornelias 
nach  Düsseldorf  gezoffenen  Lehrer.  Mösl  er  und  Winter- 
!  sr,  standen  ganz  nntor  spinom  Eintiuss  und  waren 
die  treuen  Dolmetscher  seiner  Intentionen.  Kein  Wunder, 
dass  in  Kurzem  die  ganze  Schule  wie  aus  einem  Gusse 
dastand.  Von  jedem  Besuch,  den  die  SchQler  in  de» 
Meisters  Atelier  machten,  wo  ein  Carton  nach  dem  andern 
fttr  die  Glyptothekfireskett  entstand,  kehrten  sie  angeregt, 
gel&otert  surock^  angefeuert  durch  das  emstflreundliche 
Wort,  das  Cornelius  an  Jeden  zu  richten  wusste  uiid  be- 
festigt in  dem  Wimsche,  nach  demselben  Ziele  zu  streben. 
Es  gab  aber  für  den  Meister  nur  ein  Ziel :  die  innriumentale 
Kunst.  Diese  tVisste  er  jedoch  keineswegs  in  einen  eng- 
begrenzten Raliiiien,  sondern  betra<'htete  Antike,  ^^age, 
das  religiöse  Gebiot  und  die  Geschichte  als  ebenbürtig. 
Auch  von  einem  Anlehnen  an  eine  bestimmte  Kunst- 
richtung war  keine  Rede  mehr.  Tüchtige  Naturstudien 
sollten  das  lOttel  sein,  die  Ideen  sum  Ausdruck  zu  bringen ; 
sonst  empfahl  er  besonders  die  Antike  und  die  grossen  Cin« 
queoentlsten  als  Correktiv.  Hinsichtlich  der  Stof^'watil  rieth 
er  im  allgemeinen  von  Dichter-Illustrationen  ab:  „Es  taugt 
nicht,  den  Dichtf^rn  nachzudichten.  Unsere  Kunst  i>'t  frei 
und  sich  tn-i  [^pstalten.    Erwjlrmen  sollen  M  ir 

an  dn  Begeisterung  der  Dichter,  das  ganze  l  eben  jnuv> 
von  liuitn  durchdrungen  sein;  aber  wo  wir  dicliten,  sollen 
wir  selbst  dichten  und  nicht  für  uns  dichten  lassen.  .  .  . 
Scenenmalerei  ist  Nachdruck;  die  freie  Kunst  muss  sich 
dessen  schämen.*^  —  Das  waren  goldene  Worte,  denn 
Selbststan^gkeit  um  jeden  PreiSy  stolzes  Selbstbewnsst- 
sein«  das  war  es,  was  der  Kunst  vor  allem  Noth  that 
und  namentlich  der  überall  nur  nachftifenden  Malerei. 

So  war  denn  in  Düsseldorf  als  Pflanzstätte  endlich 
eine  erfreuliche  Sf^Mt  aufgegangen,  die  anfing  krAftig 
Wurzeln  zu  S(  hla-i n  K<  hnXUi  nun  eine  Schule  mit 
tüchtigen  selbsiächartenUeu  Kunstlern,  die  zwoi*  noch  zum 
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grOssten  Theil  ZiigT(tg6l  waren,  die  die  Sommermoiiate 

üi  München  arbeiteten,  aber  doch  auch  einen  guten  Theil 
ihrer  Kralt  der  Düsseldorfer  KimstÜiAtigkeit  widmeten. 
Die  erste  monumentale  Bethätigung  der  Schule  war  die 
Aii^^nialunir  der  Aula  der  Bonner  Univorsitftt  durch  Götzen- 
ber^'-er,  HeniKinTi  und  Förster.  UnvoUeiidtft  blieb  das 
jüngste  (iericht  für  die  Decke  des  Assiseiisaaies  zu  Coblenz, 
welches  Stilke,  Stürmer  und  Anschütz  übertragen  war: 
ebenso  giu^  ^  mit  einigen  Pnvatbesteiiungen  für  Schlösser 
in  der  Umgegend  Düsseldorfs;  denn  nüt  der  ganzen 
Herrlichkeit  der  jungen  aafbiOhendeo  Schule  war^s  plots- 
lieh  wieder  zu  Ende.  Als  der  alle  Langer,  der  Direotor 
der  MOnchener  Akademie,  1824  starb  and  nun  Cornelius 
zur  Annahme  dieser  Stellung  durch  seinen  Protector 
Kötdg  Ludwig  auf  das  energischste  gedrängt  wurde, 
waren  die  Gründe,  welche  dafür  sprachen ,  so  Ober 
wie^ipcuder  Natur,  dass  sie  dorh  aiissehlai,'^i:el)erid  M'irken 
mUvSSten  und  über  die  treue  Heimathsiiebe  siegten.  J^  vor 
der  Meister  jedoch  —  schweren  Herzens  —  seine  Jun^o 
Schöpfung  verlies« »  gab  er  sich  alle  Mühe,  ihien  Be- 
stand iii  der  von  ihm  begründeten  Richtung  zu  bit  liern. 
Er  ermahnte  seine  Schüler,  auch  nach  sdnem  Abgange 
▼on  der  Anstalt  rOstig  in  seinem  Sinne  fortauarMten, 
aber  die  ttberwiegende  Mehrzahl  und  gerade  die  hervor- 
ragenderen derselben  erklArten  mit  £*  Farster:  .Die 
Anstalt»  zu  der  wir  gekommen,  shid  Sie;  wohin  Sie  gehen, 
folgen  wir  Ihnen!" 

So  stand  denn  die  Düsseldorfer  Kunstakndemie  aber- 
mals verwaist,  verödet  da,  doch  sollte  dieses  neue 
MissgCHchick  nur  die  Einleitung  sein  zu  einem  grösseren 
glänzenderen  Glücke.  Nach  einem  kurzen  Interregnum, 
während  welcher  Zeit  Muslcr  die  Leitung  der  Anstalt 
übernommen  hatte  und  es  damit  allerdings  recht  kläglich 
bestellt  war»  wurde  1S26  Wilhelm  Schadow  xam 
IHrector  der  Akademie  berufen  und  in  ümi  war  eine 
Lehrkraft  und  ein  oiganisatorisches  Talent  von  so  heiWvr- 
ragender  Bedeutung  für  die  neue  Kunstanstalt  gewonnen, 
wie  sie  eines  solchen  zu  frischem  Emporbltthen  dringend 
bedurfte.  So  hebt  denn  auch  mit  Schadow  eine  stetige 
und  g-edeihliehe  Entwickelnng  der  Düsseldorfer  Kunst  an. 

Cornelius  und  Schadow  —  das  sind  für  die  Düssel- 
dorfer Malerschule  die  beiden  hell  leuchtenden  Kory- 
phäen, wenn  auch  in  ganz  verschiedener  Richtung 
geworden.  Es  wäre  eui  vergebliches  Unterfangen, 
Schadow  zur  künstlerischen  Höhe  eines  Cornelius  empor- 
schrauben zu  wollen.  Es  sind  eben  zwei  Terschiedene 
Dinge,  ein  grosser  Kflnstler  und  ein  tüchtiger  Lehrer  zu 
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Bein,  ebenso  wie  es  2swei  ganz  verscliiedeDe  Dinge  aiud» 
was  der  Rflnstler  lernen  kann  und  was  er  von  Hause 
aus  mitbringen  mu88.  Die  Akademie  kann  niemals  einen 
Künstler  erziehen,  wenn  nicht  bereits  die  Hauptsache, 
die  künstlfM  ischo  Beanlagung ,  vorhanden  ist.  Den 
grossen  Kanstlei*  macht  die  ihm  innewohnende  (iewalt 
der  Idee,  die  schöpferische  Phantasie.  Sie  muss  von 
Anfang  an  in  ihm  leben ,  sie  muss  ihn  zum  Au.sdrnck 
treiben;  um  aber  den  Ausdruck  dieser  iiineieu  Idee  in 
^ner  möglichBt  vollendeten  äusseren  Fem  zu  ermög- 
lichen ^  dafHr  lernt  er  die  Form  d.  i.  das  Technisohe. 
Dies  ist  es  demnach  vor  allem,  worin  eine  kOnstlerische 
Lehranstalt  ihre  Eleven  zu  fördern  hat,  wenngleich  sie 
damit  auch  keineswegs  die  Entwickelung  der  ideellen 
Beanlagunf:^  nnsser  Acht  lassen  darf.  Es  liegt  somit  in 
der  Natur  der  8aclie,  dass  der  grosse  Künstler,  betrieben 
von  dem  verzehrenden  Feuer  der  zum  Ausdruck 
drängenden  Idee,  weniger  befähigt  ist  für  eine  direkte 
Lehrthätigkeit ,  so  sehr  er  ^ich  auch  stets  einer  Menge 
geistiger  Zogimge  erfreuen  wii  d,  deren  innere  Gluth  von 
dem  vorleuchtenden  Flammenzeichen  zum  Nachstreben 
solcher  unbewussten  Fohrer  hingerissen  wird.  Der 
geringere  Eanstler  wird  in  der  Regel  aber  ein  viel 
nflchtemerer  Denker,  ein  praktischerer  Mann  sein  und 
darum  mehr  befähigt,  auf  das  rein  Technische,  das 
Handwerksmässige  sein  Aui^enmerk  zu  richten  mid  mit 
aller  Ruhe  darin  ancli  Icrnhe^iericre  Zöp^linge  zu  unter- 
weisen. 80  überwog;-  denn  in  de!"  Tliat  auch  nacli 
Schadows  Uebernahme  des  Directoriums  die  Cultivirung 
und  Weilerbildung  in  der  Technik  des  Malens  das 
ei.j^entlioh  artistische  Interesse  der  Schüler  und  es  ist 
nicht  zu  leugnen,  dass  viele  Haupterfolge  der  Düssel- 
dorfer diesem  Umstände  zu  danken  sind.  Es  waltete 
eben  ein  günstiges  Geschick  Ober  die  neuerstandene 
DOsseldorfer  Akademie,  dass  ihr  mr  Leitung  gleich  zu 
Anfang  der  grösste  Künstler  und  der  grösste  Lehrer 
folgerichtig  nacheinander  beschieden  wurden ,  wodurch 
die  Namen  Cornelius  und  Schadow  überhaupt  die  Leit> 
aterne  der  Düs'^pldf)rfer  Kunst  geworden  sind. 

Die  von  M  hcuiow  i^^ehraehte  Neuerung,  mehr  Werth 
auf  das  Technisehe  zu  legen,  führte  zugleich  den  niclit 
zu  unterschätzenden  Vortheil  mit  sich,  dnss  m;ni  dadurch 
zu  gesteigertem  Bestreben  angeregt  w.tni.  auch  in  jeder 
anderen  formalen  Hinsicht  dem  errungenen  Vortheile 
gleichsukommen  und  dass  der  DOisseidorfer  Boden  dadurch 
wesentlich  vorbereitet  ward,  in  der  folgenden  Periode 
der  Realistik  und  Coloristik  doppelte  Frochte  zu  tragen. 
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Schadow  konnte  sie  noch  sehni  und  tiotzdcm,  dass  er 
sich  frühzeitig  in  Folp-e  zunehmender  nazarenisehoi-  und 
prnpnQ-'indistischer  (iesinTuin^^  mit  den  weiteren  VovU 
schritten  in  einseitige  ^>pj)ü.sitiun  stellte,  1862  den  Kuhm 
mit  sich  in's  Grab  m  Innen,  doch  durch  die  von  ihm 
begründete  Schulnchtun^  den  Weg  zur  neuesten  Kunst 
mit  gebahnt  zu  haben. 

Schadow  fand  bei  seinem  Eintritt  ein  Feld  vor,  auf 
dem  alles  wild  und  kraus  durcheinander  wuchs  und  das 
desshalb  des  Umackems  und  der  Neusaat  bedurfte,  um  ge- 
sunde Frttchte  zu  tragen.  Je  mehr  dieses  der  Fall  war, 
um  so  mehr  muss  man  die  Weisheit  und  ZweckmAssig«' 
keit  seiner  Anordnunpren  anerkennen,  welche  in  nicht  zu 
langer  Zeit  flie  fiUicklicliste  l'in^^estrtlfünL^  dor  Verhältnisse 
zu  Stande  l»raehte.  Um  die  formtUe  Künsilererziehung 
hat  er  sich  so  verdient  «remaeht,  dass  seine  Methode  als 
wahres  Cluster  überall  empfohlen  worden  ist. 

Die  Kindiisse  aus  dem  Lubtrum  des  Cornelius- 
Directorats,  mit  welchem  Schadow  etwa  zu  rechnen 
gehabt  hatte,  waren  kaum  nennenswerth.  Wenn  in  der 
ersteren  Zeit  etwas  im  Q^eista  des  Cornelius  geschah,  so 
war  es  namentlich  die  durch  Mosler  durchgesetzte  Be* 
Stimmung  des  1829  gegründeten  Kunst  Vereins  für  die  Rhein- 
lande und  Westfalen,  dass  ein  Fünftel  der  Jahresbeiträge 
in  den  so^.  öffentlichen  Fonds  fliessen  sollte,  welcher  zur 
HersteiluiiiT  munnftientaler  Arbeit»»!»  bestimmt  war  und 
seinen  Zweek  vielfach  glänzend  erreichte,  wie  z.  B.  die 
Gemälde  Retliels  im  Aaehener  Rathhause,  die  Over- 
beck'sche  Hinuneliahrt  Mariä  im  Dom  zu  Köln,  der 
Bendemaim'sche  Fries  in  der  Realschule  zu  Düsseldorf 
u.  8.  w.  beweisen.  Es  zeigte  sich  darin,  wie  Recht 
Cornelius  hatte,  als  er  In  dem  1819  entworfenen  Plan  zur 
Organisation  der  Kunstakademie  die  Einrichtung  eines 
solchen  kunstfördernden  Vereins  als  ein  dringendes 
dUrfniss  hinstellte  und  zum  Schlüsse  sagte:  „Wir  ge- 
trauen uns  ffir  unsere  Heimnth  imd  die  Rheinisehen 
Provinzen  überliHii]it  den  ^nien  Erfolg  emos  aiit  die 
Unterstützung"  ötlV  ntlieher  Kunstthätigkeit  ireri(  hteten 
Vereins  vorans  zu  bürgen.  Die  in  dieser  Hinsicht  zu 
machenden  Vorschläge  müssen  wir  uns  indessen  noch 
vorbehalten  hin  auf  bessere  Musüc  und  Selbstan Wesenheit 
am  Rhein  zur  Rücksprache  mit  den  dortigen  noch  eifrigen 
Kunstfreunden,  deren  Trieb  durch  den  Mangel  einer 
allgemeinen  Thatigkeit  und  eines  gemeinschaftlichen 
Uttterstützungsplans  sich  in  der  Liebhaberei  zu  Privat- 
sammlungen einzeln  zersplittert^  ohne  im  Qanzen  zu 
(hichten.  Die  Organisation  der  einzelnen  zerBpJitterten 
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und  auf  das  Klelnllcbe  gerichteten  Tbfttigkeit  des  Kunst- 

triebes  zu  einer  öffentlichen,  allgemeineii  und  groaeartigen 
durcli  einen  freiwilligen  Verein,  der  sich  an  unsere  An- 
stalt anlehnte  und  sich  imserm  Einfluss  zu  entziehen  nie- 
mals Ursache  haben  sei! :  dies  han^^t  nothwendig  mit  dorn 
Organisi^tinnsplan  der  Küiistnnterrichtsanstalt  zusammen. 
Wir  mussten  uns  ein  Gewissen  daraus  machen,  mehr 
Künstler  zu  erziehen,  als  wir  hoffen,  dass  beschäftigt 
werden."  —  Hier  ist  es  ersichtlich,  wie  sein-  Cornelius  auch 
die  practische  Seite  wohl  zu  würdigen  wusste,  nur  verlor 
er  sie  bei  seiner  Hauptbestrebung  leicht  wieder  aus  dem 
Auge;  anders  bei  seinem  Nachfolger.  Je  weniger  in 
DOsseldorf  von  einer  Comelianischen  Tradition  die  Rede 
sein  konnte,  um  so  durchgreifender  entfalteten  die  Mit- 
glieder der  von  Schadow  eingerichteten  Meisterklasse 
ihre  schulbildende  Thätigkeit,  sofort  achtmifrirebietond 
duif  )^  ihre  Geschlossenheit,  neidlose  Gefr^nsr itii: keif  wwd 
gemeinsame  Bestrebung  wie  durch  glückliche  Verbindung 
verschiedenartiger  Talente. 

Schadow  w  iihlte  als  Künstler  vorwiegend  das  biblische 
Stotl'gebiet ;  darin  am  nächsten,  obzvar  Protestant,  stand 
ihm  R.  J.  B.  Hfibner,  weicher  sdn  gleichstrebender 
Genosse,  wie  eine  gleichfalls  verwandte  Erscheinung, 
Chr.  K(»hler  sein  Lieblingsscholer  war.  Wie  letzterer 
an  Schadow,  so  schloss  sidi  Kd.  Bendemann  an  Hflbner 
an,  auf  welchen  letzteren  übrigens  des  Schülers  unstreitig 
grösseres  Talent  reichlieh  zurOckwirkte.  Als  in  ühnlicher 
Rieh  tun  CT  wirkend ,  sind  hier  noeh  Ro  b.  Keinik,  0. 
Menge! herg  und  J.  Niessen  anzuführen.  Ausserdeno 
Hessen  sich  hier  noch  eine  lange  Reihe  von  Kunstlern 
namhaft  machen,  die  vielleiclit  zu  ihrer  Zeit  als  Vertreter 
der  biblisch -historischen  Richtung  sich  für  fulniinunte 
Lichter  hielten,  aber  wo  ist  ihr  Glans  geblieben?  —  An 
Namen  hat  es  in  der  That  nicht  gefehlt,  noch  viel  weniger 
an  Werken,  aber  wie  wenig  eigentliche  Ausbeute!  Das 
meiste  liegt  hier  freilich  an  dem  Eklekticismus  der 
ganzen  Richtung.  Nur  eine  geringe  Anzahl  von  Mit- 
gliedern der  Schule  bildete  zu  dieser  oberflächlichen 
Aeusserlichkeit  einen  wohlthuenden  Gegensatz  durch  ihre 
ernste,  walirc  Strenggläubigkeit.  Als  Haupt  dieser  from- 
men Schaar,  deren  Ri<'htung  als  die  nazarenische  be- 
zeichnet wird,  ist  Ernst  Deger  zu  nennen,  eine  edle, 
keusche,  reine  Natur,  wie  man  sie  selten  findet. 

Die  genialste  Künstlerkraft  erstand  der  Schule  auf 
dem  Felde  der  profanen  Oeschichtsmalere!  in  dem  un- 
glücklichen Alfred  Bethel.  Er  ist  wohl  die  glän- 
zendste Erscheinung  der  Düsseldorfer  Schule;  seine 
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^SdiOpftingeii  gt^ama  zu  dem  Groasaitigsten,  was  die 
EnM  je  herrorgebrachc  häX.  War  der  Schule  in  Recfael 

der  grösste  Genius  aufgegangen.  aUerdiogs  leider  nicht 
zur  V.. 11*^11  Fntwickelung  ausgereift,  so  erblühte  ihr  in  Karl 
Friedrich  fje^sing  das  grösste  und  zugieich  viel- 
s-eitiL-'-te  Tal»*nt  und  zwar  in  voüer  aussiebir^ter  Kraü- 
eüiralrmig;  er  leis^teie  gleich  Bedeutende»  aui  dt-ni  Felde 
der  Hi^iorien-,  Genre-  und  Landschaftsmalerei.  Seine  Werke 
waren  als  der  vollendetste  und  prägnanteste  Ausdruck 
der  damallgea  Dlteaeldarfer  Sehlde  üur  hodwter  Stolx. 
Speeiell  auf  dem  Felde  der  Schlachtenmalerei  that  sich 
namentlich  Wilhelm  Camphanaen  ans  OOaeeldorf 
hervor. 

Eine  andere  Richtung,  die  gewissermass'^ri  den  üeber- 
ßnn^  von  dor  Historie  znm  O^^ire  bildet  und  die  ideali- 
sine  Xaiur  al>  da-  Zi^l  iln>^>  >trebeiis  erkannte,  fand  in 
Carl  Sohn  und  Th^  '^'dor  Hildebrandt  ihre  Hauptver- 
treter, di*»  aN  iiberzeu::ie  Xaiiiralisten  auch  die  berufensten 
Poruaimaler  war*^*n.  In  ihnen  und  Lessing  besas>  die 
junge  Schule  uiizweifeliiaft  ihre  amegeudäieu  Kr^ilLr. 

Schon  in  der  Zeit  ilirer  Blache  rief  die  abertriebe 
romantinche  Bichtung  eine  leichterfclflriiche  BeacCep  her- 
Tor,  die  sieh  namentlich  im  Genre  in  hnmoriitiBdi-aatiri- 
«cher  Weise  lusserte.  Der  Haoptvenrrter  dieaer  Gegen- 
strömung war  Ad.  Schrödter,  der  geistreiche  Verl«r- 
ücher  des  DonQu^ote,  FaLstaflf,  Eulenspiegel.  Münchhausen 
und  [ähnlicher  köstlicher  Gestalten.  Ilim  würdig  zur  Seite 
stand  P.  Hasenklever.  Unter  den  Malern  des  VoUwS 
zeichnete  .sich  Kudolf  Jordan,  der  Helgoland  sich  als 
Domäne  erwählte,  besoiKier»  aus.  Eine  andere  Gruppe 
der  Dü.sseldorfer  Genremaler  suchte  seine  Stoffe  mehr  in 
der  Nahe  im  häuslichen  Kiehüeben  der  bOrgeriichen  wie 
der  bäuerlichen  Sphäre.  Als  daa  hervorrageodMe  Talent 
mu88  hier  jedenfoÜB  Lodwig  Knaus,  welcher  noch  heute 
als  Altmeister  der  Genremalerei  den  ersten  Ehrenplati 
einnimmt,  genannt  werden« 

Mit  besonderem  Stolz  durfte  die  rheinische  Kunst- 
sr*hule  auf  ihre  Landschaften  blicken,  denn  gerade  ftlr 
die<f*n  Zweig  harre  >ip  vortreft'liche  Talente  gefunden  und 
^^••bilder.  Als  ♦  igeiitiicher  Begründer  der  historisch« 
st\  li<ri<c  lieii  Kichtung  darf  Joh.  Wilh.  Schirm  er  be- 
trachtet werden.  Die  zu  ihm  stehende  Gruppe,  welche 
gewissennassen  die  Poesie  der  Reflexion  zum  Ziele  hatte, 
wurde  bei  weitem  Oberflügelt  von  den  natarallitischen 
Landschaftsmalern,  welche  die  Poesie  der  Wahrheit,  der 
Kraft,  der  Falle  auf  ihre  Fahne  geschrieben  hatten. 
Die  glAnzendsten  Vertreter  dieses  Kreteee  waren  die 
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Brttdcr  Andreas  und  Oswald  Achenbach,  das  leuchtend« 
Doppelgestirn  der  Landaciiaft,  dem  eine  lan^e  Reihe 
tOcäitigcr  Talente  folgte  auf  der  verlockenden  Bahn. 

Einen  bedeutenden  Aufschwung  nahm  auch  die  Kupfer- 
stecherschule,  seitdem  J  o  s  e  p  h  K  e  1 1  e  r  ;  i  n  ihre  Spits&e 
ü'at;  er  bildete  eine  zahlreiche  Sehülersi  haar. 

In  der  ersten  Zeit  des  Schadow  bchen  Directoriuras,  in 
den  dreissiger  Jahren,  schien  der  jungenScfaule  eine  ähnliche 
Einseitigkeit  UDd  Abgescblossenhelt  wie  derCoraelianisoheii 
gefUirlich  werden  zu  sollen.  Es  war  von  vornherein 
Sitte,  dass  alle  KQnstler  im  Alcademie-Oebäude  arbeiteten, 
keiner  dachte  daran,  selbst  dann,  wenn  er  in  tecliniseher 
Beziehung  nichts  mehr  zu  lernen  hatte,  sein  eigener  Herr 
und  Meister  zu  werden.  Diese  Künstlerwirthschaft  hatte 
etwas  äusserst  Gemüthlithes.  Einer  hockte  neben  dem 
andern  im  Atelier,  selbst  die  Erholung  bei  der  Arbeit 
war  höchstens  dem  Besuch  in  einer  andern  Werkstütte 
gewidmet.  Unter  diesen  Umständen  kann  es  nicht  auf- 
fallen,  wenn  die  Ideen  gewissennassen  ansteckend  wirkten, 
wenn  eine  seltsam  kindliche,  naiv  anmnthige  üeber- 
einstinimung  nicht  allein  un  StoiFe,  sondern  auch  in  der 
Farbengebung  zur  Erscheinung  kam.  Aber  diese  biedere 
Urgemüthlichkeit  blieb  nicht  lange  ungestört  und  heute 
darf  man  sagen,  zum  guten  niück  der  Düsseldorfer 
Kunst,  die  denn  doch  höhen  /i*  le  zu  erreichen  hatte. 
Was  alles  für  Zündstoffe  njiiwnkend  waren,  um  das 
schöne  idyllische  Zusammenleben  aui  dei  Akademie  aus- 
ekiander  EU  sprengen,  Usst  sich  nicht  mit  ein  paar 
Worten  erzählen.  Alte  und  neue  Beschuldigungen  wurden 
hervorgesucht  und  dienten  zum  Verwände,  die  geliebten 
Bäume,  in  denen  die  Jugendarbeiten  gewachsen  waren, 
zu  verlassen.  Eine  grosse  Anzahl  der  besten  Künstler 
bezog  die  Werkstätten  ausserhalb  der  xVkademie  und 
damit  trat  eine  neue  höchst  ^orjputnn«r«volle  und  heilsame 
Wendung  in  der  Geschichte  der  Dü^seidorfcr  Kunst  ein. 
Die  etwas  sehr  das  Treibhaus  verrathende  Pflanze  fasste  von 
jetzt  ab  in  dem  gesunden  Mutterboden  innner  mehr  und 
fester  Boden.  Und  das  merkte  man  ihren  Blttthen  an, 
die  eine  immer  kräftigere  Naturfarbe  zeigten,  einen 
immer  würzigeren  Duft  spendeten.  Sie  athmeten  die 
frische  freie  Kheinluft  und  so  gewann  jetzt  bald  ihre 
Bezeichnung  als  Erzeugniss  der  „Düsseldorfer  Kunst*^ 
einen  immer  eigenartigeren,  bedeutenderen  Klang. 

Die  vierzic»^!'  und  fünfziger  Jahre  waren  eine  Vor- 
bereitung aut  die  kommende  rihcbende  Zeit,  die  tiberall 
ersehnt  und  voraus  geahnt  wurde,  ebenso  aut  dem  Ge- 
biete der  Politik  wie  auf  dem  der  Kunst.    Wie  viel 
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Ahnende«  durchklingt  nicht  die  Worte,  mit  denen  IBöS 
W.  Müller  von  Königswinter  soin  vortreffliches  Buch  über 
die  fc)Chadow's(  bf^  Schule  abschii>ss;t :  „Haben  die  Dflssel- 
dorfer  nun  freilich  auf  den  Gebieten  der  Genreniaierei 
und  der  Landschaft  die  ^Tösste  Vieiseitigkeit  entwickelt, 
HO  suil  damit  nicht  gesagt  sem,  dass  sie  nicht  auch  eine 
ktlnftige  Berechtigung  zur  geschichtlichen  Kunst  haben. 
Hofltadich  werden  wir  wieder  einniAl  ein  geschiclitliehes 
Volki  wie  wir  es  Yor  Zeiten  waren.  Dann  wird  uns  aadi 
die  Gtosohichte  in  Bild,  Drama,  Epos  nicht  ft»hlen.  Da- 
mit diese  frommen  Wünsche  aber  in  ErfOllung  gehen,  ist 
es  durchaus  an  der  Zeit,  dass  die  Regierunpf  mehr  für  die 
hiesi^i:o  Schule  thue,  wie  besonders  in  der  letzten  Zeit 
geschehen  ist.  Vor  allem  i>edarf  die  alternde  Akademie 
eine  Erfrischung  im  Lehi  personal  und  in  ihren  Einrich- 
tungen. —  Es  ist  auch  nöthig,  dass  an  einem  solchen  In- 
stitut in  der  Geschichte,  Kunstgeschichte  und  Literatui* 
von  tachtigen  I^euten  onterriclitet  werde,  damit  ein 
lidherer  Schwung  in  die  Ideen^  die  su  genrehaft  slnd^ 
kommt.  Ueberdies  konnte  es  nicht  schaden,  wenn  gleich« 
falls  Lehrer  für  die  Genremalerei  und  Skulptur  ang^tellt 
würden.  T'nd  könnte  nicht  die  Historienmalerei  dann  und 
wtum  durch  Bestellungen,  die  der  Staat  gibt,  gefördert 
werden?"  — 

Alle  diese  tVonirneu  \\  unsche  sind  nun  in  ErfüllunET 
gegangen;  die  heissersehuteZeit  ist  gekommen,  der  Tr.iuia 
der  vierziger  und  fünfziger  Jahie  zur  Wirklichkeit  ge- 
worden. Die  grosse  Wandlung,  die  sicli  auf  politLschem 
Gebiete  vollzog,  die  glänzende  Erstehung  des  neuen 
deutschen  Reiches,  hatte  auch  die  Erhebung  auf  den 
meisten  anderen  Gebieten,  so  auch  auf  dem  der  Kunst 
zur  Folfre.  In  Düsseldorf  vollzogen  sich  gewaltige  fort- 
schrittliche Verrtndeninp:en,  die  langsam  voibeieitet  mit 
immer  lebhafterer  Bewegung  vor  sich  gingen.  Der  Haupt- 
anstoss  dazu  war,  wie  erwähnt,  schon  in  der  Loslösung 
der  Künstlerschaft  von  der  Akademie  gegeben  worden. 
Kach  und  nach  liessen  sich  ganze  Schaaren  von  KOnstlem, 
die  durch  kein  Schulverhaltniss  und  Iceine  Traditionen 
mit  der  Düsseldorfer  Akademie  verknüpft  waren,  viel- 
mehr Privatschüler,  die  ihr  bedeutender  Ruf  angezogen, 
in  ihren  eigenen  Ateliers  bildeten,  sodass  die  Begriffe 
Düsseldorfer  Schule  und  Düsseldorfer  Kunstakademie  sich 
lünsrst  nicht  mehr  dockten ,  da  das  Kunstleben  Düssel« 
(loifs  der  Akademie  ül^er  den  K^pi  cewaciisen  war.  Die 
nächstliegende  Fulgc  war,  dass  die  freie  Künstlerschaft 
sich  aucli  einen  hannnelpunkt  zu  errichten  suchte  und 

dies  durch  die  Gründung  des  Kflnstlervereins  „Malkasten^ 
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<1848)  dokumentirte,  der  durch  Beine  liberale  Tendenz  des 
gemeinsamen  collegialiscben  Wiricens  eine  segensreiche 
Thätigkeit   entfaltete   und  allehi  schon  durch  seine 

glanzenden  und  geistreichen  Feste  einen  wesentlichen 
Factor  im  Cuiturleben  der  Kunststadt  aasmachte.  Eine 
nicht  minder  erspriessliche  Wirksamkeit  wurde  durcli 
andere  vereinig;ende  Institute,  die  Kiinstgenossenschaft 
sowie  den  Verein  der  Düsseklorter  Kinistler  zu  gegen- 
seitiger Unterstützung  und  Hülle  «'i'/ielt.  Eine  hei- 
tere Seite  einintchth'chen  Zusaminenwirkens '  fand  in 
den  Düsseldorfer  Monatsheften-,  die  eine  Zeit  lang 
ganz  Deutbehland  mit  lustigen  Künstlerschwänkeu  ver- 
sorgtcn,  zum  Ausdruck.  Um  für  die  unwiederbringliche 
alte.Gemflldegallerie  einigen  Ersatz  zu  schaffen,  wurde 
eine  Stadtische  Qemaldegallerie  ins  Lieben  gerufen  und 
zwar  aus  vorzü^iflii  hen  Werken  der  eigenen  Schule.  Hatte 
sie  durch  ihr  EmporblUhen  doch  eklatant  gezeigt,  dass 
sie  das  direkte  Vorbild  der  Alten  entbehren  konnte.  Ja 
es  war  hier  das  auffallende  Faktum  zu  konstatiren,  dass 
ebpii  das  EiuporblOhen  sieh  ei^entlieh  gerade  von  der 
Entführung  der  alten  Gallerie  her  datir*^?i  Hess,  während 
zur  Zeit  der  Anwesenheit  derselben  kt-iii  rechtes  Kunst- 
leben gedeihen  wollte,  ebenbuweiii^^  wie  noch  heute  in 
Städten,  z.  B.  Dresden  und  Kassel,  die  die  schönsten 
Gallerien  der  Welt  besitzen.  Auch  Mflnehens  Kunst  hat 
von  dem  geraubten  Schatz  nur  sehr  zweifelhafte  Vortheile 
gehabt.  Sehr  wohl  verdient  war  es  demnach,  dass  die 
preussische  Begierung  der  Stadt  und  Künstlerschaft  zur 
Entschädigung  für  das  vollständige  Aufgeben  der  An- 
sprüche auf  die  alte  Oallerie  eine  Summe  zur  Erbaumiir 
einer  neuen  Kunsthalle  liberwios  und  dass  in  ihr  der 
städtischen  (iallerie  eine  würdige  Aufnahnu;  bereitet  wiu'de. 

Diese  sieh  nach  und  nach  vollziehenden  p:ünstitren 
Veränderuni^en  blieben  natilHich  nicht  ohne  Rückwirkuns: 
auf  die  Akademie,  deren  sich  nun  auch  der  Staat  mein* 
annahm,  oamentlioh  seitdem  die  Leitung  des  preussischen 
Kultusministeriums  aus  den  HAnden  von  Mahlers  in  die 
Ober  all  energisch  eingreifonden  Hände  Falks  ttbergegangen 
war.  Vor  allem  wurde  die  sonOthigeVei'vollständigung  des 
akademischen  LehrkOrpei-s  vorgenommen,  theils  durch 
die  anerkanntesten  der  selbstständig  in  Düsseldorf  lebenden 
Künstler,  theils  durch  die  hervorragendsten  Sehnler  der 
Akademie  selbst,  theils  durch  von  auswärts  berufene 
Lehrer,  welche  bis  dahin  nicht  vertretene  Fftcher  lehrten. 
Im  Jahre  l>ib2  wurde  endlich  die  bis  dahin  nur  auf  dem 
Papier  stehende  Bildhauerklasse  zu  wii  kungsreicheni 
Leben  erweckt  und  die  junge  Prtanze  hat  sich  heute 
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bereits  zu  einem  recht  kräftigen  und  fhichtbringendett 
Stamm  entwickelt.   Bald  wurde  auch  ein  Lebrstuhl  für 

Anatomie,  sowie  für  Kunstgeschichte  und  Literatur  er- 
richtet. Nachdem  endlich  auch  mit  der  Ernennung  eines 
Professors  dei-  Genremalerei  ein  vielversprechender  An- 
fang: iremacht  worden,  folgte  dieser  Berufung  bald  die 
Heranziehung  einer  Reihe  der  tüchtifrsten  längeren  Künstler 
als  Lehrkräfte  nach,  namentlicb  auch  für  das  historische 
Fach;  waren  die  Deutschen  doch  Jetzt  ein  geschicht- 
liches Volk  geworden.  Der  glftnzendBte  Erfolg  dieser 
wichtigen  Neuerungen,  ein  überall  sichtbarer  b^^isterungs- 
voller  und  thatkrftftiger  Auftchwung  Hess  nicht  lange 
auf  sich  warten.  Und  so  kann  Düsseldorf,  das  mittler- 
weile sich  aus  dorn  kleinen,  Lindenblüthenduft  durch- 
zogenen r>.Hndstaritchen  zu  einer  weit  ausg-edehnten,  handel- 
imd  indu^>ti  iereichen  prachtigen  Hauptstadt  des  Rheinlandes 
mit  weit  über  100 000  Einwohnern  euipurgeschwungeu 
hat,  mit  vollberechtigter  Genugthuung  das  Prädicat  einer 
Kunstmetropole  in  Anspruch  nehmen.  Die  treue  gute 
Motter,  die  sie  der  Kunst  allzeit  war,  darf  mit  Stolz  auf 
die  vorzüglichen  Meisterwerke  ihrer  Söhne  blicken,  deren 
Ruhm  die  ganze  Welt  durchklingt,  sie  darf  mit  hofftiungs- 
freudigem  Wohlwollen  für  ihre  Benjamine,  für  den  viel- 
versprechenden Nachwuchs,  das  „jüngste  Düsseldorf^, 
zuverssichtlich  heiter  in  die  Zukunft  schauen  und,  die 
herzlichen  Glückwünsche  ihrer  Getreuen  entgegen- 
nehmend, mit  zufriedenem  Lächeln  in  ihr  siebentes 
Jahi'hundert  eintreten. 

Kicht  besser  lasst  sich  demnach  diese  Betrachtung 
Bchliessen  als  mit  den  schi^en,  bei  der  EnthOllung 
des  Cornelius- Denkmals  gesprochenen  Worten  WQhelm 
Camphausens : 

^Wir  dOKen  alle  mit  Stolz  heute  empfinden,  dass  wir 
auf  Düsseldorfer  Boden  stehen,  dr*r  <?ich  denn  doch  als 
Pllanzstatte  der  bildenden  Kunst  so  fruchtbar  erwiesen 
hat.  Ihre  grossen  Pfleger  und  Hüter,  Cornelius  wie 
Schade w,  haben  beide,  jeder  in  seiner  Weise,  zu  ihrem 
Wachsthum  und  Weltrithm  machtig  gewirkt  und  unser 
Düsseldorf  sendet  nach  wie  yor  die  aUwOrts  begehrten 
Apostel  ihres  Lehramtes  weit  und  breit  hinaus  ins  ganze 
Reich.  Ueberau  treibt,  grünt  und  blüht  ein  fHscher 
thatenlustiger  Nachwuchs  und  die  verklärten  Geister 
derer,  welche  das  Hohepriesteramt  deutscher  Kunst  hier 
geübt  haben,  dürfen  sich  der  Frucht  ihrer  Aussaat  wahr- 
lich in  alle  Ewigkeiten  freuen!'' 
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b)  BucMruck  wid  BueMnmM  in  OiiMeldorf.*) 

(Verseichniss  der  in  I>ü>iKel(loi-f  erschieiieuen  Druckwerke  bis 

Jabm  1760.) 

Vm 

Xfc  Marl&Bder. 

ehr  als  hundert  Jahre  waren  seit  dem  Auf- 
treten Guttenbergs  veiüossen,  ehe  die  Kunst 
des   BOcherdnirks    in   Düsseldorf  heimisch 

 wurde.  Die  8tadt  war  zu  Ende  des  If).  Jahr- 

'ö^— — ^  hundcrts  noch  zu  unbedeutend,  das  preistige 
Leben  in  ihr  noch  nicht  genügend  entfaltet,  als  dass 
eine  Buchdruekerei ,  für  deren  Erzeugnisse  bei  den  un- 
genügenden Verkehrsmitteln  und  dem  noch  in  der  ersten 
Entwicklung  sich  befindenden  Buchhandel  hauptsächlich 
auf  Aheatz  in  der  Stadt  seihet  und  in  den  nAchstliegenden 
Ortschaften  gerechnet  werden  musste,  Aussicht  auf  ein 
lohnendes  Fortbestehen  hAttc  haben  kOnnen;  auch  mag 
die  Nahe  der  Stadt  Köln,  der  HauptpflegestÄtte  rheini- 
schen Bücherdrucks,  in  welcher  bereits  seit  dem  Jahre 
lAiVJ  diese  Kunst  erfolgreich  betrieben  wurde,  und  die 
eine  grosse  Anzahl  wohleingerichteter  und  bedeutender 
Druckereien  besass,  das  Bedürfniss  nach  einer  Druckerei 
in  Düsseldorf  nicht  haben  aufkommen  lassen.  80  sind 
denn  auch  die  Altesten  noch  vorhandenen  gedruckten 
Dflsseldorfer  Begierungs -Verordnungen  vom  Jahre  1475 
und  spätere  behördliche  Druckschriften  bis  in  die  zweite 
HlUfte  des  16.  Jahrhunderts  in  Köln  hergestellt  worden. 


*'!  Kine  Fortsetzung  der  Geschichte  des  Buchdnieks  und  Buch- 
hanclels  in  Dü.sseldorf ,  enthaltend  die  Druckwerke,  welche  nacli 
den»  Jahre  ITöo  iu  DüsHeldorf  erHchienen  sind,  wird  von  demselben 
Vcrt'ÄSHer  in  Jahrbuch  IV  und  event.  V  des  Düsseldorfer  (ieschichts- 
Vereiüs  ^Tlir.Mclit  werden.  Dt'Ti  Schlu^s  <les  Oan/.eii  wird  ein  N'cr- 
zeichniss  deneuiM^u  DüüM^ldurler  Drucke  bilden,  weiche  eine 
Angubfl  des  DraeKen  niebt  enthaltPii. 
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Wann  die  erste  Druckerei  in  Düsseldorf  entstand, 
ist  urkunfnifli  nicht  fostzustollfii ;  der  älteste  Düsseldorfer 
Drucker,  Jacob  Jiaethen,  scheint  mit  seinem  Untemehnien 
kein  Glück  ^a^habr  zu  haben,  da  er  bald  nach  Erscheinen 
des  einzigen  von  ihm  liekannten  Druckes  vuiu  Jahre  li^biS 
(8.  u.)  einer  zweiten  Druckerei  den  Platz  räumen  rnusste, 
deren  Forcbestehen  fttr  einen  Zeitraum  von  mehr  alti 
60  Jahren  nadiweiebar  ist 

Das  Aufblähen  der  gelehrten  Schule  unter  Honheims 
Leitung  in  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  begflnstigte 
wesentlich  die  Entwidmung  des  BOcherdrucks  in  Düssel- 
dorf und  ermöglichte  die  Existenz  einer  neuen  Officin, 
die  in  unmittelbarer  Beziehung  zu  dieser  Geiehrtenwelt 
stand  und  ihr  auch  ihr  Entstehen  verdankt. 

In  Nachstehendem  soll  mm  zum  ersten  Male  versucht 
werden,  flbcr  die  in  Düsseldorf  bis  zum  ^Schlüsse  des 
1?^.  Jahrhunderts  gedruckten  und  erschienenen  Werke 
eine  Aufstellunpr  zu  fj^eben,  die  allerdings  bei  dem  fast 
vollständig  fehlenden  bibliograplnschen  Material  über 
gerade  diesen  Theil  des  Bücherwesens,  sowie  bei  der 
Seltenheit  der  meisten  Düsseldorfer  Drucke,  die  mit  ge- 
ringen Ausnahmen  nur  in  einer  TerhaltnissmABSig  kleinen 
Auflage  hergestellt  sind,  den  Anspruch  auf  Vollständig- 
keit nicht  machen  kann.i) 

Das  Alteste  DQsseldorfer  Druckerzeugnisse  aus  der 
Officin  von 

Jacob  Baethen 

stammend, 

1.  9att  ®otttü  (Knaben  /  tmfer  S^tl^Imd  |)ergogfti  m  <9uli(t  / 
(Sleue  tinb  ^erge  /  (ärauen  lu  her  9RavcC  imb  WauenlterQ  /  ^trm 

lU  S^Quenfteiti  etc. 

Crönunn  öi''^  OU* v i ri) t f i  dien  "^roccü  i  ipü'  Datmt  Ijiti' 
juitcr  inu  uiiiev  C">3va[fid^afit  ;iiauiuBbeig  acljolii'n  luctoiii  jüU  / 
im  tat  taufeno  fünfbotibert  onnb  jec^^Dnbfung^tg  außganociu 

Qebniin  au  X^ttffetboiif      3aco6  Qoet^en.  gut 

ein  Druck  in  Fohoformat,  wird  in  Buininck,  Tentamen 
p.  93  erwähnt,  doch  gelang  es  nicht,  ein  Exemplar  aus- 
findig zu  machen* 

Wohl  auf  Veranlassung  seines  Schwagers  Johannes 
Oridr^'us,  der  ein  Lehrer  an  der  Monheim'schen  Schule 
war,  errichtete  gegen  das  Ende  des  Jahres  1557 


1)  Besfcxer  hier  nicht  «ufgefBbrter  Düsseldorfer  Drucke  werden 

ft-eundlichst  gebeten,  Ang-aben  ührr  «h'eselbcn  an  den  Verfasser 
dieser  Abliandlun«?  oder  an  den  Vorstand  des  Düsseldorfer  Oe- 
schichts -Vereins  gelangen  ku  lassen. 
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Albert  Buys 

die  bereits  erwähnte  neue  Druckoreiwerlcsttttte»  als  deren 
Erstlingserzeugniss  nachstehendes  in  der  Königlichen 
Landesbibliothek  zuDOsseldorf  aufbewahrtesWerkchen  gilt. 

2.  Tabalae  Joannls  Hormellli  ruremundensis  in  artis 
componendonim  versuum  rudimenta  ad  primam  auc- 
toris editionem  diligenter  recognitae  et  ex  eadem 

auctae. 

Adiecimu«  in  piieronim  jrratiam  et  iisiim  ualdo 
net'essnrinm.  de  ratione  distinirtiendi.  ex  Joanne  Kiuiu 
uiro  doctissimo  breuem  praoeei^rioiiem. 

Dusseldorpii  Excudebat  Albertus  Buys,  Anno 
MD.LVIII. 

Format  klein  b  ,  Tvpc  römisch  Cm*siv,  61  nicht  bezeichnete 
Seiten,  mit  dutoden  und  Signataren. 

Der  ihm  von  der  herzoglichen  Regierung  anvertraute 
Druck 

3.  Otimnng  /  n»eS  unfor  Sll^etmd  ^er^^oaen  511  ®fM,Ui  t  (Skat 
tmb  ©crge  /  ©rauen  ber  SItanf  unö  muenöbcra  /  ^men  }ii 
9{auenfteTT  ctc  '?!mbtfrut  imb  8euel^a6ev  in  licoirnimQ  {ter 
ümbter  firti  \u  hoUi-t!. 

@(eirudi     rujjcibutif  i)ur(^^[bcrtuui^ut)Ü.  AnuoMULV'lIL 
fol.  H.  p.  122. 

scheint  indessen  nicht  zur  Befriedigung  des  Bestellers  aus- 
gefallen ZU  sein,  da  spatere  amtücbe  SchriflstOcke  wieder 
ioL  Köln  gedruclct  wurden;  es  ist  aber  auch  mdglich,  dass 

ein  Contraet  mit  der  Officin  Erben  Birckmans  und  Jacob 
Soter  in  Köln,  die  bis  1Ö63  die  herzoglichen  Verordnungen 
druckte,  eine  IJeberweisung  dieser  Arbeiten  an  den  städti- 
schen Drucker  nicht  zuliess. 

Gar  bald  empfand  Huys  das  Bedürfuiss,  für  sein 
Unternehmen  eine  wissenschattlich  gebildete  Personlich- 

1)  Abkürzungen: 
A  V  Juliae  Montiumque  Comitnm,  Marchionttm  et  Duenm  Anns* 

Uum.  Colonia  1731. 
B  s  0.  J.  Bnininck,  Tentemen  hietorieum  de  Ordlnacionibne 

provinc.    Juliacensibus  Montensibus.    Dusseldorpii  M'M. 
O  ca  Th.  GeorgL  Aiiffem.  Enroptitche«  Biicher-Lexicon*  Leipsig 

1742/5«. 

H  V  W.  Hi'iiKsius.  AIlr«m.  Bfleher-Lexicoii.   Letptig  1798/94. 

£  m  J.  S.  Esch,  Haiidhiich  der  deotachoa  JLileratnr»  Anuierdeni 
und  Leipsif  l»12il4. 

L  »  IL  Lipenii  BibUothecm  teelifl.  Franeeftirti  1682. 

V  «  D.  Melch.  Voets,  Historia  Juris  ciTille  Joliaeeuaiam  et  Hon* 
tf'nsium.  DusBcldorpii  1714. 
WN  =  üUUch  uiid  Berg^sche  Wöcheuüiche  Nachrichten,  lieber 
die  biographischen  Notizen  verrl.  ^Zeitschrift  des  Düssel- 
er rfr  Geschichts  V  r  ins**  1888 Nr.8:  „Bnehdraek  und  Bach- 
haudel**  ron  Dr,  Töimie«. 

21» 
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keit  SU  gewin neoy  wdcbe  als  Con-ector  an  der  Leitunfr 
dewlben  theilaahBL  Zu  diesem  Zwecke  nahm  er  1558 
seinen  Schwager  als  Theilhaber  in  seia  OeacbAfI  9Mt, 
weiches  von  Beiden  unter  der  Firma 

Jobannes  Oridryas     Albertus  Buys 

weitergefllhrt  wurde. 

Die  Ofticin  war  verhältnissniässig  gut  eingerichtet. 
Sie  bcsass  ein  ausreichendes  Schriftmaterial .  bestehend 
aus  Schriften  in  ?>  Graden  Antiqua.  2  Graden  römisch 
C'ursiv.  4  Graden  Fractur,  I  (iiad  (i riech isch  und  je 
2  Alphabeten  grosser  Initialen  in  Antiqua  und  Fractur. 
Ausserdem  brachte  sie  6  verschiedene  kleinere  und  grössere 
KopfleisteUi  die  zum  Theil  recht  schön  geschnitten  waren, 
sowie  8  SchltUBTignetten  zur  Verwendung.  Die  Drucke 
sind  dorcbgehends  sauber  und  schon  hergestellt  und  be- 
kunden die  Sorgfalt  ehies  geabten  Fachmannes. 

Aus  der  gemeinsamen  Thätigkeit  der  beiden  Schwager 
gingen  henror: 

4.  D.  ERASMI  ROTKRODAM  DE  C0N8TRVCTIONE 
LIBELLI  S,  Henrici  Primae  soolijs  iiluetralus. 

Oerardi  Listrii  octo  flg-nrae  constrvctiones  cum  Anno- 
tatiunctilis  Petri  Vvineiiy  HardermV-onsis.  Tum  ac- 
cessione  quadain  non  infruirifcra  »\\  Despauteriu. 

DrSSELDORril  Exeudcbant  Johannes  Oridr>-us 
et  Albertus  Buy??  Affines.    Anno  \'):)F, 

kl.  S**.  Cursiv  Römisch,  Antigua  und  Griectüsch.    lUli  nicht 
beseichn.  Seiten,  mit  Ciut  «nd  Sign. 

6.  FRANCISCI    FABRICn   MARCODVRANI  ANNO- 
TATION£S  in  sex  Terentii  oomoedias. 

In  qvibvs  et  yeralectio  ratione  snbiecta  constitvitvry 

et  mvlta  interpretatione  explicant\T. 

DVSSELDORPII  Excudebanx  .Tohannos  Ocfdryus 
et  Albertus  Buys,  Affines.  An.  M.  D.  LVUI. 
k!  80.  Rom.  Ciirviv.  Antiqua  und  Giiediiseh.  218  nicht  bes. 

Seiten  n  it  Tust  und  Sijfii 

41,  Kpitome  ehristianae  et  evangelicae  veritati«?  phirimam 
partem  ex  Erasnii  Roterodami  scriptit»  theologicis 
exeerpta.    Dusselderpii  l.')58. 
kl.         Rfimiiich«  Cur«i%  und  AnUquA. 
4.  PVBLIVS  TERENTIVS  A.  M.  Antonio  Mvreto  loci» 
prope  innvmerabüibvs  emendatvs. 

Cvm  eiTsdem  Mvreti  argvmentis  ad  singulas  co- 
moedias  et  Franc.  FabHcU  Marcodurani  annoCatkmibua, 
Praemis.  epist.  nvncvpatoriam  ad  Jo.  VlattenYm 
Dysseldorpii  1Ö68. 
kl.  8*   Rdm.  Cnnriv. 


8.  CATKrHISMVS,  in  qvo  cliristianae  religioiiis  elementa 
sincere  sini|»Iif  itpnjne  explicantvi-,  avctore  Jo.  Mon- 
heniio.  Dvsscidorpii  excvdebaiit  Jo.  Oridiyvs  et  Al- 
bertvs  Biiysivs,  Affines.  Iö60. 

kl.  80     117  Bliitter. 

9.  C.  Lycostlieuis  parabolne  sive  siiuilitud.  ab  Erasmo 
Rot.  coli.   Düsseldorpii  1561. 

kl.  8«. 

10.  P.  Lagneri  sententiarum  (et  apophthejg^n.)  iiisign. 

thesauruH  ex  ricerono  otc. 

Düsseldorpii  Oryfinus  et  A.  Buysdius  1002. 

kl.  Ö«.    :)0U  Seiten. 

11.  PVBLTVS  TKKKNTIVS  A.  M.  Antonio  Mvreto  locis 
prope  innvmerabilibvs  emendatvs. 

Cyra  eivsdem  Mvreti  aigvmentis  ad  singulas  co- 
moedlas  et  Franc.  Fabricii  Marcoduraniannotationibus. 

DVSSELDORPfl  Excudebant  Johannes  Orldryua 
et  AlbeiTUft  Buysius  Affines.  Anno  M.  D.  LXIII. 

kl.  HO.    Rom.  Cusiv.    14  nnbez.,       hezeich.  und  13  unbet 
Seiten  mit  Cast.  n.  Si<,'-ii.    Auf  dem  Titel  das  Drucker -iLnn't  (s.  u.) 

1^.  Franc.  Fabricii  Ciceronis  epistoiarum  select.  libri  2. 
Düsseldor  pii  Excndebant  Johannes  Oridryus  et  Albertus 

Buysius  Affines.  1565. 

kl.  8^.    Aiitiquji  iinrl  Tin])),  kursiv. 

13.  X^ce  I}m'd)(i'ii(iitii]cu  .'poctj^cbüreucii  gurftcn  imb  .Im'vvu  ;  .t^evvii 
läBilfjelni  4)er^^oj^en  ö^ulid)  /  Slcöc  unnb  5>t'V8  /  Wraueii  ,vi 
bcr  'SJlwed  ötib  9laiicnöber(^  t  ^errn  JRaucnftcin  etc.  3?ed)td' 
oflminiK  tm  9tefonnation  /  fanit»t  atibem  ^onftituttonen  '  C^btcteii 
önb  etiftcrungen  ctU(^r  fedc  /  toic  et^  jn  bdbcn  jvev  fy.  ÖJ. 
fVnrftcntfjiunben  ®uti{f>  onb  ^ern  flcl)altcii !  flciirt^ieUt  mib  erfaiiM 
locrben  jod  /  auffß  neu»  rcutbirt  onb  c\rbe|)crt. 

^hi  einem  neinupii  djegqiei:  j  luid)  etlid)en  (^-uiutuicu  |u 
rnff^in  mir  bdbei  (^cmcfen. 

9Rit  'IRoit  gccil^it  mtb  9H&i{e(|io  jn  üetjen  javeii 

nitt  iiQcfi/^ubvncfen. 

Webrucft  in  jver  ^.  Stat  5)ufjelborff  burd)  ^uouuem 
.Cribi1)um  inib  ^iUbcrtnm  "iöutjn.    «nno  9)?.  t>. 

fol.  Deutsche  Typt;,  Fractur.  Titel  roth  und  scbwar^s  gedruckt, 
mif  dmn  Titel  das  herzogliche  Wappen  in  Rolsacbnitt.   9  Seiten 

Prlvilog-iuiii.  12  iinbez.  Seiten  I{o;>:istor.  1  Seite  weiss,  211  bez.  Seiten. 
Mit  einem  blatto^rossen  Uol%schnitt  mit  Mono^rramiii  Justitin, 
Pax,  Miseritoidia,  Veritas  sowie  da»  herzojrl.  Wappen  dttralellend. 
Auf  S.  fifl  ein  blatt^rosser  Hotsschnitt.  ßanni  der  Sippschaft.  14 
Kopfii'iaten,  13  Srlilussvi^netten  in  Hol/.^tehuitt. 

14.  Franc.  Fabricii  Diaciplina  Scholae  Dusseldorpiensis 
Düsseldorpii  Joannes  Oridryus  A  Albertus  Buyssius 

1566. 

S*.  L.  bibi.  Philosoph.   I.  p.  iOÜ, 


BueMruek  und  ButiiHititl  in  DUmMtff. 


15.  Ciceronis  Orationes  pro  lege  Manilia  de  haruspicum 

responsis.  de  provinciis  con^nlnrihns ,  in  L.  Calp. 
Pi^niH  III.  pro  A.  Milone,  pro  Ligario  adnotat.  illustr. 

Diisseldnrj)ii  1569. 
kl.  Kf>.    K«iiii   rursiv  uiul  Antiipm, 

16.  £rbiuin(^  lULlilui  i^cftatt  c»^  mit  bcv  jn  bcu  (3'uviieml)in:iben 
(.>3ulici)  mib  45cvg  i|icuüi'  golciftcv  \  unö  j^ü  üufä  new  bcnjiUigtcv 
adttiaiiger  $lcc$6  Diib  auflade  Aufhalten  /  onb  tote  biefelbe  Don 
einer  {eben  to^r  auf^u^ebcn.  IR.^.Q.3E3£. 

fol.  6.     06  ohne  Besetehnung  des  Drucke». 

Das  Signet  (Buchdruckerzeichen)  der  OIHcin  zeigt 
einen  auf  einem  Berge  stehenden  vielästigen  Baum ,  an 

welchem  zwei  sich  kreuzoiide  Anker  hängen ;  eine  An- 
spielung auf  den  Namen  Oridryus  (=t  Bergwald). 

Tm  Jahre  1572  verzop:  Oridnms  nach  Wesel,  wo  er 
bis  1584  Roc'tor  der  nenon  refonnirten  Schule  an  der 
jetzt  evanf-c  Ii  scheu  Willibrordikirche  w^ar,  und  liuys  setzte 
das  Unternehmen  für  seine  alleinige  Rechnung  fort. 
Eifrig  bedacht,  den  gesteigerten  Ansprüchen,  die  an  das- 
selbe gestellt  wurden,  zu  entsprechen,  legte  er  sich  noch 
eine  neue  Fracturschrift  su,  die  in  Nr.  31  (s.  u.)  cur  An* 
Wendung  kam.  Auch  erfireute  er  sich  nunmehr,  nachdem 
ilirn  bereits  1564  für  den  Dnick  der  Bechtsoidnung  ein 
Privilegium  auf  10  Jahre  ertheilt  worden  war,  der  Zu- 
weisungen dos  herzo^rlichen  TTofes,  welcher  sämmtlicho 
amtlichen  Drueksaclicn  in  seiner  Werkstatte  anfertigen 
Uess.  Das  im  Auftrage  des  Herzogs  Wilhelm  heraus- 
gegebene Pracht  werk  des  Graminäus,  die  sogenannte 
„Jülich  üche  Hochzeit"  ist  indessen  nicht  von  ihm,  sondern 
in  Köln  hergestellt  worden,  da  Buys  die  für  den  Kupfer- 
druck notbwendigen  Einrichtungen  nicht  besass. 

Wieder  unter  der  fraheren  Firma 

Albert  Buys 

erschienen  • 

17.  X)c*  X)urd)leudittgcn  .'borf^aebonicn  Jvuritcn  unb  ^)crnt  /  ^crvii 
©ilbelmö  ^cr^ogeu  au  ®uli(^  (  Uleuc  ünb  ©erg  /  OJrouen 
jut  ber  9i^ot(f  bnb  9faucndberg  /  {>emi  Sloueiifidit  /  k. 
Siecfiti^orbnung  dnb  SRef ormatton  / 

W\x  nftevliaiibt  niU^ttc^cn  önb  nötigen  bnr.^ii  flcfjörtgen 
t»nb  l)icbcuLU-  pnMirirtcn  l  aber  bod)  niemals  bnbci  gctraiien 
(^bieten  uab  giiia-uien  bciuli^cn  j|^u  aufjk^  neiu  au^gangen. 

9tit  Vttt^vA,  9Rait.  ^vei^ett  t»nb  V^luttegio  in  iarcn 
iilt  not^v ifi  1  if in. 

0>ktviicft  jn  jvci  %  %.  ®tatt  !£)uffelborff  bun^  Klbcrtum 

^ui)B  ;  Anno  M.  I).  LXXUII. 

fol.  Titel  roth  und  8Chwarz  gedruckt,  mit  dem  hersogl.  Wappen 
in  Holsiichiiitt.  Fmctur. 
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Btiakärtiek  und  BneMimnM  in  JOattttiorf.  Sil 

18  unbt'/..  S.  t  Kt';ristcr^,  1  bl.ittf;Tnssrr  Holzschnitt  ^wie  in 
Nr  13;,  1  Seite  leer,  iw  bez.  S.,  wovou  die  Icizte  leer. 

Auf  S.  84  ein  blattgr.  Holstchnitt  „Baum  der  SippflchafV*.  Mit 
echSnen  Hol«iebnitt>Initta1en,  Kopf  leinen  nnd  Vignetten,  wie  Nr.  tS. 

16.  Statuta  quarundam  DluBtrissImi  Frincipis  ac  Domini 
D.  Guillelmi  Jullacensium  CliTonim,  ac  Montensiain 
Ducis^  Comitis  Marchiae  et  Rauensburgi,  Domini  in 
Bauenstein  etc.  Collegiatarum  Ecclesiarum,  authori- 
täte  Apostolica  correcta  et  confirmata. 

Anno  M.  D.  LXXV  DuBseldorpU  excudebat  Albertus 
Busius.   Aüiio  M.  D,  LXXV. 

B.  p.  98. 

19.  Veterum  aliquot  Rituuin  scu  Consuetudiuuin  Eerlpsiac 
Colle^iatae  Dusseldoi  penöis  ad  uormam  aequltatis 
reformatarum  Declaratio. 

DiKSRoldorpii.   Excudebat  Albertus  Busius.  Aiinu 
M.  D,  I.XXV. 

B.  p.  100. 

20.  Vetei  um  aliquot  Rituuin  seu  Consuetudinum  Kcclesiae 
Collegiatae  Monasteriensis  Eiffliae  ad  normam  acqul- 
tatis  reformatarum  Declaratio. 

Duaseldorpii.   Excudebat  Albertus  Busius.  Anno 
M.D.LXXV. 

B.  p.  101. 

21.  Veterum  aliquot  Rltuum  seu  Consuetudinum  Ecclesiae 
Collegiatae  Juliacensis  ad  normam  aequitatis 
reformatarum  Declaratio. 

DusseldorpU.  Excudebat  Albertus  Busius.  Auno 
M.  D.  LXXV. 
B.  p.  102. 

22.  Vetorum  aliquot  Rituum  seu  Consuetudinum  Ecclesiae 
Colle^atae  Heinsbergensis  ad  normam  aequitatis 
reformatarum  Declaratio. 

Dusseldorpii.  £xcudobat  Albertus  Busiu«i.  Anno 
M.  D.  LXXV. 

B.  p.  M2. 

23.  Veterum  aliciuot  Rituum  seu  ronsuetudiiuim  Ecclesiae 
ColleelaUie  Sittardensis  ad  normam  aequitatis  refor- 
matai  um  Declaratio. 

Dusseldorpii.    Excudebat  Albertus  Busius.  Anno 
M.  D.  LXXV. 
B.  p.  102. 

24.  Veterum  alKiuuL  iiuuuüi  seu  C'ousuetudiuuui  Ecclesiae 
Collegiatae  Wasseubergensis  hü  uonnam  aequitatis 
reformatarum  Declaratio. 
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Dus^;pldorpü:  £xcudebat  Albertus  Bimius.  Anno 
M.  D.  LXXV. 

fi.  p.  102. 

25.  ¥o(^ct)  fambt  anbern  Orbninigoi  ronh  Wcten  ^  X^iin^ 

Icuc^rigen  |)o(tj9c6ovncii  gurfteii  önb  $)etni  /  ^errti  iBilbctmxi 
$)cr^oflen  Qduüdh  i  (Sfnic  tinb  ^^cr^c  /  ©rnuen  ,vi  bcr  "^n^xd 
ünb  $Rauc!!f?ber(^  '  ^cxxn  \u  i^Hnuenficin  ?r.  ^e^ü  aber  mit 
nu^(id)en  dufe^eii  anöemmad  au^gaiigen.  ÖJetvucft  jn 
im  g.  <9.  ätot  5Cui"}c(boiff  biiv(^  ^ttemtn  35u^fe,  3m  jo^r 

f(»l.    Fraetar  H3  Seiten. 

Er?>t«»  Düss  Id  irfer  Aiisg^abe  der  PoHzeiordmtufir.  flo.'S  Küln^ 
Soier,  lO^ia  Kolli,  Soter.)  Ver^l.  B.  p.  7ö.  UifitorisciMS  Foütiscbe« 
Handbttch  Thefl  III  Pfalz  §  84. 

26.  ^i^üü'^ci)  iamin  anbcvcii  Oröiiimgcn  üuö  (iSbictrn  hi<s  Vuv^imdy 

^licij  /  ßicuc  ünb  5^cra  /  05vöucn  ju  bcr  'JWarrf  önb  rHnucn^berg  / 
Vetren  5u  9{atienftein.  ^iid)  Orbinmg  /  roed  ^tjrer  f^rftL  (^nobeii 
irnptUatt  dnbSefe(t)aber  in  bcbtenung  Ujrer^miHer  ftcq  lialteii. 

^t^o  ober  ntit  nnl^ticfjcn  ^iifc^n  ^nm  anbcrmat)f  au^(^nnqcii. 
ü)etruift  in  ^t^xn  <vitr|tl.  (Knaben  (^tatt  ^Duifelbovff  iDitrd) 
^Ibcvtum  i^uljß  /  im  ."sativ  1581. 

fol.  Fractur.   99  S.    V.  p.  122. 

Zweite  Ausgrabe  der  Ponieiordmiii|r  «iu  deinaelben  Jabre. 

27.  $)ed  X)uvct}l.  podjgcb.  gurftcn  önb  Jpeivn  j  .perrn  ^iBiI^etutstS 
^er^oaen     O)u(td)  /  (&Ceue  onb  IBerg  f  (Svauen     bcr  Sbrnt  imÖ 

9?  c  f  ü  r m  n  1 1 0 11 ,  mit  atlcvl)anb  nütvlid)cn  ünb  nötigen  bai'^ii 
geljöngcn  onb  uor  dato  f)crunter  i^efctn  rnblicirtcn nbcv  bicfcr 
jJ?ed)t^*oibnuni^  bi^  nnbero  niemabti*  i Hiiiu'fügten  öbictcu  Dub 
gemeiucn  bcucll)cn^  jcuu  auffi^  nemc  aiiBi^aiig^if. 

mt  fia^f.  ^^aj.  Sre^^elt  imb  privU.  in  10  |afctt  ttit  mub< 
Aubrucfen^  gebnutt  )ii  irev  gf.  (9.  ^tatt  ^uffdborff  binrdi  KCo. 

SuQB  1582. 

fol.  191  S.    B  i>.  SfJ. 

Dritte  Ausgabe  der  Keclit^ordnung'. 

28.  EXHORT ATIO  DE  ESSEQVENDA  CALEXDARII 
CORRECTIONE  QVAM  S.  D.  N.  üREGORIVö  XIII. 
PONT.  MAX.  EDT  PROMVLGARI  ET  PER  TTALTAM 
caeterasque  m  bis  Christiani  partes  Anno  MD  1  x  x  X'  i  j, 
obseniari  mandauit.  AI)  SACRAM  CAESAREAM  MÄ- 
JESTATEM  IMPERll  ELECT()Ri:s  \C  PHINcipes  cae- 
terosq.  Status:  Praecipu^  vero  ad  serenissimum  Reue- 
reiidissimuuqe  principeiu  Eruestum,  recens  electum 
Arcbiepiscopum  Coloniensem,  Principem  Eiectorem  ect 
Nec  non  ad  iUustriBsImuni  et  Renerendterimmn  D. 
Joannem  Wübelmnin,  Poetulatum  Admlnislratorem 
Monasteriensem,  luliae,  Gliuiae  et  Montium  et  Dncem 


baereditariiitB,  Domfnos  mmw  olementiwimoB,  direota 
et  8cri]»ta. 

Per  Theodorum  Graminaeum,  Philosophiae  Doc- 
torem  .T.  Lirentiatum,  Illustrissimi  ao  Rouerendissiini 
Principis  ac  Domini  D.  Joaniiis  Wilheliiü  Administra- 
toris  Monasteriensis  etc.  consiliariuni.  DYii.SELüORPU 
Excudebat  Albertus  Busius  Anno  1583. 

4^  xnn%  in  Cursiv  ^druckt    44  uubez.  S. 
Auf  4ttr  BSekaette  aet  Titohi  dM  Wappen  der  Rtchtionlniiiig 
▼oti  1(65. 

29.  Bemardi  Molleri  hiitoiicum  Tapetuin  pro  Joaimis 
Wflhelmi  JuUae,  CUviae,  MoDtulinque  Dada  et  JacolMie 

Harehionissae  Badensis  nuptiis.   Dusseldorptt  15d&. 
4».  Naeh  J.  Th.  BnMÜ,  AimalM  CoUmiM  mu 

»• 

dl.  V^t  i<)Qt Ilten  X^auib«  '  3lMe  bic  Ijiebeuor  In  allerU-j  ort 
»eepmcn  unb  "üWelobcjen  /  buvdi  bcn  .t»cim  r.VSPAHVM  VLKN- 
BKRGENSIVM  in  ^rucf  ucrfcrtiqt  ncrolidj  ob^eiciu  ;  tmb 
allen  onfangcnben  St^ülem  ber  'JJ^iit'ic  ^ienft  ctnfcltig  mit 
Irier  €^tiiinR(ii  suarri^tet:  !})ttTd)  CVNRADVM  HAOIVN 
RINTELEVK.  tiefer  3eit  bed  Durd)leu(l)tigfn f ()odmeb«veit 
iJiiTften  ünb  ^>crm  /  ^>errn  l^o^nd  2öi(l)eliiini  !  .^n^Oi]cu  \\i 
i^üli(^  /  (Slcur  Dnb  Seri)  /  O^rmien  ^iiv  ÜMard  Dnb  9iaii<rnBl>crg 
/  ^erm  AU  Siaucnjtcin  /  ":c.  M  V  8 1 C  V  M. 

Octbet  Holl  M  |)eiliQen  ^eifte^ /tmbrebet  rnttmimmbtr 
t»on  ^[almcn  /  Dnb  ^o6/t»nb  Oci|Mii|en  Ocfetigc n  '  2inget 
ünb  Vobfinqet  bcm  ^crrn  in  etoxem  feertien.      CSpljcf.  ü. 
Webvucft  511  i)üifclborrf  biirrf)  Gilbert         '  im  jaj)r  nacb 
mjvifti  ©ebiirt  /  fünff^^et)ciit)unbcrt  neun  ünb  a(^(,%. 

froBs  40    Fractur  mit  5Unig:ein  Notensatx. 
unbe/..  S.  (Vorrede)  811  unbex  S.  Text.   Mit  Si^ii. 
Auf  der  letzton  Seito  ein  HolKHchnitt,  Köllig  David  uiit  dar 

ÜArte  zwischen  zwei  Spielleuton  darstclirnd. 

Mit  diesem  Drucke  schliesst  die  mehr  als  dreissi^?- 
jahrige  Thfttigkeit  des  Albert  Buys.  Bei  seinem  bald 
darauf  erfolgteu  Tode  vererbte  sich  das  Gescbüft  auf 
seinen  Sohn 

Bernhard  Buys, 

der  indessen  nicht  den  Unternehmungsgeist  des  Vateii* 
besass  und  die  Druckerei  ziemlieh  vernachliUsigrte,  so  dass 
solche  bald  in  V^erfall  gerieth.  Seine  Drucke  sind  weniger 
sorgfältig  behandelt  und  lassen  eine  nachlässigere  Aus- 
führung unschwer  erkennen. 

32.  Orbiuntc;  Dnjer  ^^ul)Qnv<  iBilhelini^  Don  öottev^  qnabcn  .'oerbüften 
,Vi         I  (&leuc  onb  ^rg  /  (Ivanen  ,\u  bcr  'JMard  minb  Uiauenl' 
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bcTg  /  ^errn  9{aucnftein  2C.  Sanbfc^tetbcr  /  banimcn  audi 
ctlidie  punctcn/io  t>nfcvc@ulid)ifd)c  '^cvgiftf)C  onb  JHaucndbcr.qücftc 
^Imbtleutl) ;  53ogt '  ©(tjoltliciffcu  /  iWidUcro  rinqerc  unb  nnbcrc 
T'icnci'c  betveffcn.  roic  biejeibc  bei  bcn  :^i:ud)ten  uert)ocven  Dtinb 
jonftcn  fic^  5uucT()aItenn. 

^cbruitt  jn  irer     (9.  ®tQt  !tu|e(boiif  X^imt  gcrmtbiuK 

foL  B  p.  üO.  V.  N.  «76. 

38.  M.  TDLUI  aCEBONLS   EPISTOLARVM  SELEC- 
TARVM  UBRI  DVD. 

DVSSELDORPn  Excudebat  BeroArdus  Busiua  Anno 

M.  D.  xcvini. 

kl.  8".  Anti(|ua  \i.  Cursiv.  4  u.  82  uiibeB.8.  mit  Cust.  «.Sign. 
Aul  dem  Titel  das  Bachdrockeneichen  Ton  No.  11. 

84.  lOANNIS  Prrsn  ANGEU  SACRAE  THEOLOglae 
Doctoris  de  Peregrinattone  Ubri  Septem»  lam  primum 

in  lucem  editi. 

Psalmo  67.  Mirabilis  Deus  in  sanctis  suis. 
Cum  Gratia  et  Privilegio  S.  Caes.  Maiostatis. 
DVSSELDOEPII  Apud  Bernardum  Busium  Anno 

CIO  TO  OIV. 

120.   Antiqua  u.  Cursiv.    16  unbez.  S.  (Vorrede),  12  unbez.  S. 
(Index  I  1  El.  weiMs  628  bes.  8.,  2  unbec  S.  (Errata),  3  Vignetten. 
Auf  dem  Titel  eine  kleiiie  Vignette  (Ldwenkopf). 

30.  Crbnuiig  unb  dicformatioii  bc£^  !l)ui-dj(eud)tigen  /  ^odjgcboincii 

ileue  imb  Qevg  /  ®rauen     ber  Tlaxd  bnb  9{auenBberg  /  ^erni 

fWoiiciiftcin  etc.   hieben  onbcvn  Qonftitutionen  '  (^bieten  unb 
crfleruuflcn  t't^licbcr  fcKc  /  wk  tv  bcictitl)Qlbcn  in  bciben  jrcr 
gur|teiul)uniben  (^lilid)  onb  $erg  geilten  /  geurt^eilt  Dnb 
crtonbt  loerbcn  |o(L 

oncbigetn  beuetc^  bti  audi  !X)uT<|!€it4ti|en  f^nit 
gebomen  Surften  ünb  $erm  /  ^errn  ^o^anS  Silfielm 
.^»er^oqcn  \n  (Mutit^  ©Icuc  mmb  ©crg  /  ©roucn  bar9Rarc(/ 
Äaucnt^bcvg  ünb  3)iocr§  /  ^cvm  f^u  iRaucnftcin  /  etc. 

aufje  ncto  tcbibirt/onb  mit  e|}Ud)eii  Augeje^ten  (ibuten  in 
nrntt  onNor.  vni  cnwiii  uciuicuticn  vccgtncv. 

9Kt  ftttj^»  Vttäf*  9^fH^cit  Mm  Ij^tintfcgio  in  5^cn  jfttcn  nit 
noc^AUtrurfen. 

öJctrurft  in  jvcr      d).  ®tott  1>H[fetborff  butt^  16enü)arbt 

©iitlfe.    ^tn  jobr  tbaiiicnt  ic(t}isl)üubcvt  unb  jcdic. 

fol.   Vierte  Ausgabe  der  Kechtsordnung.  B  p.  III. 

86.  ^olijct)  Orbnung  bcö  Durditeud^ttgen  /  ^^oc^gcborcnen  gürften 
Dnb  .^crrn  '  .t>erm  2rMt(icImi<  ^>erl\ogen  p  ©ülic^  /  (£lcDc  Unb 
©crg  ;  (^hnnen  ber  "IHaxd  unb  JHauen^bcrg  /  .i>crrcn  lu  Siaüen^ 
ftcin  ect.  jambt  onbeveu  Cvbuungen  unb  ^bieten  i  mie  fit^  ^rer 
gürftL  tabcn  «npIlM^e  imb  tBefet)l^bev  In  bebienung 
wwptff  |tt  (Ritten. 
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^et5o  Quffd  ne»  aiig  gnäbigen  93efel(f)  bed  aiid)  ^itrd)' 
Icudjripcn  .^ot^flcborcncn  ^i^^ftf"  |)errcn '  ^)cvvn  3ol)an'S 
Si(^e{mcn  $>crVogctt  öüUc^  /  (ilctjc  unb  ^crq  '  ©raücn  511 
bcr  Wort!  i  SftaocnÄberg  önb  aJiocrß  /  $)erren  au  3tQDen[tcin  etc. 
mit  Aufa^^  ctUc^r  ^iemoitii  ouggangener  ({bieten  l»nb  S^efett^» 
fMfften  Dcrmefyrt  wib  faw^  ongeMf^  9nul^en  Ocbimtig  in 
tturf  öcrfertigt. 

3)?it  einem  netuen  ^Hegiftev. 

(^etrutft  tu  3t)Ter  (>ürftl.  0>noben  0tatt  :i)u[jclbü¥)f  buv(^ 
^crn^rbt  Su^g  im  ^oi^T  1608. 
fbL  V.  p.  IflS.  Dritte  kmgA%  der  PoUielordiiunfp. 

;-n.  Copia  ^reibenc>  4^111.  (irnft  /  SRavggrafcn  ^ranbenbuig  unb 
Am.  Oolfgang  Sit^tm« '  ^faUgraf en  o«l  9l|ebt  de  dalo 
Mffelborff  10.  '2(ug.  an  bte  'mm.  Ho^f.  SRaiefit  in  puncto 

PoRgessioiiis.    t^üffcrbovf  lÜOll. 
4«    L.  Bibl.  philos.  I/7»>8. 

38.  APPELLATIO  PRIMA.  «ppcUation  Dub  iiroöocQtion  bct)bcr 
^nierten  aetoalbtmäd^tigteng&rftenin  ben@iUid)f(^eni  (&tei>ifd)en/ 
onb  Auge$9rtaen  l^anbcn. 

iJie  biefclb  oon  ^^rcn  S-  &•  ^-  ®-  bcm  ^>errcn  (ibiirfürften 
oon  fXel^nb  mtb  onberen  jiige)$i(ft  toorben.  S^it  i^ren  q^enlagen. 

(5rftU4  gebrurft  In  3.  g.  Oi.  0.  Statt  MRcoorff  / 
burd)  33cm^arbcn  S3ut)6  /  3m  3al)r  31-  DC.  X. 

40.   W  bez.  S.  auf  dem  Titel  eine  kleine  Vignette,  enf  8.  88 

der  Titel  der  Appellatio  secuiidn. 

39«  Üopci)  i)crni  (Jritfteii  ÜJiavciaraffcnd  ©ranbcnbuvg  /  önb 
j&crrn  'Botffgang  'ii^il^elmö  '^fot^grafen  /  etc.  <Bd)reibenS  /  an 
fthtt.  fto^.  aka^  fam))t  ftet^getegtem  3nftrumait  pnyvoeatioirin 
et  oUilionli. 

40.    Fractur  4  iinbez.  S.,  1  Kopfleiste,  1  Ihitinle,  ehne  Ort> 

und  Jaln-t'sangabe  (IGIO  von  Buvh  gedruckt). 

40.  Appellation  ^x.  (Jrnften  *iÖ?arqgrnfen  ,^1  S^ronbenburg  /  unb  ^x. 
Sßülffgana  2ßill)c(m  iMott^grafien  uon  meaen  bev  in  bcm  0u= 
lit^fd^en  (^ürftentbum  aeroocbeneu  Uriegduuten  in  causa  reti- 
nendae  PoMMiriwiii.  U|fe(bovff  16ia 

41».  Up.  BR»L  pbilecl  Ne.  m 

41.  Phil.  Ludovid  Omh.  Palatiiii  Refütatio  eorum  quae 
contra  Jus  soom  affemntar.  Daasddorpii  1611. 

4«.  L.  BIM.  jnridien  I  No.  404. 

42.  Reoothitlo  lobannli  Cadmlii  In  Causa  Ttotolae  Eleeto- 
ralisPalatinae  dat%  quonmdamGermanlaePrincipnni, 
qaia  Lndovico  ElectorOy  Tutores  nominabantur  in 
Testamento  Logatis  anno  1584.  Dttsseldorpii  1611. 

41».  L.  Bibl.  jniid.  I  No.  17». 

4H.  5*^""^  ""^  boKf ommener  S3erid)t  /  öon  bc«  ^n.  iJljitipp  i^ubtoigen  ^ 
$fnl^qraften  bet)  fWbeiii  I  etc.  SRecfatcn  l  W.  wegen  ber 

angctallcnen  Tutel  gebübrt  etc.    A)fljielborft  Hill. 
40.  L.  BibL  philos.  IL  No.  10Ö4. 
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44«  Vlterior  et  ))leinor  Informatio  in  causa  administratioiiiB 
Electoratus  Palatini,  cum  refutatione  praeteusne  Tiitelae 

Testamentariac    pro    Dn.  Pliilippo  Liidovico, 
Comite  Palatino  Hlioni.  Dusseldorp. 
4".  olinc  Dnickjahr   Kill^  L.  Ijibl.  jnr.  I  No.  175. 

46.  DE  LA  CHARGE  ET  DIÜNITE  DE  L  AMBASSADEVR: 
PAR  JAN  HOTMAN  Sieur  de  VilUei^  Troisl^ine 
edition  augmentee  et  mpilloure. 

AVEH  VXE  TJSTE  DES  Aiiteur.s  (|ui  oiit  escrit 
en  ce  uiesme  sujet.  pt  VX  EXTHAIT  DE  L  ANTF- 
COLAZON.  A  DVS8ELD0HP  Par  Bernard  Bitöina 
MDCXIII. 

12®.  Aitiujua.    10  unbcz.  S.  (Vorrcdoj  274  bez.  .S. 

46.  Legatus  Galliens  loannis  Hotnianni  Villei'ii  Franc. 
F.  ütrag.  edifin  (lallica  auni  MDriTI  et  aiini  MDCIV 
iiiüic  ver6  ionge  melior  ei  auctior  eadem  lin^rua. 
Dusseldorpii  apud  Bernhardum  Busiura.  M.  D.  CXIII. 

Enft-ähnt  iu:  Jan  Hotmnu,  de  la  Chnrjjpe  de  rAmbaKsndeiir 
DuMldorr  161S. 

Hit  dem  Tode  Bernh.  Buys,  der  Tor  10:20  erfolgt  seitt 
mii88|  hört  das  GeschAft  auf:  Werkxeuge  uud  Schrift- 
material wurden  verkaufty  und  finden  dch  aus  letsteram 
einige  Schriftsorten  in  den  Drucicen  von 

Heinrich  Ulenbcrg 

wieder.   XJlenberg  ist  der  erste  Düsseldoii'er  Drucicer,  der 

den  Titel  „Herzoglicher  Buchdrucker'^  fülirt,  der  ihm  in- 
dessen erst  nach  mehrjähriger  Thätigkeit  verliehen  worden 
sein  muss,  da  seine  ältei^eu  Drucke  diese  Bezeichnung 
uiclit  enthalten. 

47.  EXTRA ^T^  S  DIVERSARA'^I  EXTINCTIONVM  PRO- 
XIÄIIS  XXX.  ANNIS  circa  Monasterium  B.  Mariae  Vlr- 
ginis  Ordinis  Rpi^Mlnrium  Nouesiensinm  attentatannn. 

D  VS8ELD0  H  P  II  Impnmebat  Henricus  Vlenbergius. 

ANNO  M.  DC.  XXIV. 

4».    Anti(|iia.    C  ursiv  und  Pnictur,       bez.       1  Kopfleiste* 

Auf  dem  Tiiel  f  iiit*  Vig^nette. 

48.  SCHEDION  APOLOGETICVIM  AC  REF\1^ATI(>  IN- 
FAMIS  LIBELLI:  Titulo:  Piae  ac  justaeDefensionisetc. 
Sub  Persona  et  fictitio  Nomine  PHILADELPHI  VERI^i- 
MENTANI  HAQIOPOLITANI  euulgati: 

Ad  responsum  Juris,  iu  Causa  CANOKICORVU 
REOVLARIVH  NOVESIANORVH,  contra  nouuullos 
Ofh'ciatos  ArchilVateniitatisSanctae  Crucis  Ooloniensis. 
PER  W£RNH£BVM  TUVMMBRMVTH  ADVOOATetc 


Esaiae  9.  vera.  19.  Vir  flratri  suo  non  pafeet 
£t  dicllnabit  ad  dextram,  et  esoriet  et  comedet  ad 

sinistmni;  et  non  saturaMtiir:  vnusquisque  camem 
brachü  sui  vorabit;  Manawea  Ephraim  et  JSf^aim 
Itfa nassen  6to 

DVSSELDÖRPII,  Typis  excudit  Henricus  Vleö- 
bergius,  ANNO  M.  DC.  XXIITT. 

4^    Antiqua  u.  Cursiv,  66  best.  S.,  2  Kopfleisten,  '■>  Vig-netteu. 

49.  COPIA  Tcv  ^^^crttaq^  /  fu  ,^nnfd)cn  ;^t)rcr  tSfiuift.  Durt^L 

'^vaiiDciibiiiq  iiiib  ^faU<  '.)?ciüburg iöcn  nciinbtcn  ^avtii 
Aniio  lrt29  abgcl)anöclt.   ('^ebiiuft        3al)v  M.  DC.  XXIX. 
4*.   13  uiihcx.      Fractur.    Titel  mit  kleiner  Vi^rnp««*. 

50.  Svccessio  Principvin  IvHae,  Cliviae  ac  Montivm  <  \ 
quo  Coniifibiis  in  Üuces  evecti  sunt.  Item  Domniorvm 
Heinbergenüivai,  qvi  annis  (ivingentis  et  siipra  eidem 
(loininio  cum  imperio  pra  fuere  tauguam  majoris 
operis  delineaüu. 

AccedvntTetrastichain  oomites  ac  dvoes  clivenses 
cum  notis  Aytfaore  R.  D.  Petro  k  Streithagen  caaonico 
Heinsbergensi. 

Omiiis  pro  pati-ia  Labor  (  t  pro  principe  sumptua, 
Ditaseldorpii,  Typis  Henrici  Vlenbergy  Ducalia  Typo- 
gi*aphi.   Anno  1H29. 

Antiqua.  2  S.  u.  25  boz.  S.  >  Kopfleiston,  1  Sciilues- 
vij.nu  tu*.  Titel  nnch  dem  hRndächrittlich  ergftnxton  Plxemplar  der 
KgrI.  Lnndesbibliothek  xu  D(t«fieldoif. 

61.  Tetrastitha  in  Comite.s  ac  Duces  Clivensis,  cum 
»Otis.  Authore  E.  D.  Petro  4  Streithagen  canonicus 
Heinsbergensi. 

Dusseldorpii ,  Typis  Henrici  Vlenbergy,  Ducalis 
Typographi.    Anno  1629. 

Ebensowenig  wie  über  Ulenberg  besitzen  wir  Nach- 
richten Qber  seinen  Nachfolger 

Christoph  Ort, 

dessen  Wirksaaikeit  nur  den  Zeitraum  weniger  Jahre 
umfa^st.  Wahrend  sein  Name  auf  den  Di  ucken  vom 
Jahre  1632  ohne  jede  weitere  Bezeichnung  vorkommt, 
tritt  O.  uns  in  der  Rechtsordnung  von  1635  als  .Fürstlich 
Pfaltz  Newb.  Buchtrucker*'  entgegen.  Nur  wenige  seiner 
DruciLe  sind  uns  erhalten  worden. 

Ü2.  Specvivni  vitae,  vel  statvs  conivgalis,  üive  memora- 
bilia  exempla  plurium  Sanctorum,  vel  pissimorum 
Coniugum  |»*aeclare  ab  eis  in  eo  statu  gestorum 
sdecta  ex  editis  S.  8.  rabus  gestis  et  S.  Scriptura 
studio  boni  communis  in  luoem  data  indiistria. 


-*   «-  «cM^  ^  nit^rf^iirf 

Casparis  Zephyrini,  Art.  Lib.  Magistri,  et  Eccle- 
siastae.  DvsseldoriHiy  Ezcadebat  Chrtotc^ihorua  Ort 
M.  DC.  XXXII. 

8®  Antiqua.  29  unbez.  S.  (Dedicntion,  Inhalt  und  Vorrede), 
838  bez.  S.    1  Blatt  weiss,  8  unbez.  S.  Rej^ster,  1  Schlussvit,'nette. 

53.  R.  D.  Casparis  Zephynni  Artium  liberalium  Magistri. 
Elegiarvm  liberi  III 

(Vignette) 

Dvsseldorpii,  Excudebat  Christophoriui  Ort. 
M.  DC.  XXXII. 

80.  Antiqua.  20G  bez  S.,  wovon  S.  188  ker. 
Einl«e  kleiiie  lUndtotHen  lud  VigaUUm, 

54.  Sphaerae  Terrestris  quadripartitac  Siue  Historia 
metricae  IV.  Partium  Orbis  Europae,  Asiae,  Aphricae, 
Americae  libri  IV. 

Ad  IV.  Sacri  Bomanl  Brnper^  PrincipeB  Eode- 
siastiooB.  Authore  Caspare  Zephyrini,  Art  lib.  Mag. 
Dvaaeldorpii,  Apud  Chriilopliorttm  Ort  /  Anno  1632. 

8*.  RömlMh  Cniihr.  14  unbez.  S.  (Dcdication  und  Vorrede^ 
S22  bex.  S.  8  Kopflei8t«ii,  8  Vignefiteu.  Auf  dem  Titel  eine  kleine 
Vignette. 

55»  5We(^tö'  V?et)en^  ®erid)tfct)icibcr^  iiJnb  Kefonuation  Orbnung  X)e^ 
X^urdjleudjtigen  Jurftcn  trnb  .f)erren  ^errn  SiUjclm*^,  ^)er^ogeii 
AU  Q^ülic^  i  (^leue  ünb  ^elg  /  (^raffen  ber  ^laxd  onb 
Ütouengberg  /  $erm     9loucnflcte  /  2C 

9{eben  onbem  Constitutionen    (Sbicteil  imb  tTftarnnqen 

Silber  Sällc  i  rvie  cd  berentf)Qlbcn  in  be^ben 
ütitft  ünb  ^erg  flcbalten  ;  gcucrttjeilt  önb  crfanbt  merben  foU. 
^e^unb  au|  qn^^^i^ft^n  ^efel^  ^ed  aucb  ^urd)leud)tigen 
gürften  t>nb  l^errn  /  ^erm  WOLTOANO  WILHEUIB  ^fat$< 
atoffen  be^  9{^e^n  /  in  ^43a^eTn  -/  ®üti(^  /  (SIeue  bnb  ^erg 
Joet-^ngc"  /  öraffcn  iBetbcn^  /  ©pon^eimb  /  bcr  IJiarcf  /  JHauenfe- 
bcx%  ünb  3)iocrt?  /  t^crrn  in  iRaiicnftein  ic.  ^tuffi^  ncn>  über- 
fet)en  '  mit  flcin  corri^irt  /  x>nnt>  iebrvmenmgUd)cn  ^um  bcjteii 
tuieberumb  in  Zxud  brad)t. 

Wt  smet^en  nutilic^n  IRfgifller. 
Cum  Gratia  et  Prinilegiu  Ducali. 

5)uffclborff  /  ©etrucft  onb  üerlcgt  biivcf)  e{)ri|tüff  Crt '  ^-iirftl. 
^faU^  vtmh.  33ucf)triicfcr  /  3ni  3a^r  iiad)  i)er  gnaöciircidjeu 

(^cbiirt  ^cfu  etirifti  ir)8r). 

Fünlie  Aubgube  der  Uechtsordnunfl". 
fol.  y.  N.  23.  B.  p.  Iii. 

Es  ist  nicht  zu  verwundern,  dass  die  Wirren  und 
Naohwirkungen  des  drefssigjährigen  Krieges,  der  Deutsdi- 
land  In  wirthacbaltticher  wie  auch  gütiger  Beiielrang 
tiefe  Wunden  geschlagen  hatte,  sidb  gerade  auf  dem  Ge- 
biete des  BQcherweeens  besonders  bemerkbar  machten 
und  einen  Rockgang  des  Buchhandels  nur  Folge  hatten, 
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der  die  kletnerea  Dnickwerkattttten  am  empfindüeliaten 
traf;  Jedenfalls  dürfte  hierin  der  Grund  zu  finden  sein  fttr 
das  fast  voUständige  Aufhören  buchhändlerischer  Unter- 
nehmungen in  Düsseldorf  während  eines  Zeitraumes  von 

mehr  als  :?0  Jahren.  Zwar  erschienen  vereinzelt  m  jener 
Epoche  einige  Di  ucke  (s.  u.)  moist  politischen  Inlialtes, 
doch  ist  auf  denselben  ein  Di  ueker  nicht  namhaft  ge- 
macht, und  dürfte  es  zweifelhaft  sein,  ob  sie  sÄmmtlich 
in  Düsseldorf  gedruckt  worden  sind. 

Gegen  Ende  der  sechsziger  Jahre  tritt  uns  in  einem 
nicht  datirten  Drucke,  dessen  Vorrede  vom  Jahre  lü67 
stammt,  zuerst  der  Name  des  Druckers 

Arnold  Schieuter 

entgegen,  mit  welchem  die  inmmelu"  ununterbrochene 
Reihe  der  Düsseldorfer  Drucker  wieder  eröffnet  wird. 
Kurfürst  Johann  Wilhelm  unterstützte  ihn,  mehr  aber 
noch  seinen  Sohn  und  Nachfolger  Joliaiin  Christian 
Schleuter,  indem  er  die  Bechts-  und  Polizei  «Ordnungen 
Herzog  Wilhelms  mit  ZusAtzen  versehen  aufs  Neue  heraus» 
geben  Iflsst  und  einen  mehrmaligen  Druck  derselben  ver- 
anlasst. 

Von  Arnold  Schieuter  sind  uns  nur  zwei  Drucke 
bekannt : 

56.  mSTOBIA  JUEIS  CIVILIS  J VLIACENSIUM  ET  HON- 
TENSIUM,  Nunc  secundum  edita  et  APPENDIGE  aucta 
ac  locupletata.  Opus  omnibus,  qni  in  Judiclis  Du- 
catuum  Juliae  et  Monüum  Causas  agunt  et  Jus  dicunt, 
apprim^  utile  et  necessarium  AVTHORE  Serenis>:imi 
Principis  et  Domini  DOMINT  .T0HANNJ6  WILHELMl 
Ooniitis  Pahitini,  Rheni,  Bavariae,  Juliae,  Cliriae  ac 
Montiuiii  Dücis  etc. 

Consiliario  intimo,  causarum  ft  iidaliiiui  Directore, 
Aulici  iudicii  Comniissario  et  JJucaiis  Arthivi  Custode 
D.  MELCHIOKE  VOETS  ICto. 

Prostant   DVSSELDOSPn   Apud  ARNOLDUM 

fol.  ohne  An^be  des  Drnckjahres  (Vorrede  dftttrt  toh  1667). 
Fractur  und  Antic]ua.  (>  uiibez.  S.  (Vorrede;  124  hex.  S.,  8  anhes.  8. 
(Index),  3  Kopfleisten,  8  Vignetten.  Auf  S.  9  dae  henogL  Wappen. 

57.  Drbnung  'i^ü  ^od^gUrftlid^en  ^ikiW  unb  ^ergtjdfen  doff- 
<0eTfd)tS  m  T)ue|fe(boff  / 

3amDt  bcnen  an  qemcttent  ^off>4ien(6t  nm^  unb  nad^ 

pnblicirtcn  nnitdncn  33cfcfietben  ; 

gnacbiflftcin  '^ffrfr(>  T^Cv^  l>itrefitcnc6ttqftcn  T^ucrften 
unb  JUHAN  WiLlii-.i.MhiN  ,  i-ijaiböva|fcii  btl)  ^Kt)dn< 

in  Soe^em  i     ^SuUi^  (S(m  unb  9erg  /  ^erj^ogen  /  ^raffen 


m 


^cvvcii  311  ^IRaDonftcin  etc. 

(Mnidl  an  ^ucffclbouff  /  M  AfDold  Selileuter  1684. 
fbt.  Ente  Ausgabe  der  Hofg^ehtsordirang. 

Im  Jahre  169:]  abemabra 

Jobaun  Christian  8clileuter 
das  Geschäft  soines  Vaters,  welches  er  unter  seiner  eip^enen 
Firma  fortsetzte.  Die  vorhandenen  alten  LagerbestÄndc 
üess  er  nac  hträglich  noch  mit  der  neuen  Firma  verschen, 
wie  dies  ein  im  Historischen  Museum  zu  Düsseldorf  be- 
findlicher Druck  von  Ki\  5(>  zeigt,  dessen  Titel  die  Be- 
zeichnung: 

DVSSELDORPII,  Prostantapud  Joliannem  Cliristiauum 

<sil)lciitcr.    Anno  1693. 

trägt,  nachdem  die  ursprüughche  Druckangabe  Uberklebt 
worden  war.  Seinen  Verlag  ertVffteet  er  mit  nachstehendem 
Werke  von  D.  Melchior  VoetB»  dessen  erste  Auflage  in 
Kolli  gedruckt  woi*den  war. 

58.  TRACTATUS  DE  JURE  REVOLUTIONIS  AD  I  J  CKM 
ORDINATIONLS  JUDICIARIAE.  Cap.  ^qdjtuu  oüu 
Successiüu  88. 

X^o§  noc^  o(tem  ^effimtiiirn  unb  ®€brou(^  ber  ^rfleit« 
tbumbcn  (^n(t(^  unb  Scrg  /  bte  ^üter  fallen  unb  erben  foffcn 
^tiiber  fid)  an  bte  nä(^fte  (Srben/  bo^er  fte  (otmnen. 

Ii)  qi'o  Praeeipna  REVOLUTIONIS  Capita  tan- 
guntur,  Exemplis,  Praejudiciis  et  rebus  judicatis  illu- 
strantur,  nec  non  Matena  Successionis  ab  instetato 
accurat^  et  nervest  enucleantur  AUTHORE  D.  MEL- 
CHTORE  VOETS  IC,  Ducali  .luliae  et  Montium  Con- 
siliario  Intimo  et  Viue-Cancellario,  Nec  non  Auiici 
Judid  Dusseldotpiensia  GommisBario  et  Ducalis  Ar» 
ctaivi  Praefecta 

Accedit  ejuBdem  Authorie  Traotatos  ad  Obaerra- 
tiones  Feudalis.    Editio  Sce^mda  Correctior. 

DVSSELDORPII  Typis  et  impensis  JOHANNIS 
PHRTSTIANI  SCHLEUTER  Anno  M.  DC.  XCIV. 

fol.  Titel  roth  und  nchwans  gedruckt,  mit  kleiner  Vignette 
Fnidiir  und  Antiqua.  4  unbez.  S.  (Vorrede),  63  bes.  S.  (Text). 
7  unb«!.  8.  (Index),  44  bes.  und  4  vnbes.  S.  (Observationes),  4 
Koprieistmi,  8  Vignetten.  QtvMM  HeludiTiitl-IiiilUlen. 

69.  Wiilidi^  mib  -iki^ijctjc  ^Hcdjti?  l'cljrcr*  ®erid)tö)c^vdbci-  '^rüc^tcn* 
^^üliceo^  uiib  UKF0KMATiOX.Omt)^JJUiR®  •  De»  3}uvc^lcuc^ 
tioften  Sflvfteit  unb  ^etm  /  $crm  ttKbeM  \  ^ert^oaen  lu 
W(if^  /  ^leoe  unb  ^erg  /  O^mffen  lu  bcr  SXttftf  unb  MMeat* 
bac||/d(^9}  iu  dtoacnftcin  etc. 
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hieben  onbci'Cn  ('onatitiitionen,  Kdicten  n\\\)  övffnninncn 
cilicl)c  Jyüllc  wie  öcrentljalbcn  in  bci)bcii  3""iU^'"^l)"i"bcii 
&nüdt  unb  ^evq  gcl)a(teii  /  geuvtl^eilt  unb  erfaimt  roerbcii  fu((. 

SfetMiiib  nuß  gnabigftrm  9efe((^  bed  oitd^  X)uviftCeu(i)tigiteit 
®rüf^mQtf)tiqftcn  ö^ur  -  dürften  unb  W'rn  .{n-u.  JOHAN 
WILHKLM>^,  %^fnl^flraffcn  bot)  ^Hbcin  X)cv^  ^^cil.  rHoiii.  ^Hcirfjd 
(Jrlj-^rt)aonu'i|"tcr<^  unb  (Sbuiiüvften  /  in  5ÖQi)crn  /  ,vi  Wülicb  , 
(ileoe  unb  löcrg  .^evt^ogen  /  trafen  sn  'Sci\>mi}  /  3pont)ctmb  / 
bcr  SIftftf  f  9laben|bevg  unb  SloerB  /  ^en-n     9lak>enfteiii  i  etc. 

fbiffi  nett)  fiberfet»en  /  mit  ^fciß  corrigirt  unb  jebermfinmg' 
litten  jum  beftcn  rcicbcrnmb  m  Xrntf  gebracht.  5)?it  AW>ct)cn 
nütjUrficn  SRcgtftcrii.  DU2®öVX^Cn?;v'/ ^'^^ctniift  unb  ii?cvlcgt 
burc^  JOHANN  CIIR18T1AN  SCHLEUTEIi  ^ni ^üIjv MDC.XCVI. 

fol.  Sechste  Ausgabe  der  Rechtsordnung. 

Mit  dem  chiirfttntl.  Wappen  auf  den  Titel.  6  unbes.  8.  (Re- 

|Hbter),  185  bez.  S.,  Ifi  unbez.  S.  ( Blatt weiHcr).  8  Kopfleisten,  5 
Vi^etteu.  Auf  Fol.  75  ein  Kuplcr-Bauiu  der  Sippschaft.  Grosse 
Initiale  O  im  Worte  Ordnung.  Jede  Seite  mit  Uebersciirift:  pKeciits- 
mtt,  Ordnung. 

J.  C.  Schleutei^  enie  AwgiUie. 

60.  ©üUdj.  unb  »crgiWe  ^CCI3[3S?)  C$RI>9?U9^0  /  'T)c,%  tm&tr 
lcij(f)ti(^ftcn  ^ürftcn  unb  |)crrn  /  ^)errn  Sitholnii^  /  .^^ert^ogen 
\ii  C^ülid) CilcDe  unb  ^^crg  /  ©raffen  ^u  bct  ÜKovtf  unb  iHaoenS' 
bevg  /  ^i^iHiH^Ji      'Jia&enftein  /  etc. 

^ompt  anbeten  Orbmmgen  uQb  Edieten^  »te  j!4  Str^ev 
jjttrft(..  &nob.  Vmbtleud^  unb  OefeU^eee  in  Sebienimg 
t^rer  'üfombtcr  \u  bcrf)attcn. 

^iinjct^o  auffo  nett)  nun  c\!!äbiqftfm  ^Bcfctc^  bc§  oud)  T^urd] 
Icud)tigftcn  (^roBmätfttiqften  (il)uv  -  Jürftcn  unb  ^ervn  l  .inu. 
JOHAN  WILHELMS,  <$fa(^graffen  bet)  9It)ein  /  bed  J)eU.  mm, 
9td(^  (Srfe-^at^meifterd  unb  (S^urffirftcn  /  in  !^^em  / 
(^aixö)  I  (Slet>e  unb  Serg  ^er^ogen  /  (^raffen  5U  $e(ben^  /  Bpon* 
betmb  /  bce  SRonC  /  Smcngbög  itnb  SRoerb  /  ^emi  ^  StaMn« 
flein  /  etc. 

^tt  ^ufa)^  etü(^er  ^iebeoorn  au§gangner  Edicteu  unb  ^.Bc- 
fd(b  *  ©^vifftcn  Hcnn^rt  I  unb  fmntt  inige^engten  Qrfl^tcu 
Orbuungen  in  ^rucf  gebracht,    ^it  mt^en  SRegiftem  becer 

bcv  crfte  bte  5;ttu(cn  /  ber  anbcrn  bic  'üJfatericn  bcgreifft. 

^)U@©(5\^I)OJR5  /  öcbrutft  unb  iBcvlcqt  burd)  JOUAKK 
CHRISTIAN  SCHLEUTER  ^tm  ^alu  MDC.XCVI. 

fol.  Vierte  Ausgabe  der  Polizciordnung  (erste  Ausgabe  von 
SeUenter). 

G  unbez.  S.  Register),  101  bei.  &,  16  imbes.  S.  (Begliiter). 
6  Kopfleiaten,  4  Vignetten. 

Gfowe  Initiale  0  im  Worte  Ordnung.  Jede  Mie  mit  Ueber- 
■eiuift  »PoÜHy-Ordnang*. 

61.  Crbnung  t)W  |^iN|-Sürft(t(^en  OneCtd^  unb  Bevgifc^en  |)og* 
(^eric^td  5u  t)ucffelborf  /  ©anitt  bcncn  on  ^erneuern  $off» 
(5krid)t  nod)  unb  nad)  i)ublicirten  gemeinen  53c)(^cibcn  ' 

?lui*  gnacbiaftem  iöefcldi  I)ci^  ^5urrf>tcud)tia)icn  ^ucrftcn 
unb  ^evm  1 mk'm  JOHAN  WILHELMEN,  ffal^graffen  bcQ 
ftbein/in  «nc^cm/au  QhaUiil(Slm  wah  «evg  ^er^ogen/ 
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Q^roffcn  51t  Mbeii^  3pon^etnt6  /  bcr  SSanf  /  XtP€nft6frg  un^ 
Äoerß  /  4)crrn  ^11  ^Haücnftei«  etc. 

Ivucf  ücvfcrtiqt 
^Jiad)  Dem  (irentflar  1G84 

(Mnkll  ytk  i)U9®(KtORS       Jobmui  GluiititB  SoUenter. 

Zweite  Aungabe  der  HofgeriebtMrrdmmg. 

fol.  -2  unbez.  S.  (Index),  4H  bez.  Seiten.  Mit  dem  churfürst- 
lichen  Wappen  auf  dem  Titel.  Auf  8. 1  eine  5  cm  hohe,  14  cm  breite 
Kopfleiste,  die  Justitia  darstellend,  auf  S.  26  eine  schöne  Schluss- 
vignctte  (Adam  und  Evai. 

Der  Dnick  dieser  „Ordnunj^'*  stammt  aus  dem  Jlihre 
und  wurde  ^Icichzeitij^  mit  Nr.  ü*J  vorj^enommen. 

Diese  ersten  Ausgaben  von  Schieuter  scheinen  nur 
in  einer  geringen  Anzahl  von  Exemplaren  hergestellt 
worden  zu  sein,  sodass  man  bald  zum  Drucke  einer 
zweiten  Auflage  schreiten  musste.  Die  zweiten  Ausgaben 
tragen  zwar  die  Jahreszahl  1096,  sind  aber  höchst  wahr- 
scheinlich ein  oder  zwei  Jahre  später  veranstaltet  worden. 
Der  Satz  derselben  ist  von  denen  der  ersten  Ausgabe 
abweichend. 

^olijd^  unb  KefoimaUon  097I^9at9?®  /  I^cd  :X)in4teud)tigften 

^ürttcn  unb  !o^xx\\  j  ^crrn  "E^ilhclmt  j  .t'>crfcogcn  §u  Q^inid)  1 
(ilcDc  unb  $erg  /  (^raffen     btx  ''Maxi  unb  Slaoen^erg  i  ^erm 
^aoenftein  -etc. 

9^e(en  anbften  Coostitntfoiien,  Edielen  un^  drHSrutiooi 

etlid)er  ^äl(e  /  rote  berent^Iben  in  bet)ben  Su^f^^n^^umDen 
(^ülid^  unb  "iPcvg  gegolten  /  gcurtl)cilt  unb  erfant  rocrbcn  foll. 
^[e^'mnb  aufe  gnäbigftcm  ^Bcfeld)  bco  und)  Durdjleud^tigftcn 
©voßmäc^tiafteu  (^tjiir  Jürften  unb  ^evrn  /  Än.  JOHAN  WIL- 
HELMS, ffatt^raffen  bek|  di^ein  /  M  $riL  mm.  9M<^  (Sr^ 
©djabmcifterä  unb  tt^urfürften  |  in  95ät)cm  /  ,^u  miidi  f  Sletjc 
unb  iBcrg  .öcrl^ogcn  /  (^raffen  ilVlbeiU^  /  Sponficimb  /  bcr 
iD^arcf  /  ^HaDcnftbcra  unb  Wöxv,  .v>crrn  ,^1  J)ioDcnftcin  etc. 

"2tuff0  nem  übcrfc^cn/mit5i<^iBcurrigirt  unb  jebermänniglic^en 
^um  betten  roieberum  in  ^rucf  gebrad)t. 

SRit  Atue^en  nflSli^en  9ficgiftern.  ©et)  biefcm  Xrurf  mit 
einem  3ufo^  t>eTf(^etDeRev  Orbnungen  /  £dieten,  ^e(i^  unb 
Recessen,  ticrmcfirct. 

T)üffclbüVTf  i  C^cbrutft  unb  Verlegt  burd)  Johaun-Christiaii 
Schlcuter.    ^ui  yi^üi^x  1696. 

Siebente  Ausgabe  derBeehtsordming;  zweiter  Drnek  derselben 
von  Schlenter. 

fol.  Fmctor  und  Antiqaa.  Mit  dem  cbur/lirsU.  Wappen  auf 

dem  Titel. 

6  mbes.  8.  (Beglflier),  186  bez.  S.,  16  anbeB.8.  (Blattweiner), 

8  Kopfleisten,  5  SchluRHvig^ctten,  abweichend  von  der  ersten  Aus- 
Kabe.  Auf  S.  75  ein  blatt£:rotf»er  Kupferstich  »Albor  Consangui- 
iiitatiB."   Die  Seiten  ohne  Ueberschriften. 

Ö3.  ©üUd)  unb  33ergif(^c  ^^nOÖOBÖ?)^^'«^^^'^^^'^^®  ^»r«^' 
(eud^tigften  prften      $erm/{>em  SSi^dmS/f^Pgen  5U 
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mitrfl  (SldM  utib  8crQ^  I  ^tttffen  bcv  SRanf  tmb  8loDcti|« 
becg  /  |)crm  ju  JRaücnftcin  etc. 

Sampt  anbcvcn  Cibiiungcn  unb  Edictcn  mk  fid)  ^l)icr 
ür[t(.  @nab.  ^(mbtleut^e  unb  ^efelc^^abere  in  iiöebUnmig  iljrer 
embter  jit  ucv^tten. 
9ln|e^o  auffd  neto  au%  janäbtgftcm  !8efe(4  ^un^» 
lcnrf)tiptifii  Okojtnäc^tigftenÄburfürftcn  unb  ^cmi,  .^u.  JOIIAN 
WILHELMS,  ^foltigraffcn  bct)  SHfiein  /  bcn  |)eil.  iHöm.  ^Ket(ftö 
(Sv^ft^atMtieiftcr  unb  (Stiurfüvftcn  /  in  53Qt)ein  ./ (Mülid) /(ilcöe 
unb  SBcvg  ^^erijoa/ ©raffen  55clbcn^  /  vS'ponbcim  i  bcr  ajiarcf/ 
SlttDengbcTg  unOTOr^/den-n  5u9{at>enftein/etc.  WitSufo^  etttt^er 
^icbcoorn  auBgangner  Edicten  unb  ^efeUt«<S^c^ffttn  oermc^rt  / 
unb  fambt  angcbcngten  ^rüc^tcn  Crbnnngcn  in  ivutf  gebrockt. 

W\t  5tt)ci)en  ^wögiftcrn  bem  bei  erjte  bie  Xitulcn  /  bcr  anbere 
bie  SRaterien  begreijft. 

Dilffelbotff  /  Mrndt  mib  berfegt  burt^  Joluniii  Olirltlin 
ßchU  iiter.         3a^r  1696. 

Fünfte  Aoi^abe  dar  PoUieiordnmig',  iveiiar  Dmak  derselben 
von  Schleuter. 

fol.  FMctnr.  6  mibes.  8.  (Begister),  101  bes.  S.  (Text),  16 

unbcs.  S.  (Register),  7  Kopfleisten,  3  Schlussvignetten.  Auf  dem 
Titel  fehlt  da»  Wappen,  die  Seiten  ohne  Ueberschrift. 

64.  ORDNUNG  X)^^  .öot^^gürftlidn'n  (^iilidi  unb  SBergifdien  .f)off' 
gcrid)t^  ,^u  T^üffclborff ,  &imbt  bencn  an  gcmeltcm  \')Lm*qcrid)t 
nad)  unb  nac^  publicirten  acmeinen  ^efdiciben  i  gnäbigftcm 
Vefetdi  !Z>ed  ^Durt^teuc^tigften  dürften  imb  ^^mn  /  ^9mt9l  f 
JOHAN  \\lLHELMEN,^eifa%roff(m  bct)  ^Hl)cin  /  In  »atjcrn  / 
@u(it^  /  ßlcne  unb  f^crc^  .i>cv^ogcn  /(»iraffcn  ^^clbcn^i/SponficiTTtb  / 
bar  aXatcf  idtaDengberg  unb  ^ihf,  ;^emn     Stoocnftein  j  etc> 

^n  Zxud  öerfetiigt. 
9{q(^  bem  ExeoopUr  1684. 

&ttxudt  m  Dilffelbofff /9c)^  Jahcm  Ghilstfn  Sdilmitor. 
Dritte  Anagnoe  der  Hofgeriehtiordniing,  sweiter  Dniek  T<m 

J.  C.  Schleuter. 

fol.  2  unbes.  S.  (Index),  28  und  24  bez.  S.  (Text),  2  unbes. 
S.  (Index).  Mit  dem  Churfilratl.  Wappen  auf  dem  Titel.  Auf  S  1 
eine  2</2  cm  hohe  12V2  cm  breile  Kepfleiste,  «if8.88  eine  Hchlnae- 

vignette  (Adam  und  Eva). 

6&.  Äuföto  Einiger  Orbnungen  /  iöcfclcbern  /  Edicten  unb  Recessen, 
0e(($e  ouff  gnäbigften  Befelc^  bei  SDurf^(eud}tig{ten  &ro^^ 
mät^rigften  (S^urfürften  unb  ^crrn  fw.  JOHAN  WILHELMS 
^fQlt^qraffen  bei)  ^Tibein  /  bcd  ^.  ^öm.  Scidjö.  (frt5  SdjatJmciftcr« 
unb  Gljuvfürftcn  /  in  5?äncvn  ,^u  (^iUid)  /  CSleöc  unb  33crjjt) 
fecr^ogen  /  (Giraffen  au  ^Jelbcnu  /  >©ponl)eimb  /  bcv  3Horcf  i  äÜaOenB' 
berg  unb  Wox^  I  ^txtn  au  ^Roüenftetn  /  etc. 

IDer  <0a(ii^  tmb  9eraif(^en  9ie(^td'9o(icel^  itnbRefonnatiou- 
Orbnung  be^jufe^en  jßnabigft  berorbnet. 

Sieben  einem  ?negifter  bcr  Orbnungen  /  ©efcldjcn  /  Edicten,  etc. 

(^ebrucft  ^  Düffclborff  iQcD  Johan-Cluriatian  Schleuter, 
3al)r  1697. 

fol.  Fraetor  und  Antiuua. 

Mit  dem  cfaorfllrtd.  Wappen  auf  dem  Titel.  2  unbez.  S. 
(Register),  50  (davon  99->92  doppelt),  16  und  lü  bez.  8.,  i  Kopfleisten. 
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Bio  BuMmtk  MMf  BiMamd^  im  iHlMtläwf, 

66.  Inqufeitioiis-Recess  in  CrimliialibuSy  169ö  11.  Junü. 

foL  FirAetnr.  8  bei.  8.  ohne  Draektngabe;  lUSfl  gedmckt. 

67.  ^fittt  (S^UTfftrftC  IDtttf^I.  5u  ^fa(]^  92ocl)ma()Ugc  fcntct  pih 
bigftc  trtäutcruna  0^  SoTi9e  auBaatigctic  Taiap  unb  lioeal- 

Ocbnung  jii  5)üffclbovff. 

5?ct)  Joliaii  Chn8tian  8clil(^iit»M-  noi 

4"^.    Kraetur.    ')  \nib{»z.  S.    Aui  dt-ui  Titel  eine  kleine  Vijpu'tte. 

68.  ANADEMA  Floiihus  et  (ipinmis  intprtextnm,  quo 
SERENISSIMUM  et  POTENTISSLMUM  FRIXriPEM 
acDOMINÜM  D:  JOANNEM  GlTILn:LMr:\r,COMITEM 
PA  LATIN  UM  RHENI  Sacri  Koiriaiii  Jinperii  Archi- 
thesaurarium,  et  ELECTOREM,  Bavaiiae,  Juüac, 
CÜTiaei  et  MoDttum  Ducem,  Oomitem  Veldeutiae; 
Sponbeaniiy  Marchiae,  Ravenspurgi,  et  HoersiAe»  Do- 
minum Raveiistciiii  etc.  otc 

IN  NATALI  E.IUhDEM  SOLENXTTATE  cororiabat 
JOANNES  BUCKELS  Eiectoralia  CelMtudinis  BibUo- 
thecaiius. 

Dusseldorpii  imprimebat  Joli.  Christiamis  .Schieuter. 

40,  Antiqua  mid  Cur>siv.  H4  imhcz.  S..  1702  ^redruckt. 

69.  ROSAF  yKolU  RCICAE  MAIJTAE  SOPHLVE  ELISA- 
BETH AIC  serenissiiriMp  nr  l'otrutissimae  Lusiumae 
Regiiiae  raaiii!)u^  pareiitatur  Dusseldorpii  ä  SERE- 
NISSOU»  POTEXTISSTMO  JOANNE  GUILIELMO 
COMITE  PALAIiNO  RHENI,  8acri  Romarii  Imperii 
Arcliithesaurario  &  Electore,  Bavariae,  Juliae,  Oliviae 
A  Montium  Dace,  Oomite  Veldenttae,  SponheimÜ, 
Marchiae»  Ravenspergae  &  Ifoeniaey  Domino  in  Rayen* 
stein  etc. 

Offerebat  devotlBsimtis  CUens  Joannes  Büchels, 

Julio-Linnichius. 

Dusseldorpii  imprimebat  Job.  Ohristianus Schieuter. 
4®.  Antiqua  und  Cursiv.  t>2  uubea.  S.,  g-cdruckt  1702. 

Da  Buchdruckereien  häutig  erbliches  Besitzthum  em 
und  drrselben  Familie  bildeten  und  vom  Vater  auf  den 
Solln  ubergingen,  —  die  Geschn  lire  des  BuchhaiKh^ls  liefen 
hierfttr  zahlreiche  Belege  —  so  darf  mau  woiii  die  Ver- 
muüiun^  aussprechen,  dnss  die 

W  i  1 1  w  e  Beyer 
oder  Bn  vfM",  \vplche  Schreibart  auch  vorkommt,  eine  Tochter 
Schieuters  gewesen  sei,  da  in  ihien  Drucken  sich  die 
Typen  der  Schleuter'scheu  Ofticia  wieder  finden.  Ob  ihr 
Mann,  Friederich  Caspar  Beyer,  selbst  der  Officin  vor- 
gestanden hat,  was  nur  ganz  kurze  Zeit,  ia  den  Jahren 
1702  od^  1703  gewesen  sein  iLOuite^  oder  noch  wa  Lei»- 
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Bmkirmk  mti  BtkUmmM  in  MmOi^ff.  Ml 

Seiten  Schleiiters  an  dessen  Geschäfte  betheiligrt  gewesen 
ist,  miiss  dahingestellt  bleiben.  Anfrtngflich  fülirte  die 
Wittwe  Bever  den  TitH  ,Chur- Fürstliche  Hott'- Buch- 
druckerinn",  der  im  Jahre  1708  sich  in  „Churl'Ui'Stl.  Hoff- 
und Ötadt-Buchdruckerinn^  geändert  hat. 

70.  Sorocfd^loQfne  00NDITI0NR3  ^fir  Hc  Übergebung  bcr  ^cftung 

i{a))fev$mertl)  /  (Statt  '  Sdiloffe^  /  iinb  angelKirigen  ^&n^en  \ 
fploot)(  bien«  otft  jcnfcith  bc«:^  ^>?hciiK^. 

f^nt  Sdiliif^O  öebviictt  iiiib  511  ftnbcn  \\\  ^ii^^cl^orff  /  bei) 
bcv  iBittme  35cocrö  .  (il^iir  gflrftlic^cv  .poff  'J5u(l}öiuitcvinn. 

4«.  Fractur.  7  «abei.  8.  1  Schhuwvignette.  Ohne  An^be 
deN  DnwKIikiires  (1100). 

71.  JUSTITIAPossessionesPALATlNAE Super CAE8ARIS 
JNSÜLA  Vttlgd  fia^fcrdroert^  ET  APPERTINENTHS 
Impreesa  DÜSSELDORPII  Typis  Viduae  Friderici 
Caspari  Beyer  Typographi  Electoralis.  Com  Special! 
Frivileido  do  non  reimprimendo  in  teriis  Electoralibns 
sub  poena  confiscationis  exemplarium  et  aO  Florenomm 
aureonira.  1703. 

fol.  Fraetor  iumI  Aiidqnii. 

72.  X)eiitfi(^  unb  f\vrniblicf)c  (frftövmui  ber  flbclidicn  uub  Flitter» 
fifficn  frcl)cn  ^'^^^^^^"'Mt  '  Lf'ctioncn  nnff  bcn  Stoß  /  unb 
bcrcn  O^ebraudi«  cigcntlidicr  'JJadjvidjt.  "?lim  bic  rerf)tc  ^toliänif^e 
"Mrt  unb  Manier,  in  bicfcc  Xractätlein  ücrtn)|t  unb  mit  notl) 
ipcnbtgen  Rupffcv  3tü(fcn  uad)  ^Xogtictitcit  gelieret  /  unb  Dov 
9uaeu  gcftelt  /  (lrfta(^  ^n>orgebrä(^t  bun^  JEANN  DANIEL 
L' ANGE  (Sbutfiirftl.  W«(Wc^  ^Qff«  »ib  :^vo  SdbL  Unimaillt 
befktlten  Scdjtmciftcvu. 

Äitje^o  5um  Awet^tcn  maljl  im  "Ivucf  I)erou^qfqe6cn  bureb 
CHARL  L'ANGE,  ^hrer  (i^urjürftl.  ^urd)l.  '^jaU^  Maiorn 
uub  Exercitien  3)?ciftcrn- 

^a|7elborff  /  getru(!t  bct)  bcv  .li>ittib  ^9evi>  (i^urfürftl.  $off« 
unb  €tatl«8ittbtnMftriit  3m  im 
Eniei  Düsseldoifer  Kniiftewwk. 

C^ipr  Folio.  Fractur.  1  Portrait  L'Anp''s  E.  v.  Lt  nin  i»  otcj 
4  uubez.  S.  (Vorrede),  126  uubex.  S.  mit  til  i^mcu  Kuptein  von 
C.  Metzjcer,  2  iinbez.  S.  (Inhalt) 

73.  CATECHI8MÜ.S  Cbcr  Öur^cr  Unternrf)t  ^?n(flcmctner  (5f)rift^ 
lit^cr  MtbfK  bnrinncn  bcr  Hoformlrtcn  ^cibclbcigcr  (£ntcdii^mus< 
no(^  feiner  eigcmlictjcu  ^u-tü  in  erfUiv-  unb  bc[tiittigung  bcv 
grrag  unb  9btt%Mfteit  olfo  get^rflfet  nHtb  /  baß  aUed  /  toa«  bev 
oaaemeiner  C^f^nftncben  9ebr  gemSg  /  bebolten  /  jened  aber  /  tooA 
biefcr  S*thx  \unjieber  '  oernjorffcn  /  unb  an  bcffcn  ftntt  bic  mnfjrc 
^fhr  (S()nftt  qcfetu  ]  unb  mit  ^ugnu^eu  ber  gdttlid)en  ^eiligen 
©djvift  bcroicjcn  luivb. 

t)urd)  F  GEORGIVM  BAUS8VMEK  bcß  fb-  Cibcnö 
bcr  tttmcn  FrandicanerKecoIlecten  (£i)Uuif(^er  ^romnC>^neftem. 
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T)^tffc(^t1^f  c^ctrutft  6ri)  ber  SUtUi  Mpen»  «^ttcfL  Mf 

unö  Statt  ^Buct)br.  1709. 

8^.  Fractor  und  Schwabacber.  Mit  dem  cliurC  Wappen  auf 
dem  Titel. 

4  unb.  S.  Antiqua  (Approbetion),  10  unb.  S  (YorredeK  48S 
TinH      boz.  R.,  2  kleine  Vignetten  «iid  mebiefe  Sehlaatelfieke  aioi 

VersHtzrosetteii. 

74.  Cit)ur^$fal^if(^e  REUGIONS-DfiCL ARATION  «Ml 21. 9lo- 

tjcmbri^  1705. 

fol.  Fractiir.  34  bess.  S.,  1  Kopfleiste,  1  grosse  Initiale  ohne 
Druckbeseicbtiun^,  aber  aus  der  Beyer  schen  Orticin  stammend. 

Bereits  HU  heisst  der  Besiuer  der  Beyer  sciieii 
Druckerei 

Johann  Leonhard  Weyer. 

75.  HISTORIA  JURIS  CIVILIS  JULIACENSIUM  ET 
MONTENSIUM  Nunc  seciindum  edita  ET  APPENDIGE 
AUOTA  AC  LOCOPLETATA.  0|Mi8  oninibiu,  qoi  in 
Judic-iis  Ducatuum  Juliae  et  Montfum  CanMS  agml 
&  Jus  diciint,  apprim^  utile  et  necesBariiim. 

Avcthore  Serenissimi  Prinei|^8  A  Dominl  Donüni 

.TOHANNIS  WILHELMI  COMITIS  PALATTKI  RHENI, 
BA\  ARL^,  JULIiE,  QlAWm  AC  MONTIUM  DÜCIS 
etc.  Consiliario  intimo,  causarum  feudalum  Directore, 
Aulici  judicii  Coininissario  c'v:  Duoaüs  Arctüvi  Custode 
D.  MEU^HIOKE  VOETS  JCto. 

DUSSELDORPII.  Typis  Expensis  JOBANNI» 
LEONARD!  WEYER,  Anno  MDCCXIV. 

fo!  \  Tinhf  z  S  '^'o^re(lel.  124  brz.  S.,  8  iinbez.  S.  (Infipx', 
3  Kopfleisteu,  3  \  ig^netteu.  Fractur,  Antiqua  und  Cursiv.  Auf  S.  ^ 
das  berzoglicbe  Wappen  der  Rechtsordnung^  von  15<)ö  in  Holzschnitt. 

76.  TRACTAmS  DE  JURE  REV0LÜTI0N18,  AD  LUCEM 
ORDINATIONLS  JUDICIAHiAE,  CAP,  «ejd^luß  uou 
Succession  88. 

nad)  nftcm  .^>crfümmpn  unb  ®c6raud?  ber  fyürften 
tl)umbcii  Q)üU(^  unb  ^erg  /  bie  i^iitei  [lUicn  unb  erben  jolitni 
^nber  ftf^  an  We  nfidlfite  Mcn  \  bo^er  fte  fmmnen. 

In  quo  Praecipua  REVOLUTIONIS  Capita  tan- 
guutur  Exemplis,  Praejudicüs  &  rebus  judicaüs 
Ulustrantur,  nec  non  Materia  SucoaBSionlB  ab  mtestato 
accnratö  &  nervoeö  enucleaatur.  AUTHORE  D. 
MELCHIORE  VOETS.  J.  C.  DncaU  Jnliae  &  Montinm 
Consiliario  Intimo  k  Vice-Cancellario,  Nec  non  Aulici 
Judicii  Dusseldorpiensls  Commi^ario  &  Ducalis 
Archivi  Fraefatio.  Accedit  Quadern  Autborie  Tractatus 
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ad    ObservationeB    Feudales.     EDITIA  T£ETIA 

Correctior. 

DTTSSEI.DORPII,  Tvpis  &  Impensis  JOHANNIS 
LEONARDI  WEYER,  Anno  M.  DCC.  XX. 

fol.    4  luibez.  S.  (Vorrede  ,  (>2  bez.  S..  (5  unbez.  iS.  (Iudex  . 
44  bez.  und  4  unbez.  S  (Observationes;  <>  Kopt  leinten,  2  Vig-netten 

77.  SUrrf}cn  A(JEXDA  Sormiilirc  iBct)  bcncii  Guannclifrt)- 

REFORMIRTEN  üblid).    !CUvS(Sö^OSWg  3Jcl)  3pl)ami 

£cünt)avb  1726. 

4^  Fraktur.  Titel  mit  eiuer  Vignette  (Künig  David).  121  bez. 
S.  1  Bl.  Registm*.  9  Kopfleisten,  9  Vignetten. 

78.  HISTORIA  JURIS  CIVILIS  JLLIACENSIÜM  ET 
MONTENSIUM  Nunc  secundum  edita  ET  APPENDICE 
AUCTA  AC  LOCUPLETATA.  Opus  onmlbus,  qui  in 
JttdicU  Ducataum  Juliae,  et  Montiam  Causas  agunt 
&  Jus  dicunt,  apprim6  utile  et  necessarium. 

Avthore  Serenissimi  Principis  9l  Domini  Domini 

JOHANNIS  WmHEUO  COMITIS  PALATINI  RHENI, 
BAVARIAE,  JULIAE,  CLIVU  AC  MONIIUM 
DÜCIS  etc. 

Consiliario  intimo,  causarum  feudalium  Directore, 
Aulici  judicii  romniissario  «.^  Ducalis  Arcbivi  Custode 
D.  MELcHIOKE  VOETS  JCto. 

DUSSELDOPII,  Typis  Expensis  JOHANNIS 
LEONARDT  WEYER,  Anno  MDCCXXIX. 

fol.  4  unbez.  S.  (Vorrede),  128  bes.      »  tinbes.  S.  (index). 

2  Vig"netten. 

79.  Dee  I)urrt)(cud)ti9cn  ^oct)aebol)rencn  ^Jirjten  imb  ^zxxw  I  .^■>eivn 
SUbetmn^  Verbogen  (büüc^  /  (SIeoc  un.b  $erg  i  (^vaf[eu  511 
her  >Olüxd  intb  StobtttSbetQ  /  ^errn     9ta)i»enfidn  ctc  Ste^ttf - 

Orbnung  imb  ^Reformation  /  3ampt  anbeten  Constitutionen, 

Edicten  imb  (Svflärungen  ctlictiev  ^^üHc  /  roic  e^  in  bct}ben 
3ljrer  ^.  ®.  f^üvftcntl)nmbcii  (iiUUc^  unb  ©erg  gel^alteit  /  ge« 
urt^eilt  unb  crfant  mcrbcn  fotl. 

^^luffö  neurtJ  revidirt  /  uub  gebelfert.  Ü)ht  einem  neinueu 
SÜegifter  qu(^  etlidien  gormulen  /  fo  Dori^in  ntt  habet)  gctoefen. 
Mrutft  im  3ai|r  ]i.D.OC.XXnL 

Achte  Ausübe  der  Rechtsordnung,   fol.   auf  dem  Titel  dun 
chnifilniL  Wappen.  Voets,  bistori»  juris,  civUi«,  17S9,  p.  1. 

90,  3ufati  (Sinif^cv  Orbnungcn  Sefetdjern  /  EDICTI':N  unb 
RECESS+:X,  OÖPlcbe  aiiff  qnäMqftcn  Wel(f)  bc5  Tiivdi(piirf)ttflftcn 
Gt)urfürften  unb  .ipcrrn  ^n.  .loilAX  WILHKLMS  ^^ialtu^raffen 
bei)  ikiimx  i  bcd  diöm.  dielend  (^i^  3>c^a|}meitteri^  unb  <ii)\xx- 
fürften  /  in  ^ä^evn  /  nu  MivA  /  (Siebe  unb  9erg  .l-^evi^ogen  / 
(^raffen  ^etbenbf  Gponbeimft  /  bev  ^arcf  /  9}auen^:<bevg  unb 
^iocrß  /  |)errn  ju  iRaMitftfitt  etc.  $)er  ©iilic^'  unb  '^ergifc^en 
Sücc^'^pttcet^  unb  Beforaiatioiu-Orbnung  bet)5ufe<Kn  gnäbigft 
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ucvorblict.  'Sfltbcn  cutetn  ^egiftev  i)eY  Oibnungen  /  ^efeid^en  i 
Edicten  etc. 

WEYER,  Anno  1731. 

fol.  Fractur.  Auf  dem  Titel  das  chnrfUrstl.  Wappen.  2  unbez. 
S.  <Kegi8ter),  M  bez.  S.  (davon  4&-48  doppelt),  16,  16  und  8  becS. 

tTfxt),  4  Kopfleisten. 

Eine  gefährliche  (  oncurrenz  erwuchs  der  Beyerschen 
Officin  mit  drr  Errichtung  einer  zweiten  Druckerei  im 
Jahre  Iii.»  durch 


Tiiman  LtboriuB  Stahl, 

dessen  Nachkuininen  bis  auf  den  heutigen  T^g  im  Besitze 
derselben  geblieben  sind. 

Durch  seine  Ernennung  zum  ,|ChurflmtliiAen  Hof* 
und  Cantzley  Buchdrucker^  mit  Privilegium  vom  17.  Ka> 
vember  1723  und  Uebertragung  des  Druckes  der  offldellen 
Schriftstdcke  an  Ihn  wird  am  besten  bekundet,  wie  sehr 
Stahl  es  verstanden  hat,  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit 
soinem  Oeschäfte  die  Ausdehnuni^  und  Bedeutung  zu 
irelx  n.  die  einen  Wettkampf  mit  dem  älteren  (reschäfte 
ennOgliciiten,  welcher  zur  Verdrängung:  des  letzteren 
fahrte.  Tiiman  Liborius  Stahl  ist  es  auch,  dem  Düssel- 
dorf seine  erste  Zeitung,  die  Stadt -Düsseldorfer  Post- 
Zeitung verdankt  (s.  u.). 

81.  DICAEOLOGIA  DE  DrOBUS  CONTRACTIBUS 
REALIBUS  MUTüO,  COMMODATO  8UBKEXIS  RE- 
MISSIVIS  SCHOLIIS  Implorato  JEHOVAE  Suffragio 
£;ju8que  fintheä  gratiA  PRAE8IDENTE  D.LÜDOLPHO 
HENRICO  HAKE  J.  U.  D.  de  Authoritate  et  Ciemen- 
tissimo  Serenitatis  suae  Electoralis  Palatinae  &eto. 
Consensu  Lycel  Private  —  Juridcii,  Nomophylace,  In 
mediam  juridico  —  Exercitatoriae  dialexis  palaestram 
►^nceinctissim»^  Prolata  k  PRAE-ET  NOBILIBUS  sw 
VKRQVAM  KRUDITIS  JURIUM  CANDIDA  TIS  D. 
Arnoido  Friderico  PIOKARTZ  Gerresheimiensi,  D. 
Christiane  Petro  KOCH  Conflueiitino,  D.  Joanne 
Adolpho  WÜLTING  Essendiensi,  D.  Joanne  Baptista 
Stephane  RASIGA  Dflss^ano. 

DUSSELDOBPn  Die  (23)  Meosl  Septemb.  Anno 
1715  ab  horA  9.  matutina  usq;  ad  undedmo  et  se> 
cunda  pomerid.  usq ;  ad  quartam. 

Impressum  k  TILLMANNO  UBORIO  STAHL. 
4*.  Antiqua  nnd  Cnniv.  18  nnbei.  8^  1  KopftoUrte» 

92.  VITA  PBODIOIA  ET  MOBS  SANCTI  SVVIBERTI 
EPISCOPI  *  WEBDENSLS  MONASTERIENSIS 
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APOSTOLI  8IGNIS  PER  CELEBRIS  ♦  ORATORIE 
QVONDAM  A  Coaevo  8vo  et  socio  ^  DIvo  Marcellino 
Presbytcro  exarata  ♦  Modo  vero  versihvs  eonsciipta  * 
ab  aliquvo  eivsdem  Beati  antistitis  clientp  * 

ANNO  qvo  soles  divvis  Svvihertvs  Müie  beatvs 
pervixit    svperis  post  sva  fata  thron is. 

DUSSELDORPII  Typis  TILMANNI  UBOßll  STAHL. 

80.  Antiqnn  tumI  C  urHiv.  18  unbi^z.  S.  (Widmunjf  und  Vor- 
rede), 120  bez.  b.,  3  Kn{jliebU)ii;  ohne  Druckj«hr,  Titel  iu  7facheni 
Chronognuntn  (1717). 

83.  VITA  S.  SWIBERTI  EPISCOPI  WERDENSIS  Fri- 
flionmit  Saxonum,  Westphalonun,  et  in  primls  URBLS 
MONASTERIENSIS  APOSTOU,  primum  soripta  H 
Beato  Marcellino  Presbytero  Coaevo  et  Socio  ejns, 

expost  aticta  k  S.  Ludgero  1^  Monasteriensi  epiicopo 
FidA  rclatione  de  miracuUs  et  Canonizatione  ejusdem 
SAN  CT! ,  denuo  recusA  ANNO  jUILLenarlo  A  Die 

obltVS  sanCtT  SVIbertl. 

DUSSELD( JKPII,  Typis  TILMANNI  LiBOKII  STAHL. 

80    Aiitiiiua  und  Cursiv.    Ii  uobex.  S.  (Index  und  Vorrede), 

152  bez.  S.,  ohne  Druokjahr  (1717;. 

84.  «ctcnmöfeigc  FACTI  8PECIES  JuxUi  aimoium  seriem 
0\\m  DEDUCATIöNF  JÜRTUl^r  IN  ACTIS  ALLEGA- 
TORUM.  ^üdjiii:  ^i-ciua  ^l)iivfürft(.  ^uvdjtaadjt 
^falt^  ^cr^ogcn  511  <9flli(^  unb  /  etc.  Coatni  grtjre 
(St|urffirft(.  Duvf^tou^t  Unb  (Sin  £)oc^<n)nrbiged  ^uin^<SaVttul 
5U  üdllen  CitaÜoiiM  Sht^cvimcTt^  betteffenbt. 

3>ü{f etborff  /  gebvu(ft  bet)  Tilmano  Liborio  @taf)I  (i^lyinrfllrftl. 
Priveligirtcr  .öoff»  unb  (Jantfrti  Su#vii(feT  1722. 

fol.  4  iinbcz.  S.,  262  bez.  S.,  l  Tabelle,  1  Kopfleiste. 
Wahrscheinlich  erst  im  Jahre  1723  gedruckt,  da  auf  dem 
Titel  schon  die  Beieiehniingr  Privileg.  Hofbuehdrocker  yoilcoeinit. 

85.  «ücrumcrttjänigitc  KEPRAESENTATIO  GRAVAMINUM 
RELIGI0NI8  t)eT  9tdmii(^  ^  aat^oüfc^en  ^er^ogtbunb 
(nebe  Und)  Qtttffic^aft  9lanC  unb  .dtabenAberg  Cum  JUSTI- 
FICATIONIBUS  ttrfhittn  »oit  3^  6^itrfDr|itt  ^Ditr^L 
t^fait  MKÜh  ntib  lÄn^^er  9le0ietung. 

!l)ü[fe(borff  (^etrucft  beQ  Tilmannu  Liborio  ^Xa^i  \  <(f|in> 
fürftl.  priTüegürtfr  ^off>  unb  Gon^(ei)  '^iicf)tiu(fci  1723. 
fol.  Fractnr  und  Aaliqii«.  176  (mit  S.  5  anfangend),  l<i8  und 

86.  5lUcruntettl|änif5ftc  ^  Sumnuuudic  ii^iebciliolinic^  GKAVA^fl- 
NUM  RELIGiUNIS  3>€i-cn  JKömijd)  CiQtt)ülii(^cu  ^^mtcn-- 
tbumb  tSlet>c  Unb  O^rofffd)aftcn  ^JÜiarcf  unb  SJauunebcrg  i 
JUNCTIS  ADDITIONALIBUS  NOVLS. 

fol.  Fractur  und  Antiqua.  6  unUez.  62,  90.  16  und  68 
bflB.  a,  4  Koprieiiten,  3  Vlgnetm,  ohne  Dreckjahr  (1797). 


87.  Ciat^üüicficd  (^ef ang^^ud)  /  Dteten  ^Uen  tuib  9leueit 
Siebern  bcfteljenb  /  9?i(^t  nur  %\\m  X^ienft  Tevcn  nnbodjtigcn 
^Ugcrn  /  SBctdic  ^"iQ()rIid}  ^{w  i"tcvicf)icbcnc  Üjnabciucid)C  Ccvtcr 
tuaüjaijiten  /  3oubevii  aiid)  'iiiicn  anbäd^tigen  ^l)ii[tcui  in  bcncu 
tMnoL  unb  511  ^au§  /  ^n  nü^Ctc^eti  unb  tfigtic^  bequemen  Qk- 
fmuidi  \  iiitfammcn  getragen. 

Cum  speciali  Privil.  Seren.  Electoris  Palatini. 
^üffelborff  /  $e9  %\lam  8ib«T  @ta^l  /  (S^uTffirfa.  ^off- 

iöud^triicfcr  1728. 
120    Fractur  und  Antiqua.  834  bez.  S.,  (»  uubez.  S.  (Register^ 

88.  'üRoriantf rf)c  ^^lubac^t  Unb  Dcrofclbcn  Orbnimfl  So  in 
bcr  5?or  X)ü)iclborff  bct)  ^iflit^  ©eleqenen  Vaurctanii'dicn  "iDiuttcr 
^Ottcd  Capellen  i  ^tx^  X)ero  |).  Ö^naben^^ilbnuB  Unter  beut 
Sitttt:  {>filff  bev  (Orifteit  /  ae^atten  lofarb  /  mb  cbigeri(^tet  ift 

8on  wnem  ^Mqltcr  bet  OefeOfdMft  gWu  Peniiitii 
ßoperioram. 

X^üffclbinff  (^ctriicet  bc)^  Xilmatt  Sibor.  ®tal)l  ((i^uvfürftl. 

$off^^uct)tiutfi'V  1730.  • 

Fractur.    Auf  dem   Titel  eine  Vignette   uiit  IHS  in 
KnpArstfeh. 

16  unbez  S.  (Vorrede\  104  bez.  S.  und  50  unbez.  Gegiiigie). 
2  Kupfer,  das  Gnadenbild  mit  der  Kapelle  und  die  Maria  Laaieton« 

darstellend.   4  Vignetten. 

89.  J)er  Siebe  .«auffmanidinfft  Cber  ©(ttcftirfj  getroffener  Sicbcvv 
SBonbcl  bei  bem  ^oc^^eitlic^en  ($()ren- tiefte  bed  ©oül/Gblen, 
ggw^tbttwn  Ocrwt/4WfK»y  THEODOR  De  KRyTTER 
®o(Ibena4mten  .ftauffman  in  X)affe(borff  /  Sci)(anb  <Bx.  |>od)- 
«bL  M  <>errn  /  ftn.  ARNOLD  DE  KRYTTER  gern  be- 
ruffenen  .^auffmonnv^  in  Iffiefel  naffiqelnftcncr  (f ()lid)ev  Soljn , 
^(Iv^  berfelbc  Anno  1730  ben  17.  liuutii  iWit  bcr  au*  ^BoM 
©bleu  '  Sijiet  ei)r'  unb  XuAcnbfamcu  grauen  /  g^)i^lUö^;)i  binnen 
iDiargarctlicn  SJero,  3Bet)laub  (Sr.  SüüI  iibt  .perrn  / {zerren 
Amoiden  SEBUS  tBotttenotntteii  Staitff«  titib  ^nbeUmomi 
in  ^Daffetborff  /  92ad)ge(affeneti  ffilttiBeti  /  bitrt^  $rie[ter 
U*e  COFULATION  öbti*  ücrbinben  ließ;  ©ob  bcr  SBirfjl. 
meincnbc  ^idncr  mit  bicfen  gcvingfügigcn  (illfiiCkDttilfi^ung^- 
3citen  ju  crfcnucn  feine  Fvcuiib  WilligKcit. 

fol.  4  Seiten  ohne  Druckbezcit  lmung  (gedruckt  von  Stahl  1730f. 

90.  TRACTATIO  DE  ÜSUFRUCTU  CONSUETUDINARIO 
JULIAE  -  MONTENSI  IX  GR.\TIAM  EORUM. 

Qu!  in  foro  Ducatuum  .luliae  ä  Montium  causa.s 
agunt,  Conscripta  ä  Joanne  Christiano  Schütz  J.  U.  L. 
&  Advocato  Legali  in  Patria  Montensi  acyecto  Judici 
rerum  &  verborum  locupletissimo. 

DusBeldorpii,  Apud  TUmaimiini  Liborinm  StaU, 
AuUe  Typographum.  MDCCXXXL 
lU.  96  bes.  &,  9  imbes.  8^  Antlqiuu  1  Ropfleiite. 

91.  So|r(affte  Ckftftttijung  ^Xkftit  3(ter  Sttmifct'lhiM.  aiiA 
MnigL  «otiQL  Wi.  $1  bcncn  galten  1798  imb  1727.  Um 


c^Hc^CT  Canbe^'SRegicning  ^lllenintevtdäniqft  repraesontirtcr  niirfi 
JudcHb  Additionalibus  noviß  gumniariter  toiebcrtjoltcr  (ilcü« 
'iSJlaid^^''  unb  9{aDendbergijc^er  Religions  •  Gravaminum  nebft 
Aoiibareifftic^ev  Oieberlegung,  We^rtft  per  Anonymiis  Son 
tUüird^  9}egieTuna  benen  ^o^ren  1721.  1728.  1724  unb 
1733  aiiffgclcgtcr  ?lnmaRUrf)ev  ^btcl^nungcn  «nb  nubricis: 
^grünbctc  ^21ntn)ort  /  OiriinbUdje  ^eanttDortung  /  Siidjtigc  ^Injcig. 

Unb  9{ci(^iS  Constitutions-  auc^  ProviDcial-Religiong-Recess- 
mälige  (Erinnerung  unb  Vortrag  /  ^ort  Special  unb  General 
Smodfitng  ber  offnt  üntRb  in  pcnen  f>a^ren  1719  1729  unb 
tveiter  Dorgebilbeter  ©filic^  unb  ^iergifd^er  Ctoangelifc^ 
Religions  ©c^t^mcrben.  T^urd)  eine  unoerfätfd^tc  ©egcnpa^tung 
öorqeftelt  /  unb  mit  unöerneinlic^en  ©erlagen  gerechtfertigt  55on 
ffiiebcrljo^ltcr  (S^r*$fäl6i)(^er  ^Regierung.  3m  Februario 
^Btfft$  178ft. 

iDCffelbor^  gebrucft  6ct)  Sttnatut  Siboriiii  eto^l^  <Qitf> 

ffirftt.  PriviL  ^off  SBuc^brucfer. 

fol.  Fractur  und  Antiqua.  157  zweispaltig'  bedruckte  bez.  S. 
1  Blatt  weiss,  84  bez.  S.,  1  Blatt  weias^  und  M  bez.  S.  2  Kopf- 
Mttaii,  1  Senhusvignetle. 

92.  Kelieiona-^ergleiä)  Seld)er  j^nifc^en  ^em  ^urdjteuc^tigften 
f^ürjten  unb  |)errn  /  Herren  ^rtebri^  ®t((K(men  /  9»arggraffen 
m  ^ranbenburg  /  bed  {>.  9i'6m.  9{ei(^d  (Sr^  <  (Sämmerern  f  vnb 
S^urfürften  /  in  ^reuffen .'  ju  SÄQgbcburg  /  ©Üüc^  /  ßtc oe  53erge  / 
©tettiu  /  "^ommeren  ber  Goffuben  unb  SBenben  /  auch  in  Sdjlcjlcn/ 
\n  (Jroffen  unb  ^ägernborjf  ^er^ogen  /  ©urggraffcn  ,^u  9?iim= 
oerg  /  gürften  ^u  £)alberftatt  /  9Hinl>en  unb  (iamin  /  (^raffen  ^u 
ber  fOmd  unb  SfooeniDerg  /  Herren  }tt  Stottenfldit  /  inw  binr 
Sanbe  Pantenburg  unb  93u(au  /  etc. 

Unb  bcm  ^5uT(hIeucf)tigften  gürften  unb  Herren  /  Herren 
iJ^itipP  ÜBil^clmcn  /  '^Jfat^j  (Mra^en  bet)  Schein  /  in  S3at)em  / 
ia  (^ülid)  /  (&leoe  unb  iBerg  4;)er^ogen  l  Stoffen  ,^u  ^elben^  / 
e)H>n^m  f  bcf  flVoTtf  /  SlobenSberg  unb  Oloerg  /  ^enen  |n 
Robenftein  /  etc 

Ucber  ^aö  Religions-  unb  ßircftcn  ©cfcii  '^n  benen  .t^erf^og- 
t^uniben  (Jülich  /  (Slcoc  unb  55crg  /  audj  örafficiinfften  D^avtf 
unb  9{at)endberg  respective  am  26.  Aprilis  1072  au  (Böllen  an 
ber  ©pree,  nnb  om  80.  JnlH  1678  %n  Mffdborf  auffgerid^tet 
ttNKben. 

T>iiffelborff  '  (Mcmicft  bet)  l:ilm.  Vibor.  ^MjiL  (^UTffirftt. 
Privil.  .t»off  unb  (ianiUei)  'Önt^br.  173r). 

4<>.    Fractur  und  Antiqua.    (>2  bez.  S.  (mit  S.  5  anfangend). 

93.  Provisional  -  ^crgleifhung  ^e'"  .^»odjroürbigften  / 
3)urdjleu(htigften  CSliurfüvften  unb  .{^crrn  '.t^crrn  ^crbinonben, 
(Sr&«^if(hoffen  (>u  Cioäcu  i  uub  i^buijürften  l  ^ijchoffen  ^u 
SoMTbrnm  /  Sfittig  unb  SHMcr  f  Adniniitntoni  <^ttfter 
pilbe^h^imb  unb  ^erchte^gaben  f  gfirften  Gtobul,  $fat|M 
©raffen  bet)  ^^bein,  in  Obcr^  unb  wieber  33at)em,  3BcftphnIcn, 
(ingern  unb  )öuiIion  ^er^gcn/  äXarg'Q^raffcn  ^  grand)i> 
monht,  etc. 
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Unb  bem  X^uidjlcut^tißftcii  J^'^'f^"^"  ""^  •t'^crnt  f  ^cxxn 
Solffflong  9)Jillic(ntcn,  ^faU^  Öroffcn  bei)  Oit)cin  /  in 
^a!)cvn  ;  Öülid)  /  (Slcuc  unb  icvfl  .\>cr^oqcn  /  ©raffen  ju 
^clben^^  <^pinit)cim ,  bcv  ^axd  l  diaueii^beva  unb  iKürB  i  ^cvren 
ui  SlAMiif^  /  etc.  Sie  (8  mit  ber  MfMIdieti  JmMiettoii 
m  ben  @U(t(4f(f)6n  f^avfteittf)uinen  unb  l'anben  M6  (an^ 
fSc^üdien  unb  cubliSrn  '?lb()anb(ung  polten. 

^7?ad}  bcm  Exemplar  Anno  1021. 

Düjjelbovff  /  ©ebvuctt  bei  %xlm.  Vibor.  i^tal^l.  üi)iu-[i. 
PriviL  4>off«  mtb  Can^IcQ  16ud)br.  1788. 
i*.  Fhwtur  mid  AntiqiM.  15  bes.  8. 

94.  9lebeii«H0Mts  Rn^ifd^  Dem  t)ur(4(cud)ttgften  dürften  unb 
{»meti  /^emn  Srieboric^  Si(i)c(mcn  /  ^ardgraffeii  ^^nbe» 

flurg  /  bci^  ^Höm.  JHcid^^  (Sr^  CSiimmcrcrn  /  unb  üljur» 
iiivftcn  /  in  *^rcu||cn  ,^u  ^Won^cburfl  /  WiUid)  /  (SlcDc  ,'  ^cvgc  / 
Stettin  /  Bommern  ber  Gaifubcn  unb  ii}euben  /  aud)  in 
®d)Ufien  /  ^tt  (Sroffcn  unb  i^äaernbovff  ^erl^ogcn  i  üButagraffett' 
AU  92ftviibcr9  »  güvften  ju  ^alberftatt  ,  9Rtnbeti  imb  vSamtn  / 
Utaoffeti  lu  ber  'JO^arcf  unb  9{aoen«bera  /  ^emn  9iaocii« 
fkdn  /  unb  bev  Vanbc  Vowcnburn  unb  Äitou 

Itnb  X'em  X)uv(l)[eud)ti9[ten  ^^iirftcn  unb  ^evven  /  Herren 
"^biUpp  SiU)elnten    ^faU^(^vaffcn  bei)  9lt)ein  /  in  ^)^m  / 
Mli4  /  ^iUebe  unb  Berge  ^er^ogen  /  <itaffcii    QeCbot^  /  ®^on« 
beim  '  ber  "SRaxd  I  dtabendbcrg  unb  9R8r6  /  ^errcn  ^u  Stauenftein. 

lieber  ben  Punctum  HelifrioniR  unb  nnberc  öeiftf.  ^aäfm  I 
in  bencn  05ülid)-(ileüif(t>cu  unb  angcljörigcu  l'anben. 

92act)  bcm  Exemplar  Dom  ^o^x  (^l)rifti  l(iG6. 

2)äffelborff;  getrutf»  bcl|  mm.  9ib.  etofl  4^urf{.  PriviL 
I^IMibr.  17& 
4*.  FnKtar  und  Antiqua.  44  bes.  S. 

96.  <Mnbtt4ec  Seci^t  Uber  ba8  ftivdien«  Unb  BELIGIONS. 

Sefen  3n  bcn  ^rftent^umben  <Bfili4  /  (SIeDe  unb  Serg  /  thu^ 
3ugel)övigen  Oirafffc^afften  SÄarrf  unb  9iaöcn«bcrg  i  etc. 

rüffdborff  /  öcbrucft  unb  finbcn  bei)  Xilman  Viboriud 
3taljl,  A^^urjüviU  PriviL  :^o^'  unb  (San^tcQ < '^udjbvucCer. 
Anno  1785. 

4^  Fractur,8cbwabacherund  Antiqu«.  88unbes.S.  IScblu«- 

Vignette. 

96.  ^bermobligc  ifi?icbevl)ol)lung  «Ucv  Derjenigen  EDICTEN  Itnb 
(iENERAL  i^cvovbnungcn  iüVldje  ©egen   ber  in  bct)bcn 

ev^ogti)umbcn  ©ülic^=  unb  ©crg  Ublidjcr  ©teuer  CoUectionen 
nb  barin  einjc^lagcnber  MaAerien  Dor  unb  nad)  oudaanaen  fe^nb. 
Dajf etborff  /  mnudt  bet^  Tilnuuin  liborio  etubl  /  (Sffuqfu^ 
^off«  unb  tton^lc^  9u(btnic(er  1738. 

fol.  9  unbez.  S.  212  bez.  S.  IM  «nbes.  S.  (Register).  2  Kopf- 
leisten.  3  Vig-netten.    Mit  Tabellen. 

97.  «uSfü^rlidjc  unb  Ohünblid]C  SPECIFICATION  Derer  nor« 
trefflichen   unb   unjctjö^baren  öcmäl)lben  /  Södcljc  3" 
GALERIE  ber  (£^urfürftl.  Hendentz  ^u  Düffelborff  in  großer 
SRcngc  anzutreffen  fet^nb. 
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Qk^nitft  «e^  TILMANN  UBOR         /  (Sl)urf(.  Mfi* 
l^lhtct  Siic^tinifCet. 

80.  Fractiii.  5  onbes.  8.  (Vorrede  und  Widmniiir)*  ^  mibes. 

8.»  ohne  Drnckjnhr. 

Enter  Katalog  über  die  Düsseldorfer  GeinMlde-GAlloric,  vertasitt 
Ton  Gerhard  Joseph  Knrsch.  Vor  1742  fedmckt. 

Ausser  dem  im  Besitze  des  Herrn  CnrI  Ouii^in  iu  DüsHeldorT 
sich  b(>fltidenden  £xem|»Urc  soll  noch  ein  swcdtee  in  Mtlnehen 
existirt'ii. 

98.  TRACTATUS  DE  JURE  REVOLUTIOMS  AD  LUCEM 
ORDINATION  LS  JÜDICIARLE.    Cap.    l^'ctluB  »Ott 

Öuccession  88. 

I)o6  nod)  altem  .'pevfommcn  iinb  C">>cbiaiicl)  bcr  ^^ürften- 


»mer  (^äUc^  unb  ^eig  bie  (^ütcv  faUeu  uub  cvbcti  (oUen 
ber  n^l  <Ht     nSdlfte  (Men,  hof^v  fle  ftamiftt. 

In  quo  PRAECIPÜA  REVOLUTIONLS  CAPITA 
tanguntur,  EXEMPUS,  PBAEJUDICIO  ET  REBUS 

judicatis  illustrantur,  nec  non  Materia  Successionis 
ab  instetato  accurate  et  nervosa  enucleantur  AUTHORE 
D.  MELCHIOKE  VOETS  JC.  Diu  ali  Juliae  et  Montiuni 
Consiliario  Intinio  et  Vicecancellario,  nec  non  Aulici 
Judici  Dusseldorpieusiä  Commissario  et  Ducalis  Aichivi 
Praefecto. 

Aocedant  Eyuadem  AutboriB  OBSERVATIONES 
FEUDALES. 

EDITIO  NOVISSDIA.  Prioribiis  omnibuB  miül6 
emendatior  et  eastigatior. 

DUSSELDORPn,    Typte   et  Expensis  TUmaniil 
liborii  Stahl,  Atilae  Typognphi  Anno  174:). 

fol,  Fractur  und  Antiunn,  4  unbcz.  S.  (Vorredei,  62  bez.  S. 
(Text),  6  unbez.  S.  (Index),  40  bes.  und  4iuii>ex.S.  (Obser^ationos). 
2  Kopfleisten,  2  Vi^etten. 

99.  t^ic  in  einer  auffcvor&entlict^n  ^eUa(^timg  btcnueubc  Siebe 
uub  (S^vfurc^t 

tiMfre  eomt;  bie  ftcb  fo  tang  fc^ien  ,vi  wtbergeit, 
^\\x^  ifjre  ©egentiKirt  beftral^tt  ood  ^awipx  bet  Vetgeti, 

^>oö  ift:         T^er  rurrfilcuditif^ftev 

CARL  THEODOH,  *!|JfaIvWvaf  bei)  ^m)ciin,  bc«?  ^Kuni.  JHcid)xi 
Ör<j*3d)av^meitter  unb  (i^urfüvft,  in  5öat)crn,  ui  öHilid),  (Sleoe 
unb  ^rg^er^og;  ^ürft  au  ^]D{dv§,  Marquis  5U  bergen  Op-^ni; 
9ita\  SU  ^etbenly  ^bi^mi^  her  Vtwd  imh  StoiMRifprvgr  ^«nr 
ffx  vtaüettftein  etc. 

M\X  Ter  t^urdjleudjtigften  ^ftrftin  unb  ;vranen  öemohÜnne, 
$>r.  MARIA  ELISABETH  AUGUSTA  ^ambt  bem  twx^* 
leudjtigftcn  Jürften  unb  jpcrvn,  ötu  FRIDKKICH  ^faljgvafen 
hell  )Kbein^  ^fr^^ogen  in  «ol^ern^  Örafcn  %\x  Mhen^v  <Sponl)etm 
unb  StQppultftcin,  $>erm  ju  $)ol)enecf  etc.  etc.  Sr.  ö^urfürftl. 
T>\\x6)i.  VI  1Jfoll>  bcnbcr,  nemblift)cn  ber  l^eib=®ttrbc  ^u  ^Jtcrb,  unb 
<^(^i^r  l'eib^Gsrde/  ju  bau  jämbtUdjen  ttbrigeu  Trouppes  ^u 
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unb  5u  gug/  OonmunidifMbfni  Q«MniUMiBio,  9Htlnit 
M  Otbcn»  8.  Hnberd,  aiMt  OMften  lüet  ein  Regfaneiit 

gng  etc.  etc. 

Unb  bcr  Dur(i)(ciid)tiqften  ^ürftinne  unb  S^nmen  Okmo^iniu 
gr.  FRANClöCA  DOROTHEA  etc.  etc. 

ÜDurc^  $ö(^ft*2)erojeIben  ben  15  Octobrid  1746  (egUUfte 
Vnftmft  tOie  ^uM>  rnio  9teftbett|'€taht  Mffcitorff  (Srfreueten, 
t)uT(^  fettiger  (>aupt»  unb  Sfefiben^-^^taDt  untertqfinigfler 
Magistrat,  tt)ie  aud)  fömbtlicfje  getreuifte  ^Bürqerfd^oft  tjorf^c 
[teilet,  ^uf  ^Inorbnung  cjemetten  Magistrats  nad)  Dort)cr= 
gegangener  (Sammlunober  babet)  an  ben  Don  diat^^  unb  ^tabt- 
loegtn  aufgeffi^rtcn  tt^ren^^forten/  toie  au<^  fonft  an  ben 
Käufern  ber  (Stabt  cmganu^tett  0lnn4MIbeni  unb  8ettf4^ften 
IttBt  Xni(f  gebrodit. 

©ctrucft  be|^  £Untann  mox  ^tü^,  (i^urfürftt  ^of^i^ud^ 
trurfer,  1747. 

foL  Titel  doppelseitig.  Fractor.  175  bez.  S.  1  Kopfleiste, 
t  Vlgnelte.  Am  Sduofs  das  grosse  Bfonognumn  Stahrs  TJuA 

100.  ^uT^e  unb  vS^lxd^c  ^nmerfungen  ^tt)  ben  $itt^  ober  ^all 
fat)rten  /  Qnb  an  ollen  ^eit*  unb  9Htocu(ofen  Orten,  ^n 
DöUigev  9evf(int6Iung  /  Ober  für  fu^  aaetn  /  mit  Letten  ober 
fingen  jugebraud^en/Q^emacfit  unb  etngeri«^  bunl^AKTONlUM 

0  n  i n  g  e r  Processions^^Jni tiormciftern. 
I)fif)eIborff  i  '^it)  Tihnano  Liboho  <^to^l  (S^uvfür)U  ^off* 
Qin^truftenu 

IS*.  Frsctnr.  60  bei  a,  ohne  Dnickjahr  (1728). 

101.  ©tabt«2)üj[elborffer  ^oft«3eitung. 

^.  Fractor,  4  S.  mit  Vignette  (Stadtansicht;  am  Kopfe.  Er- 
schien vom  1.  Jaanar  1746  «b  wöelMntllch  tnal,  dM  DtooilMt  «nd 
FreitaßTs.  Näheres  über  diese  ZettOQg  S.  »BeiMge  tor  Gescuohte 
des  Niederrbeins*',  IL  Band. 
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Die  Baugescbichte  von  Düsseldorf/) 

Ton 

Otfeomar  Motfl«;  KAnigL  Bannuh. 

n  der  baulichen  Entwickelung  DOsaeldorfe  bildet 
die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  in  mehrfacher 
Hinsicht  eine  Scheidelinie.  Der  Massivbau, 
j  bisher  im  Wesentlichen  auf  die  öffentlichen 
'  Gebäude,  d.  h.  das  Schloss,  die  Kirchen  und 
das  Rathhaus  beschränkt,  gewinnt  Verbreitung  und  wird 
insbesondere  bei  den  bürgerlichen  Wohnhausbauten  mit 
Vorliebe  angewandt.  Zugleich  werden  in  Nachahmung 
des  von  anderen  niederdeutschen  Stftdten  gegebenen  Bei- 
spieles die  ersten  Versuche  gemacht^  die  Formen  der 
Renaissance  einzuftthren,  wennschon  dieselben,  soweit  die 
Schauseiten  der  Hftuser  in  Betracht  kommen,  mit  grosser 
Einfachheit  auftreten,  wie  wir  an  mehreren  aus  ]ener 
Zeit  stammenden,  in  ihrer  ursprünglichen  Form  noch 
jetzt  erhaltenen  Häusern  sehen.  Ferner  gewinnt  von  der 
Mitte  des  16.  Jahrhunderts  ab  das  Bestreben  allgemeinere 
V^erbreitung,  durch  Anlegung  geschlossener  Strassen  den 
bisherigen  überwiegend  ländlichen  Charakter  der  Stadt 
mehr  und  mehr  zu  beseitigen. 

Aus  allen  diesen  Gründen  ist  es  angezeigt,  den  ge- 
nannten Zeitpunkt  als  Grenae  der  ersten  Periode  in  der 
baulichen  Entwickelung  DQsseldorth  annmahmun. 


*)  Das  historische  Material  ist  folgenden  Werken  entnommen: 
Lacomblet,  Urkundenbuch  —  v.  Schaiimburg',  Historische  Wanderung 
durch  Düsseldorf  —  Wilhelmi,  Panorama  von  Düsseldorf  —  Strauven, 
Oeschii-hte  des  Schlosaes  su  DttsBeldorf  —  Ferber,  Das  Landsteuef- 
huch  Düsseldorfs  von  lß32  —  Bayerle,  Die  katholischen  Kirchen 
Düsseldorfs.  —  Die  Stadtpläne  (Fig.  1,  3,  8  und  9)  sind  Copien  der 
im  historischen  Musenm  aufbewuirten  Originalzeichnnnfen  Tom 
F.  Custodis.  Dft  In  letzteren  die  Strassenbeseichirangen  fralen»  lat 
ein  Stadtplan  ans  der  Gegenwart  mit  eingetragenen  StrMMiinanen 
beigefügt  (Fig.  12,  Scbluss  des  Werkes). 
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Für  die  Orenzbestimmung  der  folgenden  Periode  er- 
scheint die  Zeit  am  geeignetsten,  in  welcher  als  Folge 
der  Festsetzungen  des  im  .Talu*e  1801  abgeschlossenen 

Friedens  zu  Luneville  die  Stadt  nach  Jahrhundertelanger 
Einschnürung:  durch  Festungswerke  von  diesen  befreit 
und  in  die  Lage  gesetzt  wurde,  sich  auszudehnen,  und 
.sieh  durch  Anlejruncr  von  ti  eien  Plätzen,  breiten  Strassen 
mir  schattieren  i^auaneilicn  und  vou  mustergültigen  Park- 
anlagen zu  verschönern. 

Die  dritte  Periode,  in  welcher  sicli  Dasseldorf  zur 
Orossstadt  ausbildet,  reicht  vom  Anfange  des  Jahrhunderts 
bis  ziu*  Gegenwart  und  wird  sugleich  durch  die  Um- 
gestaltung der  Bahnhofeanlagen  abgeschlossen,  welche 
der  rnunilichen  Entwickelung  der  Stadt  für  lange  Zeit 
die  Linie  vorschreibt,  innerhalb  welcher  sie  sieh  zu  be> 
wegen  haben  wird. 

L  Ute  iNNillehe  Eatwieksiniig  IMsseldorii 
Ms  nm  Jahre  15M. 

lieber  den  Ursprung  DOsseldorfls  sind  verbürgte  Nach* 
richten  nicht  auf  uns  gekommen.  Es  ist  zwar  Yon  einigen 
Geschichtsschreibern  behauptet  worden,  dass  von  Grim- 
linghausen und  Niederkassel  aus,  wo  sich  Castelle  der 
Römer  befanden,  eine  römische  Niederlassung  auf  der 
Stelle  der  jetzi<ren  Stadt  Dnsseldorf  tr'^'irrOndet  worden 
sei,  indess  ist  iiein  einziirer  stiehlniltiger  Jieweis  für  die 
Richtigkeit  dieser  Behauptung  beigebraelit  worden.  Da- 
gegen steht  es  zweifellos  fest,  dass  römische  Legionen 
auf  ihren  Zügen  in  das  innere  Germanien  unsere  Gegeud 
wied^hdt  betreten  haben;  ein  Beleg  für  ihre  Anwesen- 
heit ist  uns  ausser  durch  verschiedene  in  Oberbilk  und 
Klehi^EUer  geftmdene  Qeftese  und  MOnzen  durch  efaien 
im  Anfange  des  vorigen  .Tahi  hunderts  hier  ausgegrabenen 
Denkstein  gegeben,  der  1739  in  das  Museum  nach  Mann- 
heim überführt  ist  und  folgende  Inschrift  hat: 

D.  M. 
P.  nKATlXI 

PRIMI.  VET1{. 

LEG.  XXXvv») 
11.  F.  G. 

Weit  früher  als  vom  eigentlichen  Düsseldorf  erhalten 
wir  zuverlässige  Nachrichten  von  dem  Jetzt  voUstftndig 
mit  der  Stadt  vereinigten  Vororte  Bilk.  Wenn  whr  von 
der  nicht  gerade  unwahrscheinlichen,  aber  doch  auch 


')  Dio  3ü.  Lrginn  gr^hörtc  zu  dem  vnn  H^'nuaiui  im  Teuto- 
burger Walde  ^e8chiajj:enen  Heeri*  des  Yaru»,  welciies  a«iuen  Klick- 
zug  uaeh  dem  «tedemieiii  nahm. 
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nicht  glaubhaft  verbürgten  Angabe  abBehen,  dass  der 
i  Mönch  Suitbertusi),  der  das  Kloster  Kaiserswerth  gestiftet 

1  hiit,  mich  dio  Pfarrkirche  in  Bilk  eingeweiht  habe,  so 

finden   wir  die  erste  urkundliche  Erwähnung  Bilks  in 
!  einem  Schenkungsbriefe  des  Erabischofs  Heribert  von 

Köln,  (lei  im  Jahre  1018  der  Abtei  zu  Deutz  bei  ihrer 
Stiftung  einen  Hof  zu  Bilk  als  Eigenthum  zuwies.  Die 
Annahme  düilte  zulfissig  sein,  dass  der  Xame  des  jetzt 
noch  in  der  Nahe  der  Bilker  Kirche  vorhandenen  „Deutzer 
Hofee^  auf  jene  Schenkung  zurtlckzufQhren  ist. 

i  Die  erste  sichere  Kunde'-j  von  dem  Dasein  desjenigen 

f  Theiles  unserer  Stadt,  welcher  den  Kern  derselben  bildet, 

nämlich  des  an  der  rechten  Seite  der  MOndung  des  nord- 
i  liehen  DQsselarmes*)  in  den  Rhein  belegenen  Ortes,  giebt 
uns  eine  vom  Papste  Urban  IV«  ausgestellte  Urkunde  vom 
4.4)  Mai  11 09,  in  welchem  derselbe  dem  Stifte  der  heiligen 
Ursula  in  Köln  das  Einkommen  von  5  Schillingen  Duis- 
burger Münze  aus  „Düsseldorpe"  bestätigt. 

Der  Grund  und  Boden  dieser  Ansiedelung  gehörte 
I  dem  Ritter  Arnold  von  Tyvern  oder  Teveru,  der  seine 

Besitzung  Dasseldorp 5)  nebst  den  Gütern  Holthusen,  Buske, 
Kmrhnfen,  Eickenbüren,  Wald,  Monheim,  ITon^-en  und 
Himmelgeist  zu  Knde  des  12.  Jahriuindcrts  gegen  100 
^lark  Silber  dem  Grafen  Engelbert  von  Ber  g  abtrat.  Die 
Erwerbungsui  künde  ist  ohne  Datum  und  u.  a.  von  Otto 
von  Heidorp  und  Daniel  von  Erkerode  mit  unterzeichnet. 

Dtlsseldoif  wurde  nebst  den  übrigen  vorgenannten 
Gütern  mit  der  Grafschaft  Berg  vereinigt  und  begann 
von  dieser  Zeit  an  sich  allmälig,  wenn  auch  zunächst 
nur  in  sehr  bescheidenen  Orenzeni  zur  Stadt  zu  ent- 
widceln.  Gegen  Ende  des  13.  Jahrhunderts  wurde  der 
damals  noch  unbedeutende  und  in  Urkunden  äusserst 
selten  erwähnte  Ort  durch  den  Grafen  Adolf  V.  von  Berg 


1)  Die  Kirche  int  nach  deiü'^olhfrt  'benatiiit*  ebenso  die  von 
(1er  Kirche  nach  Thai  Bilk  führende  Strasse. 

*)  Nach  0.  T.  Mfllhnanns  Statistik  toll  der  Ort  Dttweldorf 
urkundlich  bereits  uni  950  n.  Chr.  bestanden  haben;  die  besligliehe 
Urkunde  ist  indos  nicht  nnfreführt 

*)  Dieiier  Arm  der  Duüfiel  bildet  die  aüdiiche  Grenze  des 
Kedl-Waldes  und  des  Ketdaeh-^anes. 

*)  V.  Schatunbnrg  a.  a.  O.  datirt  die  Urkunde  vom  23.  Mai. 
Strauven  a.  a.  0.  vernmthet,  dmn  die  Bnrg-  zw  Düsseldorf' 
Hii  derselben  Stelle  errichtet  sei,  wo  der  alte  Sahlhof  lag,  huh 
welehem  das  l>orf  und  später  die  Stadt  hervorgegangen  ist,  llsst 
rs  rtbcr  nnentscMeden,  ob  die  Erwerbuii;!:  des-  Grafen  von  Berfr  von 
dem  Herrn  von  Tevem  etwa  als  eine  iilrweiterung  des  aum  8ahl- 
hofe  bereits  gehörenden  Gebietes  oder  als  Erwerbung  des  Sehl- 
hofes  selbst  ansnsehen  ist 
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mit  Grftbeu  und  WAUen  und,  zur  Zeit  oder  kurz  nach  seiner 
Erhebung  zur  Stadt  mit  Manem  und  ThOrmen  befestigt. 

Als  die  Erbebung  bald  nach  dem  von  Adolt  Aber  den 
Bischof  von  Köln  errungenen  Sie«:e  bei  Worringen  mit- 
telst Freibriefes  vom  14.  August  1288  erfolgte, 
hatte  Dasseldorf  einen  noch  sehr  geringen  Umfang:  es 


F^r-  !•  DüMCildorf  g^geii  £nde  des  XIII.  Jahrhtttidert«. 


beschränkte  sich  auf  die  noch  jetzt  die  „Alte  Stadt" 
^^enannte  Strasse,  die  T. e  wen^asse^).  die  vou  dem  Ober- 
keilnerei-(;ebau(ie,  dem  soufii-ninteii  LewenhauseS)  nach 
der  Lrimbertuö-Kirche  fiilneiide  „Gasse'^  und  die  nur  auf 
der  «jsLseite  bebaute,  ^egeii  den  Rbein  durch  eine  Mauer 
abgeHehloss(*ue  Ki'ämerstrasse.  Die  letztere  sowie  die 
Levvengasse  und  die  spilter  ausgebaute  uutere  Ritterstrasse 
waren  ursprQnglich  Bürgergänge  hinter  den  Urftben,  später 
den  Mauern  der  Stadt. 

In  der  Xiihe  der  Krämerstrasse  stand  eine  Kapelle, 
welche  im  Anfange  des  13.  Jahrhunderts  zur  Pfarrkirche 
erhoben  sein  soll,  zu  deren  Patron  der  heilige  Lambertua 
erwählt  wurde.  An  der  Stelle  dieser  Kapelle  ist  die 
Jetzige  Lambertus-Pfarrkirche  eibaut. 


*)  Das  Leweii-  oder  LietVrh.nu«  hat  nach  Stiauven  a.  a.  O.  schon 
lange  Zeit  vor  Erhebuna;  Düsneldori^  %ur  Stadt  und  vor  Erbauung* 
der  Ringmauern  bestanden. 


Die  Burg  der  bergiscben  Grafen  lag  ausserlialb  der 
GrAben  bezv.  e^Mlteren  Ringmauern  an  derselben  Stelle, 
an  der  nooh  Jetzt  die  dunkeln  Ruinen  des  Schlosses  in 

die  Lüfte  rag-en ;  sie  stand  mit  dem  am  südlichen  Ende 
der  Krämerr^trasse  beflndlichen  Thore  durch  einen  Wej? 
in  Verbindung,  der  mittelst  einer  l^iücke  über  die  das 
Schloss  umfliessende  Düssel  führte.  Ein  anderer  vom 
Schlosse  ausgehender  Weg  lief  entlang  des  linken  Uüssei- 
ufers  nach  der  vor  der  Stadt  M  gelegenen  Mülile. 

An  der  dem  Schlosse  entgegengesetzten  Seite  der 
Stadt»  da,  wo  die  »Alte  Stadt^  und  die  LiefergasBe  zu- 
sammenstOMen,  aleo  am  Anfange  der  Jetzigen  Ratiuger- 
atraaae^  stand  ein  anderes  Haui^tthor,  das  Liebfrauenthor, 
und  vor  demselben  eine  Kapelle,  deren  Ursprung  jeden- 
falls in  eine  sehr  frühe  Zeit  zurückreichte.  Sie  hiess  die 
Liebfrauenkapelle 2)  und  barg  in  ihrem  Innern  ein  wunder- 
thAtiges  Marienbild,  das  eine  grosse  Menge  von  (iülubigen 
aus  allen  benachbarten  Gauen  anzog,  weshalb  unmittel- 
bar danei)on  zur  Aufnahme  und  Pflege  der  Pilger  ein 
Gasthaus  i  ielitet  war,  das  zugleich  zuni  Hospital  diente. 
Das  Liebfrauen thor  trennte  die  Stadt  von  der  „Vurstadt-, 
unter  welch'  letzterer  wir  uns  indess  noch  keinen  ge* 
sehloosenen  Stadttheü,  sondern  nur  zerstreute  Gehöfte  zu 
denken  haben.  Ein  drittes  Thor  „an  der  Lindentriappe" 
befand  sich  auf  der  Nordwestseite  der  Stadt  und  ver- 
mittelte df  n  Zugang  von  der  „Alten  Stadt"  zum  Bhelne. 
Ob  dieses  Thor  indess  schon ,  wie  die  ])eiden  vorher- 
genannton,  zur  Zeit  der  Erhebung  DUsseidor£s  zur  Ötadt 
bestanden  hat,  ist  mindestens  zweifelhaft. 

Noch  unter  der  Regierung  des  Grafen  Adolf  wurde 
der  Stadt  ein  Aussenbezirk  zugelegt,  der  die  Besitzungen 
des  Ritters  Adolf  von  Vlingereu  und  Kunipulds  von 
Pempelfort  umfasste,  von  denen  erstere  aus  der  am  jetzigen 
Friedrichsplatze  belegenen  MQhle  au  der  DQssel  nebst 
Garten  und  Wiesen,  letztere  aus  dem  Pempelforter  Hofe« 
dem  sp&teren  Jägerhofe  bestanden. 

Im  Jahre  1377  verlegte  Graf  Wilhelm  den  bisher  vor 
dem  Duisburger  Walde  erhobenen  Rheinzoll  nach  Düssel- 
do!'f  Zni^leich  wurde  die  Regulirung  des  Rheinufers  in 
Verbindung  mit  der  Krrichtung  eines  Werftes  voT-irr"!ioninien 
und  an  der  nordwestlichen  lu-ke  der  .Stadt  an  li*  i  Stelle, 
an  welcher  später  die  Schlachthalle  stand,  ein  Wacht- 


I)  Am  Jetzigen  Friedridisplatee. 

2^  Die Liebfrauenkapelle^  welche X'. Seil auinbiirg. a.a.O. S.  \1)  und 
Bayerle  (a.a.O.  S.  2n  Kicii/.kMpi'lIe"  iienneii.  wurde  laut  Urkundf» 
Herzog  Oerluurd«  von  Jülich -Berg  vom  14.  AugUHt  1443  dein  von 
ihm  geatmeten  Kretisbrfld^r-Klotter  flbenriesen. 

28« 


866 


thnrm  ziii-  Erhebung  des  Zolles  und  daneben  zwischen 
der  heutigen  Kirche  der  barmherzigen  Schwestern  und 
der  Ritterstrasse  ein  Eder  oder  Lagerhaus  etlt.uit.  Der 
später  zur  Aufbewahrung  von  Pulver  benutzte  Wacht- 
thurni  flog  in  der  Nacht  vom  31.  Juli  1H34,  vora  Blitz 
entzündet,  in  die  Liut,  wodurch  an  der  ötifts-,  jetzigen 
Lanbertuskirche  und  an  vielen  Häusern,  besonders  des  nörd- 
liehen  Stadttheiles,  erhebliche  Beschädigungen  Ternntteht 
wurden!),  in  der  nnmittelbaren  NAbe  des  LagerhauaeB 
stand  auch  das  mte  Bürgerhaus»  in  welchem  die  Schöffen 
ihre  Versammlungen  hielten  und  zu  Gericht  sasseu 

Im  Laufe  des  14.  Jahrhunderts  war  die  Stadt  allmälig 
nach  Süden  vergrössert  worden:  die  Mdhlenstrasse,  die 
Kurze  .Strasse^),  die  tmtei  Hol kci  Strasse  und  ein  Theil 
des  Burglatzes  wurden  angebaut  und  bildeten  einen  Stadt- 
theil,  der  im  Gegensätze  zu  der  innerhalb  der  Ringmauern 
liegenden  alten  Stadt  die  Bezeichnung  .,neue  Stadt"  er-^ 
hielt  und  dieselbe  auch  biä  zum  Anfange  des  17.  Jahr- 
hunderts führte. 

Den  obenerwähnten  Aussenbezirken  wurden  im  Jahre 
1384  durch  den  ersten  Herzog  von  Berg,  Wilhelm  I.«), 
welcher  Düsseldorf  zur  dauernden  Residenz  wAhlte^  die 
Dorftchaften  Golzheim,  Derendorf  und  Bilk  und  tiebn 
Jahre  später  das  Dorf  Hamm  hinzugefügt. 

Der  weitere  Ausbau  der  Stadt  wurde  durch  Wilhelm  K 
dadurch  angeregt,  dass  ei  nach  einer  Urkunde  vom  Jahre 
l.*>94  den  Platz  zwischen  der  Oberdüssel,  dem  Rheine  und 
der  neuen  Stadt  den  BürgeiTi  zur  Bebauung  anwies,  in 
Folge  welcher  Aufforderung  allmälig  die  Flinger ,  Berger- 
und Bheinst]*afl8e  entstanden.  Eine  wesentliche  Unter- 
statzung der  auf  Vergröaserung  der  Stadt  gerichteten 
Bestrebungen  des  Herzogs  wurde  dadurch  endelt,  dass 
derselbe  den  zwischen  der  Stadt  und  der  Oberdüssel  sich 
Anbauenden  1395  die  Ermächtigung  verlieh,  behufs 
Deckung  der  Pflaster  und  Brückenbaukosten  von  ollem 
durch trehenden  Fuhrwerk  eine  Abcrnbo  tu  erheben.  —  Zu 
dieser  Zeit  war  auch  die  .neue  Stadt-  bereits  mit  Mauern 
und  Gräben  umgeben,  wob- he  beim  Hinzutritt  der  zuietzt- 
genannten  drei  Strassen  abermals  erweitert  wurden 

Gleichwie  in  den  nieisten  deutschen  Residenzstädten 
der  Character  ihrer  baulichen  Entwickelung  durch  ihre 
Fflrsten  bestimmt  worden  ist,  so  verdankt  auch  die  Stadt 

')  Es  suiicu  Uber  ix)  Häuser  /.en>tört  uud  eine  noch  g^ö8sere 
AnsAhl  txRBchftdifft  worden  aeiiu 

^)  Die  Glocke  au8  iliosom  BttrgetiiauM  vom  Jahre  1545  hir^ 
im  Jetzi^-on  R»thhau8thurm(>. 

In  älteren  Urkunden  gKiittenstrasse**  genannt. 

KaiB^r  Wens«!  hatte  ihn  1S80  wxan  Hersoge  von  Berg  erhoben- 
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Düsseldorf  ihr  AufblQlien  ihren  Herrscheni,  deu  tapferen 
und  hochgebildeten  bergischen  Gi'afen  und  Herzögen, 
wektlie  ihre  ganze  Energie  daran  gesetzt  hatten,  ilire 
Herrscliaft  bis  zu  den  Vi'ovn  des  scliönen  Stromes  aus- 
ziidehneji.  dessen  Silber^lanz  ilinoii  bis  zu  deu  hoiniischen 
Bei  freshohen  hinauf  lockend  entgegengeblinkt  hatte.  Nach- 
dem die  Stadt,  wie  oben  gezeigt  ist,  durch  Herzog  Wil- 
helm I.  nach  Süden  erheblich  erweitert  worden  war,  erfuhr 
sie  unter  der  Herntchaft  Gerhards  II.  eine  umfangreiche 


Vergrösserung  nach  Osten.  Der  Herzog  hatte  1443  die 
Kreuzbrüder  nach  Düs^cldoif  berufen')  und  ihnen  an 
der  Stelle  einen  Platz  zur  Erbauun^r  eines  Klosters  an- 
gewiesen, an  welcher  die  schon  erwiilniteLiebtVauenkapelle 
und  das  Hospital  standen,  hieben  dieser  Kapelle -i  wurden 


'   V.  Scliautnburg'  a.  >i.  O.  S.  KJ. 

')  Der  Abbruch  den»t*lben  hat  1811  &tatt^etuiiden 
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die  Kreuzbraderkb'che  Fig.  2)  (das  jetzige  Mondrungs- 
depot)  und  das  Kloster  erbaut,  das  Hospital  wurde  nach 

der  Kf'kf»  dov  Flinger-  und  Mittelstrasse,  spÄter  (1109) 
nach  der  Kasenienstrasse  und  zuletzt  il772j  nach  der 
Neustadt  vei  iegt,  wo  es  noch  jetzt  besteht. 

Zur  Zeit  (\ov  Krhanting  des  Kreuzherren klosters  waren 
an  der  jetzigen  Katüigeistrasse,  also  ausserhalb  des  da- 
mals am  Ende  der  Altestadt  belegenen  Liebfrauenthores» 
bereits  einige  Geiiulte  mit  in  den  Urkunden  besunder«» 
erwähnten  Gftrten  und  mehrere  Häuser  vorhanden ;  nach 
Angabe  eines  Heberegisters  aus  dem  Jahre  1434  sollen 
in  der  „Vurstadt**  vor  dem  LIeMrauenttaore  bereits  25 
(in  der  Altestadt  48  und  in  der  Neuen  Stadt  76)  zins- 
pflichtige Häuser  gestanden  haben.  Der  Bau  des  Klosters 
veranlasste  die  weitere  Besiedelung  des  nach  Ratinpren  ') 
ttihrendrn  Weges,  an  dessen  östlifhf^m  Ende  sichon  zu 
Anfang  des  Jahrhunderts  ein  zweites  Thor,  die  Ratinger 
Piorte,  errichtet  worden  war. 2)  Femer  wurde  behufs 
Herstellung^  einer  directen  Verbindung  mit  der  neuen 
Stadt  der  Bau  einer  neuen  BrQcke  über  die  DQssel  nöthig^ 
welcher  wiederum  Veranlassung  zur  Anlegung  einer  neuen 
Strasse,  der  Neubrackstrasse,  gab.  Das  Mohlengässchen, 
welches  die  Verbindung  mit  dem  auf  der  Nordseite  der 
Stadt  vorhandenen,  aber  noch  nicht  bebauten  Wege,  der 
jetzigen  Ritterstrasse^  vermittelte,  mag  zu  derselben  Zeit 
entstanden  sein. 

Wir  haben  oben  gezeigt,  welchen  Umfang  die  Stadt 
im  Jnlirr^  li^S.s  hatte:  im  Laufe  weiterer  2  Jahrhun-derte 
hatte  sie  sich  um  ungefähr  das  Fünffache  Ihres  damaligen 
Umfanges  vergrössert.  Die  nördliche  Grenze  bildete,  von 
dem  an  der  nordwestlichen  Ecke  der  Stadt  stehenden 
ZoUthurme  ausgehend,  der  noch  unbebaute  Weg,  welcher 
an  die  Garten  hinter  den  Häusern  der  Altestadt  grenzte 
und  bis  zu  dem  am  Eiskeller  stehenden,  die  nordöstliche 
Ecke  der  Stadt  bildenden  Thurme*)  reichte.  Die  Ost* 
grenze  erstreckte  sich  vom  Thurme  am  F.iskellerberge 
bis  zu  dem  ThnrTue  am  Stadthrfk-kehen  und  setzte  sich 
aus  dem  Millilenir^lfischen  und  einem  von  da^)  über  den 
Friedrichsplatz  und  hinter  den  Gärten  der  Hunsrüclcen- 


M  Gegen  800  Hrotingn,  848  Hratu|ra,  Hretings»  ll<)5Bassings. 
1 193  Rattengen,  1209  Bascengen,  1276  Ratingen     IffllmaDn  a.  a.  0. 

S.  443). 

Die  Ratiuj^er-Portie  koniuii  nach  v.  .Schauuibur^  (H.  a.  C).  S.  17) 
XVerHt  14Jr>  vor. 

^  Die  Fundamente  dieses  Thannea  liegen  im  jetaigeu  Eit- 
kcUerberge. 

*)  Ratinger  Mauer. 
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Strasse  >)  entlang  bis  stir  Ecke  der  Neu*  und  Wallstrasse 
ftthrenden  Wege  zusammen.  Ebeuso  wie  am  Ende  der 
Ratingerstrasse  stand  auch  am  Ausgange  der  Fliuger- 
strasse  ein  fester  Thorthiirm,  ferner  befand  sich  zwischen 
beiden  in  der  ficgend  des  heutigen  Friedriclisplatzes  ein 
vorspriii,:rendPi-  fpstpr  Thoi-thui'm,  jedoch  oluie  Thornffnung. 
Die  KSiidmenze  bildete  keine  f,^eriide  Linie,  .soiuiern  lief 
vom  1  i)(ne  am  Stadtbrückchen  in  sOdwestücher  Richtung 
bis  zum  Zusammenstoss  der  jetzigen  Hafen-  und  Akademie- 
sti'asse,  wo  ursprünglich  das  nach  dem  Bergi.schen  Lande 
fahrende  Bergerihor  stand,  und  wandte  sich  von  da  nord- 
westlich durdi  die  Akademie-  und  Rheinstrasse  £u  dem 
am  Ausgange  der  letzteren  stehenden  Rheinthore.  Die 
SOdgrenze  war  durch  2  Thttrme  befestigt.  Die  West- 
grenze wurde  durch  den  Rhein,  bezw.  durch  den  bis  an 
letzteren  sich  erstreckenden ,  damals  auf  der  westlichen 
Seite  noch  unbebauten  Marktplatz,  durch  das  Schloss  und 
die  Krnnierstrassc  gebildet.  Nalie  der  südlichen  Ecke 
stand  das  Zollrhor;-i 

Die  innerlialh  der  vorbeschrieheiien  Grenzen  liegenden, 
oben  bei  eits  in  der  lieihcnlblge  ihrei*  Entstehung  nament- 
Ucb  aufgetttbrten  Strassen  waren  am  Ende  des  15.  Jahr- 
hunderts, ja  auch  noch  bis  zur  Mitte  des  IB.  Jahr- 
hunderts nichts  weniger  als  geschlossene  Strassen.  Die 
Häuserreihen  zeigten  stellenweise  noch  sehr  erhebliche 
Lücken,  welche  durch  mehr  oder  minder  umfangreiche 
Gftrten,  Felder  und  Wiesen  ausgefüllt  wurden.  Dies  war 
ans  dem  früher  bereits  erwähnten  Umstände  zu  erklären, 
dass  Herzog  Wilhelm  J.  viele  Bewohner  der  Dorfschaften 
Golzheim,  Derendorf,  Bilk  und  Hamm  veranlasst  hatte, 
sich  HMuser  innerhalb  der  Hmgrnaiu  rn  zu  erbauen  und 
von  da  aus  ihr  frUJieies  Gewerbe,  das  hauptsächlich  in 
Garten-  und  Feldbau  bestand,  fortzusetzen.  Viele  dieser 
ehigewanderten  Bauern  hatten  es  indess  für  zweckmässig 
befunden,  ausser  auf  ihren  in  den  Vororten  belegenen 
Grundstücken  auch  auf  dem  bei  ihren  stAdtischen  Häusern 
befindlichen  Grund  und  Boden  der  früheren  Beschäftigung 
nachzugehen,  Getreide  und  Gemüse  zu  bauen  und  Vieh 
zu  ziehon.  und  so  kam  es,  dass  innerhalb  der  Ringmauern 
bis  ungefähr  zur  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  der  land 

*)  NeustrasÄe. 

Das  Liebfraiipn-  und  das  T.indcntreppoiithor  waren  ausser 
fleu  vorgenannten  5  Thoren  cbeiit'ailä  noch  vorlmnUen.  Da  cün 
Plan  der  Stadt  ans  dem  Anfange  des  10.  Jiihrhnndert«  nieht  bei- 
gegeben werden  kann,  so  mag  anf  den  iiarlifolgvnden  Plan  vom 
.Jabrf»         (Fig.  3)  hin <re wiesen  werden,  ans  Howohl  der 

vorbeschriebene  UrofHus*  der  Stadt  als  auch  die  Lage  der  üben- 
enrlhnten  5  Thore  (I— V)  ersichtlich  ist.  Slelie  ancli  Fig.  4,  ö,  6  und  7. 
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wirthscliaftliche  Betrieb  in  hoher  Blathe  stand.  Euien 
wirklich  stadtisolu  n  Cliarakter  erhielt  DdBBeklorf  erst  Id 
der  folj;<'n»]rn  Periode. 

Von  deii  ött'eiitlichen  Bauwerken  dieser  amifthemd 
drei  .Jahrhunderte  umfassenden  Periode  der  Baugeschichte 
Düsseldorfs  sind  ausser  dem  Thurme  der  Bilk  er  Kirche, 
der  LamUirtus-,  der  Krcuzherreukirche  und  dem  Schloss- 
rhurme  nur  gerüigfügige  Beste  auf  UDd  gekommen.  Da 
auch  die  urkundlichen  Nachrichten  aber  die  Archifeektor 
jener  firtthesten  Zeiten  äusserst  spftrllcn  bemessen  sind,  so 
mangelt  es  an  Anhaltspunkten,  welche  objectiv  zu  sicherra 
Schlössen  Uber  StU  und  Bauart  der  Bauwerke  dieser 
Periode  berechtigen.  Mit  Gewissheit  Iftsst  sich  nur  be- 
haupton ,  dass  die  Kapellen  und  Kirchen  vollständig 
niassiv  erbaut  waren.  Ob  auch  in  jener  Zeit  Profan- 
bauten bf'standen  hainu,  zu  deren  Hersteüuug  aus- 
schliesslich St(  iiiiiiateiiai  Yei  \^  <'Mdet  worden  war,  ist 
zweilelhaft;  aiii  zurretfendsten  düitte  die  Annaiime  sein, 
dass  die  hervorragenderen  Bauwerke,  wie  das  Schloas, 
das  BOrgerhauSy  das  Lagerhaus  u.  a.  im  unteren  Ge- 
schosse massiv  erbaut  waren^i)  dass  aber  die  auf  daa 
Erdgeschoss  aufgesetzten  Bauthelle  aus  Fachwerk  be- 
standen. Die  Wohnhäuser  mit  ihren  Nebenbauten  mögen 
in  jener  frühesten  Zeit  wohl  ausschliesslich  aus  Fachwerk 
errichtet  gewesen  sein.^) 

Wms  flie  bei  den  öffentliehen  Hauten  angewendeten 
.Stiltormen  betritit,  so  geborten  dieselben  bis  zur  Äiitte 
des  !.*>.  Jahrhunderts  dem  romaniscben,  von  da  ab  dem 
gothisclie?»  Stile  au.  die  Renaissanceformen  treten  erst 
in  der  folgenden  Periode  auf,  doch  ist  nicht  ausgeschlossen, 
dass  bereits  bei  der  im  Jahre  162)6  Torgenommenen  be- 
deutenden Erweiterung  und  Reparatur  des  Schlosses  die 
ersten  Versuche  gemacht  worden  sind,  die  Benalssaace 
in  DUsseldorf  einzufahren. 

Als  älteste  Bauwerke  Düsseldoi*fs  mOsseu  die  eben 
bereits  erwähnten  Kirchen  und  Kapellen,  nämlich  die 
Rilkerkirehe.  fb'«^  .Miittergottes-^^  und  die Liebft'auenkapeUe 
angeselien  wnd*  u. 

"Wann  die  üilker  Kirelie  erbaiit  i^i,  Iftsst  sich  nicht 
mehr  genau  feststellen,  es  kann  nur  als  in  hohem  Grade 
wahrscheinlich  bezeichnet  werden,  dass  sie  bereits  im 
10.  Jahrhundert  vorhanden  gewesen  ist  und  von  Anfang 
an  in  ihrem  jetzigen  Umfange  bestanden  hat  Die  Kirche 

I>if  Thünnt'  hiii  Schlosse  «hid  «Uem  Anieheina  aacli  toII- 
»UUiüiz  massiv  erbaut  worden. 
Wilhelmi  a.  h.  O.  8.  S& 

AuK  welcher  die  Lambertu^Pterrkirehe  hervorflng. 
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ist  ursprQDglich  als  romanische  Basilika  errichtet,  deren 
Schüre  und  Chor  indess  Im  Laufe  der  Zeiten  wiederholt 
durch  Brand  «erstOrt  und  vor  ungeflUnr  20  Jahren  im 
gotidschen  StDe  restaurirt  worden  sind.  Der  romanische 
Thurm  ist,  wenn  auch  mit  neuer  Tuffsteinverblondun^,  in 
seinen  ursprünglichen  Architekturfonnen  bis  auf  die 
Gegenwart  erhalten  geblieben.  Dir  SrhifTe  haben  jetzt 
gewölbte  Decken,  es  ist  indess  anzunelinien,  dass  sie  an- 
fangs flach  gedeckt  gewesen  sind,  da  gewölbte  romanische 
Basiliken  am  Niederrhein  erst  um  llOü  auftreten.  Obgleich 
die  Kirche  nur  eine  geringe  Grösse  hat,  so  macht  sie 
doch,  namentlich  im  Innern,  durch  die  schönabgemesseuen 
RanmTerhAltnhee  auf  den  Beschauer  einen  tlberaus 
ganstigen  Eindruck. 

Die  Muttergottes -Kapelle  wird  etwas  q>&ter  als 
die  Bilker  Kirche  errichtet  sein,  ihre  Fupdamente  haben 
sich  im  Chor  der  Lambertuskirche  vorgefunden,  als 
ein  Todtenkeller  zur  Beerdigung  verstorbener  Kanonichen 
hergestellt  werden  sollte.  Beinahe  derselben  Stelle, 
an  welcher  diese  Kapelle  gestanden  hat,  wurde  später 
eine  Kapelle  zu  Ehren  der  Heiligen  Lambertus,  Severinus 
und  Aiiiio  erbaut,  welche,  als  im  Jahre  12CMi  das  Dorf 
an  der  Düsse!  zia  Pfarre  erhoben  wurde,  die  Pfarrkirche 

dieses  Dorfes  wurde  und  T<m  der  Zeit  an  Lambertus* 
Idrche  liiess.  Die  im  gotfaischen  Stfle  erbaute  Kirche 
hatte  sehr  bescheidene  QrOssenverh&ltnisse  und  wurde, 
als  Graf  Adolf  VIL  bei  Errichtung  des  Colleglatatiftes 

eine  Vergrösserung  derselben  vornahm,  als  Chor  der 
neuen  Kirche  beibehalten  ,  während  der  jetzt  noch  be- 
stehende Thurm  neu  gebaut  wurde.  Die  Sacristei  der 
frübereii  Lambertuskirche  war  gegenüber  der  Jetzigen 
Sacristei  zur  Seite  des  dritten  Pfeilers  gelegen  :  ihre  Ein 
gangsthür  ist  an  den  hinter  den  Chorstühlen  noch  vor- 
handenen Thürgewanden  von  Haustein  erkennbar. 

Im  Jahre  1392  wurde  durch  Herzog  Wilhelm  eine 
VergrOsserung  des  Stiftes  und  mgleich  eine  Erweiterung 
der  Kirche  yorgenommen;  die  durch  Graf  Adolf  erbauten 
SeitenwAnde  der  ^rche  wurden  in  ihrem  unteren  Theüe 
weggebrochen  und  durch  Pfeiler  ersetzt  Zu  beiden  Seiten 
der  ursprQnglichen  Kirche  wurden  unter  Beibehaltung 
des  Thurmes  und  de^  riiores  die  jetzt  noch  vorhaiidenen 
Nebenschitff,  und  zwar  durchweg  aus  Zieirelsteinen  er- 
baut, wahrend  (iie  wiederbenutzten  Theüe  dor  alten 
Kirche,  nämlich  üei  I  liurm,  die  auf  den  Mitielpieilern 
ruhenden  Ueberreste  der  ehemaligen  Umfassungsmauern 
und  der  Chor  theils  aus  Tuffstein,  theils  aus  Ziegeln  her- 
gestellt sind. 
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Die  erweiterte  Kirche  wurde  als  HaUenkirchey  d.  h. 

mit  annähernd  gleich  hohen  Schilfen  in  zwar  einfachen, 
aber  der  herrlichen  Entwicklung,  welche  die  gothische 

Baukunst  im  14.  Jahrhundert  erreicht  hatte,  entsprechend 
schönen  Formen  ausgefühi  t.  Das  Innere  der  Kirche  war 
mit  zahlreichen,  jetzt  nicht  mehr  vorhandenen  Altären 
ausgestattet,  die  'Wände  waren  mit  reichen  Maloreien 
geschmückt,  welche  indess  ebensowenig  wie  die  kunst- 
vollen Glasmalereien  der  Fenster  der  Gegenwart  er- 
halten sind. 

lieber  die  Zeit  der  Erbauung  des  Schlosses  fehlen 
zuverlässige  Nachrichten.  Die  Annahme  ist  nicht  un- 
gerechtfertigt, i)  daas  die  unganstigen  Yerftadenrngen, 
welche  der  Lauf  des  Bhehies  bei  DQsseldorf  erlitten  nat» 
durch  die  im  Jahre  1260  stattgeftindene  Ueberschwem» 
mung  herbeigeführt  worden  sind,  und  daas  das  Schloss 
oder  die  Burg  bereits  vor  dieser  Zeit  an  dem  damals 
noch  irDnstiger  gestalteten  Ufer  erbaut  worden  ist. 
Auch  haben  sich  an  den  Hattsrcinen  des  T"^ntfrbatips 
^5te  in  metzzeichen  vorgefunden,  wie  sie  um  11  r)U  am  Kiieiue 
üblich  gewesen  sind.  Der  älteste  Theil  des  Schlosses  hat 
sich  aul  der  Westseite  des  Platzes  befunden,  aui  dem 
später  das  Ständehaus  stand ;  seine  im  ganzen  schwachen 
Mauern  waren  aussen  mit  Sandsteinquadem  bekleidet 
und  erhielten  spftter^)  innere  Verstlirkungen  von  Ziegel- 
steüi-MauerweriL  Oestlich  von  diesem  ältesten  unregel- 
mässigen Baue  wurde  bei  der  ersten  VergrOsserung  des 
Schlosses  im  13.  Jahrhundert  ein  Flügel  angefügt,  der 
ein  längliches  Viereck  mit  an  der  Nordostecke  an  der 
Krämerstrassp  vorp-plegteni ,  schweren  Thurme  bildete: 
südwestlich  von  diesem  F!i)2:el  stand  ein  zweiter  Thurm 
von  rechteckigem  Grund nss.  Dem  noch  bestehenden 
ruaden  Eckthurme  ist  1499  ein  weiteres  Stockwerk  auf- 
gesetzt worden,  das  wahrscheinlich  ein  einfaches  Hehn- 
dach  trug. 

Die  zweite,  gegen  Ende  des  14.  Jahrhunderts  vor- 
genommene Vergrösserung  des  Schlosses  bestand  in  der 
Erbauung  des  sttdlich  von  dem  Alteren  Thdle,  parallel 
dem  Rheine  gelegenen  Langhauses  und  des  sOdlichen 
ScUossflOgels  mit  einem,  die  MQhlen*  und  Kurzestram, 
den  Burg-  und  Marktplatz  beherrschenden  viereckigen 
Thnrme.  Der  untere  Theil  dieser  bei  der  zweiten  Ver- 
?rrösserung  zuirefd^^ten  Baiiwerkf^  bestand  ebenso  wte  der 
des  bereits  früher  erbauten  l;iUgels  aus  Basaltbiöcken, 


')  SU'HUvea  a.  a.  U.  S.  &  u.  f. 

^)  UngefUir  um  die  Mitte  dea  14.  Jahrhunderts. 
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deren  Zwischenräume  indcss  nicht  mehr  wie  bei  dem 
^        erstgeDannten  VergrOsseniDgsbau  mit  Tulfttei&eD  und 
!^        Zieg^brockeo,  sondern  nur  mit  Ziegelsteinen  ausgefttUt 
waren.  Die  oberen  Stockwerke  sämmtlicher  zum  Schloese 
!•        gehörenden  Bauten  sind  mit  Ausnahme  der  durchweg 
massiven  Thürme,  wie  bereite  oben  erwähnt  ist,  höchst 
wahrscheinlich  von  Fachwerk  hergestellt  gewesen.  Die 
sttdlich  an  fias  Schlos«  bis  zum  Zollthor  sich  anschliessenden 
Hftd^er  gehört on  ebenfalls  zu  ersterem  und  waren  haupt- 
bUchiich  h!s  A^  ohnungen  des  I  )ieIl^t|>elvsüuals  benutzt. i) 
^  Im  Jahi  e  1511  wurden  der  zwischen  dem  runden Thurme 

;^         an  der  Kriimorstrasso  und  dem  Rheine  liegende  Schloss- 
fiugel  und  die  angrenzenden  Bautfaeile  grösstentbeUs  dnrch 
Feuer  zerstört;  der  Wiederaufbau  der  niedergebrannten 
Theile  nahm  mehr  als  ein  volles  Jahrzehnt  in  Anspruch. 
^        Eine  fernere  bedeutoido  Reparatur  besw.  SrweitenmiT 
^        des  Schlosses  fand  im  Jahre  1588  statt. 
4  Ueber  die  Architektur  der  Faeaden  des  Schlosses  in 

^  dir^cr  ersten  Periode  lässt  sich  hinsirhtlich  des  ältesten 
g.  Theiies  gar  nichts  ZuverlSssiges  cruiitteln.  Die  späteren 
,  Um-  und  Anbauten  sind,  wie  aus  der  ältesten  bekannten 

^  Ansicht  des  Schlosses  iJi  Graminäus  pBeschreibiuig  der 
Hochzeit  des  Herzogs  Jolianu  Wilhelm  mit  Jacobe  von 
Baden*"  (1585)  hervorgeht;  im  Stile  des  Ueberganges  aua 
der  Gotblk  zur  Renaissance  erbaut 

Das  letzte  bedeutende  Öffentliche  Bauwerk  dieser 
Periode,  die  im  Anschluss  an  die  bereits  mehrere  Jahr> 
hunderte  alteLiebfiauenkapelle  erbauteKreuzhrilderkirche 
nebst  dem  Kloster  stammt  aus  dem  Jahre  144:)  (Fig.  2). 
'  .Sie  besteht  au^  zwei  Schiffen  von  je  sechs  Gewölbefeldern, 

\,  welche  ersrereii  auf  Her  Ostseite  mit  je  einem  aus  dem 

P  halben   Zehneck   gebildeten   Chor    absreschlossen  sind. 

J         Zwischen  beiden  Schiffen  stehen  zur  üntersttiiziing  der 
J         Deckengewölbe  fünf  achteckige  Pfeiler  mit  je  zwei  vor- 
*         gelegten  Diensten,  welche  ebenso  wie  die  entsprechenden 
dreiviertellcreisfbrmigen  Dienste  der  Wandpfeüer  Blatt» 
f         kapitale  tragen.  Die  Kirche  ist  dorchweg  ans  Ziegel- 
steinen erbaut,  nur  zu  den  Gesimsen  ist  rother  Sandstein 
^        verwandt  Auf  der  Gstseite  zwischen  beiden  Choren  steht 
^-         der  viereckige  Thurm,  der  wie  die  Schiffe  bis  zur  Höhe 
f         der  Hauptgesirase  der  letzteren  in  einfacher  gothischer 
Architektur  ausgefülirt  ist.    Auf  den  gothischen  Unterbau 
^  des  Thurnies  sind  noch  zwei  Stockwerke  in  spaten  Re- 

I  uaissaucelormen  aufgesetzt,  weiche  vou  einer  Laterne 

r  ■ 

V)  Im  Jahre  ir)ir)  ^nuvIi    I  i'  r  tlle  soprenaiiiitP  Kat  V  ilm   e  r 
richtet,  in  welcher  die  luiätliclii-u  Herrschaften  sich  mit  dem  Kau- 
spiel  (Ähnlich  dem  Kricket)  vergnügten. 
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gekrönt  werden.  Auf  der  hier  beigefügten  Abbildung  der 
Kirche,  welche  Jetzt  zum  Ifontirungsdepot  benutzt  wird, 
sind  ausser  den  (jetzt  zufemaiierten)  botien  gotbischen 

Fenstprn  nuvh  dor  fVflher  an  d^r  Südv-pstofke  vorhanden 
gewesene  Treppenthurni  und  die  lÖU  abgebrochene  Lieb 
frauenkapelle  dargpestellt. 

Hier  ist  auch  noch  das  in  der  Ratinger  Strasse  ge- 
legeue  Haub  „zum  schwatzen  Horn'^  zu  iieanen^  welches 
bis  Bum  16.  Jahrhundert  als  Bürgerhaus  (Rathhaus)  benutzt 
wurde.  Die  Fagaden-Arctiitektur  des  mehrfach  umgebauten 
Hauses  stammt  aua  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahriiunderta. 
Im  Giebel  befindet  sie  h  ein  AUS  Stein  gefertigtes  Horn 
und  das  herzogliche  Wappen  mit  dem  Wahlspruche:  in 
deo  spes  mea  Ao.  71 

Von  den  nicht  mein-  vorhaiHleiien  örtentliclien  <>(^- 
bäuden  dieser  Peiiode,  nämlich  dem  Lielerbause,  dem 
Eder-  und  dem  BUrgerhause  am  Lindentrappenthore,  sind 
weder  Abbildungen  noch  sonstige  nähere  1\ achrichten  auf 
uns  gek<MnmeD»  so  dass  Ober  deren  Bauart  und  Stilformen 
iceine  Ausicunft  gegeben  werden  icann. 

IL  IHe  Yergrtaermg  der  Stadt  md  üe  Bsiatea  In  der 

Zeit  TOB  1550— ISOL 

Von  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  an,  unter  der 
Regierung  Herzog  Wilhelms  HI.,  bedüigteu  dasWaduieu 
der  Euiwohnerzahl  und  die  dauernde  Kiederlaasung  zahl- 
reicher Beamten  und  wohlhabender  Privatpersonen  eine 
vermehrte  Herstellung  von  Wohngebäuden,  wodurch  der 
Stadt  der  lündliche  Charakter  allmälig  genommen  wurde, 
so  dass  in  den  letzten  Jahren  des  1^.  Jaln  huiidt  rrs  die 
Strassen  fast  gänzlich  creschlosseneHaiKei  i  tMiion  autvviesen. 

Eine  ganz  aiiselmliehe  Zahl  von  Hausern  aus  jener 
Zeit  am  Burgplatze,  in  der  Kurzen-  und  Bolkerstrasse  mit 
den  .lahreszahlen  1584,  ir)89,  1595  u.  a.  m.  sind  bis  zur 
Gegenwart  erhalten  w  oi  den,  auch  das  Haus  an  der  Krämer- 
Strasse  mit  dem  eriierart^  ttbergebauten  oberen  Geschosse 
stammt  aus  dieser,  wenn  nicht  vielleicht  schon  aus  noch 
firoherer  Zeit,  ebenso  das  alte  BQigerhaus  in  der  Ka- 
tingerstrasse und  vor  allem  das  heutige  Kathhaus  auf  dem 
Martctplatze. 

So  gross  auch  in  der  Zeit  von  1550—1600  die  Ver- 
änderungen gewesen  waren,  welche  die  Stadt  im  Innern 
erfahren  hatte,  so  wnrrn  doch  dio  On  nzcii  und  der  Äussere 
Umfang  gänzlich  unverändert  geblieben.  Erst  mit  dem 
Beginn  des  17.  Jahrhunderts  trat  in  dieser  Hinsicht  eine 
Aenderuug  ein,  welche  durch  die  im  Jahre  1614  vom 
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Pfalzgrafen  Wolfgang  Wilhelm  begonnene,  im  Jahre  1620 
fortgesetzte  Krweiterunpr  der  Fortification  veranlasst  war 
(Fig.  3).  DuK  Ii  (lipselbe  wurden  die  bisher  als  Wallgänge 
bestandene  Neu-  und  Wallstrasse,  sowie  der  Parade-  jetzige 
Friedrichsplatz,  geschaffen.  Ausser  den  vier  Bastionen 
am  Eiskeller,  am  Mülileiiplatzchen,  am  alten  Flingerthore 
und  am  Bergerthore(Fig.  3No.  1 — 4)  wurde  auch  die  bereits 
begimoene  Citadelle  auf  dar  SQdweetoeite  der  Stadt 
mit  zwä  BaAtionen  nach  der  Neustadt  hia  uod«  mit  einer 
Bastion  am  damaligen  Hafen  (Fig.  3  No.  5^7)  gegenüber 
dem  Rheinörtchen,  ausgebaut  Auch  hatte  dieser  Umbau 
der  Festungswerlse  die  Verlegung  des  Flingerthorea  an 
das  Ende  der  neuangelegten  Communicationsstrasse  und 
des  Bergerthores  in  die  Coui  tiiie  der  Citadelle,  wo  es  noch 
jetzt  steht,  zur  Folge.  Zum  Zwecke  der  Verbindung  der 
«Stadt  mit  der  Citadelle  wurde  au  der  durt  gelegenen 
Mühle  1)  eine  Brücke  hergestellt  Die  Besiedeluug  der 
Citadelle  wurde  11341  begounen. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  17.  .lahriiunderts  wurden 
die  Hafenstrasse,  die  Citadellstrabse  mit  iluen  Neben- 
gassen,^)  die  Dammstrasse  und  im  Jahre  1709  die  Neu- 
stadt anlegt  In  letzterer  beabsichtigte  Kurfürst  Johann 
Wilhelm  mit  ROcksicht  auf  den  beginnenden  Verfall  des 
alten  Schlosses  ein  neues  Schloss  von  gewaltigem  Um- 
fange nach  einem  in  reicher  italienischer  Renaissance 
gehaltenen  Entwürfe  zu  bauen,  dei*  noch  jetzt  im  histo- 
rischen Museum  aufbewahrt  wird.  Er  gab  aber  diese  Ab- 
sicht wieder  auf,  was  die  Gegenwart  Onmd  hat  tief  zu 
bedauem.  Die  Krbnnnni;'  eines  Schlosses  auf  der  Söd- 
seite  der  Stadt  in  uhiiiiitelbarer  Nähe  des  Rheines  würde 
eine  gesunde  und  kräftige  Entwickelung  der  an  den 
Strom  stossenden  Stadttheile  zur  Folge  gehabt  haben, 
wie  solche  in  sAmdittichen  Rheinstfldten  von  einiger  Be- 
deutung stattgefünden  bat  und  auffallender  Weise  nur  in 
Dusseldorf  unterblieben  isU)  Die  verktmimerte,  zum  Theil 
hftssliche  Gestaltung  der  meisten  am  Rheine  gelegeneu 
Strassen  des  südlichen  Theiles  der  Stadt  würde  unmög- 
lich gowcson  sein  und  Düsseldorf  vom  Rheine  her  einen 
erri"pulicheren  Anl)Iick  als  Jetzt  bicicn,  wenn  der  l^au  des 
neuen  Schlosses  nach  dem  d.dür  bestimmten  Entwürfe 
zur  Ausführung  gekommen  wäre. 


I)  Hoftntthle. 

*)  Die  letztg-eiiannten  anf  dem  Termin  des  alten  Scliloti^ 
gnrtcnfl,  wovon  die  Oranirfriestrnssc  ihren  Nmdhmi  prh«ltet>  hat. 

3/  Die  Aiisnaliim-  liit  rvoii,  wclchi'  «ii-r  Mnrktplat/.  mit  seiner 
nächsten  Umgebung:  mncht,  itt  auf  die  NUhe  des  alten  Schlo«et 
xnrttcktnfflhTen. 
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Auch  die  sonstigen,  auf  Erweiterung  der  Stadt  nach 
SQden  gerichteten  Plane  des  Kurfttrsten  konnten  nicht 
zur  AiKsführunpr  g-ebracht  werden,  weil  die  Stände  die 
Bewilligung  der  Kosten  verweigerten.  Die  Ausdelinung 
der  Festungswerke,  die  sogenannte  Extension,  wurde 
deshalb  auf  eine  Linie  be^:hräukt,  welche  uusretiUir  an 
der  Ecke  der  heutigen  Königsallee,  und  Koiiig.->strasse 
bei  den  alten  Festungswerken  begann,  bis  zui*  Gegend 
der  Bahnhofe  lief  und  von  da  die  Richtung  nach  deni 
Schwanenmarkt  nahm  nnd  sich  an  die  Citadelle  wieder 
anschloss. 

Zur  Verbindung  der  Stadt  mit  der  Ea:tensi<»i  wurde 

das  StadtbrOckchen  ans:elep:t;  eine  zweite  nach  dpr 
Citadellr  führende  Biücko  war  am  Franziskanerkloster, 
der  jetzigni  Mnx-Pfarrkirche,  vorhanden. 

Wenn  somit  auf  den  im  gössen  Stile  gehaltenen 
Plauen  und  Absichten  Johann  Wilhelms,  seine  Residenz 
zu  vergrössern,  offenbares  Missgeschick  ruhte,  so  waren 
seine  BemOhungen  um  die  Verschönerung  der  damals 
bestehenden  ätadt,  in  der  er  Künste  und  Gewerbe  zu 
einem  vorher  nicht  gekannten  Aufschwünge  gebracht 
hatte,  um  so  mehr  mit  Erfolg  belohnt.  Viele  aus  Altei*er 
Zeit  stammende  Hftuser  wurden  im  Aeussern  verschönert. 
Lücken  in  den  Hiuiserrcihri!  ;>us«?efüllt  und  ül>orh;nipt 
eine  rPL'-elmiis.sige  Bniiart  sowie  die  Innehaltun^'  freiader 
Fiuchtlmien  in  den  Str*is.sen  vor^r*>s(  }n  i('l)en,  dcsgieiclien 
wurde  das  erste  Reglement  für  Reinigung;  und  Beleuchtung 
der  Strassen  erlassen.  Nachdem  im  Jahre  1716  erfolgten 
Tode  Johann  Wilhelms  trat  in  der  baulichen  Entwickelong 
DOaseldorfs  ebie  Jahrzehnte  lange  Ruhepause  ein:  es 
wurden  zwar  in  und  ausser  der  Stadt  eine  grössere  An- 
zahl öffentlicher  GebAude,  wie  z.  B.  die  Galleriegebäude, 
der  Marstall,  das  Oouvernementshaus,  der  .Tn Jeerhof  u.  A.. 
zum  ^rrössten  Theil»'  unter  Leitnner  dt's  (Jrafeii  Goltstein 
aufgeführt,  aber  neue  Strassen  und  Plätze  sind  bis  1787 
nicht  angelegt  worden.  In  diesem  Jahre  ward  eine  in 
ihren  Folgen  noch  in  der  Gegenwart  sehr  wichtige  und 
bedeutungsvolle  Aenderung  angebahnt. 

Da  durch  den  oben  erwähnten  weiteren  Ausbau  der 
Festungswerke  nach  SQdosten  die  bisherige  Sadfhint  vom 
FUnger-  bis  zum  Bergerbastion  entbehrlich  geworden  w;ir, 
so  hegah  man  sich  daran,  diese  Front  zu  schleifen,  daß 
Terrain  einzuebnon  und  auf  der  gewonnenen  grossen 
Fläche  ein  neues  Stadtviertel,  die  Karlsstadt,  ai^/iil' L-fii. 
i^Vergl.  Fig.  8  und  Die  Pläne  zur  Bebauunir  waren 
auf  Veranlassnnir  der  Regierung  durch  mehrere  Artillerie- 
und  Genieuiiiüicie  entworfen  worden.    Anfänglieli  wurde 
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Fi^.      Das  ehemalige  Katinger  Thor  nebtt  der  Windmflhle 

«af  dem  iMereii  Thofe. 
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Figr.  8.   Düsseldorf  im  Jahre  ITW. 
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die  Baulust  der  Privatleute  durch  den  fttr  die  Quadrat* 
rathe  Gnud  und  Boden  geforderten  Preis  "von  1  Thlr. 
zurQckgehalten,  nachdem  man  diese  Forderung  aber  hatte 
fallen  lassen  und  den  Bauenden  20iährig^e  Steuerfreilieit 
zugesic  hört  worden  war,  die  Regierung  überdies  die  Auf 
föllung  und  Planirung  der  Strassen  ausführen  iiess,  machte 
die  Bebauung-  d^s  neuen  Viertels  so  rasche  Fortschritte, 
dass  ini  Jalire  1791  die  Kai  lsstadt  bereits  86  Häuser  hatte. 
£s  entstanden  der  Kai'lsplutz  und  im  Auschlusse  daran 
die  Kaaemen-i  die  Anf&nge  der  Hohen*;  Büker-  und  Post- 
etraaBOt  sowie  die  Benrather*  und  Bastionsstrasse  nebet 
einem  Theile  der  Sttdstrasse  als  Grenze.  Femw  wwlen 
auf  dem  zugefttllten  Festungsgraben  die  heutige  Ifittel- 
und  Grabenstrasse  angelegt   (Fig.  9  u.  12.) 

AVerfen  wir  einen  kurzen  Rückblick  nnf  Bauart  und 
Stil  der  Häuser,  welche  diese  Periode  charakterisiren,  so 
müssen  wir  nochmals  her\wheben,  dass  von  Anfang  der 
Periode  an  das  Streben  hervortrat,  bei  Errichtung  der 
bürgerlichen  Wohnhäuser  und  deren  Nebengebäude  mehr 
und  mehr  die  Feuersicberheit  zu  erhöhen  und  zu  diesem 
Zwecke  solidere  Constructionen  und  Materialien  zu  wählen, 
als  bis  dahin  gebrincfalicfa  waren.  Der  Hols>  und  der 
Fadiwerksbau  wurden  durch  den  Massivbau  üllniai^ 
merklich  zurückgedrängt,  auch  war  man  seit  dem  Ein- 
tritte in  das  17.  Jahrhundert  besonders  damuf  bedacht, 
die  gefÄhrlichen  Strohdächer  zu  beseitigen  und  die  Dächer 
mit  Pfannen  einzudofkenJ)  Ah  .^tpinmaterial  verwendete 
man  don  vom  Oberi  heii]  V)ezoixenen  Basalt,  die  Basaltlava, 
verschiedene  Sandsteinsoi  icn  und  namentlich  meistens 
sehr  gut  gefoinite  und  gebrannte  Ziegelsteine,  welche  in 
der  früheren  Zeit  annähernd  das  Forniat  unserer  jetzigeu 
Ziegel  hatten,  in  späterer  Zeit  aber  grösser  geformt 

M  In  einer  „Kecht^Artlnungf  und  Keformation  des  Durch 
leuchtigeu  Hochffeborneu  Fürsten  und  Herrn,  Herrn  Wühelras 
Hortzogen  zu  Qmich,  Cleve  und  Borg  etc.**  vom  Jahre  1S06  ift  vor- 
geschrieben: „Die  Gebolen  oder  Vorhaupter  der  hCTiser,  so  an  die 
Strassen  kommen  sollen,  wa  nit  eantz,  jedoch  zum  weni^ten  sehen 
oder  zwelfT  fness  ungefehrlich  noch,  «qm  dem  grundt  mit  steinen 
«offrichtig  und  ohne  einichc  ubersetzt  gemaclit  wenlm.  Doch  mHI 
man  sich  soni(  T!iö<j:lich  bf fieissig-en,  das  die  Gebelen  vorhanpt,  mit 
steinen  gar  au^^emacht,  und  in  die  höchde  mit  den  andern  heose» 
gezos-ea  md  georaeht  werden  mKgen. 

So  soll  man  auch  nach  gelegenheit  der  heuser  vnd  plfttz  vber 
das  dritt  und  vierdto  hauss  vngefehriich,  souU  möglich,  notturffti^ 
Braudtniaueiii,  uiit  rhat  der  Werckmeister  legen  und  erbawen  lassen. 

Oleichfals  sollen  zu  mebrer  verbfttmig  des  Fewra  vnd  Bmadt- 
Nchfldens,  alle  THcher  hinfurtrr  nüt  Leyen  oder  PAmneo,  tbiI  nit 
mehr  mit  Stroh  gedeckt  werden. 

Die  Schewren  und  StäU  soU  man  nit  loluurt  an  die  heuser, 
Moadem  io  weit  als  immer  mfigUch,  dsToo  bawea. 
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wurden.  Mit  der  Einführung  der  Renaissancefonnen  In 
die  Architektur  zu  Anfang  dieser  Periode  hatte  man, 
wenigstens  hinsichtlich  der  Faoadengestaltung,  kein  be- 
sonderes Glück:  CvS  ist  aus  dieser  ganzen  l^eriode  kein 
einziges  öffentliches  oder  Privat-GpbA»jde  mit  hervoiTai^*  iid 
künsrlerisch  ausgeführter  Fa^-ade  voriuindeii.  Die  An- 
wendung der  neuen  Stiltormen,  die  übrigens  bei  öffent- 
lichen Qebäuden  meistens  der  römischen,  bei  den  Privat- 
gebäadea  fi»t  «lUBCiilleflalioli  der  deatoGhen  Benaiwanoe 
entnommen  worden^  beschrankte  sich  haoptiftcblidi  auf 
die  Ansschmacining  der  Giebel  und  Portale  and  rwar 
bei  ersteren  meistens  auf  die  Herstellung  einer  mittelst 
starkgeschwungener  Voluten  gebildeten  Ojphol  Silhouette. 
Ausserdem  wurden  wohl  ancli  am  (üebel  oder  an  dem 
hanfig  vorkommenden  Mittelrisalite  dori-^f  he  oder  tos- 
kauisehe  Anten,  unter  den  Fenstersohlbanken  Oonsolen 
mit  oder  ohne  Festons  angebracht,  aus  welchen  Kunst- 
formen in  vielen  Fallen  die  gesammte  kOnstlerisehe  Aus- 
fldimOckung  der  H&uaerfronten  bestand. 

la  Herstellung  ästhetisch  wirksamer  Innen -Archi* 
tekturen  war  man  erfolgreicher.  Ausser  in  einigen  Kirchen 
und  profanen  öffentlichen  Geb&uden  wurden  auch  in 
PrivflthfUisern  in  auffallend  grosser  Zahl  künstlerisch  aus- 
gestattete Rnume  geschaffen,  insihesondere  zeigte  sich  in 
der  Anfertigung  von  Stuckdecken,  Hausteintreppen  und 
schmiedeeisernen  Geländern  eine  nicht  gering  zu  schätzende 
Geschicklichkeit 

Die  gotfaisehen  Formen  wurdm,  je  weiter  man  in 
dieser  Pcurlode  vorschrltt,  mehr  und  mehr  verlassen  und 
kamen  in  der  zweiten  Hälfte  derselben  nur  nodi  ver- 
einzelt als  Ornamente  in  Renaissance-Fa^aden  vor. 

Bevor  wir  uns  zu  den  her^'orra gen  deren,  in  dieser 
Periode  entstandenen  öffentlichen  Gebäuden  wenden, 
müssen  wir  nochmals  das  bedeutendste  aller  Oberhaupt 
vorhandenen  Bauwei  ke,  das  herzugliche,  später  kurfürst- 
liche iSchloss  erwilhnen,  welches  von  der  Mitie  des  !(>. 
bib  zum  Ende  des  18.  Jahrhunderts  mehrfache,  zum  Theil 
sehr  eingreifende  Verinderungen  erlitt 

Obwohl  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts  das  Schloss 
sich  in  recht  schlechtem  baulichen  Zustande  befunden 
haben  muss,i)  so  wurden  doch  nur  die  dringend  noth- 
wendigeÄ  Instandsetzungen  ausgeführt  und  erst  na^  h  dem 
.Jahre  1634^  als  durch  das  schon  erwähnte  Auffliegen 

I)  IM«  Stande  Mbeinen  dem  Henog  Johann  WOhelm  die  Mittel 

zur  Instandhaltim«^  des  Schlosses  verweigert  zu  Iiahcii,  denn  or  wur 
1595  «roTiöthigt,  zur  Bi'streitun^  von  Bep«r«tttrko»tea  3  ÜAiUK^r  su 
verkamen.   (Streuven  a.  a.  O.  8.  üO.) 
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s  haden  angerichtet  worden  war,  erfolgte  eine  gründliche 
Reparatur.  Wesentliche  Umbauten  Hess  der  Kurflint 
Johann  Wilhelm  vornehmen,  der  1693  seine  Residenz  von 
Heidelberg  nach  Düsseldorf  verlegrtc :  unter  anderein  Hess 
er  den  Thurm  im  Hofe  nebst  den  austassenden,  am  ilaupt- 
flügel  befindlichen  schmalen  Gängen  abbrechen  und  an 
Stelle  der  entfernten  Bautheile  die  Colonnaden  errichten» 
welche  sich  bis  zu  dem  grossen  Brande  am  19.  März  1872 
erhalten  haben.  Eine  Umänderung  der  nadi  dem  Rheine 
gelegenen  Ansichtsseite  des  Sclilosses  fand  indess  nicht 
statt,  was  aus  einer  Zeidmong  des  letiteren  vom  Jahre 
1713  hervorgeht,  welche  noch  die  alte  Fa^ade,  aberolme 
den  Thurm  hn  Hofe,  zeigt.  Dagegen  wurde  das  Gallerie- 
gebriude  zur  Aufnahme  der  weltberühmten  Gemälde- 
sammlung des  Kurfürsten  errichtet  und  er  hiolten  dip  von 
letzterem  und  seiner  Gemahlin  bewo)iiiteii  R;tume  des 
Schlosses  eine  so  prachtvolle  und  kostbare  Ausstattung:, 
dass  Fremde  aus  weiten  Entfernungen  nach  Düsseldorf 
leisten,  um  das  Innere  des  Schlosses  und  die  daselbst 
aufgehäuften  Kunstsch&tze  und  Kostbarkeiten  zu  be- 
sichtigen. 

Ueher  die  äussere  Erscheinung  des  Sclilosses  sagt 
Strauven  (a.  a.  O.  S.  40),  dass  es  zwar  mit  sahlreichen 
und  regelmässigen  Fensteröflhungen  versehen  gewesen 

sei,  aber  duir  haus  keinen  kascmenartipcn  Eindruck  ge- 
TTin(  ht  habe.  Das  Erdgeschoss  hatte  Fenster  von  der 
doppelten  Breite  zur  Höhe,  im  <^rsten  Oeschosse  waren 
die  Fenster  im  gleichen  Verhültniss ,  aber  grösser  -  al& 
diejenigen  des  Erdgeschosses  angelegt  und  im  zweiten 
Geschosse  waren  sie  ungefähr  eben  so  hocii  wie  die  de*» 
Erdgeschosses,  aber  nur  halb  so  breit.  Die  Fenster  dea 
Erd-  und  ersten  Geschosses  hatten  vollständige  Kreuae^ 
diejenigen  des  swdten  Qesdiosses  nur  Querriegel  awlschen 
Fenster  und  Oberlicht  Um  das  ganae  GebAude,  sowohl 
aussen  als  im  Hofe,  liefen  über  dem  Hauptgesimse  mit 
Zinnen  versehene  Brustwehren,  an  deren  verschiedenen 
Ecken  pikornTtipp  Vorsprünge  aTicpbrfK'ht  waren.  Das 
steile  Da(  h  wurde  hin  und  wieder  din'(  ii  StalVeigiebt'l  und 
S(  lirtriistt  ine  unterbrochen.  Sammtliche  Fronten  waren 
in  Zit'gclroiihau  aufgeführt,  von  (lem  sich  die  aus  Hau- 
stein gefertigton  Fenstereinfassungen,  Gesimse  und  Erker 
malerisch  abhoben. 

Eine  wesentliche  bauliche  Umgestaltung,  namentlich 
auch  der  äusseren  Ansichten,  erhielt  das  Schloss  unter 
Kurfürst  Carl  Theodor,  welcher  1755  durch  Baumeister 
Nosthofen  die  gothisehen  Architekturformen  durch  Re> 
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naiaaanoefonnen  ersetzen  Hess.  Die  bis  dahin  tiuf  vor- 
springenden gothischeu  Bogenstellungeii  ruhenden  Brust- 
wehren des  Daches  wurden  nebst  letzterem,  aber  unter 
Beibehaltung  der  gothischon  Höffen,  entfernt,  ein  zu  Wohn- 
rfUinien  für  die  Dienerschaft  eingeiichtetes  viertes  (ie- 
schüss  nnd  rlarübcr  ein  neues,  schweres,  französiches 
Dach  von  3  Speichergesehossen  aufgetülii  t.  iFig.  10  u.  11.) 
Beim  Bombardement  von  1794  brannte  das  Schloss  im 
Innern  tmi  gänzlich  aus  imd  der  nördliche  FlQgel  zwischen 
dem  Thurme  an  der  Kramerstrasse  und  dem  Rheine 
wurde  bis  auf  den  Grund  zerstört.  Der  Wiederauf-  resp. 
Ausbau  des  Schlosses  erfolgte  erst  in  unserem  Jahrhundert 
behufs  Einrichtung  der  für  die  Versammlungen  der  Stande 
und  für  die  Kunst -Akademie  erforderlichen  Räume,  welche 
den  gedachten  Zwecken  bis  zu  der  1872  stattgehabten, 
i'R^t  vollständigen  Zerstörung  des  Schlosses  durch  Fouer 
dieuteu. 

Als  die  bedeutendsten  der  iu  dieser  Periode  errichteten 
Gebäude  sind  zu  nennen: 

Das  Rathhans.  Ks  wuiflo  !r>f>7  unter  Leitung  des 
aus  Duisburg  berufenen  iiaumeisters  Heinrich  Tuschmann 
im  Bau  begonnen  und  zeigt  die  Formen  des  ITeberganges 
vom  goünschcu  zum  Renaissance-Stil.  Es  ist  als  einfacher 
Putzbau  mit  Hausteingliederungen  ausgeführt,  hat  einen 
Uhrthurm  und  zwei  Front-  und  einen  SeitengiebeL  Im 
Innern  Ist  ausser  dem  schönen  schmiedeeisernen  Treppen* 
gelfiader  aus  dem  17.  Jahrhundert  nichts  architektonisch 
Bemerkenswerthes  vorhanden. 

Die  Andreaskirche.  Ein  Zi^lputzbau  mit  kraftig 
wirkender,  nicht  unschöner  Haustein-Arclütektur  in  später 
römischer  Renaissance.  Die  beiden  den  ClM^r  flankirenden 

massiven  Thtti-me  mit  Kuppeldächern  gewähren  mit  der 
dahinter  liegenden  kuppelgewölbten  Begräbnisskapelle 
eine  malerische  Ansicht  des  Bauwerks.  Die  GrundsttMu- 
legung  fand  1622  statt,  die  Vollendung  fällt  in  das 
Jahr  ir)29.i) 

Das  Innere  ist  dreischiflig,  auf  starken  Pfeilern  über- 
wölbt mit  gleichfalls  aberwölbten  Emporen  und  mit 
schöner,  etwas  überladener,  doch  streng  im  Charakter 


Bavrrlt»  a.  n.  O.  1J?2:  cla;><';^nMi  o;eht  aus  »''mein  Bii<'fe  des 
Herzogs  Woltj^an;;'  Wilhelm  au  den  Amtmann  von  Aujrcriiuiiid  vom 
ti.  Juni  1635  hürvor,  das«  au  dieser  Zeit  die  Kirche  norli  nicht  voU- 
Htiiid^  fertiji:  war,  indem  er  am  Anfang  des  Briefes  sai:  t :  „demiuicli 
man  zu  deni  KiroK:<  nbaw  den  wir  hier>'»'Ibst  vor  dio  PI 'es  Societatis 
Jhesu  zu  der  ehren  Gottog  auf  unsere  Kosten  vertertigen  lassen, 
«tiieh«r  auf  ilchere  weifis  gewachsener  bawholt^er  vohuoeten  hat,^ 
(Archiv  Heltorf.) 
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des  Stils  durchgeführter  farbiger  Stuckdecoratioa  in  reicher 

Vergoldung. 

Das  Regierungsgebäude,  ehemaliges  Jesuiten- 
kloster, dessen  Grundstein  1625  gelegt  wurde,  ist  ein 
schmuckloser,  dreigeschossiger  Ziegelputzbau,  der  mit  der 
Andreaskircfae  ^eii  grasen  Tiereckigen  Hof  umschlieeBt 
An  der  Ecke  der  MOhlenBtraflse,  am  Briedrichsplatsey  hat 
das  Gebäude  einen  thurmartigmi  Aufbau,  der  ehemals  als 
Sternwarte  und  als  Station  fdr  den  optischen  Telegraphen 
benutzt  worden  ist. 

Die  evangelische  (refoi-mirtci  Kirche  an  der 
Bolkerstrasse.  Ein  einfacher,  HIH.'J  begonnener  Ziegel- 
rohbau in  spätrömischer  Renaissance  mit  flachgewölbter 
Spalierdecke  und  Emporen  auf  eisernen  Säulen.  Der 
massive  Kuppelthurm  zeichnet  sich  durch  hübsche 
Silhouette  aus. 

Die  evangelische  (lutherische)  Kirche  an  der 
Bergerstrasse.  Sie  ist,  wie  auch  die  vorgraannte,  rings 
von  Qeb&uden  umschlossen«  Die  Kirche,  deren  Grund- 
stein 1687  gelegt  wurde,  ist  ein  in  deutscher,  mit  fremden 
Elementen  gemischter  Renaissance  aufgeführter  Ziegel- 
rohbau  ohne  Thurm.  Das  Innere  ist  mit  Spalier-Stich- 
bogengewölbe  überdeckt  und  hat  zwei  Reihen  Emporen 
auf  Holzpfosten. 

Die  Rochus -Kapelle.  Ein  kleines  Bauwerk  in 
Barockstil  aus  dem  Jahre  1667.  Die  Kapelle  hat  einen 
kreuzförmigen  Grundriss  und  eine  gewölbte  Decke  ohne 
Pfeiler. 

Die  Loretto-Kapelle,  jetzige  Bilker  Pfarrkirche. 
Diese  Khrche  wurde  im  Jahre  1686  als  Putsbau  mit 
Haustein  •  Architektur  in  sp&ter  römischer  Renaissance 
erbaut  Der  ursprünglich  gerade  Giebel  und  das  Portal 
wurden  1740  im  Barockstile  umgebaut.  Der  massive 
Vierungsthunn  trägt  eine  Zwiebelhaube.  Das  Innere, 
durch  schwere  Pfeiler  in  drei  gleich  breite,  überwölbte 
Schiffe  getheilt,  ist  in  toskanischer  Renaissanc  der  Kirche 
della  Santa  casa  in  Loretto,  aber  in  einfacherer  Aus- 
stattung, nachgebildet. 

Die  Derendorfer  Kirche.  Sie  ist  lt)92  erbaut  und 
wurd  durch  eine  Verbindung  verschiedeoer  Stüformen 
eharakterisirt  Die  Kirche  hat  drei  Schiifey  yon  denen 
die  beiden  seitlichen  niedriger  sind  als  das  Hauptschiff; 
von  den  :]  ThUrmen  stehen  zwei  am  Portal,  der  dritte 
befindet  sich  am  Chor. 

Der  Hontheimer  Hofi)  in  der  Akademiestrasse, 


>)  EhenuU»  dem  Froibctrm  von  Hontheim  mgehOrig. 
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^  nflchtenieri  dreistockiger  Patsbau,  der  aus  «anAhemd 
derselben  Zeit  wie  die  vorgenaimteii  Kirchen  stammt  und 

im  Laufe  der  Zeit,  nach  Aufgabe  des  Besitzes  durch  die 
Hontheim'sche  Familie,  verscb  iedenen  Öffentlichen  Zwecken 

gedient  hat  Ausser  dem  Land-  und  dem  Friedensprerichte 
hat  auch  Kunstakademie  zeitweise'"  ihren  Sitz  in 
<Mncm  Theiie  dieses  GebHudes  gehabt,  de.ssea  anderer, 
nördlicher  Theil  schon  im  Jahre  1752  zum  Gefaugenhaus 
eingerichtet  wurde. 

Das  Ursulinenkloster,  dessen  Grundsteinlegung 
1685  stattfand,  ist  ein  einlacher  Putzbau,  welcher  eine 

kleine^  1708  erbantey  mit  flacher  Putsdeclce  yerseheiie 
Kirche  umscbliesst 

Das  Carmelitessenlcloster.  Im  Jahre  1G42  er* 
hielteu  die  Carmelitessen  an  der  Stelle»  aa  welcher  der 
in  die  Luft  geflogene  Pnlyerthurm  gestanden  hatte,  einen 
Platz  zur  Gründung  einer  Niederlassung  angewiesen.  Der 

Bau  des  jetzigen  Klosters  wurde  1706,  der  Bau  der  Kirche 

1712*)  be£roTiTien.  Die  letztere  würde,  wie  die  meisten 
Kirchen  jener  Zeit,  in  spätröraischer  Kenaissance  aufgeführt 
und  hat  keinen  Thurm;  der  Grundriss  ist  kreuzförmig. 

Die  Infanterie-Kaserne  3>  ist  im  Jahre  17H5  als 
Putzbau  unter  Vermeidung  ornamenialer  AusschmtJckung 
erbaut  und  1771  durch  Aufbau  eines  iStockwerks  ver- 
nnOssert^)  Die  an  der  Strasse  in  der  Fluchtlinie  der 
Eaaeme  stehende  Qamlsonidrehe  ist  gleichfoUs  1735  im 
Zopfhtil  erbaut  und  hat  kreusfOrmigen  Qrundriss  mit  ab- 
gerundeten Kreuaarmen. 

Die  Maximilianskirche.   An  Stelle  der  1055  bis 

1659  erbauten  Franziskanerkirche  nebst  Kloster  wurden 
die  jetzt  noch  bestehende  Kirche  und  das  Kloster  in  den 
.JiihroTi  1734 — 1787  erriehtet.  Die  Kirche  oin  Ziegel- 
rt)hl>au  in  r/^niisehcr  Renaissance  mit  schönem  und  zier- 
lichem Zwirbelrlmrm.  Die  Klostergebäude  wurden  in 
späterer  Zeit  ais  Gymnasium  und  zu  Wohnungen  der 
Pfarrer  und  der  Httlfsgeistlichen  benutzt. 

Das  Präsidialgebäüde.  Es  ist  zwischen  1760  und 
1766  an  Stelle  mehrei^er  niedergerissenen  Hauser  zugleich 
mit  dem  Marstalle  erbant,  welch  letsterer  1794  in*  Folge 
des  Bombardements  niederbrannte.  Das  Tom  Fener 
ganzlich  unberührt  gebliebene  stattliche  Gebäude,  früher 
die  Residena  genannt,  ist  Jetat  Sita  des  Präsidiums  der 


i)  Bis  1806. 

Schftumbiirg'  a.  a.  O.  S.  44. 
•)  Eliriti;il:-  mich  Artillcrif^-K.i'^^'rTie. 
*)  1ÖU>  wurileu  mehrere  FiÜKelbaateu  hiusu^tügu 
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Ktfnigilchea  Beglerung ;  es  Ist  in  «pMem  BarookstU  sls 
Putzbau  mit  besonders  hervorgehobenem  Portal  in  Hau- 
steinarohitektnr  anfji^eflUurt 

Pas  JftgerhofsehlosSy  ebenfalls  swischen  1760  und 
1766  erbaat,  war  kurfQrstliches  Jagdschi r>^s  und  2u  Zeiten 
Wohnung  des  Jttlich-  und  Berglschen  Oberjftgermeisters. 
Das  Gebäude  hat  einen  grossen  im  Zopfstil  ernVh toten 
Mittelbau  mit  zwei  später  hinziisTpfü^rteii  Seitentlügeln. 
Trotz  seiner  einfachen  Stilformen  macht  das  Schloss  einen 
recht  gefälligen  Eindruck ,  der  duich  seine  freundliche 
Lage  zwischen  dem  wohlgepdegten  Schlossparke  und 
dem  Uofgarteii  noch  erhöht  wird.  Der  anstossende  Mai  atail 
zeichnet  sich  durch  drei  mit  reichen  HolzschnitswreieB 
geoidimflckto  Frontispioe  ans. 

Von  den  in  dieser  Periode  erbanten,  Jetst  nicht  mehr 
Toiiiandenen  Offentlichea  €tobftaden  sind  nachfolgende 
die  bemerkensweilfaesten : 

Das  Kapuzinerkloster  in  der  Flingerstrasse.  Der 
Ban  der  Kirche  dauerte  von  1621^1624.  Im  Jahre  1803 
wnxde  das  Kloster  aufgehoben, 

Das  Seminar  wurde  1623  auf  dem  Friedrichsplatse 
an  der  Stelle  erbaut»  wo  jetst  die  Kunsthalle  steht. 

Das  Tummelhaus.  Es  war  1636  erbaut  und  lag 
auf  dem  Grund  und  Boden  des  jetzigen  Präsidialgebäudes, 
der  Eingang  zu  demselben  befand  sich  in  der  Ratinger- 
strasse nnd  fahrte  durch  das  Thor  der  jetzigen  evan- 
geliscdien  Schule. 

"Das  Celliten-Nonnonklnstei  auf  dem  Uunsrücken. 
Die  Kirche  wurde  1(399  eingeweiht  und  1786  erweitert. 

Das  Theater  am  Rathhause. 

Das  Opernhaus  in  der  Milhlenstrasse  neben  dem 
alten  Marstalle  in  der  Nahe  des  Tummelhauses. 

IIL  Die  Stadterweiteruug  und  die  Bauten  iiS 

19.  iahrhnnderts« 

Durch  die  im  Friedensschlüsse  sn  LuncTille  1801  fest- 
gesetsteSchleiftmg  der  Festungsweite  in  Dflsseidorf  wurde 
der  Vergrösserung  und  Verschönerung  der  Stadt  ein 
gtinstiges  Feld  eröffnet.    Der  ChurfQrst  Maximilian  Toseph 

erkannte  di^  hohe  Bednitiinrr  der  Sfadterweiterurii?  fUr 
die  zukünttige  Entwickelung  seiner  Residenz  und  ernannte 
durch  Eriass  vom  28.  Januar  1Ö02  eine  besondere  Com- 


1)  lbö7  kaulte  Postbaltar  Georg  Lcyeunc  die  Kirche  uud  bauut 
an  ihrer  SteUs  efa  aeaei  Haas. 
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miBsion  fGür  die  Leitung  der  Bebauungs^Angelegeiiheiteni), 
an  deren  Spitse  der  Hofratb  Jacobi')  stand. 

In  dieser  Zeit,  und  zwar  bis  zum  Jahre  1809,  ent- 
standen die  Broite-  und  die  Klberfelderstrasse^v    Die  Ver- 
lÄngerimpr   der  Hohmstrasse  \\Lirde  durch  Austrocknung 
eines  Tiieiles  des  soi^cn.  Karisstädter  Öuniptes  eruiöglicht 
(etwa  IHOö — löutlj.    Gleichzeitig,  ungefähr  mit  der  Nieder- 
legung des?  eilten  Flingerthores  *j  (1808 — 1810)  erfolgten 
auch  die  ersten  Anbauten  auf  dem  Terrain  der  heutigen 
AUeestraase,  die  Anlage  des  booleTard  Napoltoi;  der 
wettere  Ausbau  desselben  fland  aber  erst  in  OemAsshelt 
des  Kalaerliohen  Decrets  vom  17.  December  1811  statt, 
durch  welches  die  alten,  nach  1801  schon  theil weise  de- 
molirten   Festungswerke  nebst  den  Olficis  behufs  T'm- 
schaffuug  in  Baumanlagen  und  öfifentiiche  Promenaden 
der  Stadt  geschenkt  wurden  und  zugleich  auch  die  Er- 
weiterung des  Rheinwerftes  bis  zum  neuen  Hafen  5)  an- 
geordnet ward.     In  diese  Zeit  der  beginnenden  Ver- 
.  sehönerung  Dttsseldorfe  fmit  auch  die  erste  Anlage  der 
Kalserstrasse  (me  de  Tempereur).  Einer  späteren  Perlode 
dagegen  (etwa  seit  1816)  gehOrt  die  Bebauung  des  Kftlber- 
marläes,  jetzigen  Schadowpiatses  und  des  Steinwegs,  der 
Jetzigen  Schadowstrasse  an,  von  welch'  letzterer  hidess 
bis  1848  erst  der  bei  weitem  kleinere  Theil  vorhanden 
war.    Ferner  sind  in  den  Jahren  nach  1830  die  Jägerhof- 
und  die  Hofgarteiistrasse  und  nach  1850  die  Victoria-, 
Rhdcii-,  Golt^tein-  und  Jacobistrasse  entstanden.  Etwas 
bpater  (um  1860  herum;  ist  die  Bebauung  der  Duisburger- 
und  der  F^dstrasse,  sowie  der  Mehrsahl  der  ttbrlgen 
Strassen  des  nerdlichen  Stadttiieils  begonnen  worden. 
Im  Süden  entstanden  seit  1830  etwa  die  Haroldstrasse, 
der  Scbwanenmarkt  und  ein  Theil  der  Slldstrasse,  des- 
p^leichen,  wenn  auch  etwas  später,  die  zum  westlichen 
Theile  der  f^tadt  zu  rechnenden  Strassen  am  Karlsthor 
und  die  HerLrcrallee,  jUngeren  Ursprungs  sind  in  diesem 
Stadttheiie  die  Wasser-  und  die  Kavalieriestraase  mit  den 
sie  durchkreuzenden  Nebenstrassen. 

Wie  aber  die  Königs- Allee,  den  Namen  vom  König 


1)  Besonderes  Verdienst  um  die  tedtenreiterung  haben  sich 

die  Hfrrf'n  Hof bauinci'^f er  Huschberp'*"r,  Oarteninspector  Wevho, 
der  spätere  OberbHiuralli  ßüuer  undUaupunann  vonDouwe  erworlieti. 

■>  Nachher  Beglwrmigirath,  Sohn  de«  Philosophen. 

»  Drr  !'l;in  der  Stndt  DÜBseldorf  vnui  Jahrr»  1809,  welchen  der 
Ingenicur-Kapitain  Guffroi  antertig-tc  und  W.  Broiteoatein  in  Kupfer 
•tach,  weist  im  ganzen  51  8tra««eu  auf. 

*)  Nur  dns  Wachil    u  chen  blieb  stehen. 

*)  Der  Sich*  Thf  it  huieii  war  ^  n  der  Hafenatruto  sn  die  nörd- 
liehe  Grenze  der  Sudi  verlagt  worden. 
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Friedricli  Wilhelm  IV.  fthrend,  erst  ron  1840  ab  bebaut 
wnrde^  so  auch  die  Hatiptatraase  der  Dach  demeelben 

König  benannten  Friedrichstadt,  die  Friedrichstraafte.  Die 

übrigen  Strassen  dieses  Stadttbeiles,  dfo  Louisen-^  Herzog-, 
Elisfihpth-,  Kraut-  jetzt  Reichs-)  Strasse  gehören  derselben, 
der  Fürsten  wall  und  dessen  Nebenstirasaen  der  neuesteu 

Zeit  an. 

In  der  jerzicren  Oöiöüasse  standen  1848—50  ernt  einige 
wenige,  damals  enistöckige  Häuser  mit  Vorgärten  in  der 
Nahe  der  Einmttnduag  der  Bismarckstrasse.  Die  Bahn- 
Strasse  wurde  an  der  yoige&aiiiitoii  Zeit  angelegt.  Der 
KAnigsplats  and  die  angrenzenden  Theile  der  Bimarek* 
und  Mariensftrasse  sowie  die  Klosterstrasse^  fHlher  die 
Pfannenschoppenstrasse  genannt,  sind  erst  nacli  1850  und 
zwar  auf  dem  Terrain  des  ehempüp^^i  Schnable'sehen 
Gures  angelegt;  die  übrigen  Strassen  des  östlichen  8tadt- 
theiles  sind  erst  in  den  letzten  zwei  Jaiirzeimten  erbaut 
worden. 

Was  die  in  dieser  letzten  Periode  vorhen^scheude 
Bauart  betrifft,  so  tritt  ebenso  wie  in  den  TOiliergeiieiideii 
beiden  Jahrhunderten  das  Strebe  hervor,  den  aerstOrenden 
Wirkungen  yoii  Feuersbrflnsten  durch  Verbesserung  der 
Ba»Oonstructlonen  und  ICaterialien  möglichst  Torzubeugeiiy 
es  werden  aber  ausserdem  auch  durch  die  allgemeine 
Einfdhninpr  des  Eisens  und  des  Cementes  in  die  Reihe 
der  Baurniirennlien  sranz  neue  Bahnen  betreten,  die  so- 
W  '  hi  auf  die  iiiiif  re  wie  auf  die  äussere  Gestaltung  der 
Bauwerke  einen  ganz  erheblichen  Kiniius»  ausüben.  Ob- 
wohl die  Verwendung  des  Cementes  bei  Herstellung  der 
Schauedten  der  Häuser  in  den  letscen  Jalinnlinteii  hier 
am  Orte  gana  aiigmain  flblich  geworden  ist,  so  nums 
doch  anericenBend  hervorgehoben  werden,  dass  auch  die 
sogenannten  echten  Materialieii  vielfach  zur  Anwendung 
gelanpren.  wodurch  sowohl  di^  Festigkeit  und  Feuer- 
sieherheit  der  Gebäude,  als  auch  die  ästhetisclie  Wirkung 
der  zur  Ausschmückung  gewaliiten  Kunstformen  bedeutend 
erhöht  wird. 

Auch  darf  die  Pflege,  welche  die  Glasmalerei  in  neuerer 
Zeit  in  DQsseldoif  geflonden  hat  und  deren  Wiederanlhahme 
unter  die  Zahl  architektonischer  Schmuckmittel  nicht 
unerwähnt  bleiben,  sie  findet  nicht  nur  bei  kirchlichen 

Bauwerken, sondern  auch  in  profanen  örtentlichen  Gebäuden 
und  in  Wohnhäusern,  insbe:K)ndere  bei  den  Fenstern  voit 
Treppentluren  und  im  altde«ti?chen  Stile  eingerichteten 
Zimmern  vielfache  Anwendung. 
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Was  aber  in  baulicher  Hünsicht  unserem  Jahrliundert 
den  grdssten  Vorzug  vor  seinen  VorgAngem  giebt,  das 
sind  die  feuer-,  gesundheits«  und  baupolizeilichen  Anord- 
nungen, die  zur  Förderung  des  öffentl^en  Wohles  fUr 

die  Anlage  von  Häusern  und  Strassen  getroffen  sind. 
Im  Gegensatz  zu  der  MenG:p  diimpfor  und  lichtarmer 
Strassen  innerhalb  des  elicniali^en  Festimgsringes  sind 
nach  der  Schleifung  der  Festungswerke  eine  grosse  Zahl 
heller,  breiter,  zum  Theil  sogar  mit  Baumreihen  besetzter 
Strassen  geschaffen,  und  wenn  auch  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten in  einzelnen  Fällen  hierbei  noch  Fehler  gemacht 
w<»rden  8!nd,i)  so  ist  man  doch  nfe  wieder  su  so  geringer 
Breite  zurückgegangen,  wie  soleiie  noch  viele  Strassen 
der  alten  Stadt  aufweisen.  Es  würde  zu  weit  fahren,  die 
grosse  Zahl  der  sonstigen  hierher  gehörenden,  zum  Zwecke 
der  Beförderung  des  Gesammtwohles  ergriffenen  Mass- 
regeln aufzuzählen,  nur  die  wichtigste  aller  in  der  Neu- 
zeit getrottenen  baulichen  Verbesserungen,  die  Abführung 
der  TacTP-  und  Schmutzwässer  mittelst  unterirdischer 
(Janalt'  aus  der  Stadt,  verdient  besondere  Erwähnung. 
Die  EiiUüliJ  üiig  der  Canalisation  bringt  Düsseldorf  jetzt 
schon  grossen  Nutzen,  sie  wird  der  Stadt  aber  in  Folge 
des  günstigen  Einflusses  auf  die  Verbesserung  der  sanitären 
Verhältnisse  zum  ganz  besonderen  Segen  dann  gereichen, 
wenn  Düsseldorf  das  Doppelte  und  Dreifache  sebies 
Jetzigen  Umfanges  erreicht  haben  wird. 

In  Hinsicht  der  Entwicklung  der  Architektur  nach 
der  ästhetischen  Seite  in  unserer  Stadt  kann  von  der 
ersten  H?^l fte  unseres  Jahrhiindei'ts  nicht  viel  Rühmens- 
werthes  mitgetheiit  werden.  Die  Nachwirkungen  der 
schweren  VerUiste,  welctie  Deutsehland  während  der 
Kriegsjahre  im  Beginn  dieser  Periode  erlitten  hat,  machten 
sich  auch  in  Düsseldorf  ganz  besonders  auf  dem  Gebiete 
des  öffentlichen  und  privaten  Bauwesens  geltend.  Nüch- 
ternste Einihchheity  begünstigt  durch  die  in  den  ersten 
Jahrzehnten  herrschende  classische  Richtung  in  der  Archi- 
tektur, war  der  Hauptgrundzug  in  allem,  was  gebaut 
wurde.  Erst  yon  der  Mitte  des  Jahrhunderts  ab  ging 
man,  wenn  zunächst  auch  noch  mit  grosser  Vorsicht,  in 
der  Ausschmückung  der  Bauwerke  etwas  weiter  und  erst, 
als  sich  im  Eanfe  der  sechsziger  Jnlire  die  Renaissance 
allgemein  wiedri'  l^ahn  gebrochen  hatte,  schloss  man  sich 
auch  in  Düsseldort  der  neuen  Richtung  anfangs  nut  Wohl- 
wollen, später  mit  heller  Beereisterung  an. 

Bei  den  ößentlichen  Bauwerken  überwiegt  die  ita- 
lienische, bei  den  Privatbauten  die  deutsche  Renaissance; 

^)  s.      Kloster-  und  lumiermaniistrasse. 
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die  Gofhik  Ist  nur  in  vereinzelten  Fftllen  znr  Anw^idung 
gekommen.  Wenn  sich  auch  noch  an  einigen  Fagaden 

wichtigthuende  Geschmacklosigkeit,  an  anderen  wQde 
Zügelioeigkeit  breit  machen,  so  ist  doch  auch  schon  viel 
Schönes  zu  sehen;  crfreulichem^eise  muss  zugestanden 
worflfMi,  dass  es  in  diesem  Punkre  mit  jedem  Jahre  besser 
wird,  dass  der  Cultus  der  edlcii  Schönheit  eine  «tetig 
wachsende  Zahl  von  Anliäng-ern  gewinnt  und  auf  (riund 
dieser  Wahrnehmungen  kann  die  freudige  Hottnuug  aus- 
gesprochen weiden,  dass,  wenn  die  architektonische  Ent- 
wickelung  auf  den  in  neuester  Zeit  betretenen  Pfaden  weiter 
fortschreitet,  DflsseMorf  In  Eursem  sn  den  schönsten 
Städten  Deutschlands  gehören  wird. 

Die  im  gegenwärtigen  Jahrhundert  entstandenen  be- 
deutenderen öffentlichen  Bauwerke,  auf  deren  Besprechung 
ihrer  grossen  Zahl  wegen  hier  verzichtet  werden  muss, 
sind  folgende:  die  beiden  Thorgebäude  zwischen  der 
Ratingerstrasse  und  dem  Hofgarten,  die  Husarenkaserne, 
das  Gymnasium,  das  Realgymnasium,  das  Haupt  Postamt, 
die  Tonhalle  mit  dem  Rittersaale,  die  Franziskaner- 
Klosterkirche,  das  .Tustizgebäude ,  das  Staatsarchiv,  das 
Bergisch-Märkische  Bahnhotsgebäude,  die  Ulanenkaserne, 
das  Kunstakademie-Qebftude,  das  städtische  T%eater,  die 
Kunsdialle,  die  Johanniskirche,  das  Marienhospital,  die 
Synagoge»  das  StAndehans,  die  Dominikanerkirche,  das 
evangelische  Krankenhaus,  die  Lambertus- Schule,  dto 
höhere  Bürgerschule,  die  Kunstgewerbeschuie  und  der 
Erweiterungsbau  des  Rathhauses. 
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Theater  und  Musik. 

Von 

Dr.  Q.  Wimmer. 

i^^^pn^^ass  die  Musen  schon  frOhzeitig  in  DOsseldorf 
^  ihren  Einzug  gehalten  und  festen  Wohnsitz 

gegi'Qndet  haben,  darauf  weist  schon  dio  geo- 
s^raphische  Lage  dieser  Stadt  hin.  Die  deutsche 
Musik  und  Poesie  steht  bis  zur  Zeit  der  Re- 
naissance entschieden  unter  dem  lienschenden  Einflüsse 
Frankreichs;  dies  zcig-t  hesonders  unsere  höfische  Kunst- 
poesie, die  sich  eng  an  die  westlichen  Vorbilder  anschliesst. 
Von  Frankreich  aus  fanden  die  bald  feurigen,  bald  geist- 
reich prickelnden  Weisen  der  Troubadours,  sowie  die 
reich  verschlungenen  epischen  Stoffe  der  Trouvöres  der 
nördlichen  Provinzen  Eingang  und  bald  auch  Nachahmung 
und  Fortentwickelung  bei  uns.  Iii  Frankreich  sehen  wir 
auch  die  ersten  Musikdramen  —  ich  brauche  hier  nur 
an  das  bekannte  Scliäfers})iel  des  Pikarden  Adam  de  la 
Haie  ^Sj  jeus  de  Robin  et  Marion-  zu  eiinnern  —  ihre 
Entstehung  und  erste  Entwickelung  nehmen.  Der  Nieder- 
rhein bildet  während  einer  langen  Zeit  das  vermittelnde 
Band  zwischen  dem  Westen  und  Osten,  macht  dem  Osten 
die  Blttthe  der  in  Frankreich  schnell  aufsprieesenden 
feineren  Cultur  und  Gesittung  zugänglich. 

Die  Musik  selbst  fand  im  vierzehnten,  fünfzehnten 
imd  sechszehnten  Jahrhundert  am  Niederrhein  ihre  erste 
kunstmässige  Ausbildung;  hier  ist  die  Tleimath  eines  Ocken- 
heim^  Josquin  de  Pres,  Hadrian  "Willaerr  und  Orlandus  de 
Lassus,  welche  die  edle  Kunst  bald  nach  dem  Innern 
Deutsclilands  und  nach  Italien  verpflanzten. 

Düsseldorf  dürfte  schon  wegen  seiner  günstigen  geo- 

Saphischen  Lage  von  allen  diesem  Bestrebungen  auf  dem 
»biete  der  Kunst  und  Poesie  nicht  unberohrt  geblieben 
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Beiiiy  und  lu  der  That  deuten  verschiedene  uns  Oberlieferte 
Kachrichten  darauf  hin,  dass  besonders  die  Musik  hier 
schon  frühzeitig  eine  Pflegstfttte  gefunden  hat.  Doch  sind 
diese  Nachrichten  theüs  nur  spärlich  und  Ittckenhalt  tlbei*- 

liefcrt,  theils  von  sagenhaften  Ziithaten  so  eng  durch- 
Hochten,  dass  es  kaum  mö^irlicli  sein  dürfte,  feste  geschicht- 
liche ThafsK  Im  11  aujs  dfM"  Uoberlieferunir  finsznschälen. 

Die  ersten  ausführheheu  Nachrichten  übei  die  iiiesigen 
Musik  Verhältnisse  sind  uns  aus  der  Regieruii^^szeit  des 
Pfalzgrafeu  Wolfgan^  Wilhelm  überliefert,  ein  mit  feinem 
Kunstverstäudniss  begabter  Regent,  welcher  in  Düsseldorf 
seuie  feste  Residenz  hatte.  Die  nachfolgenden  Notisen 
aber  diese  Periode  sind  aus  alten  Urkunden  und  Acten 
zusammengestellt  worden,  welche  das  Königliche  Archiv 
aufbewahrt  hat. 

Wolfgang  Wilhelm  unterhielt  trotz  der  bedrängten 
Zeiten  des  dreissi^rjähripren  Krieges  eine  tüchtige  geschulte 
Kapelle  von  reich  besoldeten  italienischen  SAnerern  und 
deutschen  Musikern,  mit  denen  er  die  grossen  gristlit  lien 
Conipositionen  der  italienischen  Schule  zur  Auttührung 
brachte.  In  verschiedenen  uns  erhaltenen  Listen  der 
Hof  beamten  sind  uns  ihre  Namen  überliefert.  Der  Kapell- 
meister Negri  und  die  SolosAnger  erhielten  ausser  einem 
für  jene  Zeiten  ganz  bedeutenden  Qehälte  Ton  durch- 
schnittlich etwa  200  Reichsthalem  wOclientlich  noch  zwei 
Goldgulden  für  Kostgeld,  sowie  täglich  zwei  Maass  Weio, 
zwei  Maass  Bier  und  zwei  Weizenbrote  aus  der  chuF- 
fQrstlichen  Oberkelhierei  ^reliefert;  die  übrigen  Musiker 
rausstcn  sich  mit  etwa  dem  vierten  Theile  dieses  Gehaltes 
begnügen.  Im  Ganzen  zählte  dio  Kapello  8  itMlionische 
Sänger  und  20  Musiker,  die  Trompeter  mit  eingerechnet. 
Die  seheussliche  Sitte,  die  Sopranparticn  von  Castraten 
singen  zu  lassen,  war  noch  nicht  aulgekommen,  und  da 
es  anderseits  noch  nicht  statthaft  war,  diese  Partien 
IVauen  zu  tibertragen,  was  doch  das  Natürlichste  gewesM 
wflre,  so  erfahren  wir  aus  dem  gleich  noch  nftber  zu 
besprechenden  italienlBchen  Briefwechsel  zwischen  E^dio 
Hennio,  Canonieus  und  Cantor  an  der  St.  Johanniskirche 
zu  LOttich,  und  Wolfgang  Wilhelm,  dass  für  die  Sopran- 
und  Altpartieu  Knaben  sorgf/Utig  auscrebildet  wurden. 
Am  2:).  Sept-^  Tiibp]-  MVM  schreibt  nämlich  der  Pfalzgraf 
dem  Ih^nnio  folgenden  Brief,  der  in  deutscher  Uebersetzung 
80  lautet:  „Da  ich  vernommen  habe,  dass  Ihr  in  Eurem 
Hause  zwei  Kna))en  habt,  denen  Ihr  die  Musik  lehrt,  so 
haben  Wir  Euch  hiermit  bedeuten  wollen,  dass,  sobald 
sie  zum  Dienst  fQr  unsere  Kapelle  fUiig  sein  werden^ 
Wir  jedem  derselben  hundert  Pattaconl  (etwa  600  Ifarit) 


887 


sahlen  werden.**  Hennio  eeodet  ihm  den  einen  der  Knaben 
sehon  mit  dem  nächsten  Briefe. 

Egidio  Hennio  spielt  um  diese  Zeit  eine  ganz  her- 
vorragende Rollo  in  clem  Musiklobcii  Düssolrlorts.  da  er 
nach  einer  Urkunde  vom  12.AprilH>3H  zAimSupenntendenten 
über  die  Hofkapelle  ernannt  wurdp.  Diese  lateinische 
Urkunde  lautet  in  der  Uebersetzun^^  t'ol<;en(lermassen : 
^Wir  von  Gottes  Gnaden  Wolfgang  Wilhelm,  Pfalzgraf 
des  Rheins,  Herzog  von  Baiern,  Jaiieh,  Cleve  *und  Berg 
IL  8.  w.  than  Allen  kond  und  sn  winen,  daw  wir  & 
Anerkeoniing  seiner  amgeieiohneten  Pflichttrene  und 
Anhänglichkeit  an  Uns,  sowie  seiner  hervorragenden 
Geieteegaben  und  Kenntnisse  sowohl  in  geistlichen  An- 
gelegenheiten, als  auch  besonders  in  der  Musik,  den  Egidio 
Hennio,  Canonicus  und  Cantor  an  der  St.  .Johanniskirche 
zu  Lüttich,  in  Unsern  Dienst  genommen  und  ihm  die 
Oberaufsicht  über  unsere  Musik  übertragen  haben,  so  dass 
er  auf  besondere  Aufforderung  hier  zu  erscheinen  hat, 
oder  auch  ohne  eine  solche  Aufforderung,  falls  Zeit  und 
Masse  es  ihm  gestattet,  hier  sich  gaas  niederlassen  darf. 
Als  Besoldong  für  seine  zu  leistoiden  Oimte  haben  Wir 
▼erfQgty  dass  dem  benannten  Hennio  jahrlicdi  100  Gold- 
golden  ausbezahlt  werden. <^ 

Der  nun  folgende  Briefwechsel  zwischen  Beiden,  welcher 
sieh  bis  zum  Jahre  1650  ununterbrochen  fortzieht,  ist 
hochinteressant,  nicht  nur  wegen  der  Aufschlüsse  über 
Düsseldorfer  Kunstverhältnisse,  sondern  auch  besonders 
wegen  der  culturhistorischen  Bilder,  welche  derselbe  vor 
unsern  Augen  enthollt,  und  es  ist  zu  bedauern,  dass  hier 
Bichl  der  Ort  ist,  densislben  ganz  mitsnthe&en«  In  einem 
Briefe  vom  7.  Mai  1644  entschuldigt  sieh  der  Ffalzgraf, 
dass  er  nicht  Im  Stande  gewesen  sei,  dem  Hennio  den 
flüligen  Gehalt  auszuzahlen,  da  durch  die  StQrme  des 
noch  immer  tobenden  Kriepres  seine  Einkünfte  so  zu- 
sammengeschrumpft seien,  dass,  wenn  Gott  nicht  bald  helfe, 
er  gezwungen  sein  werde,  seine  Ausgaben  auf  das  Aller- 
nothwendigste  zu  beschränken.  Hennio  erwidert  in  einem 
ausiühi'licheu  Briefe,  er  habe  nicht  nur  überhaupt  noch 
kefai  Gehalt  ausbezahlt  erhalten,  sondern  auch  nicht  ein- 
mal die  Unkosten  für  Belsen,  Abschreiben  von  Noten, 
Unterricht  und  Kost  zweier  Knaben  für  die  Hofkapelle 
o.  s.  w.  seien  üm  ersetzt  worden.  Wolfisaiig  Wilhelm 
weist  nun  seinen  Zollpächter  Haeu  zu  Urmond  an  der 
Maass  an.  dem  Hennio  aus  den  Zöllen  den  rückständigen 
Betrag'  auszuzahlen.  Erst  nach  vielen  Aufforderungen  und 
Drohbriefen  kann  derselbe  bewogen  werden,  für  den 
verlangten  Zweck  Geld  herzugeben. 
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£gidlo  Hennio  stammt  aus  der  Schule  des  grossen 
Palestrina;  seine  Werke,  von  denen  mehrere  auch  im 
Druck  erschienen,  gehören  fast  ausschliesslich  dem  Ge- 
biete der  Kirchenmusik  an.  Regelmässig  pflegte  er  zu 
den  hohen  Festen  passende  (Kompositionen  dem  Pfalz- 
grafen zu  senden,  der  dieselben  dann  durch  seine  Sänger 
und  Musiker  zu  Gehör  brin^'^«^!!  liVss.  Leider  sind  dem 
\'(  I  iMSser  von  allen  seinen  \Verkeu  keine  zu  Gesicht  ge- 
kommen, doch  dürften  sich  in  LOttich  noch  viele  seiner 
Werke  handschriftlich  eihalten  haben.  Theils  um  eine 
Idee  von  der  Fruchtbarkeit  dieses  Meisters  2u  geben, 
theils  um  zu  zeigen,  welcher  Art  die  Musik  war,  welche 
um  diese  Zeit  lüer  in  Dasseldorf  cultivirt  wurde,  mag 
hier  eine  Liste  von  Compositionen  folgen,  welche  Egidio 
Hennio  in  den  Jahren  von  1638  bis  1646  dem  Ffalzgrafen 
zur  Aufführung  presandt  hat:  1.  Missac  quatuor  solenne 
octo  vocum  stylo  hilari  ac  pleno;  Antverpiae  impressae. 
?.  Missa  A  f^.  sei  voci  ^  doi  Violini.  3.  Missa  ä  5  cum 
Ti ü]iil>i'in>.  4.  Missa  ä  8  da  Cacciatori.  5.  Missa  ä  b  ^ 
doi  Vioiiiii;  tertii  toni.  (i.  Missa  k  (5  voci  6  sei  instrumenti. 
7.  Missa  a  <3  voci  pro  defunctis.  8.  Jubilate  deo  a  12  voci. 
9.  Ut  primum  tribularis  k  8  voci  con  doi  Violini.  10.  Laudate 
dominum  in  sanctis  k  8  vod.  11*  Gaudeamus  k  8  tocL 
12.  Oantabo  Altissimo  k  12  voci.  13.  Venite  ezultemus 
domin 0  ä  8  voci.  14.  Inviolata  intacta  k  7  voci.  15.  Angelus 
domini  k  10  voci.  16)  0  quam  tu  pulelii  a  es  Hierusalera 
k  7  con  2  Violini.  1 7.  Laudemus  dominum  ä  6, 3  voci  B.  T.  A., 
2  VioHni  6  un  Fagotte.  18.  0  caelcstis  amor  k  5  voci. 
19.  Ferte  ä  7  in  Nativitate  domini.  20.  Dulcis  Jesn  ot 
amaude  domini  k  ö  voei.  21.  O  me  miserum  doleiitem 
h  10.    22.  In  deo  inbilemus  uaiiios  a  10  voci,  2  Violini. 

Animu  mea  caelum  dum  adiiuiui  is  ä  sei.  24.  Q,uam 
dilecta  tabernacula  tuft  ä  6;  4  voci  -6  2  Violini.  25.  Cuius 
Deus  pater  est  ä  5.  26.  Qui  Mariam  adamatis  &4;  2  Violini, 
2  Canti.  27.  O'sponse  mi,  6  ülium  4  8.  28.  0  bone  Jesu 
6  dulcedo  k  3.  29.  Parvum  quando  cemo  deum  k  8. 
30.  Virgo  decora  sole  convertita  k  'S.  31.  Tota  pulclura 
es  ä  2.  32.  Fulcite  me  floribus  k  2  tenori.  33.  Jesu  nd 
tu  amor  es  ä  2.  '^4.  Quaesivi  te  rai  Jesu  ä  2.  '55.  Silens 
taces  verbiim  parens  k  2.  Teneile  mi,  ocella  mi  k  2. 
37.  In  lectulo  meo  ä  2.  38.  Ignis  aeterne  qui  Semper  k  2. 

Aus  der  nächslfülgendeii  Zeit  fliessen  die  Nachrichten 
w  ieder  spärlicher,  doch  geht  aus  einer  Notiz  bei  Clarendon, 
Histoire  de  la  r^bellion  d'Angleterre,  vol.  VI,  p.  316  der 
jflranzösischen  Ausgabe  (a  la  Haye  1709)  dentiich  hervor, 
dass  auch  der  Nachfolger  Wolfgang  Wilhehns  die  Kunst 
schätzte  und  förderte.  Im  October  16o4  nftmlich  stattete 
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der  vertriebene  König  Karl  II.  von  England,  der  dainak 
in  Köln  lebte,  dem  Pfalzgrafen  PhiUpp  Wilhelm  einen 
Besuch  in  Düsseldorf  ab  und  wurde  von  diesem  auf  das 

froii;(^l)i;*stc  aufgenommen  und  bewirthet.  Bei  dtT  Seliil- 
derun^^  dieses  Bes;n(  hs  bemerkt  Claiendon  ider  Kanzler 
des  Köni^,  der  seinen  Herrn  in  dif^  \'erbannnntc  l)egleitet 
liatte,:  ^Les  repas  lurent  tr('s-lun^.s  seiou  l'usag©  de  l'Alle- 
magne,avec  desmusiques  dirterentes  de  voix  etd'instrumens: 
et  si  elles  n'6toient  pas  cxcellentes,  du  moins  elles  etoieut 
nouvelles,  le  roi  n*ayant  pas  accoutum^  d'eu  entendre  de 
semblables.*' 

In  das  17.  Jahrhundert  fSEÜlt  auch  die  erste  AuBbOdung 
und  Vollendung  der  italienischen  Oper,  welche  sich  durch 
die  Gunst  der  Höfe  bald  Eingang  in  Deutschland  vcr- 
schaflte;  in  Düsseldorf  wurde  dieselbe  verhältnissmflssig 

schon  ^ohv  früh,  nämlich  l(i87  von  Karl  Philipp  eingeführt. 
Dieser  >  ürst  setzte  sich  \w.  Sommer  dieses  .f.ihres  in 
brieflichen  Verkehr  mit  lieni  am  Hofe  zu  Heidolherg 
lebenden  Componisten  Seba^tiaiio  Moratelli,  ein  \\m  diese 
Zeit  an  den  deutschen  Höfen  sehr  beliebter  Musiker,  um 
mit  ihm  die  Aufführung  von  neuen  Opern,  welche  der- 
tielbe  componirt  hatte,  in's  Werk  su  setzen.  Ausser 
mehreren  Briefen  aus  den  Sommermonaten  des  Jahres 
1687  ist  uns  noch  der  Plan  einer  Oper  handschriftlich 
<M  halten,  welche  ihren  Stoff  aus  der  Odyssee  entlehnt  hat. 
Im  folp^enden  Jahre  wurde  ein  zur  Feier  der  Hochzeit 
Karl  Piiiiipps  mit  der  Fürstin  Ludovica  Charlotte  Hadzivill 
von  Moratelli  componirtes  Mn^ikdrania,  die  Dido,  vor 
einer  prUlnzenden  Versammlung  in  Scene  jresetzt:  das 
italienische  Textbuch  erschien  im  Ortobei"  Iti.-^s  hoj  (liurgio 
Maria  Rai)pa]  uii  in  Düsseldorf,  Üb  sic-h  die  iiaiienische 
Oper  am  iJotb  zu  Düsseldorf  lÄngero  Zeit  erhalten  hat, 
darQber  schweigen  die  Nachrichten ,  doch  scheint  dies 
unzweifelhaft  der  Fall  gewesen  zn  sehi.  So  berichtet 
uns  firosius  ^Qeschichte  der  Herzöge  von  JOlich,  Cleve 
und  Berg-  Folgendes:  Am  25.  Mai  16(50  wurde  dem 
Herzoge  Philipp  Wilhelm  ein  Prinz  Ludwig  Anton  zu 
Düsseldorf  geboren.  Bei  seiner  Tanfe  fanden  grosse 
Lustbarkeit  n.  Musik  von  Blas-  und  anderen  Instrumenten, 
Bälle  und  Feuerwerk  statt.  Zehn  Pferde,  welche  zwei 
Jahre  dazu  untorrichtet  worden  waren,  führten  nach  dem 
Schalle  der  iroinptUMi  Tänze  aus;  dieses  Schauspiel 
hatte  eine  Menge  Kölner  nach  Düsseldorf  gezogen  (vgl. 
Brosius  p.  168).  —  Als  am  19.  Juni  1697  Johann  Gaston, 
Grossherzog  von  Etntrien,  der  die  Wittwe  des  Pfelzgrafen 
Philipp  Wilhelm  zur  Ehe  genommen  hatte,  nach  Bassel- 
dorf kam,  ging  der  JQlich-  und  Bergische  Adel  und  die 
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vornefainaten  aus  der  Ritterschaft  demselben  entgegen, 

und  unter  Kanonendonner  und  Glocken^eläute  zog  der- 
selbe in  die  Stadt  ein.  Am  2.  Juli  fand  eine  grosse 
Hochzeit  statt,  wobei  allerlei  öffentliche  Lustbarkeifen 
pelinlte?)  und  Theaterstücke  (ludi  theatrales)  aufgeftihrt 
wurden,  Avi  h  he  das  Publicum  so  entzückten,  dass  die 
Musik  von  ( Jrpiieus  und  der  Amphione  selbst  eingerichtet 
zu  sein  schien.  Der  erste  Adel  führte  auf  der  Rennbahn 
Reiterspiele  auf,  kurz,  sagt  Brosius,  es  fehlte  nichts,  was 
die  Augen,  die  Obren  und  den  Qaumen  weidete  (p.  208). 
—  Von  ähnlichen  Festlichkeiten  berichtet  der  Chronist 
p.  214»  als  am  16.  Sept  1703  der  Kenig  Karl  von  Spanien 
nach  Düsseldorf  kam.  So  ersftlilt  uns  auch  Johanna  Balz: 
„Düsseldorfer  Musikantengeschichten,  Festgabe  zum  Nieder- 
rheinischen  Musikfeste  1887"  nach  beglaubigten  Quellen, 
wie  im  Jahre  1710  T.ully's  Hauptweiiv  „Les  fete^  de 
ramour  et  de  Ims-,  Text  von  QuiiiauU,  mit  welchem 
der  benihnite  Cuniji<»ni>i  die  grosse  Oper  in  Paris  eröffnet 
hatte,  am  Hofe  aufgeführt  wurde.  Ferner  ist  noch  be- 
kannt, wie  Hiindel  im  Jahre  1719  aut  einer  Reise  nach 
dem  Ck>ntinente,  um  hier  bedeutende  Sänger  für  seine 
italieniiche  Oper  in  London  zu  engagiren»  auch  iiBßh 
DOaseldorf  kam  und  hier  den  zu  jener  Zeit  hoch  bm^Ohmten 
fialdassaii  gewann.  Doch  fehlen  genauere  Nachrichten 
über  den  Verlauf  und  das  schliesBliche  Schiekaal  der 
italienischen  Oper  zu  Düsseldorf. 

Im  Oegensatze  zu  der  vom  Ilnfe  gepflegten  Oper 
begann  seit  der  Mitte  dos  voi  igen  Jahrhunderts  eine  mehr 
für  die  Interessen  der  gr  osseren  blassen  des  BUrgerstandes 
berechnete  öffentliche  Schaubühne  in  Düsseldorf  festen 
Boden  zu  gewimien.  Die  WerkstÄtte,  weiclie  1706  dem 
Ritter  von  Grupello  erbaut  war,  um  darin  die  jetzt  auf 
dem  Markte  stehende  Reiterstatue  dee  ChnrfQrsten  Johann 
Wilhelm  zu  giessen,  war  im  Jahre  1747  bei  der  Anwesen* 
heit  des  Churftirsten  Karl  Theodor  fttr  einige  Wodien 
zu  einem  Theater  umgestaltet  worden.  Seit  dem  Jidu« 
1751  wurden  hier  regelmässig  jeden  Winter  von  einer 
fahrenden  SchfluspielfM-trüppe  öffentliche  Vor*; teil nnjjen 
gegeben  und  bis  zur  Erbauung  des  neiierj  i  liecireri^eliMudes 
im  Jahre  1874  hat  das  alte  Gebäude  ununterbrochen 
diesem  Zwecke  dienen  müssen.  Die  früheste  Erwähnung 
des  alten  Schauspiel iuiuses  geschieht  am  27.  Oktober  1751, 
wo  der  Prinzipal  einer  fahrenden  sächsischen  Komüdianten- 
GesellBchaft»  N.  Schuoh»  die  Erlaubnise  erhält,  während 
dee  folgenden  Winters  seine  Trauer*  und  Schauspiele  auf- 
fuhren zu  dürfen.  1759  bis  1755  führt  ehie  itali^iische 
QesellBChalt  unter  Geovazio  SiUani  Lustspiele  auf«  Am 


7.  Januar  17&8  petitionirt  der  Direktor  Karl  TheopJulus 
l>oebbelin  um  die  t^oboiiassting'  dos  nlroii  Hallhanses  zur 
Anfftlhrung  von  Komödien.  Dies  wird  ihm  auch  licsrntfct; 
ria    sich   dieser  Saal   aber  in  einem   sehr  lierunterge- 
icommenen  Zustande  l>efindet,   aucli   keiuerh^i  Heizvor- 
richtung enthält,  80  wird  kurz  darauf  um  Eiurauimiug 
des  Komödienhauses  gebeten,  in  dem  allerdings  augen- 
blickUch  die  darchmarschirenden  Franasoften  (wir  befliiden 
uns  in  der  Zeit  des  siebei^abrlgen  Kiieges)  ibre  Krieg«- 
vorrAthe  aufgespeichert  haben.   Doebbelin  erbietet  sidi, 
dieselben  auf  eigene  Kosten  nach  dem  Balliiause  trans- 
portiren  zu  hnssen.    Auch  dies  wiid  ilim  erlaul)t,  al)cr 
unter  der  Bedingung,  dass  er  kein  höheres  Entree  nelime, 
als  die  letzt  hier  gewesene  Wallrodißche  Gesellschaft. 
Am  T.September  1758  „Supplie  tr6s  humblement  Pierre 
Jacques  Ribou,   directeur  d'ime  troupe  de  com^diens 
fran^ais  qu'il  plaise  a  Votre  Excellence  (Churfürst  Karl 
Theodor)  de  vouloir  bien  lui  accorder  la  permission  de 
reprSsenter  ses  spectacles  dans  la  yille  de  DOsseldorf^ 
ainsi  que  la  salle  des  dits  spectacles  aux  charges  et 
conditions  qu'il  plaira  ä  Votre  Excelleuce  de  lui  imposer;** 
sein  Gesuch  wird  ihm  unter  der  Bedingung  gewahrt,  dass 
er  das  Komödienhaus  nächsten  Ostern  so  verl&sst,  wie 
er  es  vorgefunden  hat. 

In  den  nun  folgenden  Jahren  bis  ITSl  s(hei)it  das 
Theater  mehr  und  mehr  gesunken  zu  sein,  indem  Gesell- 
schaften der  niedrigsten  Art  mit  Seiltänzern,  E<juilibristen, 
Pantmimen  u.  s,  w.  abwechseln.  Auch  firanxösiBCbe 
Truppen  treten  in  diesem  Zeiträume  wiederholt  auf.  Bis* 
her  war  den  Schauspielern  das  Theater»  wie  es  scheint, 
ohne  irgend  eine  feste  Abgabe  überlassen  worden :  )iur 
wurde  ihnen  wiederholt  aufgegeben,  das  Gebäude  in  dem- 
selben Zustande  zu  verlassen,  wie  es  ihnen  jedesmal  üher- 
geln  n  worden  war.  Das  mochte  sich  woiil  auf  die  Dauer 
als  unpraktisch  erweisen,  und  so  winde  demi  dem  8chau- 
.spieldirektor  Arn.  Heinr.  Porseli,  welcher  zum  ersten  Male 
iiiu  Düsseldorf  mit  seiner  Truppe  besuchte,  das  Schau- 
spielhaus nur  unter  der  Bedingung  ttberlassen,  dass  er 
von  Jeder  VorstelluDg  einen  Dukaten  an  die  BrOchten- 
Kasse  bezahlen  sollte;  diese  Abgabe  ^-urde  für  die  Zu* 
kunft  zur  feststehenden  Bedingung  gemacht.  Trotzdem 
kam  das  Theatergebäude,  da  es  noch  an  jeder  besonderen 
kompetenten  Aufsichtsbehörde  fehlte,  allmählich  immer 
mehr  m  V'erfall.  Diese  beiden  ümstilnde,  die  verhtlltniss- 
mässig  hohe  Abgabe  und  dor  elende  Zustand  des  Ue- 
bäudes  moeiiLen  erdrückend  für  die  Schauspiehmternehmer 
wirken,  so  dass  sich  schliesslich  keine  ciuigermassen  an- 
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Ständige  GeMllBchaft  mehr  nach  Düsseldorf  wagte.  Wie 
schlimm  es  am  diese  Zeit  mit  dem  Theatenresen  gestaodea 

haben  muss,  geht  am  Deutlichsten  aus  der  folg^enden 
^''riViinets- Verfügung  Karl  Theodors  vom  28.  März  1  T7?> 
hervor:  .Nachdeme  Wir  die  dem  Directorn  Teutsciier 
Sehauöpieier  JosepJii  *rntiG:st  ertheilte  Conc^sion  wei: 
verschiedenen  miai..>uaidig  aufgeftthrten  Piecen  einzuziehen 
gütigst  bewogen  worden  (und;  anbey  gütigst  wollen,  dass 
demselben  weitere  aufftihrung  deren  Comoedien  dahier 
und  in  samtlichen  hiesigen  Landen  fUr  beständig  Ter- 
hotten  seyn  solle:  Als  befehlen  euch  gütigst,  gen«  JosephI 
die  fernere  auHtlhrung  der  Comoedien  angesicht  dleees 
zu  ontersagen,  und  dass  dieses  geschehen,  mit  Bemerkung 
obiger  Ürsach  an  hiesigen  Comoedien  Haiiss  so  fort 
aflBgiren  lassen  sollet." 

Trotz  dieses  Verbotes  finalen  wir  in  den  nächsten 
Jahren  die  Josephische  Truppe  wieder  in  Düsseldorf: 
ausser  ihr  ti'aten  noch  andere  (iesellschaften  auf,  welche 
aber  kaum  besser  gewesen  zu  sein  scheinen,  so  dass  das 
Theater  von  dem  besseren  Theile  der  Bürgerschaft  nu-iu 
und  mehr  yema^dilftssigt  wm^.  Hfltfe  war  dringend 
nothwendigy  wenn  nicht  das  Theater  ein  Schandfleck  Ar 
DQsseldoif  bleiben  sollte.  Einsichtsvolle  Borger  wandten 
sich  deshalb  mit  einem  Gesuche,  in  dem  die  traurigen 
Theaterverhältni^e,  welche  besonders  durch  den  Zustand 
des  Thalientempels  verschuldet  zu  sein  schienen,  geschildert 
wurden,  an  den  residirenden  Pfalzgrafrn  Karl  Thf^^dn!-  mit 
der  Bitte  um  Abhülfe.  Dieser  kmisrliftiende  !•  lirsr  «-ili<'ss 
nun  in  Folge  dessen  am  9.  Oktober  1781  die  wiLhiige 
Verfügung,  dass  das  Theaterwesen  in  Zukunft  dorn  PoHzei- 
Commissar  von  Neorberg  unterstellt  werden  sollte;  das 
Gebäude  selbst  wurde  einer  gründlichen  Reparatur  unter- 
zogen, neue  Decorationen  wurden  aus  der  PriYatschatulle 
des  Pfah^afen  angeschafft  und  den  Direktoren  einige 
Erleichterung  gewährt.  Die  Abgaben  aber  worden  auf 
neun  Gulden  für  jede  Vorstellung  erhöht,  von  denen  sedis 
für  die  Unterhaltung'  des  Theaters  und  drei  für  die  Armen- 
k.'i'^se  verwendet  werden  sollten.  Da  jedoch  die  Directoren 
liauti<:  nicht  im  Stande  Avaren,  diese  hohe  Ah<raho  /u  er- 
schwingen, so  rausste  üinen  dieselbe  oft  theil weise  oder 
ganz  erlassen  werden.  Trotz  dieser  Nachsicht  gelang 
es  nicht,  bessere  Gesellschaften  auf  eine  längere  Zeit  an 
Düsseldorf  zu  fesseln.  Um  die  ^rt  der  Vorstellungen  zu 
illttstriren,  welche  um  diese  Zeit  in  Düsseldorf  sor  Aof- 
fOhrung  gelangten,  mögen  folgende  Theaterzettel  ans  den 
achtziger  Jalrai  des  vorigen  Jahrhunders,  welche  uns 
zuAlUg  erhalten  sind,  hier  einen  Platz  finden:  ^Am 
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Mittwoch  den  19.  dieses  Monats  Februar  (178d)  wird  die 
allhiesige  Schauspieler-Gesellschaft  zum  Besten  und  Wohl 
hiesiger  betrangton  Stadt-Annoü  das  Trniier'^piel  Hamlet 
aufführen:  Abonnement  siispt  iidu.  Nur  ein  Hamlet  kaun 
den  Zuschauer  erstarrend  machen,  sein  Herz  in  die  Presse 
nehmen  und  alle  seine  Sinne  mit  der  Ewigkeit  bekannt 
machen.  Dieses  Traueispiel  ist  eine  wahre  schreckliche 
Geschichte  Dännemarks.  und  enthält  schaudernd  das 
Widervergeltungsrecht :  der  Geist  eines  ermordeten  Königs 
kommt  aus  seinem  unterirdischen  Bebftltniss,  erscheint 
um  Mittemacht,  ob  dem  verabscheuungswardigen  Buben- 
stflck  seines  Oheims,  entdeckt  ihm  die  fr«  f(  Ihafte  Er- 
mordung. Hamlet,  von  Wuth,  Rache  and  Wehe  durch- 
drungen, stürzt  wüthend  auf  seinen  meuchelmörderischen 
Oheim,  durchbohrt  ihm,  rächet  den  Tod  seines  Vatters 
und  besteigt  ^eiiKMi  rpf  litTiiassitren  Thron  isicl).  Wo  hatte 
es  noch  einen  Menschen  gegeben,  der  nicht  gern  Hamlet 
gesehen,  bewundert,  ihm  .seinen  Besuch  und  Beyfall  ge- 
schcnket  hatte."  Es  handelt  sich  hier  um  eine  sogenannte 
Armenvorstellung,  da  den  Direktoren  häufig  gestattet 
wurde,  anstatt  dbrei  Gulden  fiUr  Jede  Vorstellung  an  die 
Armenkasse  zu  entrichten,  im  Verlaufe  der  Saison  zwei 
Vorstellungen  zu  geben,  deren  Ertrag  ganz  den  Armen 
zu  Gute  kommen  sollte ;  die  naive,  etwas  marktschreierische 
Reclame  kommt  also  in  diesem  Falle  den  Armen  zu 
Gute.  Bezeichnend  genu^r  ist  auch  folgender  Zettel  ans 
dem  Jahre  1784:  „Mit  triKuligster  Erlaubniss  werden  die 
hier  anwesende  bpkriiiote  Italiiinischo  Virtuosen,  in 
hiesigem  Churfürstiichem  ('onif^dienhauss  heute  Sonntag 
den  19.  December  17H4  aufzut (ihren  die  Ehre  haben: 
eine  hier  noch  nie  gesehene  Opera  Buffa  in  zwei  Aul- 
zügen, betittelt:  der  Hypochondrist,  verzweifelt  über  die 
Doctoren,  wird  hernach  aus  Bach  ein  französischer  Pferde- 
arzt  Die  Musik  ist  Ton  Herrn  Sarti,  Kapellmeister  von 
der  Kaiserin  von  Russland.  Das  T^eggeld :  auf  der  Gallerie, 
der  gewesenen  ChurfOrstlichen  Loge,  und  dem  Parquett 
zahlt  die  Persohu  ;)0  Stüber,  auf  der  zweiten  Gallerie 
20  Stilber,  auf  dorn  Parfprre  10  Stüber,  auf  dem  letzten 
Platz  ö  8ttlber  (1  Stüber  ist  pfwn  ö  Pfennig)." 

Tn  der  darauf  folgenden  Peiiude  der  französischen 
Revoluiiun  wurde  das  Theatergebüude  von  durchziehenden 
Truppen,  welche  wiederholt  in  dasselbe  einquartirt  wurden, 
arg  beschädigt.  Die  Wittwe  Böhm,  welche  schon  früher 
Vorstellungen  in  DOsseldorf  gegeben  hatte,  erhftlt  am 
8.  August  1798  die  Erlaubniss  zur  freien  Benutzung 
des  l^eaters  IQr  den  folgenden  Wkiter  unter  der  Be- 
dingung, dass  sie  das  von  den  Franzosen  verwOstcte 
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Sctiaiispielhau8  auf  ihi-e  cigeneu  Kosten  wieder  m  den 
Stand  setzt. 

Düsaeldorf  war  im  letzten  Jahrzehnt  des  vorigen 

Jahrhunderts  der  S;nnnielj)latz  von  französisclioii  Fh'lcht- 
lingen,  unter  denen  sie!)  ?uieh  viele  Ii  er  vorragende  Manner 
befanden,  so  dass  sich  hier  bald  ein  reges  geistiges  und 
gesellschaitliclies  Leben  entwickelte.  Bemerkens werth  ist 
noch  aus  dieser  Zeit,  dass  am  Karoli-Tag  1794  von  der 
Gesellschalt  des  b<  hau^spieldirectors  llunnius  hier  zum 
ersten  Male  Mozarts  ZauberflGte  zur  Aufftthrong  gebracht 
wurde. 

Am  25.  Februar  Ihqü  nalifii  Napuieon  tür  seinen 
Schwager  Mürat  Besitz  vom  Ileizugthura  Berg;  dass  die 
Fremdherrschaft  äusserst  deprimirend  auf  ein  deutsche 
Theater  wirken  muflste,  ist  selbstvenitflndlich;  wie  völlig 
Imu*  man  aber  danaala  noch  jedes  NationalbewuMtseinfl 
wai\  zeigt  sich  in  einem  besondera  grellen  Lichte  auf 
dem  Theater  zu  Düsseldorf.  Man  benutzte  hier  die  Buhne 
dazu,  den  gefährlichsten  Feind  deutscher  Sitte  und  Cultur, 
den  Kaiser  Napoleon  den  Ersten,  zu  vergcittern.  Wie 
schamlos  man  d?^boi  zu  Werke  jsrin^,  möge  uns  folgende 
kurze  Tnlialtsanf^abe  eines  Prolno-«  ^ur  Feier  des  St.  Na- 
poleon-Tages, aufgerührt  auf  dem  bergischen  National- 
Theater  zu  Düsseldorf  den  15.  August  180(),  vortühren: 
Die  Scene  ist  ehic  ländliche  Gegend.  Landleute,  festlich 
geschmückt,  bringen  einen  Lorbeerbaum ,  verziert  mit 
BAndem  und  Krftnzen,  und  setzen  ihn  in  die  Mitte  der 
Bohne.  Ein  Greis  hlflt  eine  schwungvolle  Lobrede  auf 
Napoleon :  eine  feierliche  Musik  ertönt  —  Minerva  lAsst 
aus  den  Wolken  sich  herab  —  die  Landleute  drängen 
sich  ehrfurchtsvoll  zu  beiden  Seiten  der  Scene  und  fallen 
auf  die  Kniee.  Minerva  preist  Napoleon  als  den  grössten 
Sohn  der  Zeiten,  der  Götter  Liebling,  der  Aronschheit 
Schirm  und  Stolz  u.  s.  w.  Darauf  erhebt  sich  Ii*  ('<>tfin 
in  die  Wolken.  I  iiter  einer  sanften  Harmonie  ^  t  i  vs  .dnldt 
sich  die  Scene  in  den  btrahlenden  Tempel  des  Nachi  tdüiK>. 
Napoleons  Brustbild,  colossal,  über  demselben  ein  Stern 
in  einem  OvaU  von  Lorbeerzwdgen  umgeben,  ruht  auf 
den  Schultern  der  Europa,  die  Ihren  Arm  Ober  die  alte 
Hemisphäre  ausstreckt.  Es  folgt  ein  Quartett  der  Priestei*, 
dann  wieder  eine  Lobrede  des  Greises;  unter  den  Klängen 
einer  jubelnden  Musik  erscheint  schliesslich  der  Genius 
des  Friedens.  Das  Hanze  endet  mit  einem  Rezitativ  und 
Schlusschor.  —  Nun,  iür  diese  Ki!*M-herei  macht  fit  sich 
die  hier  anwesenden  Franzosen  uucii  weidlich  lustig  über 
die  Düsseldorfer  Bühne,  die  ihnen  zur  Zielscheibe  ihres 
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WitseB  diente;  lu  einer  Flugschrift  ^^Söance  aa  PamasBe 
Sur  le  Th^atre  de  Düsseldorf**  wird  dieselbe  auf  das 

schärfste  gegeisselt.  — 

Mit  der  Besitzergreifung  Preussens  beginnt  eine  neue 
Periode  für  das  Düsseldorfer  Theater,  da  laut  einer 
Schenkunir« - T^rkundo  vom  11.  April  1818  das  Theater- 
£roh^in(le  iii  den  Besitz  der  Stadt  überging.  Seit  der  Er- 
lit  billig  Deutöchiaiids  gegen  die  fremde  Gewaltherrschaft 
begann  (Ibernll  ein  neues,  frischeB  Leben  emporzuhlühen. 
Dieser  frische  Hauch  machte  sich  besonders  hi  Düsseldorf 
fühlbar,  welches  bald  der  Sammelplatz  von  bedeutenden 
Männern  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  und  Literatur  wurde. 
Aus  den  Kreisen  der  wohlhabenden  Kaufleute  hatte  sich 
schnell  ein  Theater*ActionAr- Verein  gebildet,  der  es  sich 
zur  Aufgabe  machte,  das  Theatergebäude  im  baulichen 
Zustande  zu  erhalten,  sowie  für  die  Garderobe  und  die 
sonstigen  Requisiten  die  Mittel  zu  boscha ffori.  Bald  tauohte 
auch  der  Plan  auf,  ein  neues  Theatergebaude  zu  en  iehten. 
Schon  im  Jahre  1812  hatte  der  Baurnth  v.  Vagedes  einen 
Plan  im  grossen  Stile  entworfen,  wckher  für  eine  Ein 
wohner^iahl  von  40000  Seelen  berechnet  war  (Düsseldorf 
zahlte  fünf  Jahie  später,  im  Jahre  1817,  nur  etwas  über 
15500  Bewohner).  Für  dieses  Theater  war  ein  freier 
und  geräumiger  Platz  an  der  Ostseite  der  Alleestrasse 
gewählt  worden ;  die  Ungunst  der  Zeiten  verhinderte  die 
Ausführung.  Auf  Wunsch  des  Präsidenten,  Herrn  v,  Pestel, 
verfertigte  v.  Vagedes  darauf  im  Mai  1817  einen  neuen 
Plan ,  dor  auf  der  Stelle  des  alten  Theaters  am  Markt 
zur  Auslüinuii^-  kommen  sollte,  ^fnii  hpirann  schon,  auf 
das  alfp  Theater  und  das  daransio^.sende  Gebäude  des 
Appel la t  inushofes  (die  alte  Kanzlei  i  als  Hypothek  prestützt, 
den  Baulands  vermittelst  Actieu  zu  sammehi.  Aul  Wunsch 
der  Actionäre  wurde  aber  der  bedeutende  Architect  Wein- 
brenner aus  Karlsruhe,  wddier  bI<^  eines  grossen  Bufea 
im  Theaterbanwesen  erfreute,  nach  Düsseldorf  berufen, 
um  hier  an  Ort  und  Stelle  einen  neuen  Plan  zu  entwerfen. 
Beide  Pläne  wurden  sodann  der  Königl.  Regierung  zur 
Begutachtung  vorgelegt,  von  dieser  Jedoch  als  unpractisch 
vei'worfen.  Man  wandte  sich  nun  an  den  l)erübmten 
Oberbaurath  Schinkel  in  Berlin ,  w  elcher  einen  dritten 
Plan  entwarf:  die  Ausführung  dieses  Planes  erforderte 
aber  bedeuteud  mehr  Mittel,  als  man  vorgesehen  hatte. 
Trotzdem  sollte  der  Bau  schon  im  Jahre  1822  beginnen, 
als  plötzlich  das  ganze  Unternehmen  wieder  in  s  Stocken 
gerieth.  Nach  Jahrelangem  unerquicklichem  Kampfe  wurde 
das,  was  die  filnsIchtSYOlleren  wollten,  der  Neubau,  ver- 
worfen und  ans  missverstandener  Sparsamkeit  die  Bei- 
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behaltang  des  alten  Rumpfes  nur  mit  neuer  AusschmQckunjr 
beschlossen. 

Sehr  launig  schildert  uns  Immermanii  in  seinen 
Maskengesprächen  (Deutsche  Pandora  III,  Stuttg.  1840 
p.  61)  den  Zustand  des  alten  Thfeatere  bei  seiner  Ankunft 
in  Düsseldorf  im  Frühling  des  Jahres  1827:  y,Xa(  hmitt<i,2rs 
hörte  ich  in  meinem  Gasthofe,  es  sei  hier  auch  Theatei-. 
Der  Name  dci  Gesellschaft  wurde  mir  genannt,  die,  im 
Herbst  zusaniniengcstoppeit,  den  Winter  durch  sich  fttr 
das  Wohl  der  Menschheit  bemühe,  und  im  Frühling,  wenn 
die  Schwalben  kommen,  wieder  auseinandei*  Hiege.  Der 
anreite  Gang  war  also  AbeiMls  itt's  Schauspielhaus.  Es 
war  nldit  leicht,  in  das  Allerheiligste  dieses  Tempels 
vonsudringen,  denn  Dunkel,  wie  es  sich  für  die  Avenflen 
zu  Myst(  l  i»  n  ziemt,  waren  die  Korridors,  d  u  m  hin  und 
wieder  die  Bedielung  fehlte,  so  dass  man  in  dieses  und 
jenes  Loch  trat,  und  gegen  manchen  rohen  Pfosten  stiess 
man  in  der  Dunkelheit.'^ 

„Ein  nichtswürdiges  T.ok.Ml  war's  in  der  That,  das 
alte  Gieshaus,  worm  sie  damals  spielten",  fiel  der  Papagei- 
grüne  ein.  ^Man  wusste  gar  nicht,  was  man  im  Parterre 
unter  den  Füssen  hatte,  ob  es  noch  Bruchstücke  von 
ehemaligen  Bohlen  waren,  oder  der  reine  Müll.  Einmal 
bricht  ein  dicicer  ICann  mit  seinem  Beine  durch  den 
Fussboden  seiner  Loge  durch;  eine  Dame,  die  in  dem 
Räume  darunter  sitzt,  fiUlt  in  Ohnmacht  vor  Schreck 
über  den  dunkeln  KOiper,  der  da  so  plötzlich  vor  ihrem 
Gesichte  hängt,  der  arme  Mann  renkt  sich  aber  das 
Bein  aus.  Indessen  sass  «^ich's  doch  recht  hübsch  darin, 
und  man  war  einmal  daran  gewöhnt.  An  don  Hogen- 
brüstungen  umher  standen  auch  die  Namen  der  Theater- 
schriftsteller und  der  Komponisten  angesehrieben :  die 
Theaterschriftsteller  schwarz,  und  die  Komponisten  rotli. 
Das  sah  recht  gut  aus." 

pWenn  man  sie  nur  hatte  deutlicher  lesen  können!'' 
rief  der  schwarse  Domino  (Immermann).  „Aber,  Lieber, 
der  Kronleui^ter  yerbreitete  doch  ein  gar  zu  sartes 
Dämmerlicht.  —  Sie  gaben  an  Jenem  Abende  ein  Stück, 
ich  weiss  nicht  mehr  welches.  Darauf  folgte  eine  Merk- 
würdigkeit. Ein  Oastwirth  aus  der  Nnhe,  der  sich  hc 
wusst  war,  dass  die  Ader  des  Schönen  in  \\m\  rimie. 
deklamirtp  den  Ausbruch  der  Verzweiflung  von  Kotzebue.'* 

Endlich  wurde  im  Jahre  1832  diesem  traurigen  Zu- 
stande des  Theatei'gebäudes  ein  pjide  gemacht,  indem 
am  I.Juni  dieses  Jahres  20000  Thalcr  für  die  Wieder- 
herstellung von  der  Stadtverordneten^Versammlung  be» 
\?illigt  wurden.  Man  überzog  die  Sitzlehnen  mit  rothem 
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Tuch,  versah  Gallerie  und  Decke  mit  sderlichem  Anslrichi 
verbesserte  die  Beleuchtung  und  pflanzte,  um  durch 

ilusseres  Ansehen  den  Thalientempel  zu  reehtfertigen, 
einen  Poiticus  (6  Fuss  ^\p\t■•  aus  vier  jonischen  Säulen 
mit  Frontispiz  vor  den  (Tiei)el. 

Ehe  wir  uns  der  (Glanzperiode  des  Düsseldorfer 
Theaters  unter  Immernianns  Leitun^^  zuwenden,  haben 
wir  uns  noch  kmz  mit  dem  !Manne  zu  bcächlil'tigcn,  der 
es  zum  ersten  Male  verstand,  durch  eine  lange  Reihe 
von  Jahren  hindurch  eine  feste  Schauspielersruppe  zu- 
sammenzuhalten und  das  Düsseldorfer  Theatenintemehmen 
auf  eine  sichere  pekuniäre  Grundlage  zu  stellen.  Es  ist 
dies  der  Direktor  Derossi,  welcher  mit  Ausnahme  der 
Jahre  1834 — ;>7,  wö  Immermann  die  Leitung  des  Theaters 
übernommen  hatte,  vom  Jahre  1817 — 1^<40  Pächter  und 
Direktor  des  hiesigen  Theaters  wai-  und  mit  irescliäfts- 
kundiger  Hand  die  vielen  SchwierigkeiLcn,  an  denen  seine 
Vorganger  meist  prescheitert  waren,  zu  überwinden  ver- 
stand. Schon  seit  dem  Jahre  1814  war  er  an  der  Düssel- 
dorfer Bühne  als  Schauspieler  und  Regisseur  unter  seiner 
Vorgängerin,  der  Madame  Caroline  MttUor  thfttg  gewesen, 
welche  um  diese  Zeit  regelmfissig  mit  ihrer  Truppe 
während  der  Wintermonate  DOsseldorf  besuchte  und  das 
Publikum  gewöhnlich  wöchentlich  drei  Mal  mit  theatra- 
lischen Voi*stellungen  unterhielt;  er  kannte  also  bei  der 
Uebernahmc  der  Direktion  die  Schwieriii^keiten,  welche 
gci'.ulo  Düsseldorf  einem  snich^n  Unternehmen  hnt.  Denn 
wall! ciul  auf  der  einen  .Seile  möglichst  hohe  künsrlerische 
Anlordeiun^^en  an  ihn  gestellt  wurden,  hatte  er  anderer- 
seits auf  keine  pekuniäre  Unterstützung  von  Seiten  der 
Stadt  zu  holleu.  Die  Abgaben,  welche  die  Direktoren 
als  Miethe  an  den  Theater-Baufonds,  sowie  an  die  Armen- 
Verwaltung  zu  entrichten  hatten,  waren  von  Jeher  ftusserst 
druckend  für  dieselben  gewesen.  Die  Annenabgabe 
wurde  auf  verschiedene  Weise  erhoben,  indem  bald  von 
jeder  Vorstellung  ein  i)estimmter  Betrag,  um  dtese  Zeit 
meist  zwischen  i*  und  :>  Thalern  schwankend,  entrichtet 
werden  musste,  bald  die  Bestimmnnir  getrof^on  wurde, 
dass  wahrend  jeder  Saison  zwei  Armenvorstellungen  ge 
geben  werden  sollten  :  zu  anderen  Zeiten  wurden  5%  von 
der  Brutto-Einnahme  jeder  Vorstellung  für  diesen  Zweck 
erhoben;  dazu  kam  die  Theatermiethe,  weiche  nach  der 
Restauration  des  Gebäudes  im  Jahre  1832  von  2Vs  Thal^ 
auf  das  Doppelte  erhöht  wurde.  Da  dem  Direktor  ausser- 
dem, wie  schon  oben  erwähnt,  keine  pekuniären  Er- 
leichterungen von  Seiten  der  Stadt  zu  Theil  wurden,  so 
ist  es  wenigstens  theilweise  zu  entschuldigen,  wenn 
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Derosei  bei  seinem  ünteraehmen  sich  ganz  nach  dem 

Geachmacke  des  gewöhnlichen  Theaterbesuchers  richtete, 
da  irgend  welche  höhere,  ideale  Bestrebungen  sicher  seinen 
pekuniären  Ruin  herbeigeführt  haben  würden.  Um  ^eine 
Truppe  wahrend  des  ganzen  .Tahi*es  zusammen  halten  zu 
können,  war  er  genöthigt,  besonders  während  der  Sommer- 
monate abwechsohid  in  Elberfeld  und  Crefeld  Vor- 
stellune^en  zu  geben,  welche  auch  dazu  dienten,  ein  etwa 
vurkummendes  Defizit  des  Dü^iseldorfer  Unternehmens 
wieder  auszugleichen. 

Dem  Geschmacke  des  gebildeten  Pablikumfl,  welches 
wie  ttberall,  so  auch  in  DQsseldorf  die  Terschwindende 
Mindeiheit  bildete,  konnten  seine  Leistungen  keineswegs 
genttgen;  der  Mangel  eines  tüchtigen  Theaters  machte 
sich  gegen  das  Ende  der  zwamsiger  Jahre  immer  mehr 
fühlbar.  Als  Wilhelm  Schadow  im  Jahre  1820  an  Cornelius 
Stelle  die  Leitinicr  der  Kunstakademie  übernahm,  wurde 
sein  Haus  bald  der  Sammelpunkt  eines  regen  geistigen 
Verkehrs,  dessen  Seele  Immerraaim  wurde.  Um  den 
Mangel  an  höheren  theatralischen  Kunstgenüssen  7a\ 
ersetzen,  hielt  dieser  wahrend  der  folgenden  Jahre 
dramatische  Vorlesungen  im  Kreise  der  Kttnstler  und 
literateni  welche  sich  damals  in  so  bedeutender  Anzahl 
um  Schadow  zu  versammeln  begannen;  dann  räumten 
ihm  die  Maler  ein  Atelier  im  alten  JJcadamiegebftude 
ein,  in  dem  er  nun  öffentlich  Vorlesungen  hielt;  diesee 
Atelier  musste  sich  vor  jedei*  Vorstellung  kurzweg  in  den 
kerzenhelien  Salon  verwandeln,  (lotsen  graue  Wände 
freilich  mit  allerhand  Zoir*hnunp:('ii,  Karlienskizzen,  Kartons 
besteckt  blieben.  Immermann  selbst  sagt  in  den  oben 
erwähnten  Maskengesprächen  Folgendes  über  diese  Vor- 
lesungen :  pDie  dilettantischen  Versuche,  die  bei  Schadow 
angestellt,  oder  durch  ihn  herbeigeftihrt  wurden,  halfen 
in  dem  exclusiyen  Kreise  den  Shin  für  das  Dramatische 
erregeui  der  sich  nun  nur  um  so  ekler  von  den  KomMiantem 
abwendete,  da  die  Liebhaber  dem  Bedürfniss,  wenn  auch 
keine  künstlerisch  zubereitete  Speise,  doch  etwas  natür- 
lich Geistreiches  boten.  Meine  Vorlesungen  kamen  dazu. 
Diese  neue  Art,  ein  dramatisches  Gedicht  zu  rezitircTi. 
isf  von  Tiek  erfundeu  und  zu  einer  Kunst  gemacht, 
lioitei  und  Andere  sind  ihm  frefolirt:  ich  schloss  mich 
gleichfalls  solcher  Richtung  an.  und  hin  und  wieder  ist 
mir  der  diai  akteristische  Vortrag  eines  Werkes  gelungen. 
Es  bleibt  freilich  immer  eine  Zwitterkunst,  und  der  Ge- 
schmack daran  kann  sich  nur  in  Zeiten  finden,  denen 
die  Partitur  entkommen  ist.  Die  Darstellung  nftmlich  ist 
die  volle  Instrumentalmusik,  ein  gutes  Spiel  auf  dem 
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Flage!  aber  eine  derartige  Vorlesung  —  im  gUlckilchsten 
Falle,  der  auch  nur  eintrifft  wenn  Organ  und  Individualität 

des  Vorlesers  gerade  besonders  zum  Gedichte  passen. 
Eine  Klippe  des  Gelingens  sind  fast  immer  die  weiblichen 
.  Rollen,  bei  deren  Vortraj^  eine  orewisse  Aflectation  kaum 
zu  vermeiden  ist.  Leicht  wird  auch  die  zarte  Grenz- 
linie, welche  dieses  Geni  e  von  der  Aetion  scheidet,  über- 
sprungen. —  Iphigenie,  Blaubart,  Wallenstein,  König 
Johann.  Romeo,  Lehen  ein  Traum,  standluiiter  Prinz. 
Däunichcn,  Hamlet,  Prinz  von  Homburg,  gestiefelter  Kater, 
König  Oedipus  und  Oedipus  in  Kolonos  wurden  w&hrend 
zweier  Winter  vorgelesen.*^ 

Bevor  wir  uns  nun  za  dem  kflnstlerisch  bedeutendsten 
Abachnitte  der  Geschichte  des  Dflsseldorfer  Theaters 
wenden,  mag  es  um  gestattet  sein,  mit  kurzen  Zügen 
den  Mann  vorzutühren ,  durch  dessen  unerschöpfliche 
Thatkraft  und  lieViovolle  Hingabe  an  einen  idealen  Zweck 
die  Düsseldorfer  Bulitio.  wenn  auch  nur  für  eine  kurze 
Zeit,  zu  einer  Musteranstait  von  der  höchsten  Bedeutung, 
zu  einer  Pflegestätte  alles  wahrhaft  Schönen  und  Grossen 
geworden  ist. 

Karl  Lebrecht  Immermann  stammt  aus  einer  jener 
kernigen  preussischen  Beamtenfamilien,  in  denen  ein  fest 
Ausgeprägtes  Pflichtbewusstsein  sich  mit  Gottesfiircht  und 
AnhAnglichkeit  an  das  Königshaus  hannonisch  verbinden 
imd  Bu  einem  scharf  ausgeprägten  Ganzen  vereinigen. 
Am  24.  April  1796  zu  Magdeburg  geboren,  wo  sein  Vater 
die  Stelle  eines  Kriegs-  und  Domänenraths  inne  hatte, 
bezoir  er  nach  einer  im  elterlichen  Hause  streng  über- 
wachten Jugend  dip  Universität  zu  Halle,  um  dort  Jura 
zu  stndiren.  Obgleich  er  sich  schon  seit  der  frühesten 
Jugend  zum  Dramatischen  hingezogen  fühlte,  so  war  es 
ihm  doch  erst  hier  und  in  dem  nahe  gelegenen  Bade 
Lauchstätt  vergönnt,  in  den  Darstellungen  der  Weimari- 
schen Gesellsohaft  korrekte,  kunstgemisse  Wiedergabe 
bedeutender  Werke  auf  sich  wirken  su  lassen.  Von  dem 
Eindrucke,  den  diese  Aufführungen  auf  ihn  machten» 
zeugen  am  besten  seine  eigenen  Worte :  „Von  Vergnügen 
war  da  nicht  die  Rede,  sondern  entzückt  war  ich  und 
verzückt.  Dio  alte  Kirche,  worin  man  die  Bilhne  ein- 
gerichtet hattf.  war  mir  eine  iroweihte  Halle,  und  form- 
gebend für  meme  ganze  spätere  Zeit  sind  diese  Eindrücke 
gewesen." 

Die  gewaltige  Zeit  der  Befreiungskriege  war  gerade 
nicht  geeignet,  die  nöthige  Müsse  für  innere  Concentration 
und  Reflexion  zu  gewähren,  welche  nOthig  sind,  ein  noch 
im  Werden  begriffenes  Talent  der  Beife  entgegen  zu 
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ftthren.  Etwa  im  Beginne  des  August  1813  ordnete  Na- 
poleon bei  einem  nächtlichen  Durchzuge  durch  Halle  die 
Sf-Iiliessung:  der  UniversitiU  an.  Am  andern  Morgen 
zerstreute  sich  die  akademische  Jugend  in  «lle  Winde. 
Das  Feuer  der  Begeisterung  riss  auch  Immennann  mit 
fort  und  er  trat  als  Freiwilliger  in  das  preiissische  Heer 
ein.  Ein  heftiges  Nervenfieber,  welches  ihn  noch  vor 
dem  cigciilicheu  Aufbruch  seines  Kegimeats  ergriß^,  hiu- 
derte  diesmal  seine  Theilnahme  an  dem  grossen  Werke 
der  nationalen  Befreiung.  Niedergeschlagen  kehrte  er 
nach  Beendigung  des  Feldzuges  zu  seinen  Studien  zurack, 
als  plötzlich  die  Nachricht  von  der  Entweichung  NapoleMis 
von  Elba  und  bald  darauf  der  Aufruf  des  Königs  an  dÜe 
Freiwilligen  eintraf.  Immermann  stellte  sich  mit  einer 
kleinen  Anzahl  von  Freunden  sofort  in  seiner  Vaterstadt. 
Die  P^rinnenin«-en  aus  diesem  Feldzuge,  das  bunte  we(  hspl 
volle  Soldateiüeben,  welches  nun  folgte,  sind  in  semem 
Tagebuche,  welches  er  während  der  ersten  Wochen  des 
Feidiebens  führte,  in  den  lebliaf testen  Farben  plastisch 
dargestellt  Er  kkmpfte  bei  Belle  Alliance  mit  und  nahm 
auch  später  an  dem  Einzüge  dar  Truppen  in  Paris  Theil. 

Als  Offizier  entlassen,  kehrte  Immennann  nach  Be- 
endigung des  Krieges  zu  seinen  Studien  zurQck,  um  die- 
selben jetzt  mit  Müsse  beendigen  zu  können.  Nachdem 
er  das  erste  juristische  Examen  im  Beginn  des  Jahres  1818 
bei  dp?ii  Oberlandesgericht  in  Halberstadt  abgelegt  hatte, 
trat  i'V  in  den  Staatsdienst  ein.  Nach  vorübergehendem 
A'iff  iithalte  in  Oschersleben  und  Magdeburg  wurde  er  als 
Auditeur  für  die  Garnison  nach  Münster  versetzt,  wo  er 
im  XovenibtM*  des  Jahres  1819  eintraf.  Hier  lernte  er 
nach  einiger  Zeit  die  hochgebildete  und  für  die  Poesie 
zart  empfängliche  Frau  des  aus  den  Freiheitskriegen  als 
FQhrer  einer  Freischaar  so  bekannt  gewordenen  Ltttiow 
kennen,  welcher  seit  Juli  1817  als  Brigadegeneral  der 
Garnison  in  Münster  Torstand.  LQtzow  war  ein  tttchtiger 
Soldat,  aber  nichts  weniger  als  feinfühlend  oder  für 
höhere  geistige  Genüsse  empfänglich.  Das  mochte  wohl 
der  innere  Grund  sein,  weshalb  das  eheliche  VerhiUtniss 
ininirr  killte?-  wui'de,  da  Lützow  im  geselligen  Kreise  von 
Fieiüiden  und  Kriegskameraden  am  Stammtische  Zer- 
streuung suchte.  Von  dem  rohen  Wesen  ihres  Gemahls 
abgestüsben,  fühlte  bie  sich  immer  mehr  zu  Immerniann 
lungezogen,  dessen  Dichtungen  sie  ein  feines  Verstftndniss 
entgegenbrachte*  Ohne  dasa  er  es  sich  zu  gestehen 
wagte,  erwachte  in  Immennann  eine  tiefe  Leidenschaft 
fttr  diese  Frau;  so  liess  er  sich  unbewusst  hi  immer  un- 
haltbarere Zustande  treiben,  welche  seine  Versetzung  und 
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die  bald  darauf  folgende  EheBcheidimg  iu  immittelbArein 

Gefolge  hatten. 

Die  folgenden  Jahre  verlebte  Immermann  in  seiner 
Vaterstadt  Magdeburg,  wohin  ihm  auch  soinp  Freundin 
unter  ihrem  elteilichen  Namen  als  Grftün  Elisa  von 
Ahleteid  nach  einiger  Zeit  gelulgt  war.  Jetzt  und  auch 
später  dran^  er  wiederholt  in  sie,  ihm  ött'entiich  am 
Altare  die  iiaad  zu  reichen,  um  das  Verhältniss,  welches 
leicht  zu  öffentlichem  Aergerniss  Veranlassung  gab,  vor 
der  (MfeDtttdien  Meinung  zu  schfltaen,  aber  aie  war  jetzt 
und  auch  spftter  nicht  dazu  zu  bewegen,  sei  es,  da»  sie 
ihre  Freiheit  nicht  durch  ein  neues  Ehebondnias  sich  ver- 
kürzen wollte,  oder  dass  in  Folge  einer  sorglosen  Er- 
^^ong  die  öffentliche  Meinung  sie  gleichgültig  Hess. 
Als  Tmmermann  nun  im  Frühlinp:  1827  als  Landgericlits- 
rath  nach  Düsseldorf  kam,  folrrte  sie  ihm  bald  naeh  und 
Hess  sich  auf  einem  reizeTiden  Landgute  iu  Oer(Mid<»rf 
nieder,  welches  nuch  semeni  tVulieren  Besitzer  gewöim- 
lich  Kollenbachs  Gut  genannt  wurde.  Immemiann  gab 
bald  darauf  seine  Woimuiig  hinter  dem  sogenannten 
Ni^leonsbeige  auf  und  folgte  seiner  Freundin  nach 
Derendorf,  mer,  aa  der  nördlichen  Seite  des  Bo^gartmßf 
in  dem  ft'eundlichen  im  Garten  versteckten  Hause,  haben 
die  meisten  imd  besten  von  Immermanns  Dichtungen  das 
Ldcht  der  Welt  erblickt,  hier  bildete  sich  auch  bal  ]  eine 
Versammlungsstätte  der  hei*vorragendsten  Männer  Düssel- 
dorfs, welche  sich  als  Schriftsteller  oder  Künstler  in 
weiteren  Kreisen  einen  Namen  erworben  haben. 

IinnicriiiaiiDS  bedeutendste  Leistungen  liei^en  nicht 
aut  dem  dramatischen  Gebiet  der  Poesie ;  doch  hatte,  wie 
wir  gesehen  haben,  die  Btlhne  schon  frühzeitig  eine  grosse 
Anziehungskraft  auf  ihn  ausgeübt,  und  seine  ersten  selbst- 
ständigen  dramatischen  Versuche  fsllen  schon  Tor  seine 
UebersiedelQng  nach  Düsseldorf.  Hier  erhielten  seine 
Bestrebungen  im  Kreise  von  Eünstlem  und  hervorragenden 
Literaten,  wie  Uechtriz  und  Schoaase,  die  kräftigste 
Förderung;  ein  neues  Leben  ging  ihm  auf:  „Aus  dumpfer 
Arbeitsstube  trat  ir  h  in  einen  heitern  Kreis,  dessen  Arbeit 
anf  die  Srhönheit  und  hatte  ^plhst  Müsse ;  aus  form- 

losen Umgebungen  unter  solche,  denen  unter  den  Händen 
Alles  zur  Form  wurde,  nicht  allein  ihr  geistiges  Leben 
und  Weben,  sondci  u  nwvM  des  Alltags  Ernst,  Scherz,  der 
geringste  Einfall.  —  Em  ^vseites  Studentenleben  führten 
wir  damalSy  aber  kein  rttdesi  sondern  ein  phantasieyolles.<* 
Nachdem  das  allgemeine  Interesse  fOr  die  Btthne  durch 
Vorlesungen  im  engem  und  weitem  Erdse  geweckt  und 
durch  die  Bestanration  des  alten  Theaters  ein  wordiger 
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Miuentempel  gesobaffen  worden  war,  bttdale  tfch  auf 
ImmermaniM  Anregung  im  Herbst  1882  ein  neuer  Tliealer- 
verein  unter  dem  Protectorate  dee  PtinBen  Friedlich  Ten 

Hohenzollern,  dem  fünfzeho  Männer  von  hervorrafrender 
Bildung,  die  zum  Theil  den  vornehmsten  Kreisen  Düssel- 
dorfs angehörten,  beitraten.  Die  Aufp:abe  war  keine 
leichte,  zumal  da  der  Director  Derossi  sich  auf  seine 
wohlerworbenen  Rechte  stützend  anfan^^s  allen  Neue- 
rungen und  Eingriffen  in  seine  Wirkungssphäre  Widerstand 
leistete;  nur  der  siegreichen  Energie  Immermanns  war 
68  möglich  y  die  vielen  SchwieriglLeiten  zu  aberwinden, 
und  80  wurden  noch  im  Laufe  dfesea  Winters  vier  Snb- 
scriptions-  oder  Musteryorstellnngeny  wie  sie  im  Publikum 
Messen,  in  das  Repertoir  eingeschoben. 

Interessant  ist  die  Art,  wie  Immerroann  die  Stücke 
mit  den  Schauspieleni  einstudirte.  Von  der  Ueberzeugung 
ausgehend,  dass,  wie  des  Dichters  Werk  aus  einem  Haupte 
entsprin.iro,  auch  die  Reproduction  desselben  vernünftiger 
Weise  nur  aus  einem  Haupte  hervorgehen  könne,  machte 
er  diity  vollendete  Ensemble  zum  Orundprincip  seines 
"Wirkens.  Der  Satz  von  der  künstlerischen  Freiheii  der 
darstellenden  Individuen  ist  zwar  nicht  ganz  zu  verneinen, 
darf  aber  nur  eine  sehr  beeofarinkte  Anwendung  finden. 
Von  dem  Ueberwucfaem  Jenes  falschen  Principe  leitete 
Immermann  die  Verwildenmj?  der  BQhne  her.  Er  hat 
auf  das  glänzendste  den  Beweis  geliefert,  dass  mit  mittel- 
mässigen  Subjecten,  die  einem  Haupte  folgen,  sich  correcte 
Darstolluiigen  liefern  lassen,  die  den  wahren  Kunstfreund 
zu  erfreuen  im  Stande  sind,  während  wir  anderer  Orten 
das  Gedicht  durch  errosse  Talente  zerfleischen  sehen. 
Zuerst  las  Immermaim  das  Stück,  welches  gegeben  werden 
sollte,  den  Schauspielern  vor.  Dann  hielt  er  mit  jedem 
Einzelnen  Special -Leseproben,  aus  denen  sich  die  allge- 
meine  Leseprobe  aufbaute.  Ertönten  in  dieser  noch 
Disparitäten  des  Ausdrucks,  so  wurden  die  schadtialten 
Stellen  so  lange  nachgebessert,  und  wo  nichts  Anderes 
half,  vorgesprochen,  bis  das  Ganse  in  der  Bedtation  als 
fertig  gelten  konnte.  Die  Action  stellte  er  darauf  snefst 
in  Zimmerproben  fest,  die  oft  nur  einzelne  Acte,  zuweilen 
nicht  mehr  als  ein  paar  Scenen  umfassten,  damit  der 
Darstellende  in  den  nackten,  nüchternen  Wänden  seine 
Phantasie  um  so  mehr  anspannen  lernte,  und  die  falschen 
Geister,  die  nur  zu  leicht  sich  auf  der  Bühne  breit  raachen, 
die  Dämonen  des  Gespreizten,  Rhetorischen,  oder  der 
hohlen  Handwerksmassigkeit,  nicht  verwirrend  auf  ihn 
einwirkten.  Stand  das  Gedicht  so  ohne  alle  illusorische 
NothkrOcke  fertig  da,  dann  ging  er  erst  mit  den  Leuten 
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auf  dii8  Theater.  Oeg^m  warde  das  StQck  nicht  eher, 
als  bis  Jeder,  bis  zum  anmeldenden  Bedienten  herab, 
seine  Sache  wenigstens  so  gat  machte,  wie  Naturell  und 

Fleiss  es  ihm  nur  liegend  verstatteten.  Sinn  und  Begeiste- 
rung fttr  das  Ganze  eines  Werkes,  und  der  feste  Muth, 

diesen  Sinn  durchzusetzen,  bewirkten  eine  g-emeinsame 
Rasrhhcit  de^^  Spieles,  eine  Rundung  des  Ensemble^\  ein 
Ineinandergreifen  aller  einzelnen  Theile,  die  man  damals 
Äuf  den  ersten  Theatern  unseres  Vaterlandes  vergeblich 
suchte.  „Man  fohlte,"  sagt  Uechtritz,  ^dma  ein  poetischer 
und  bedeutender  Geist,  nicht  der  prosaische  Handwerker- 
s^  eines  gewöhnUcben  Regisseurs  oder  gar  der  blinde 
Zufall  das  Ganse  der  Darstellung  leite*  iüs  Ein  grosses, 
harmonisch  concentrfrtes  Bild»  nicht  als  ein  Qemengsel 
verb^fflich  und  erbärmlich,  in  den  verschiedensten  Ma^ 
nieren,  den  verschiedensten  Tempos  gespielter  Rollen 
trat  sie  dem  Beschauer  entgegen.  Was  auch  im  Einzelnen 
zu  vermissen  und  selbst  als  verfehlt  zu  rügen  blieb,  die 
durchschmetternde  Wirkung  des  Ganzen  s(:)hMre  damit 
aus,  während  es  sich  auf  manchen  andern  Buhnen  gerade 
umgekehrt  verhalt,  wo  die  hervorschreiende  Trefflichkeit 
eines  einzelnen  Spielers  uns  das  Unzusammenhängende 
oder  Laue  der  ganzen  Darstellung  nur  um  so  fOhlbarer 
macht 

Emilie  Oalotti,  die  erste  Mustenrorstellung»  war  ehi 
Ereigniss  fikr  die  Stadt.  Alles  war  wochenlang  gespannt 
darauf,  man  wusste  nicht,  was  dabei  denn  so  grossartiges 
herauskommen  sollte.  Die  „gelehrte  Btüme^',  dieses  Spott- 
wort wurde  von  den  elenden  Widersachern  zuerst  aus- 
gesprochen. Als  der  Vorhang  endlich  fiel.  \v;ir  m  ui  er 
staunt,  dnss  die  Schauspieler  da  droben  auf  «ier  Bühne 
nicht  so  sülirieen,  predigten,  durcheinander  stm (leiten  und 
stolperten,  wie  sonst,  st>Hdern  wie  Menschen  spi  acheu  und 
sich  betrugen,  und  zwar  wie  Menschen,  welche  die  Hand- 
lung, die  sie  danteilten,  etwas  anginge.  Anfangs  hlisib 
das  Publikum  still.  Von  dem  Disput  zwischen  Oppiani 
und  Harinelli  aber  an  entsQndeten  sich  die  Zusdiauer 
und  wurden  frei  von  dem  Zwange,  der  sie  eingeschnürt 
hatte.  Nun  fiel  Seene  fUr  Scene,  ja  Rede  für  Rede  der 
Applaus,  der  endlich  bis  snm  Jubel  stieg,  in  dem  Alle 
hervorgerufen  wurden. 

Im  folgenden  Srnriiiicr  leii^'to  FeUx  Mendelssohn  das 
fünfzehnte  Riieinische  Musikfest  in  Dusseldorf.  Es  gelang, 
den  Ktlnstler,  welcher  sich  schon  eines  bedeutenden 
Rufes  erfreute,  durch  die  üebertntguug  der  Stelle  eines 
städtischen  Musikdirectors  f&r  längere  Zeit  an  DOsseldort 
XU  fesseln.  In  Immermann  tauchte  sofort  der  Plan  auf, 
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denselben  auch  zugleich  für  das  Theater  m  gewinnen. 
Er  fühlte,  dass  die  weitere  Entwickelung  der  DOss^dorfer 

Bühne  nur  in  dem  Falle  möglich  war,  wenn  es  gelang, 
das  Orchester  und  die  Oper  in  derselben  Weise  wie  das 
Schauspiel  zu  heben  Mendelssohn  wnr  natflHieh  die 
geeignetste  Persönlichkeit,  mit  mittelniäb.sigeii  Klinten  — 
denn  für  grosse  Virtuosen  waren  keine  Mittel  vorhaudcii  — 
das  für  die  Oper  zu  leisten ,  was  Immermann  für  die 
Sctaaubflline  zu  leisten  unternommen  hatte.  MendelMhn» 
der  schon  im  October  sein  neues  Amt  übernahm,  trat 
sofort  in  den  Theaterrerein  ein,  und  es  wurde  mit  Rttck- 
sicht  auf  die  schon  vorgeschrittene  Jahresseit  beschlossen, 
vorläufig  die  Mustervorstelhingen  des  vorigen  Jahres  in 
erweiterter  Form  fortzuführen,  indem  sich  Mendelssohn 
zur  ai^tistischen  Leitung  der  Oi)er  bereit  erklärte. 

Beim  Beginne  der  Saison  machte  sich  ganz  un- 
erwarteter Weise  zum  ersten  Male  eine  Opposition  gegen 
Immermanns  Bestrebungen  geltend.  Die  Reihe  der  Muster- 
Vorstellungen  sollte  nämlich  diesmal  mit  der  Aafführung 
des  Don  Juan  unter  Mendelssohns  Leitung  am  19.  December 
erOflhet  werden;  drei  Tage  vorher  war  keinBület  weder 
zu  den  Logen  noch  zu  den  gesperrten  Sitzen  zu  erhalten. 
Im  freudigster  Erresrung  sah  man  dem  Abende  entgegen, 
an  dem  M(^ndelsso)in  zum  ersten  Male  am  Dirigentenpnlte 
erscheinen  würde;  Niemand  ahnte  den  nnangi^iichmea 
Zwischenfall,  der  das  ganze  Unternchiiicii  von  vomlierein 
in  Frage  stellte.  Der  Abend  nahte,  und  schon  gegen 
halb  fünf  Uhr  hatte  sich  die  zuströmende  Menge  durch 
die  Eingangsthoren  gedrüngt,  so  dass  um  halb  sechs  Uhr 
alle  Baume  gefüllt  waren.  Hoch  und  höher  wurde  die 
Erwartung  gesteigert ;  die  Mitglieder  des  Orchesters  suchten 
sich  zu  fassen,  da  erschien  Mendelssohn  und  ein  tumul- 
tuarisches  GerÄusch.  welches  sich  gleich  anfangs  erhoben 
hatte,  legte  sich  plötzlich.  Während  der  <>uvertüre,  die 
auf  das  (41;iuzendste  gelang,  blieb  Alles  ruliig.  als  alter 
der  Voihang  sich  hob,  da  brach  der  Widerwille  des  rohen 
ungebildeten  Pöbels  gegen  das  höhere  Streben  sich  freie 
Bskbn.  Es  wurde  geheult,  gepfiffen,  getronunelt,  der  IH- 
rector  vorgefordert;  die  Bestie  war  los.  Nur  mit  der 
iluBsersten  Anstrengung»  unter  hftufigen  Unterbrechungen 
aus  dem  Parterre  und  der  Gallerie  gelang  es,  die  Oper 
zu  Ende  zu  ftlhren.  Die  öussere  Veranlassung  zu  dem 
Tumulte  war  die  Erlifihung  der  KintPitfspreise  gewe'^en. 
welclie  den  Zweck  hatte.  "1<mi  .^chaus]  ii  ji  i  n  für  die  viele 
Mühe  und  Anstrengung,  welche  ünua  aus  diesen  Vor- 
stellungen im  ßessondei  en  erwuchsen,  in  Form  von  Prämien 
tttr  besonders  gute  Leistungen  eine  Belohnung  2u  bieten 
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und  sie  zu  weiteren  Studien  anzuspornen.  Immermann 
wai'  auf  das  Aeusserte  empört:  „Nach  unserer  Ansicht", 
schrieb  er  dem  Oomifo.  ^katm  das  Schöne  ohne  eine  ent- 
schiedene Gesinmiiii;  Aiideier  für  dasselbe  sich  nie  ver- 
wirklichen :  ohne  eine  solche  niuss  namentlich  das  höhere 
Dramatische  der  gemeinen  Gesinnung  gegenüber,  die  im 
Theatei"  keine  Erhebung  des  Qeistes,  sondern  nur  leeren 
Zeitvertreib  oder  einen  Tummelplatz  für  ihre  niedrigen 
Leidenschaften  sucht»  noch  sdiutsloser  dastehen»  als  es 
ohnehin  leider  schon  der  Fall  isf  Mendelssolin  erklärte, 
die  nächste  Oper»  zu  der  schon  alle  Billets  verkauft  waren, 
nicht  leiten  zu  können»  wenn  ihm  nicht  vorher  di6  Garantie 
geleistet  werde,  dass  Ahnliche  Störungen  nicht  wieder 
vorkommen  wth'den ;  die  Orchestermitp;"lieder  ihrerseits 
erklärten,  nicht  ohne  Mendelssohn  spielf^Ti  zu  wollen.  Es 
heiTsrhte  die  äusser^tp  Verwirrung,  und  die  zweite  Auf- 
luhrung  der  Oper  niu^ste  vorläufig  unterblpihpn.  Die 
Zeitungen  boten  Alles  auf,  den  Schaden  wiudei  gut  zu 
machen»  und  der  V^ereia  zur  Beförderung  der  Tonkunst 
eriiess  ein  Manifest»  in  dem  um  die  Wiederholung  der 
Oper  dringend  gebeten  wurde.  Das  Theater-Oomite  zeigte 
an,  dass  es  sich  sofort  auflösen  werde»  sobald  bei  der 
nächsten  Aufführung  die  geringst o  'S  törung  eintreten  werde, 
und  so  kam  denn  schliesslich  die  Wiederholung  zu  Stande» 
die  diesmal  auf  das  glänzendste  verlief.  Mendelssohn 
wurde  bei  seinem  Erscheinen  applaudirt  und  nuf  Ver- 
langen des  Publicums  mit  einem  dreimal  wiederholten 
Tusch  empfangen. 

Ausser  dem  Don  Juan  kamen  in  diesem  Winter  noch 
Egmont,  Natliaii,  Wasserträger,  Biaut  von  Me^sina  und 
Andreas  Hofer  von  Immennann  zur  AuffOhrung. 

Als  das  Ende  der  Saison  heranrOckte»  arbeitete  Immer- 
mann auf  das  Lebhalteste  an  der  Bildung  eines  grosseren 
Theater- Vereins;  am  3.  April  1834  war  das  Programm 
schon  völlig  ausgearbeitet:  das  Theater  in  Düsseldorf 
sollte  aufhören,  eine  Privatuntemehmung  zu  sein.  Die 
Stadt  als  EigenthUmerin  des  Sch.'^nspielhauses  sollte  das- 
selbe als  städtische  Anstalt  neu  gründen  und  weiter  führen. 
Mendelssohn  und  Immermann  erklärten  sich  zur  Ueber- 
nahme  der  artistischen  Leitung  bereit.  Es  wiu-den  von 
Persoueii  aus  den  höchsten  Kreisen  sofort  10,000  Thaler 
in  Actien  su  Je  2bO  Thaler  unterzeichnet,  mit  denen  das 
Unternehmen  ins  Werk  gesetat  werden  sollte.  Der  bls< 
herige  Director  Deroesi  trat  setaie  Rechte  gegen  Ent- 
schJUUgung  an  die  Gesellschaft  ab,  und  mit  fh>her  Er- 
wartung sah  man  der  Eröifhung  der  neuen  Saison  entgegen. 
Immermann  selbet  hatte  sich  einen  eii^Ahrigen  Urlaub 
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von  den  StaatageschAften  genommeii»  um  sioli  gans  der 

neuen  Aufgabe  widmen  zu  können.  Auf  einer  ^össeren 
Reise,  die  er  eigens  zu  dem  Zwecke  unternommen  hatte, 
huchte  er  sich  die  Schauspieler  für  die  neue  Bühne  aus, 
welche  auf  seinen  besondei  on  Wunsch  dauernd  engagirt 
werden  sollten.  Mitte  Üctober  war  die  Gesellschaft  bei- 
sammea:  ei  fanden  sich  mehrere  hübsche,  fHsche  Talente 
darunter  kein  einsigee  groisea  Oeniep  xa  desien  Engage- 
ment die  Mittel  felüten,  aber  anch  kein  einsiger  UnfUdger. 

Kaum  war  die  Buhne  eröffnet,  als  sie  auch  schon 
von  einem  harten  Schlage  getroff  en  wurde,  indem  Mendels- 
sohn vierzehn  Tage  wp.nfer  erklnrte,  da^s  er  sieh  von 
(Umi  OescbMfteTi  der  Intendanz  bctirit  zn  s^dicn  wiinsidiOy 
weil  seine  (tesundiieit  und  seine  übrigen  Arbeiten  darunter 
litten.  Er  hatte  nie  ein  grosses  Interesse  für  die  Oper 
empfunden  und  war  nur  durch  Immermanus  Eiiiüuäö  zu 
der  Uebenialime  der  ihm  so  lästigen  und  lettranbenden 
Arbeit  bewogen  worden.  An  «eine  Stelle  trat  der  jugend- 
liche Musikdirector  Jolii»  Rietz,  wcüoher  sum  Glück 
grossem  Talent  und  regem  Eifer  für  die  eigentlich  mu- 
sikalischen Leistungen  eintrat.  Don  innern  Orund  des 
raschen  Bruches  hezeichnet  Emil  Devrient  in  seiner 
Geschichte  des  Theaters  in  kurzen,  tretfenden  Worten  r 
„Innnermanns  herbe  und  eisenstimige  Natur  und  Mrndi  Is- 
sohns  verwöhnte  Keizbarkeit  stiesseu  zusammen.  Immer* 
mann  war  gewohnt,  allen  Wideretand  an  besiegen,  Mend^ 
söhn  keinen  zu  ertragen.*^  — 

Schon  am  Ende  dieser  ersten  Saison  zeigte  es  sich, 
dass  sich  das  neue  Unternehmen  ohne  schwere  Opfer 
nicht  würde  weiter  führen  lassen,  da  die  Bilanz  am  Ende 
derselben  ein  starkes  Dofipit  nnfzoiirTe.  Rpi  der  srro??en 
Menge,  die  schliesslich  docii  nur  Zerstreuung  sucht,  hatte 
sich  das  Interesse  für  das  rnternehmen  bald  bedeutend 
vn  iuuidert,  so  dass  nicht  nur  ein  Uebei-schuss  von  tausend 
Thalern,  welcher  bis  Ende  Januars  gemacht  worden  war» 
am  Schlüsse  des  Theaters  am  4*  Juli  1836  wieder  auf- 
gebrandit  war,  sondern  es  musste  sogar  ein  neoer  GrüT 
in  den  Actienfonds  gemacht  werden,  der  durch  das  In- 
ventar und  die  übrigen  Voraosgaben  schon  wesentücb 
gesehmftlert  war. 

War  so  das  pekuniäre  Resultat  ein  ziemlich  drückendes 
gewesen,  so  hatt«^  •  <  doch  von  den  verschiedensten  Seiten 
nicht  an  Anerkemiuiig  uud  Aufmunterung  gefehlt.  Grabbe, 
welcher  auf  Immermanns  Einladung  Anfangs  December 
1834  von  Frankfurt  nach  Dasseldorf  flbergesiedelt  war, 
gehdrte  zu  den  Ersten,  welche  die  Bedeutung  und  dSe 
EigenthOralichkeiten  der  werdenden  Bohne  begiiffsn.  Seine 


Digitized  by  Google 


rJkralM*  und  Mtuik, 


Kritiken,  welche  ursprünglich  in  einem  Lokalblatte  er- 
schienen, hat  er  später  zu  pin^m  eigenen  Aufsätze  über 
ch'e  Düsseldorfer  Bühne  aus^a  ai  beitet  und  erweitert, 
Fiemd«  Gflste  spendeten  dersellx  n  auch  mehr  Aner- 
keuiiung  als  die  Einheimischen,  iiamentlich  spricht  der 
Dichter  Zedlitz  seine  höchste  Bewunderung  über  eine 
Aufführung  des  Egmont  aus,  die  ihm  eine  ganz  uner- 
wartete Voileiidiing  gezeigt  hatte. 

Um  die  Trappe  wahrend  der  Sommermonate  beseliftf- 
tigen  and  das  entstandene  Deficit  ausreichen  zu  können, 
hatte  Immermann  gleich  am  Anfange  des  Jahres  1835 
um  die  IiTlaubniss  nachgesadit,  in  Bonn  Vorstellungen 
geben  zu  dürfen ;  dort  hoffte  er  von  dem  gebildeten  und 
leicht  erregbaren  Publikum  auf  ein  reges  Interesse  und 
zahlreichen  Besuch.  Diese  Erlaubniss  wurde  aber  nicht 
gegeben,  und  so  wurde  denn  beschlossen,  bis  zur  Wieder- 
eröffhung  der  Bühne  die  Truppe  in  Crefeld  und  Elberfeld 
zu  bebchal  Ligen.  Aber  nanieiulieli  au  dem  letzteren  Orte, 
WO  in  Ermangelung  eines  besseren  Raumes  die  Vor- 
stellungen in  einer  Heitbahn,  welche  die  Kunst  des  DQssel* 
dorfer  Maschinisten  und  die  mitgebrachten  Decorationen 
nothdflrftig  in  eüien  anständigen  Saal  verwandeln  mussten, 
wurden  die  Kosten  nicht  gedeckt,  trots  unsäglicher  An- 
strengung von  Seiten  Immermanns,  der  drei  Monate  lang 
ein  wahres  Campa^eieben  zwischen  Düsseldorf  und  Elber- 
feld führte. 

Im  nächsten  Winter  hatte  Immermann  zu  den  schweren 
aufreibenden  Geschäften  der  Intendanz  auch  noch  sein 
Amt.  als  Landgerichtsrath  zu  verwalten,  da  ihm  sein  Ge- 
such um  Verlängerung  seines  Urlaubes  abgeschlagen 
worden  war.  Diese  zweite  Saison  zeigte  noch  deutlicfaer, 
wie  schwierig  es  sein  wflrde,  das  Unternehmen  flnanidell 
auf  eigene  FOsse  zu  stellen.  In  ehier  Versammlung  der 
Actionäre  vom  18.  Februar  1836  verzichten  diese  unbe> 
dingt  auf  die  Zinsen  und  w^iUigen  darein,  dass  das  letzte 
Drittel  des  Actieneapitals  zur  Fortführung  des  Unter- 
rioliinens  verwendet  werde.  Aber  auch  dieses  Opfer 
genügte  nicht;  am  11.  März  wurde  ein  (  ircular  an  die 
Freunde  und  Gönner  des  Theaters  gesandt,  um  frei- 
\v iiiige  Beiträge  einzusammeln;  diese  steuerten  denn  auch 
2479  Thaler  bei ;  ausserdem  wurde  von  einigen  Freunden 
gegen  Uebertragung  des  Inventars  die  Summe  von 
ifiOO  Thalem  vorgeschossen:  nur  so  war  es  megUch, 
diese  Saison  zu  Ende  zu  Ähren. 

Immermann  war  nur  durch  die  Bitten  und  Ermunte- 
rungen seiner  Freunde  zu  bewegen,  die  Intendanz  noch 
em  Jahr  weiter  zu  fuhren ,  obschon  die  Unhaitbarkeit 
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des  Unternehmens  erwiesen  war,  da  ein  wirkliches  Kunst- 

instituf  nicht  von  den  Almosen  einijrpr  reichen  Gönner 
bestelirn  kann,  wodurch  seine  Existenz  beständig  dem 
Zutaiie  preisgegeben  sein  würde.  Den  Sommer  über 
wurden  wieder  Vorstelhm^en  in  Crefeld  und  Elberfeld 
gegeben;  doch  reichten  auch  diesmal  die  Eiimahmen 
niäit  hhi,  die  Kosten  des  Instituts  zu  dedcen;  die  neue 
Saison  musste  daher  mit  einem  Defidt  beginnen.  Am 
16.  Januar  t837  waren  alle  Mittel  erschöpft,  und  ee 
musste  daher  eine  neue  Appellation  an  das  Wohlwollen 
der  Theaterfreunde  gemacht  werden,  um  wenigstens  die 
eingegangenen  contra rtliohen  Verpflichtungen  und  andere 
unvermeidliche  Ausgaben  decken  zu  is^önnen ;  ein  neuer 
Zuschuss  von  1400  Thalern  war  schon  aufgebraucht. 
Aber  die  Geduld  der  Gönner,  an  welche  fortwährend  so 
grosse  Anforderungen  gestellt  wuiden,  zeigte  sich  er- 
schöpft ;  so  wurde  denn  der  Schluss  der  Bohne  aof  den 
31.  März  1887  festgesetzt  Die  Hergflage  dieses  Winters 
hat  Immermann  in  Form  eines  Tagebaohes  niederge- 
schrieben, so  dass  wir  gerade  Qber  diese  letzte  Zeit  am 
besten  unterrichtet  sind.  Immermann  sorgte  dafür,  dass 
die  Bühne  im  höchsten  Glänze  unterging;  die  Schauspieler 
selbst  unterzogen  sich  den  orF-össten  Anstrengungen,  weil 
sie  es  für  ihre  Pflicht  hielten,  die  Ehre  d(^  Instituts  zu 
retten.  Neben  der  übrigen  Tageswaare,  welche  als  eine 
Concession  an  das  grosse  Publikum  stets  mit  den  grösseren 
klassischen  Werken  abwechselte^  wurde  noch  im  letzten 
Monate  Julius  Cftsar,  Iphigenie  und  Oriseldls  yon  Halm 
ganz  neu  einstudirt 

Der  Grund,  weshalb  die  DOsseldorfer  Bühne  unter- 
ging, ist  also  kein  innerer,  sondern  der  allermateriellste : 
„Nic  ht  nn  piri<>m  innern  Leiden,"  sagt  Immermann  in  den 
schon  mehrlat  h  erwäiinien  Maskengespj'ächen.  ..sondern 
einzig  und  alltnii  daran  ist  sie  gestorben,  dass  ihr  ein 
jabiiiches  Subsidium  von  4000  Thalern  fehlte,  dessen  sie 
etwa  zu  ihrem  Fortbestande  bedurfte.  <^ 

Devrient  hat  Immennann  und  seiner  Schule  den  Vor- 
wurf gemacht^  dass  er  die  Schauspielkunst  nicht  als 
Lebendigraachung  des  poetischen  Gedankens  anerkenne^ 
dass  er  nicht  wahrhaft  schöpferisch  die  Gedanken  seiner 
Rolle  in  einer  Weise  ausbilde,  wie  sie  dem  Dichter  nur 
dunkel  vorgesfhwoht  hab^^.  Diosor  Tadr'l  triftY  aber,  wie 
Putlitz  in  semer  Biograpiiir  linuk'nuaniis  sehr  richtig 
bemerkt,  nur  theilweise  zu,  wenn  es  sirh  nftmlich  um  die 
Wiedergabe  von  Werken,  wie  namentücli  der  Draraen 
Shakespeares  handelt,  in  denen  dto  Worte  hftuflg  nur 
höchst  unvollständig  die  Innern  Gewalten  zum  Ausdruck 
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bringen,  wAhrend  das  Tiebte  und  Feinste  zwischen  deu 
Zeilen  gelesen  werden  muss;  hier  mu»  allerdings  deni 

darstellenden  Genie  ein  freierer  Spielraum  zugestanden 
wprderi.  Völlig  berechticrt:  i'^t  abei-  Irninennaiui'^  M<'tbode 
bei  der  grossen  Mehrzahl  der  deurst  heu  Klassiker,  nament- 
lich Schülers,  welche  in  breitet  Ruhe  die  Gedanken  in 
der  Rede  ausspiiinen;  er  unterdrückte  bei  der  Wieder- 
gabe dieser  Werke  jede  individuelle  Selbstständigkeit  der 
ScfaaiiBpieler,  indem  er  dieselbe  den  höherai  Zwecicen 
des  eiimeitliclien  Ensembles  opferte.  —  Aeosserlich  be- 
herrschte er  die  Schauspieler  vollständig;  irgend  welche 
Nachlässigkeit,  Unordnung  oder  Unfolgsamkeit  wurde  auf 
das  Empfindlichste  mit  crvosspren  oder  gerin jrf^ren  Geld- 
strafen prcahndet.  Doch  übte  seine  eigene,  unermüdliche 
Füei  ^ne  ;i]ieui  schon  einen  belebenden  .Einfiuss  auf  die 
Aiij^dauer  derselben  Er  hatte  eine  solche  Gewalt 

über  sie,  dass  die  voinehmsten  Schauspieler,  wenn  er  es 
vorschrieb,  in  den  unbedeutendsten  Nebenrollen  auftraten, 
ond  Alle  zeigten  sich  zu  Anstrengungen  iriUigi  welche 
die  Krifle  des  Menschen  zu  Obersteigen  sobienen.  Vier- 
mal wurde  in  der  Woche  gespielt,  und  jedes  Stück  konnte 
nur  ein-  oder  höchstens  zweimal  wiederholt  werden.  Un- 
geachtet  der  Nothwcndigkeit.  unaufhörlich  neues  zu  bi  ingen, 
durfte  doch  kein  dramatisches  Weik  ohne  mehrere,  höchst 
gründliche  Proben  die  Bühne  betreten.  Wflhrend  sich  so 
die  Darsteller  ihrem  Tntendanten  völlig  unterordneten, 
vertrat  dieser  mit  grosser  Energie  ihre  Interessen.  Be- 
zeichnend für  das  Verhältniss  zwischen  Immermaim  und 
den  Dsrstellem  sind  die  Worte,  welche  er  Omen  am 
13.  Januar  1837  in  das  Cürcularheft  schrieb:  „Es  macht 
mir  flbiigens  Freude,  bei  dieser  Gelegenheit  (der  Kün- 
digung des  gesammten  Personals)  auszusprechen,  dass 
derjenigen^  mit  welchen  unzufrieden  zu  sein  ich  gerechte 
Ursaeb#»  h?ibe.  nur  Einzelne  sind,  und  da>^  die  Mehrzahl 
der  Mitglieder,  und  namentlich  di(^i'"i)ii;tMi,  weiche  Haupt- 
flacher bekleiden,  sich  beeifert,  der  An.stalt  zu  nOtzen. 
mii  iü  meinem  W  irken  entgegen  zu  kommen,  und  selbst 
ungewöhnliche  Anstrengungen  nicht  zu  scheuen.  Diesen 
ehrliebenden  und  wchlgesinnten  Konstlem  danke  ich  hier- 
mit;  in  ilumn  Zntnuien  und  in  ihrer  Neigung  finde  ich 
den  Lohn  fttr  dreQ&brlge,  mühselige  Arbeit,  von  ihnen 
werde  ich,  wenn  unser  Verhältniss  hier  sich  auflöst,  als 
Freund  von  Freunden  scheiden,  meine  besten  Wunsche 
werden  sie  begleiten,  und  wo  ich  kann,  werde  ich  ihnen 
in  der  Xfiho  und  Frille  nützlich  sein. 

iiumei  iiiaruis  ilcinühungen  hatten  für  Düsseldorf  die 
nachhaltige  Wirkung,  dass  dein  Theater  in  Zukunft  von 
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Seiten  der  Behörden  eine  grössere  Auliiieiksaiiikeit  ge- 
schenkt wurde,  welche  sich  ausserlich  darin  zeigte,  dass 
eine  Commfesioii,  thells  am  den  Borgern  der  Stedt,  theils 
aoadenHitgliedeni  des  Stadtntiiei»  erwAhlt  wurde,  welche 

aus  12  lO^liedern  bestand  und  Theateroomitee  genannt 
wurde.    Dies  Theateroomitee^  welches  sich  bis  auf  d^ 

heuti^r^^n  Tf\<:  bewährt  hat,  *Jo11te  nach  einer  Verffi'^iing' 
des  ( >berprasideiit(»n  <\pr  l^hrinpi  rtvinz  die  Bestimmung" 
haben,  darüber  zu  wachen,  da>s8  bei  der  Wahl  der  aut- 
zuführenden Stücke  die  Pflichten  ge^en  den  Staat  und 
gegen  Moial  und  Sitte  nicht  verletzt  wurden  und  dass 
Oberhaupt  ^n  Öffentliches  Aergemlss  von  der  Btthne  ent- 
fernt bleibe.  Dazu  kamen  bald  noch  besondere  Betrug- 
nisse,  welche  vom  Stadtrath  hinzugefügt  wurden ;  es  fällt 
dem  Comitee  bei  der  jedesmaligen  Erledigung  derDirection 
die  Wahl  eines  neuen  Directors  zu,  welche  gewöhnlich 
ir.wh  dem  Ausschreiben  nmrr  freien  Bewerbung  voll- 
zogen wird;  es  setzt  die  Bedingungen  des  Vertrages  fest, 
weiche  jedem  neuen  Director  von  der  Stadt  vorgeschrieben 
werden.  Ferner  wacht  es  über  das  KepeMoiie  und  die 
Wahl  der  Stücke;  es  hat  dafür  zu  sorgen,  dass  unfähige 
Darsteller  durch  bessere  metst  werden ;  es  hat  das  Recht, 
ernste  Verwarnungen  au  ertheilen  und  selbst  mit  der 
Entziehung  der  Concession  zu  drohen,  wenn  sich  der 
Director  grober  Vergehen  schuldig  macht;  doch  hat  nur 
der  Stadtrath  das  Becht,  die  J>rohiuig  zur  Ausführung  zu 
bringen 

Die  letzte  Tenode  des  Dusseldoifer  Theaters  nach 
dem  Untergange  des  städtischen  Unternehmens  unter 
Immeimaims  Leitung  bietet  wenig  Erfreuliches  zu  be- 
richten dar.  Yorlftufig  trat  der  schon  fMUier  erwähnte 
Director  Derossi  in  seine  Stellung  wieder  ein.  Sein  Nach- 
folger im  Jahre  1841,  der  bisherige  Regisseur  W.  Henkel, 
war  beim  Publicum  wenig  beliebt;  im  Jahre  1845  konnte 
er  seinen  Verptiichtungen  nicht  mehr  nachkommen.  Auch 
seine  Nachfolger  (J^abowskv  (1845 — 4üj,  Gustav  Brauer 
^840— 47),  W.  Böttner  (^1847=-49\  W.  Löwe  (1849-  50) 
konnten  das  Theater  auf  keine  sichere  (irundlaj^e  bringen 
und  traten  nach  grossen  pecuniären  Verlusten  zurück. 
Nicht  viel  besser  erging  es  dem  IMreotor  Ludw*  Krämer 
(1860^04)',  welcher  wegen  Mangels  an  Betheiligung, 
woran  zum  Theil  wohl  die  schlechten  Leistungen  Schuld 
sein  mochten,  freiwillig  die  Direction  niederlegte,  da  ihm 
die  Stadt  keine  Erleichterungen  gewähren  wollte. 

Ihm  folgt^^  F.  Th.  L  Arronge  ^  1 854  —  .Sf) i ,  bisher 
Director  des  vSiaditheaters  in  Aachen.  Nach  Immermann 
ist  er  der  bedeutendste  Leiter  der  Düsseldorfer  Buhne 
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Sftweseo,  aber  auch  ihm  gelang  ee  trete  der  weitgehendsten 
ntoFitQtsung  von  Seiton  der  Stadt  nicht,  die  Ausgaben 

durch  die  Einnahmen  zu  decken.  Die  lOethe  von  6  Thalem 
fOr  jede  Vorstellung  wurde  ihm  ganz  erisasen ;  als  einzige 
Bedingung  blieb  nur  die  Verpflichtung,  während  jeder 

Saison  zwei  Benefizvorsfollungen  fOr  dif^  AniienkRssr  und 
eine  für  den  Ponsionsfoiids  des  stiidri^chen  Orchesters  zu 
geben.  Er  zog  es  schon  nacii  einer  Saison  vor,  die  ihm 
mehr  Aussicht  auf  pecuni&ren  Erfolg  bietende  Stelle  als 
Director  des  Danziger  Theaters  zu  übernehmen.  Georg 
Jacob  Meisinger  (1855 — 59)  trat  an  seine  Stelle;  dieser 
stand  bei  dem  Publlcom  als  Darsteller  unter  Derossl  mid 
spftter  unter  Immermann  noch  im  besten  Andenken  und 
man  setsto  die  graten  HoflFhungen  auf  ihn,  beeondm 
da  ihm  zu  gleicher  Zeit  von  der  Regierung  die  Concession 
für  Elberfeld  ertheilt  worden  war.  Da  er  sich  als  einen 
sehr  tiirhti^'en  Dirigenten  zeigte,  so  wurde  ihm  nicht  nur 
das  Orchesterbenefiz  erlassen,  sondern  auch  pm  jahrlic  her 
Zuschuss  von  300  Thalern  zu  den  Beleuchtungskosien 
bewilligt  Trotzdem  hatte  er  gleich  im  ersten  Monate 
der  Saison  ein  Deficit  von  I.hiO  Thalern^  so  dass  sich  das 
Theatercoraite  veranlasst  sah,  am  25.  October  185;')  unter 
Hinweis  auf  die  ausserordentlichen  Bestrebungen  KeiL- 
Singers  aur  Hebung  der  Bohne  das  Publicum  su  zahl- 
reicherem Besuche  der  Vorstellungen  aufisuftirdeni ;  er 
konnte  sich  trotz  der  grOssten  Anstrengungen  nur  bis  sum 
Jahre  1859  behaupten. 

Nach  seinem  Rücktritte  folgte  der  Director  Greiner 
,I«r>n— 61);  dann  Bensberg  n8fn— 1)41.  Der  T.otztore 
endigte  mit  völligem  Ruin;  um  das  Haus  zu  füllen,  wendete 
er  schliesslich  das  vertangiiehe  Mittel  an,  Billete  zu  den 
Logen  und  Speirsitzen  unter  dem  Preise  zu  verschleudern: 
(la/.ii  ^nh  VI  gorechte  Klage  über  mangelhaftes  Personal 
und  noch  mangelhaftere  Leistungen.  Die  Folge  war,  dass 
er  am  25.  Mftrz  1864  heimlich  entwich,  eine  grosse 
Schuldenlast  und  völlige  Verwirrung  surflcklassend.  Um 
die  unglücklichen  Schanspieler,  welche  den  grOssten  Theil 
ihrer  Öage  eingebüsst  hatten,  vor  gänzlichem  Elend  zu 
schützen,  wurden  denselben  von  der  Stadt  500  Thaler 
ah  TTnterstützung  bewilligt  und  der  Regisseur  Denkhausen 
mit  der  Fort fiibruug  der  Direction  bis  zum  Ende  der 
Saison  bcautuagt 

In  dieser  })einlichcn  Lage  nahm  man  das  Anerbieten 
des  L'Arronge  dankbar  an ;  dieser  hatte  nach  seiner 
Rückkehr  von  Danzig  vom  Jahre  1 858—63  das  Stadt-  und 
ThaUatheator  in  Köln  geleitet  und  dort  ausserdem  das 
Victoriatheater  aus  eigenen  Mitteln  erbaut  und  in  dem- 
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selben  von  1861—63  während  der  Sommmnonate  Vor- 
sf(  Hungen  gegeben.  Setne  Rückkehr  M'urde'mit  Freuden 
boi^riisst,  da  man  unter  s^iiipr  Diicftion  einen  neuen 
Aiüscliwun^  desTheatns  nurh  der  letzten  '^^isswi^thschaft 
erwartete.  Damit  da-s  Düsseidorler  Theatei  nicht  zu  einer 
Filiale  von  Köln  herabgedrückt  werden  könnte,  mu8.ste 
er  sich  veipflichten,  für  Düsseldorf  ein  selbststandiges 
Penonal  su  halten  und  Belnw  Wcdineits  Meiiier  su  ver- 
legen. L'Arronge  bot  in  der  nflcbsten  Saison  Alles  auf, 
dem  Publicum  gediegene  Knnatleistungen  zu  bieten ;  be- 
deutende Gäste  wie  Döring  traten  wiederholt  auf ;  zugleich 
gab  er  im  Laufe  des  Winters  die  Direction  in  Köln  franz 
auf.  um  seine  Kraft  dem  hiesigen  Theater  nlleiu  widmen 
zu  können  in  der  Hotthung,  sieh  hier  eine  dauermle  Heiiiiath 
zu  gründen.    Das  Theater,  an  dem  immerniaitu  gewirkt 
hatte,  hörte  niciit  auf,  seine-  Aiizieliungbkiall  auszuüben. 
Trotz  eines  Zuschusses  von  400  Thalern  von  der  Stadt 
hatte  er  schon  am  Ende  der  ersten  Saison  efaien  Verlust 
von  3000  Thalern.  Aber  dennodi  Hess  er  sieh  nicht  ent- 
muthigen;  er  hoffte,  durch  eine  Verbindung  mit  einigen 
benachbarten  Städten  m  der  nflcbsten  Saison  das  ent- 
standene Deficit  wieder  decken  zu  können.  Im  nächsten 
Winter  (1865 — 66)  txnh  pr  daher  zu  gleicher  Zeit  in  Essen 
und  Duisburg  Vorstellungen.    Da  er  hier  einen  gewissen 
Ueberscliuss  erzielte  und  da  ihm  ausserdem  von  December 
an  ein  monatlicher  Zuschuas  von  400  Thalern  bewilligt 
wurde»  von  dem  die  Orchestergage  besahlt  werden  sollte, 
so  kam  er  duit^  diese  Saisim  glatt  hindurch.  Im  nftchsten 
Sommer  gab  er  selbst  mit  seinci-  Frau  an  fi*emden  Bühnen 
Gastrollen  und  setzte  die  Aufführungen  in  Duisburg  und 
Essen  fort,  so  dass  er  mit  frischem  Muthe  die  neue  Saison 
in  Düsseldorf  antrat.    Aber  ps:  war  dies  die  letzte;  am 
Ende  derselben  legte  er  die  Dueetiun  nieder,  um  nach 
Amerika  auszuwandern,  wo  er  ein  ergiebigeres  Feld  für 
sein  Talent  zu  finden  hoöle. 

Es  folgen  nun  der  Dhnktor  Sasse  ans  Stettin  (1867—71), 
Frans  KuUak  (1871-->73),  Scherbarth  (1873^76),  welche 
ohne  Ausnalune  zu  Grunde  ghngen.  Unter  Scherbarths 
Direktion  wurde  endlich  das  lange  ersehnte  neue  Theater- 
gebäude  vollendet.  Wie  wir  gesehen  haben,  reiclien  die 
ersten  Projekte  eines  Neubnuf^s  bis  zum  Jahre  1820  zu- 
rück. Nachdem  sicli  nun  immer  mehr  herausgestellt  hatte, 
dass  es  nicht  möglich  sei,  im  alten  Theatergebäude  eine 
den  gerechten  Ansprüchen  Düsseldorfs  entsprechende 
Gesellschaft  zn  halten,  tauchten  schon  im  Jahre  1864  die 
ersten  Gedanken  an  den  Bau  etaies  neuen  Theatergeb&udes 
wieder  auf.  In  einer  Flugschrift,  welche  in  diesem  Jahre 
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erschien,  wies  A.  Fahne  auf  die  Schäden  hin,  weiche  das 
viel  zu  kleine  alte  Gebäude  im  Gefolge  hatte;  nach 
Tmmermann  hatton  die  Dircctoren  nur  ausnahinsweise 
Gutes,  meist  s(  In  Mirtelmässiges,  oft  ganz  Unwürdiges 
geliefert.  Fremde  Kräfte  auftreten  zu  lassen,  war  für 
die  Directoren  nicht  ohne  die  grössten  Opfer  möglich 
gewesen,  da  die  mögliche  'I'otaleinnahme  wegen  des  be- 
schränkten Raumes  die  durch  ein  Gastspiel  hervorgerufeneu 
Mehrkosten  nicht  decken  konnte.  Der  bessere  Theii  der 
Gesellschaft  hielt  sich  Oberhaupt  von  dem  Theater  fem* 
Noch  im  Dezember  desselben  Jahres  folgte  eine  Petition 
an  den  Ober-Bürgermeister,  welche  die  Namen  der  an- 
gesehensten Bürger  zur  Unterschrift  hatte.  Die  Folge 
war,  dass  am  iM.  Februar  l^l).')  die  Stadtverordneten- 
Versammlung  iL^OOüÜ  Thaler  für  einen  Neubau  bcwillin^to, 
welche  durch  eine  Anleihe  gedeckt  werden  sollten.  Der 
Entwurf  des  Prof.  Oiese  erhielt  schliesslich  nach  einigen 
Aenderungen  den  N'orzug.  Aber  die  Verhandlungen  kamen, 
nachdem  noch  am  2G.  November  1867  die  Mehrkosten  von 
18000  Thalern  für  die  Ausführung  des  Giese'schen  Planes 
bewilligt  worden  waren,  wieder  ins  Stocken.  Erst  am 
15.  Juli  1873  worde  die  Ausführong  dieses  wieder  and 
wieder  umgeänderten  Planes,  welche  jetzt  auf  270000 
Thaler  berechnet  wurde,  endgültig  beschlossen  und  schon 
im  September  in  Angrifl'  genommen.  Am  1.  November 
1875  war  der  Bau  so  weir  vollendet,  dass  die  Vorstellungen 
darin  begonnen  werden  konnten.  Wir  lassen  hier  emen 
interessanten  Bericht  foliren,  welcher  zur  Eröllnungsfeier 
in  einer  Lokalzeitung  erschien:  „Die  Gründungsarbeiten 
begannen  im  September  1873  und  zwar  untei*  sehr  erheb- 
lichen Schwierigkeiten,  da  sowohl  der  Baugi  und  selbst, 
als  auch  das  reidilich  vorhandene  Wasser  der  Bewältigung 
arge  Hhidemisse  entgegenstellten;  beisonders  in  ersterer 
Beziehung  ergab  sich  der  Uebelstand,  dass  der  aussu- 
hebende  Grund  ausschliesslich  aus  ausgefülltem  Boden 
und  ausgeschütteten  FestungsgrAben  bestand  und  deshalb 
sogar  Sprengarbeiten  vorgenommen  werden  mussten.  um 
einen  bauwürdigen  (Jrund  für  die  144  Grundpfeiler  zu 
gewinnen,  auf  denen  das  ganze  Gebäude  fundirt  ist.  Die 
Sohle  der  meisten  dieser  Pfeiler  befindet  sich  bis  zu  acht 
Meter  unter  der  Krone  der  Alleestrasse,  weil  man  erst  in 
solcher  Tiefe  aui  gewachsenen  Boden  stiess,  ja  einzelne 
Qebäudetheile  sind  sogar  direkt  auf  altes  Festungsmauer- 
werk gesetzt,  in  welchem  man  Wölbungen  und  Wendel- 
treppen (von  einem  fHlheren  Treppenthurm  herrfihrend) 
vorfand.  Die  Grundpfeiler  sind  durch  starke  Wölbungen 
mit  einander  verbunden.  Trotz  aller  dieser  Schwierige 
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keiten  .konnte  dooh  im  April  1874  mit  dem  Oberbau  be- 
gonnen werden  Tind  schon  gepren  Mitte  September  1875 
war  die  Auf^tpllung:  sämmtlicher  Dächer  beendet."  — 
^Der  Zuschauerraum  ist  für  löOO  Personen  ber*  i  huet. 
Das  Orchester  faspt  bequem  50  Musiker.    Es  hat  eine 
vorzügücUe  iieöoiiauz,  wie  denn  überhaupt  die  Akustik 
im  gaazen  Hause  eine  vortreffliche  genannt  werden  kann. 
Zu  beiden  Seiten  des  OrcdieBlers  siad  die  wog.  Stimmcininm* 
angebracht,  welche  den  wehltliJitigen  Zweck  haben,  dem 
Publikum   den  sehr  zweifelhaften  Ohrenschmaiia  des 
Instnimenteiistimmens  zu  ersparen,"  —  „Die  Bühne  selbst 
ist  15,70  Meter  tief  und  22,50  Meter  breit.    Die  l^roite 
der  Bühnenöffnimg  beträgt  ]0,r><)  Meter.    Die  Bühnen- 
einriclitung  liat  Herr  Maschinenmeister  Brandt  von  Darm- 
stadt geleitet.    Es  ist  dies  derselbe  berühmte  Meister, 
welcher  auch  von  Richard  Wagnei*  nach  Bayreuth  be- 
rufen wurde,  um  dessen  MeistorbOhne  für  die  DarateUong 
der  Nibelnngen-Trilegie  einsurichten;  es  verdient  daher 
dir  ^rösste  Anerkennung,  dass  die  Lösung  dieser  für  ein 
Theater  wichtigsten  Aufgabe  solch  einer  eminent  befähigten 
Kraft  anvertraut  wurdp.   —  Die  BülmfMi Einrichtung  des 
hiesigen  neuen  Theaters  ist  aber  aiifh  geradezu  voileiuiet 
zu  nennen  und  genügt  allen  Auibrderuugen,  welche  heut- 
zutage in  potenzirter  Form  an  die  BClhnenteehnik  gestellt 
werden,  in  der  erschöpfendsten  Weise.    Die  Gardinen 
und  Prospekte  können  ungerollt  in  voller  Hohe  aufiseaogen 
werden.  Die  susammengehOrigen  Dekorationen  sind  durch 
Maschinerien  derartig  miteinander  verbunden,  dass  sie 
durch  eine  einfache  Kurbeldrehung  zu  gleicher  Zeit,  d.  h. 
also  mit  einem  Kuek  zusammengestellt  auf  der  Scene 
erscheinen.  —  Iliryff'r  der  eigcntlifhen  l^ühno  ist  noch  ein 
grosser  Raum,  w  eichei'  nöthigenlaiis  nocli  als  Fortsetzung 
der  Bühne  benutzt  werden  kann.    In  dein  Bühntupodium 
sind  fünf  Versenkungen  und  mehrere  sogenannte  Kassetten- 
klappen  angebracht,  welch'  letztere  zum  Versenken  von 
Versatz*  und  DekorationsstQcken  dienen.  Unter  diesem 
Podium  beendet  sich  die  ganze  Untermaschinerie  in  zwei 
Etagen,  auch  sind  in  diesem  Räume  Ausgänge  nach  dem 
Orchester  und  der  Eingang  znm  Soiifrteurkasten  angebracht, 
üeber  der  Hinterbühne  beiin  lt  r  si-  h  der  geräumige  Maler- 
saal, in  welchem  die  Prospelite  und  Gardinen  in  voller 
Grösse   ausgebreitet  gemalt  werden.'*  —  „Fügen  wir 
schiiesslicli  nocli  hinzu,  dass  das  ganze  Haus  durch  sieben 
Kaloriferen  nach  neuestem,  rauchunmOgüchem  System, 
mit  Wassenrerdampfung  (von  Behlhardt  in  Würzburg)  ge> 
heizt  wird,  so  haben  wir  ein  ungefähres  Bild  von  der 
Grösse,  Schönheit  und  Zweckmässigkeit  des  neuen  Qe- 
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bftudes.  Im  Ganaen  aind  auf  den  Bau  selbst  ober  eine 

Million  Mark  verwendet  worden.^ 

Die  Hoffnung,  Theaterwesen  durch  diese  grossen 
Opfer  endlich  auf  eine  sichere  Grundlage  gebnusht  zu 

haben,  sollte  sich  jedoch  vorläufig  noch  nicht  verwirk 
liehen.  Der  Director  Sriierbarth  wurde,  trotzdem  ej'  zu 
^cleicher  Zeit  im  alten  Theater  Vorstellungen  i^^ab,  noch 
im  Laufe  der  ersten  Saison  bankerott,  da  er  yenien  Ver- 
pflichtungen nicht  nachkominen  kunnte :  sein  sehr  reich- 
Ualtigeä  Inventar,  bestehend  in  der  Theaterbibliothek, 
Garderobe  and  and^^  Requisiten,  ging  f(lr  die  Summe 
voQ  20,000  Mark  in  d«a  Besitx  der  Stadt  Uber.  Der 
Director  Ubrich  in  Aachen  lehnte  die  ihm  angebotene 
Direetion  ab,  da  er  ohne  grosse  Verluste  nicht  durohsu- 
kommen  fürchtete.  In  dieser  Noth  nahm  man  die  Be- 
werbung Karl  Erdmanns  an,  welcher  sich  als  erster 
Tonor  unter  KuUack  einer  grossen  Beliebtheit  bei  dem 
l'iiblikuin  erfreut  h.tth';  die  Befürchtung,  dass  er  sich 
uiciit  lange  i)ohanpten  werde,  verwirklichte  sich  schon 
am  Ende  der  eisLen  Saison,  trotzdem  ihm  am  5.  Dezember 
1876  die  1  heatermiethe  auf  unbestimmte  Zeit  erlassen 
*  worden  war. 

Ihm  folgte  Albert  Schirmer  (1877—1880),  welcher 
2war  den  gesteigerten  Ansprüchen  des  Publikums  gerecht 
wurde  und  das  ganadUch  geschwundene  Vertrauen  des 
besseren  Publikums  wiederzugewinnen  verstand,  aber  doch 
so  grome  pccuniäre  Verluste  erlitt,  dass  er  am  10.  Nov. 
1880  um  AuOiebung  des  Contractcs  bat.  Das  Theater- 
Comite  sprach  sich  in  seiner  Sitzung  vom  12.  Nov.  d.  .T. 
dahin  aus,  dass  oine  Aufhebung  des  Vertrages  mit 
Schirnier  nicht  wuiischenswerth  sei,  da  nicht  i^fliofft 
werden  könne,  dass  für  die  l'heaterverhältnisse  daduich 
irgend  eine  Besserung  eintreten  werde,  da  für  jeden 
kcmmenden  Theaterdirector  die  nämlichen  Schwierigkeiten 
sich  darbieten  würden,  wie  fttr  Herrn  Schirmer.  Eine 
wesentliche  Unterstatsung  Ton  Selten  der  Stadt,  welche 
vom  Görnitz  vorgeschlagen  wurde,  ging  jedoch  in  der 
Stadtverordneten  -  Versamminng  nicht  durch;  das  Ent- 
laasnngsgesuch  wurde  angenommen. 

Am  1*^.  .T;in.  IR^I  bowarb  sich  nun  Karl  Simons,  6\n 
geborener  Koinrr,  um  di»'  Direetion.  Kr  war  lange  Zeit 
als  Sänef'i-  und  Kegisseur  an  den  ersten  Theatern  Donf^oh- 
lands.  wie  z.  B.  München,  Köln,  Breslau  und  Hanibur^^ 
thatig  gewesen  und  hatte  schon  die  Leitung  des  Flora- 
Theaters  in  Köln  und  zuletzt  das  Grand  Th^atre  iu  Gent 
mit  Erfolg  in  den  Händen  gehabt  Sein  Anerbieten  wurde 
angenommen,  und  damit  endlich  das  Unternehmen  auf 
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eine  sichere^  geschftftsmflssige  Grundlage  gestellt  Die 
wichtigsten  Bpstimmtingen  des  mit  ihm  abiref^chlossenen 
Vertrages  sind  folgende:  die  Pacht  beträgt  jahrlich 
8000  Mark;  jedoch  wird  dem  Director  das  Gas  (75000 
Kubikm^  ter)  und  das  Wasser  von  der  Stadt  frei  geliefert. 
Fiiideii  nn  Theater  von  dei  6tadt  veranstaltete  öffentliche 
Feste  statt,  so  erhAlt  der  Director  fOr  Jeden  Abend 
2000  Mark  Vergfltung.  Bfilfet  und  Restanratioii  «ehOren 
dem  Pachter.  Fflr  das  städtische  Orchester  hat  denelbe 
monatlich  3000  Mark  zu  zahlen;  den  Dirigenten  liat  er 
selbst  zu  stellen.  Zur  Ergftnzung  des  Inventars  werden 
ilini  Forderungen  bis  zur  H^he  der  Pacht  jjthrlich  ver- 
gütet, aber  H0%  unter  [](  rn  Selbstkostenpreis.  Zur 
Sicherheit  hat  der  Director  eine  Oaution  von  12000  M. 
/AI  hinterlegen. 

Der  geschäftskundigen  Hand  und  dem  eifrigen  Streben 
des  Karl  Simons,  weld^r  Iceine  Mühe  mid  Opfer  schent, 
wenn  es  gilt,  dem  Publikum  dtirdi  das  Auftreten  der 
ersten  Capasitäten  oder  durch  Inscenimng  der  besten 
Novitäten  einen  erhöhten  Kunstgenuss  zu  versdiaffen» 
verdankt  das  Düsseldorfer  Theater  seine  endlich  nach 
langen  Kämpfen  und  Wirren  gegHUidete  T.ebensföhigkeit 

Es  bleibt  uns  Jetzt  noch  übrig,  auf  die  musikalischen 
Verhältnisse  DüsseMoi  is  im  Laufe  dieses  Jahrhunderts 
einen  Blick  zu  werfen ;  dass  gerade  in  Düsseldorf  sowohl 
von  Seiten  der  Stadt  als  auch  durch  Privatvereine  für 
die  Musik  mehr  als  in  irgend  einer  anderen  Stadt  von 
gleicher  Ansdehung  geschehen  ist,  steht  als  Tliatsache 
fest  Die  Einrichtung  der  gediegenen  wöchentlichen 
Ckmcerte  der  städtischen  Capelle  in  der  Tonhalle  fQr 
einen  Preis,  der  sie  jedem  Bürger  zugänglich  macht,  hat 
nicht  wenig  zum  Ruhme  Düsseldorfs  als  eine  Stadt  der 
Kunst  und  der  Musen  beigetragen. 

Das  Grösste,  was  am  Rhein  zur  Verbreitung  und 
Populai  i.>iruug  der  Musik  geschehen  ist,  sind  bekaimtlkh 
die  Niederrheinischen  Musikfeste,  welche  zwar  von  dem 
Musikdirector  Schomstehi  aus  Elberfeld  im  November 
des  Jahres  1817  araerst  angeregt  wurdeui  aber  doch  all 
Dusseldorf  den  nachhaltigsten  BOokhalt  gehabt  haben, 
da  bekanntlich  Elberfeld  seit  dem  Jahre  1827  aus  der 
Reihe  der  Städte  aus£rc«chieden  ist,  welche  jährlich  zur 
Zeit  des  schönen  Pfini^sttestes  abwechselnd  d;is  Musikfest 
in  ihren  Mauern  t;  iern,  sodass  nur  Düsseldort,  Köln  und 
Aachen,  welches  lH2b  dem  Bunde  beitrat;  übrig  ge- 
blieben sind. 

Die  geschichtliche  Entwickelung  dieser  Feste  Ist 
schon  mehrfach  bdiandelt  worden ;  wir  mochten  den  Knnst- 
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freund^  welcher  Genaueres  aber  deo  Verlauf  derselben 
EU  erfahren  wOnseht,  auf  folgende  beiden  Schrillten  ver- 
weisen :  1)  Dr.  jur.  Becher :  Aesthetische  und  historische 
Abhandlung  über  die  Niederrheinischen  Musikfeste,  1886. 
2)  Blätter  der  Erinnerung  an  die  fünfzigjährige  Dauer 
der  Niederrheinischen  Musikfpstp,  Köln  18f)8  (von  Hauche- 
eornc,  cinom  der  Gründer  (iicsrr  l  entQ  verfällst  :  in  der 
leizrei  eii  Schrift  gibt  der  Amor  eine  voUziihlifre  Liste  der 
bis  dahin  aufgeführten  Prograninie,  sowie  die  Xanien  der 
mitwirkenden  Solisten  und  Dirigenten.  Die  hervorragend- 
sten Kräfte  haben  gerade  den  Düsseldorfer  Aufführungen 
dqrch  ihre  persönliche  Leitung  einen  besonderen  Glans 
verliehen.  Es  sind  dies  der  Reihe  nach  Burgmaller,  Spohr 
und  Ri^,  Mendelssohn,  Rietz,  Schumann,  Hiller  und  Tausch. 
Einige  biographische  Bemerkungen  über  diese  Münner, 
soweit  sie  Düsseldorf  im  Besonderen  interessiren,  mögen 
den  Schluss  diesrr  Skizze  bilden. 

Aug.  Friedr.  HurirmfUler  (geb.  17(^0  zu  Magdeburg, 
t  21.  Ausf.  1Hj>4  zu  T)it-^*  Idorf  I  siedelte  schon  im  .lahro 
]H0»)  als  sUidtischer  Musikdii (n  tor  über;  zu  gleicher  Zeit 
war  er  als  Gesanglehrer  am  Königlichen  (i.vniaasium 
angestellt.  Er  war  ein  äusserst  thaikräftiger  Mann  und 
vortrefflicher  Dirigent,  wegen  seines  ausgezeichneten 
Humors  ausserordentlich  beliebt  Einige  recht  interessante 
Anekdoten  hat  uns  Wolfgang  Malier  von  Königswinter 
im  1.  Bande  sdner  ,,ErzühIungen  eines  Rheinischen  Chro- 
nisten**  nach  mündlichen  Traditionen  überliefert.  Er  war 
einer  der  thätigsten  Gründer  der  Niederrheinischen  Musik- 
feste gewesen.  Flin  hochbegabter  Musiker  war  sein  leider 
so  früh  verstorbener  Sohn  Norbert,  dem  in  dorn  obon 
erwähn  teil  Buche  ein  schönes  Denkmal  von  Freundeshand 
gesetzt  worden  ist.  Norbert  hinterlie.-^  < me  grosse  Anzahl 
tief  eiii]>tundener  Cum  Positionen :  najuentlich  sind  seine 
Lieder  wegen  ihrer  zarten  Innigkeit  einer  grösseren  Ver- 
breitung Werth.  Er  selbst  hatte  in  seiner  kindliehen 
Bescheidenheit  nicht  daran  gedacht,  die  ihm  im  Ueber- 
mass  anströmenden  musikalischen  Gedanken  der  Oeffent* 
lichkeit  BU  Übergeben;  erst  der  Verlagshandlung  von 
Fr.  Kistner  gebührt  das  Verdienst,  seit  1872  umfangreichere 
VeröffcTitlichungen  aus  seinem  reichen  Nachlasse  vor- 
anstalti-i  zu  haben. 

Nach  einigen  Unterbrechungen  wurde  im  Jahre 
wie  schon  früher  erwnhnt,  Felix  Mendelssohn-Hart iioKii 
als  städtischer  Musikdirertor  für  einige  Jahre  i  IH'MI  —IKW)} 
an  Düsseldorf  gefesselt.  Die  Düsseldorler  Musikfeste  hat 
er  nach  seinem  Fortgange  noch  bis  zum  Jahre  1842  ganz 
oder  theilweise  geleitet  Ihm  folgte  Julius  Rietz,  welcher 
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schon  einige  Jahre  die  Directioii  der  Oper  an  dem  Theater 
Tmmermanns  in  don  Ilrnideii  i^ehabt  hatte.  Er  übernahm 
1830  in  dem  jugendlichen  Alter  von  T  ihren  die  städ- 
tische Musikdirectoi"stelle.  Imnierniauu  schützte  den  Jungren 
Kiinstlei"  sehr  hoch,  der  sieli  dureii  Armuth  und  schwere 
Hindernisse  siegreich  dui  chkänipfend  schnell  eine  geach- 
tete Stellung  erworben  hatte.  Viele  seiner  besten  Com- 
positioneu  sind  hier  im  geistig  belebenden  Vwk^  ent- 
standen. Die  Leitung  der  stftdtisohen  Goncarte,  sowie 
der  Niederrheinischoii  Husikfeste  war  gerade  geeignet^ 
sein  eminentes  Directionstalent  völlig  zu  entwickeln. 
Leider  gelang  es  nicht,  den  tüchtigen  Mann  dauernd  an 
Düsseldorf  zu  fesseln,  da  er  schon  im  Jahie  IH47  einem 
ehrenvollen  Rufe  als  Kapelhneister  am  8tadttheator  tu 
Leipzig!:  und  zugleich  als  Leiter  der  dortigen  Singakademie 
Folge  leistete. 

Ihui  folgte  iniJaln-e  l.'^riUKol)ert Sr-humann  (^1810— 1?^ .'»6) 
ais  städtischer  Musikdirector.  Anlangs  fühlte  sich  dieser 
grosse  Meister  in  seiner  neuen  Stellung  recht  behaglich: 
aber  nur  zu  bald  kam  es  zu  KtsshelUgkeiten,  in  Folge 
dessen  der  Verwaltungsrath  des  Düsseldorfer  Musikveretns 
ihn  pU^tzlich  seiner  Function  als  stAdtischen  Musikdirector 
enthob.  Sein  unglückliches  Ende,  welches  von  unheilbarer 
Krankheit  herbeigeführt  wurde,  ist  allbekannt;  nach  seinem 
Tode  liess  sich  seine  V^ittwe  Clara  Schumann  für  einige 
Zeit  in  Dilsseldorf  nieder.  An  seine  Srrllp  r>-nt  Julius 
Tausch,  welcher  im  Jahre  1827  in  Dess;m  ^rehoren,  schon 
seit  1^4()  in  Düsseldorf  als  Pianist  und  Leiter  der  KüH>iler- 
Liedei  talel  einen  geaehtetcu  Nainen  sich  erworben  hatte. 
In  den  Jahren  1853 — 1855  übernahm  er  die  Vertretung 
R.  Schumanns^  zu  dessen  Nachfolger  er  1855  endgültig 
ernannt  wurde.  Seine  zahlreichen  Compositionetty  be- 
stehend aus  Kirdiemnusiken ,  Ouvertüren  und  anderen 
Orchestercompositionen,  sowie  aus  gemischten  Chören, 
Mftnnerchören,  Liedern  und  ClavicrstUcken  sind  bei 
weitem  noch  nicht  alle  im  Druck  erschienen.  Gar 
manchen  schönen  und  fredie<:fenen  Kunstgenuss  verdankt 
ihm  da.s  Diisscld<)rt<M"  l'ul^iikunij  sowohl  als  Leiter  (seit 
IHn'A)  der  AbunneiiieiiLsconcerte,  als  auch  Mitdhi^'tfut  der 
in  Düsseldorf  gefeierten  i^iederrheinischen  Musikfeste. 


C        '-^  '''' 
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Geschichte  der  miiitfirischen  Verhältnisse 
der  Stadt  Düsseldorf. 

Von 

Hauptmann  Kohtss. 

^dolf  VILy  Oraf  von  Berg,  beabaiditigte  nach 
I  der  für  ihn  so  ruhmreichen  Schlacht  von  Ww- 
I  ringen  am  Rhein  einen  neuen  festen  Platz  zu 
I  ^^ründen,  als  Ersatz  für  die  zerstörten  Vesten 
Monheim  und  Mülheim.  Aus  diesem  Grunde 
ertheilte  oi-  am  18.  August  1288  dem  Flecken  Düsseldorf 
den  Freibriet  und  machte  ihn  zur  Stadt.  Die  Ausdehnung 
der  damaligen  Stadt  war  sehr  ^erin^%  auf  dem  rechten 
Ufer  der  nordlichen  Düssel  zog  sich  die  Ringmauer  am 
Kiiein  beginnend  bis  zur  l^iefergasse ,  dann  im  rechten 
WiQkel  bis  zur  Ritterstrasse,  von  wo  sie  sich  bis  zur 
Eriinerstraflse  erstreckte  und  parallel  dem  Rhein  Ihren 
Abschluss  fand.  Durch  die  Voriiebe  der  HeraOge  von 
Berg  fttr  Dflsseidorf  vergrOsserte  sich  die  Stadt,  die,  wie 
eine  alte  Chronik  sagt,  „eine  schöne  und  lustige  fürst- 
liche Burg''  war.  £s  ist  anzunehmen,  dass  das  Schloss 
schon  zur  Zeit  der  Ertheilung  des  Freibriefes,  wenn  auch 
in  geringerem  Umfange,  bestand.  Die  älteste  bekannte 
Urkunde,  in  welclier  des  Schlosses  P^rwühnung  gethan 
Avird.  ist  aus  dem  Jahre  1380  und  werden  in  derselben 
für  die  Entwickelung  Düsseldorls  wichtige  Bestimmungen 
getroffen.  In  dieser  Urkunde  sind  die  Verhandlungen  über 
Rheinzoll  enthalten,  welcher  firOher  bei  Monheim  und  dann 
bei  Angerwt  erhoben  wurde,  und  der  nun  auf  Dflsseidorf 
flberging.  Herzog  Wilhelm  bestimmte  das  Schloss  Dflsael- 
dorf  als  denjenigen  Ort,  WO  ihm  alle  auf  diesen  Zoll 
bezüglichen  Zustellungen  gemacht  werden  sollten.  Die 
Einkflnfte  dieses  ZoUes,  die  verschiedenen  kirchlichen 
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GrOndimgeii  dieser  Zelt,  die  Erhebung  des  Grafen 
Wilhelm  zum  Herzog,  bewirkten  die  Vergrössening  der 
Stadt,  die  jedoch  zu  der  Zeit  die  nördliche  Dössel  nicht 
Überschritt.  Um  eine  Erweiterung  der  Stadt  nach  Süden 

herbeizuführen,  crli>sscn  Herzog  "Wilhelm  und  seine  Ge- 
mahlin Anna  vdm  Baierti  im  Jahre  1394  pine  rrkunde^ 
welche  allen  denen  Vni  flK  il^»  und  Kiieichterungen  ire- 
währte,  welche  sich  zwischen  den  beiden  Düsselarmen 
anbauen  möchten.  Sie  erhielten  ebenfalls  städtische  Frei- 
heiten und  alle  Privilegien  der  ersten  Bürger  Düsseldorfs, 
indem  sie  vom  Schöppenstuhl  zu  Bilk  an  den  Schultheiss 
und  Bürgermeister  von  Düsseldorf  überwiesen  wurden  und 
auf  24  Jahre  von  allen  Abgaben  befreit  worden.  Diese 
neue  Stadt  wurde  auch  mit  Graben  und  Mauern  versehen, 
doch  scheint  ihre  Ausdehnung  noch  gering  gewesen  zu 
sein.   Die  Herzöge  von  Berg  nahmen  mit  der  Zeit  im 
Schloss  zn  DOsRcldorf  ihren  dauernden  Wohnsitz,  auch 
blieb  naeh  deren  Aussterben  1511  unter  Clevischer  Herr- 
schaft Düsseldorf  Hauptstadt.    Wilhelm  HL,  Herzog  von 
Cleve,  sah  sieh  in  den  dreissi^er  Jahren  des  16.  Jahr- 
iiiinderts  vei  anlasst,  die  Befestigung  von  Düsseldorf  um- 
zugestalten, da  freistehende  Stadtmauern,  mit  Thürmcheii 
besetzt,  gegen  die  eingefOhrten  und  verbesserttti  schwmn 
Feuei'geschütze  keinen  Schutz  mehr  boten.   Die  Etai- 
führung  von  Erdwerken  mit  Bastionen  war  geboten, 
und  ni&nen  solche  Werke  mehr  Raum  in  Anspruch,  wie 
die  steinernen  Mauern.  Die  Stadt  eriiielt  5  Thore,  deren 
Lage  ein  Bild  von  der  Ausdehnung  der  Befestigung  geben. 
Das  Rntinger  Thor  stand  eiiiiir*^  liundert  Schritte  rüek- 
Wt'trts  seiner  jetzigen  T.age,  das  Fluigerthor  am  Östlichen 
Ausgang  der  Flingerstrasse,  das  Bergerthor  da,  wo  die 
Akademiestrasse  die  Hnfenstrasse  tritlt.  das  Rlieüitlior 
zwischen  Arrosth^la.~>  und  Freihafen,  das  ZoUthui  an  seiner 
jetzigen  Stelle.  Noch  besser  wird  eine  Wanderung  inner- 
halb der  Mauern  die  Ausdehnung  der  Stadt  veranscbiui- 
lichen.  Das  alte  Schloss  lag  an  der  nordwestlichen  Seite 
des  Jetzigen  Burgplatzes  auf  dem  rechten  Ufer  der  Düssel ; 
die  Erftmerstrasse  war  nur  auf  der  Östlichen  Seite  be- 
baut und  stand  am  alten  Schlnchthause  der  Zollthurm. 
Von  hier  aus  gelangte  man  gegen  Osten  hin  durch  die 
Stra'^se  „achter  der  Mauer  am  Pulverthurni'*,  die  jetzige 
Katingerstiasse  und  die  Strasse  ^achter  der  Mauer  bei 
den  Mönchen-*  zur  nurdöstlichen  Ecke  der  Stadt,  wo  sich 
in  der  Nrthe  des  heutigen  Eiskellei  s  abermals  ein  Thurm 
befand.    Von  hier  aus  nach  Süden  zu  bildet  das  heutige 
Müldengasschen,  die  Ratinger-Mauer  und  etwa  die  Neu- 
strasse  bis  zum  Stadtbrflckchen  die  Grenze,  das  Ratinger- 
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und  Flingerthor  war  durch  grosse,  feste  Thoithünne 
geechfltzt,  desgleichen  befaDd  si^  swiselien  beiden  Thoren, 

etwa  sswischen  Kunsthalle  und  Theater,  ehi  vorspringender 
Thurm.  Den  östlifhon  Abschluss  machte  ;im  SrndtbrOck- 
chen  wieder  f^m  Thurm.  Von  hier  aus  zum  Bem  rthor 
gelanpfte  mau  durch  die  jetzige  Wallstrasse  untt  findet 
sich  auf  diesem  Wege,  etwa  in  Höhe  der  kl*  inen  evan- 
gelischen Kirche,  wieder  ein  vorsprinfcendei  i  luirni.  Vom 
Bergerthor,  welches  durch  den  „Portmanns -Thurm"  ge- 
deckt war,  gelangte  man  durdi  die  Strasse  „achter  der 
Mauer  am  Bergertbor**  (jetst  Akademiestrasse),  wo  auch 
eüi  Thunn  lag,  zum  Rhefntbory  gleichfaUs  durch  Thor- 
tiburm  befestigt.  Von  hier  führte  die  Strasse  „achter  der 
Mauer  am  Reinkes  Ocrtchen^  zum  Rhein,  wo  ein  fester 
Thurm  wiederum  die  Ecke  bildete,  am  Rhein  entlang 
kam  man  am  Zolltlim-  niif  festem  Thurm  vorQber.  Der 
jetzige  Markt  und  Bur^pLifz  waren  nach  der  Rheinseite 
zu  noch  unbebaut  und  gelangte  man  so  wieder  zum 
Sei il  ISS,  nachdem  man  die  zur  Krämerstrasse  führende 
Brücke  über  die  Düssel  übersehritten  hatte. 

Die  Citadelle  wurde  nach  V^ollenduuf;  der  Stadt 
befestigung  im  alten  Schlossgarten  angelegt,  sie  scheint 
ein  Erdwerk  mit  trockenem  Graben  gewesen  zu  sein  und 
entstand  hierdurch  der  Hafen  an  der  Stelle,  wo  heute  der 
sogenannte  Freihafen  und  das  Arresthaus  sich  befinden. 
Dass  die  Citadelle  bereits  1583  angelegt  war,  ist  aus  dem 
Werke  des  Landschreibers  Graminäus  zu  ersehen,  welcher 
-die  Jülich'sche  Hochzeit^  bildlieh  verewip't  hat.  Auf  einem 
Kupfer  des  Werkes  sinlit  man,  wie  von  der  Citidelle  her 
ein  rross  von  einziehenden  Reisigen  mit  Freudenschdssen 
empfangen  wird.  Unter  der  Regierung  der  letzten  Herijüge 
Von  Cleve,  besonders  unter  Johann  Wilhelm,  scheint  die 
Verwaltung  des  Militärhaushalts  und  des  Festungswesens 
sdir  schlecht  gewesen  zu  sein,  wie  aus  noch  voiiiandenen 
Verfügungen,  Berichten  und  Beschwerden  hervorgeht.  In 
eüiem  Sc&reiben  vom  26.  August  1583  wendet  sich  der 
Fürstlieh  JOlich'sche  Artilleriemeister  Scbultheiss  Hartycfa 
Breckewolt  an  die  ehrenhaften  und  grossgünstigen  Herren 
Räthe  mit  dem  Vorschlage,  man  möge  in  Düsseldorf  doch 
ein  Fahnlein  von  200~:50<»  Knechten  errichten,  damit 
desto  besser  Regiment  zu  halten,  denn  wo  die  Knechte 
nicht  bei  eniem  autgerichteten  Fahnlein  i^elebt  und  ge- 
schworen, möchte  nicht  leiclulich  i^ute  Tüchti^rkeit  ge- 
funden werden.  Und  200 — 3CHj  Knechte  wäicn  nöthig, 
denn  mit  100  Soldaten  möchte  diese  Stadt  Düsseldorf 
sammt  dem  fürstlichen  Schloes  nichts  wie  es  sich  gezieme, 
besetzt  werden;  sintemal  sich  ein  Theil  der  Borger  allhier 
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ZU  verlauten  gelüsten  lassen,  dass  wenn  sein  gnftdiger 

Herr  Knechte  hinoinlegen  werde,  so  wollten  sie  dieselben 
wieder  herausja«rcii.  Wie  denn  ihm  nnr  li  ire-^tprn  Hoehsteiii 
allhier  im  sehwarzeii  Horn  angesäurt  im  Heisem  des  Amt- 
nianiis  Blankenber«r.  dass  er,  Hoehsteiu,  von  Andern 
gehört  hätte,  wie  sich  etliche  Bürger  allhier  sollten  haben 
verlauten  lassen,  sofern  Knechte  hierherkämen,  so  wollten 
sie  die  Knechte  mit  sammt  dem  Schultfaelss  todtscblagen* 
Unterm  24.  August  1584  schreibt  Breckewolt  wieder  an 
die  fttrstlicheu  Räthe  und  schlaft  ihnen  vor,  die  12  Sol- 
daten,  wovon  täglich  6  die  Wache  an  den  Thoren  hatten, 
auch  zu  den  Naelitwachen  heranzuziehen,  nnmentlich  aut 
dem  iSchloss  und  zur  Aufsicht  eines  oder  zweier  Bürger, 
damit  sie  da.selbst  keine  hm^^en  Fintier  machten.  Dann 
Süliieu  bie  aucii  Xaelits  mit  den  Bürgern  an  den  schuachsren 
Stellen  des  Wallen  Wache  thuii,  es  wäre  rathsam,  wenn 
auch  2  oder  3  Soldaten  des  Herzogs,  von  denen  welche 
2u  Willich  Idgeu,  dem  Scbulthems  untergeordnel  wflrdeu, 
um  unbekannte  oder  yerdächtige  Persmeni  die  sich  in 
der  Stadt  betreffen  Hessen,  nOthigenfalls  einnuBidbeny  indem 
dies  nicht  Sache  der  Bürger  sei,  die  ihi  er  Nahrung  nach* 
gehen  müssten.  In  einem  dritten  Schreiben  ohne  Datum 
bekhipt  sicli  der  Artilleriemeister,  dass  er  seit  mehrere 
.lalire  iiiiidurcli  \  ergel)lich  um  Verbesserung  der  zur  Forti- 
hcation  der  htadt  Düsseldorf  nöthigen  Utensilien  und 
Geräthe  gebeten  habe,  er  ergreife  daher  die  Gelegenheit, 
die  Herren  Räthe  nochmals  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
da  nftmlich  die  Winterzeit  dasu  geeignet  sei,  Verbesse- 
rungen vorsunehmen.  Dem  Augenschein  nach  würden 
die  Wände  des  Artilleriehauses  binnen  14  Tagen  einfallen 
und  das  Dach  desselben  sei  so  baufällig,  dass  die  noch 
vorr.'Uhigen  Gesehützc,  ITaken.  Rolire  und  aTvI^rn  Dinue 
vergänplieli  und  zerstört  würden,  auch  könne  er  niciit 
dafür  einstelle»!,  i'alls  etwas  vorkäme  oder  gestohlen 
würde.  Er  müsse  die  desfallsige  Schuld  allein  auf  den 
Burggralcu  zurückweisen,  der  keiner  seiner  Vorstellungen 
bisher  Gehör  gegeben  habe.  Der  Giebel  des  Weridiauses 
drohe  dem  Einsturz;  es  sei  auch  nicht  ein  Pfünd  Lunte 
vorhanden  und  mtlssten  wenigstens  200—800  Pfund  be- 
steilt werden.  Der  Büchsenmeister  bedürfe  zweier  lederner 
Pulvcrsflcke.  Bei  Ankäufen  von  Salpeter  durch  den  Burg- 
grafeü  solle  der  Pulvcrmeister  zugezogen  werden,  um  die 
Qualität  zu  uutei-suchen.  Der  Artilleriemeister  oder 
Artiliei  ie  -  Schmied  solle  sieh  vor  der  Anfertigung  des 
i  uivcrs  mit  dem  Pulvermacher  über  die  anzufertigenden 
Sorten  benehmen  und  das  fertige  Pulver  vor  der  Abliefe- 
rung probiren.  Schliesslich  bemerkt  er  noch:  auf  dem 
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Walle  wäre  grosse  Unordnung,  Ferkel,  Schafe,  "/Mgen 

j^p.izieren  darauf  herum,  wie  os  doch  koinor  Orten  ge- 
bräuchlich sei,  auch  Kindni-,  v:\e  .lung;  und  AU  träten  die 
Brustwehron  niodor:  diu  V\  aiitiifn  o  sr^inde  jederzeit  offen, 
auch  habe  JedermänniKlicli,  geistlichen  und  weltlichen 
Standes,  Schlüssel  davon  und  gebrauche  sie,  de^iwce^en 
wäre  es  sehr  nötlu^^,  dass  sein  gnädiger  Fürst  und  licrr 
die  fürstlichen  Räthe  in  allen  diesen  Dingen  bessere  Ord- 
nung bestellten. 

In  einem  vierten  Schreiben  beklagt  Breckewolt  sich 
nochmals  dringend  über  den  schlechten  Zustand  des 
Artilleriewesens,  da  ein  Theil  des  Geschützes,  besonders 
des  auf  dem  Rheinörtchen,  so  beschaffen  sei,  dass  man 
CS  noch  „zur  Freuden,  zu  Schimpf  oder  Krnst"  aber  nicht 
mohT'  «•ehrntichen  könne.  Von  T»  Fpklsrhlangcn  und 
6  Serpentinen,  die  auf  den  "Wallen  sianücn,  seien  die 
Achsen  und  Boden  so  verfault,  dass  die  darauf  liegenden 
Stücke  durchfielen.  —  Das  Schreiben  schliesst  wie  alle 
mit  dringlicher  Bitte  um  Reparatur. 

Bei  Antritt  der  Regierung  des  letzten  Herzogs  Johann 
Wilhelm  von  Cleve  reicht  Breckewolt  nochmals  ein  Ver- 
zeichniss  aller  Uebelst&nde  ein,  zugleich  verwahrt  er  sich 
gegen  die  Folgen  der  Nachlässigkeit  und  bittet  mit  allem 
Fleiss  zu  erwÄgen,  dass  den  Schäden  abgeholfen  und 
Material  angeschafft  Averde;  auch  möge  Gott  verhüten, 
schreibt  er  fiter,  dass  man  Geschütze  und  Werk  zum 
Ernst  gebrauchen  miissc  EndHch  entschliesst  sich  die 
Verwaltung  im  Jahre  hV.Jü  zu  einer  Besichtigung.  „Am 
25.  Juli  lf>l»b  ist  der  Herr  Canzler  Broili  »ammt  dem 
Vice-Canzler  L.  Pütz  neben  dem  Hauptmann  Caterbach, 
Schultheiss  Breckewolt  und  Bürgermeister  zu  Düsseldorf, 
auch  dem  Baumeister  Pasqualin  über  den  Stadtwall  all- 
hier,  gleichfalls  die  CitadeUe  gegangen,  um  die  Gelegen- 
heit und  M&ngel  zu  besichtigen.**  Ueber  die  Besichtigung 
erfolgte  ein  ausführlicher  Bericht^  aus  welchem  zur  Zeit 
der  geringe  Werth  der  Festung  ersichtlich  ist  Es  wird 
hervorgehoben,  dass  an  vielen  Stellen,  aus  Mangel  an 
Leuten,  die  Schildwachen  fehlen;  ein  Waehfhaus  ist  durch 
„die  Beesten"^  v<^nuii-pinigt ,  kein  Tisch  noch  lircttcheu 
sei  darin,  dnher  Hlus^len  die  Wachmannscliatten  auf  der 
Erde  in  Koih  und  Unhath  aufeinander  liegen,  da  sonst, 
wenn  Tisch  und  Bretter  darin  wären,  sie  etwas  anwenden 
könnten,  damit  sie  wach  blieben.  Der  Bürgermeister  wiU 
für  Abstellung  sorgen.  Ferner  wäre  es  gut,  wenn  keine 
Kühe  auf  die  WaUe  kämen,  so  dieselben  beschädigten. 
Die  Gräben  anf  den  Wällen  sollen  besser  im  Stande  ge- 
halten werdeUi  damit  eicht  in  Regenzeiten,  wie  es  ge- 
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sclielieu,  das  Wasser  >t<'hen  bleibe  und  nicht,  wer  »olche 
Brustwehren  vertheidigen  solle,  im  tiefen  Schmutz  zu 
stehen  habe,  und  auch  wenn  es  friere  und  dann  das 
Wetter  abgehe,  die  Brustwehr  nicht  einfalle.  Am  Mtüiicn- 
bastion  sei  der  Wall  so  niedrig  und  draussen  so  hoch, 
daas  man  yom  Felde  auf  die  innere  Stadtmauer  nnd  den 
Mahlenplatz  sehen  kOnne;  da  Belle  der  Graben  vertieft 
und  die  Erde  auf  den  Wall  geworfen;  femer  an  unter- 
schiedlichen Orten  Mauern  mit  Hameye  (Stakete)  an- 
gebracht werden,  damit  nicht  Jeder  auf  den  Wall  laufe. 

Trotz  dieses  Berichtes  entschloas  sich  die  Verwaltang: 

doch  nicht  zu  durchgreifenden  Verbesserungen,  nur  wurde 

.•H»i  7.  Orfobor  desselben  Jahres  ein  Edikt  erlnsspn.  wo> 
nach  .Sträflinge  zum  Festungsbau  verwandt  werden  sollten. 

Werfen  wir  bei  Beginn  des  17.  Jahrhunderts  einen 
Blif'k  auf  Düsseldorf,  so  finden  wir,  dass  der  äussere 
Unuaiiij:  etwa  derselbe  geblieben  ist,  nur  haben  die 
FestungHwerke,  wie  sclion  gesagt,  eine  andere  Gestalt  er- 
halten. Im  Jalire  1027  erschien  das  erste  deutsche  Buch 
über  Befestiguugskunst,  verfasst  von  Albrecht  Dürer.  In 
diesem  ^Unterricht  cur  Befestigung  der  Scbloss,  Stadt 
und  Flecken**  wurde  gelehrt,  statt  der  Mauern  Walle  und 
statt  der  Thttrme  Bondeils  anzulegen.  Johann  m.  hatte 
bei  der  Belagerung  von  Monster  lö3ö  die  Vortheile  dieser 
neuen  Befestigunprsart  kennen  gelernt  und  ist  anzunehmen, 
dass  der  Anfang  zur  Neubefesti^uiic:  von  DOsseldorf  in  der 
an,t;e«rel)eneii  Art  auf  Johann  III.  zui  lk  kzuf'^hren  ist.  Sein 
Nachlülgei-  Wilhelm  III.  wurde  durch  heiiie  ki  iegerisehen 
Unternehmungen  genöthigt,  seine  Hauptstadt  bestens  zu 
befestigen.  Auf  den  Landtagen  von  1540  an  wird  viel- 
fach mit  den  St&nden  Aber  die  Mittel  zum  Festungsbau 
verhandelt,  1560  wird  sogar  die  (tkr  damalige  Zeiten  sehr 
hohe  Summe  von  dOOOO  Thalern  bewilligt.  Die  ThOrme 
wurden  in  Rondeils  verwandelt,  auch  wurden  Bastione 
mit  casemattirten  Flanken  anprelegt.  Wir  finden  solche 
Bastionen  am  Mühlenplatz,  am  hantigen  AUeeplAtzehen, 
am  Bergerthor,  mit  d»M-  Spitze  bis  auf  den  heutigen 
Carlsplatz  auslaurend,  und  am  Rhein  das  Rhein-Oertchen. 

Am  Rhein  wurde  das  Werft  vom  Rhein-Oertchen 
bis  zum  »Schlosse  ausgebaut.  Die  nördliilu^  Front  blieb 
unverändert  und  diente  der  feste  Thurm  am  Rheine  aU 
linke,  dai*  Rondell  auf  dem  Eiskeller  als  rechte  Flanken- 
deckung. Wir  haben  gehört,  in  welcher  mangelhaften 
Verfassung  die  Werke  sich  bei  Beginn  des  17.  Jabr^ 
hunderts  befanden^  Jedoch  sehehien  in  den  Jaiiren  1699 
bis  1602  Verbesserungen  ausgeführt  worden  su  sehi,  da 
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sich  die  Stande  mit  der  Kegierimg  Uber  die  Kosten  im 
Zwiespalt  befinden. 

Zum  Schutz  der  Festung  vvareu  die  Bürger  in  4  Com- 
paißmien,  straasenweise  formirt,  an  deren  Spitze  je  ein 
Kathsmitglied  als  ilauptuianD,  mit  Lieutenaiii  und 
F&hnrich  stand.  Sie  sollten  den  Wachdienst  ausüben 
und  hatten  auf  den  Wallen  ihren  beetünmien  Plate. 
QrandnAns  aeigt  sie  una»  zum  Thell  mit  Feaenrohren, 
cum  Theil  mit  Spieeaen  bewaffnet.  Johann  Wilhelm,  der 
letzte  Olevische  Herzog,  starb  kinderlos  am  25.  März  1609. 
Der  Hofjuuker  Adolf  von  Eynatten  wurde  sofort  zum  Kaiser 
nach  Prag  geschickt,  um  Botschaft  von  diesem  wichtiq-^n 
Ercis^niHse  zu  hrinf^en,  er  kehrte  nach  14  Tn^^-cn  mit 
näheren  Betehieu  des  Kaisers  zurück.  Inzwischen  hatte 
der  Kurfürst  von  Brandenburg  durch  seinen  Bevollmäch- 
tigten Stephan  von  Hartefeld  in  Begleitung:  des  Notars 
Gerhard  Beckmann  aus  K<>lu  und  der  ruiigebrachteu 
Zeugen  von  Dasseldorf  Besitz  ergreifen  lassen  und  wurde 
das  Brandenburgische  Wappen  an  die  „Bergerporz''  an- 
geechlagen.  Am  nAdisten  Tage  wird  auch  das  Wappen 
▼on  PfUz-Neuburg  an  die  ,,Bergerporz^  angeschlagen, 
ausserdem  wollte  der  Kaiser  die  Oleyischen  Lande  als 
erledigtes  Reichslehen  einstweilen  für  sich  in  Beschlag 
nehmen.  Tni  Vergleich  zn  Dorfmund  wird  eine  Einigung 
dahin  pi  zielt,  dri-s-  vorläufig  gemeinschaftliche  Verwal- 
tung durch  Brandenburg  und  Pfalz- Neuburg  eintritt. 
Mai'kgraf  Ernst  von  Brandenburg  und  Pfalzgraf  Wolfgang 
Wilhelm  von  Neuburg  hielten  am  16.  .luiii  1609  als  Be- 
vollmächtigte ihrer  Füi:sten  ihren  feierlichen  Einzug  in 
Dnsseldorf  und  wohnten  zusammen  im  Schloase.  Dieses 
Ckmdominat  hatte  aber  keinen  langen  Bestand^  namentlich 
nachdem  Markgraf  Emst  gestorben  und  Kurprinz  Georg 
Wilhelm  ihm  folgte.  Im  Jahre  1613  kam  der  EurfQrst 
Johann  Sigismund  selbst  nach  Düsseldorf,  um  die  ent- 
standenen Zwistigkejtf^n  auszuglf^irhen  und  um  WolfcrrtTirr 
Wilhelm  mit  Anna  So{)hi;i,  sciTior  Tochter,  zu  verloben. 
Hier  soll  mm  beim  Mirtagsmahle  der  Kurfdrst  dem  Wolf- 
gang  Wiliieim  eine  Uhrfeige  gp^reben  haben. 

Von  nun  ab  war  ein  Zusaianieuwohnen  nicht  mehr 
möglich ;  die  Brandenburger  verlegten  ihre  Residenz  nach 
Cleve,  wogegen  Wolfgang  Wilhelm  in  Düsseldorf  ver- 
blieb. In  aller  Elle  liesa  er  an  der  weiteren  Befestigung 
der  Stadt  arbeiten,  es  wurden  viele  Gftrten  ebigeaogen, 
welche  in  Erdwerke  („halbe  Monde^)  verwandelt  wurden; 
wir  finden  solche  vor  dem  Ratinger  Thor,  dem  Mahlen- 
rondell und  am  Rhein.  1620  wurde  die  ganze  Befestigung 
einer  gründlichen  Revision  unterworfen.   Der  damals 
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entworfene  Plan  seigt  uns  4  Bastionen  am  Eiskeller,  am 
Müblenplatz,  am  alten  Flingerthor  und  am  alten  Berger- 
thor. anR<<erdPTTi  die  1552  beg'onnene  Citadellp  in  vervoU- 
ßtäiirÜLTit  r  Fol  III  mit  2  Bastionen  nach  der  heutigen  Neu- 
stadt hin  und  einer  Bastion  ain  damaligen  Hafen,  gegen- 
über dem  Rhein  -  Oertchen.  Bei  diesem  Umbau  wurden 
auch  Fiiiigei-  und  Berger-Thor  an  ihre  jetzigen  Stellen 
T^legt  Stadt  und  Citadelle  wurden  durch  eine  Brocke 
an  der  dort  gelegenen  MOAile  verbanden.  Zwischen  dem 
Zollthor  und  dem  Schloese  flndoi  wir  noch  2  Thttrme 
und  da,  wo  das  ehemalige  Schlachthaus  stand,  einen 
Eckthiirm,  welcher  als  Pulverth urm  diente.  Wolfgang- 
Wilhelm  versuchte  nun  auch,  sich  in  den  Besitz  von 
Jfllich  zu  setzen,  was  aber  miaslaner.  Der  Kurprinz  Georg 
Wilhehii  erhielt  hiervon  Kemitniss  und  stieg  in  ihm  der 
Gedanke  auf,  sich  dafür  durch  eine  Ueberrumpelung  von 
Düsseldorf  zu  rächen.  In  einer  Märznacht  des  Jahres  1614 
erschienen  400  Hann  der  Besatzung  von  Meura  mit 
Sturmleitem  vor  Düsseldorf,  gefOhrt  durch  den  Branden- 
burgischen  Oberst  von  Schwiegel.  Die  Wachsamkeit  der 
Postm  verhinderte  den  Handstreich  und  als  die  Borger- 
Compagnien  bewaffnet  auf  den  Wällen  erschienen,  zog 
das  üeberrunipelungs- Corps  ab.  Die  Stärke  der  Be- 
satzung hat  sich  in  die"5pn  Jahren  oft  geändert.  Im  Jahre 
1617  bestand  die  Gaiiiisoii  iius  6  Compagnien  zu  Fuss 
und  1  Coiupagnie  Reiter,  in  Summa  mit  Weibern  und 
Kkidem  etwa  1800  Köpfe.  Die  Gamlsonliste  von  1625 
ergiebt  hingegen  nur  440  SOldner  mit  212  Weibern  und 
257  Kindern.  1628  wurde  die  Garnison  um  400  Mann 
zu  Fuss  und  2  Compagnien  zu  Pferde  ventirkt.  Durch 
den  d reissigjährigen  Krieg,  ausgenommen  die  letzten 
Jahre,  hnt  Dflsseldorf  nicht  zu  leiden  gehabt,  die  5^tadt 
wurde  suprar  1630  durch  die  holiandisrheii  Gencralstaaten 
als  „Residentz  -  Statt,  Cantzeln.  Archival  inid  Rechen- 
Kammer"  für  neutral  erklärt  und  entging  auf  diese 
Weise  den  vielfachen  Geldcontributionen  und  Lasten  der 
Einquartirung.  Am  80.  August  1684  enüud  sich  über 
Düsseldorf  ein  schreckliches  Gewitter  und  schlug  der 
Blitz  in  den  schon  erwähnten  Pulverthurm.  lieber  50 
Häuser  wurden  zerstört,  das  Sdiloss  imd  die  Lambertus- 
kirche  stMrk  beschädigt,  violr  ^fenschen  verloren  das 
oh  eil  und  soll  sogar  eine  Kanone  über  den  Khein  ge- 
schleudert worden  sein. 

In  den  Jahren  1639  bis  1642  hatte  Düsseldorf  durch 
Einquartirung  Kaiserlicher  Kriegsvölker  unter  dem  Oberat 
Meutter  und  dem  StabsoberstUeutenant  von  Koppstefaiy 
sowie  unter  den  Kaiserlichen  Feldherren  Lamboy,  Hats* 
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feld,  Pappenheim  ond  Piccolomini  viel  za  leiden.  Noch 
schlechter  erging  es  aber  der  Ötadt  Neuss,  welche  1642 

von  den  Hessen  einprenommen  war,  die  in  Gemeinschaft 
mit  den  Weimarnneni  und  Franzosen  die  ganze  Umgegend 
beunruhigten.  Eine  Unternehmung  der  Neusser  Besatzung 
lfi4:i  in  dunkler  Nacht  zu  Schiff  gegen  Kaiserbwerth 
wurde  durch  die  Wachsamkeit  des  Düsseldorfer  ^Aus- 
legers", eines  kleinen  Kanonenbootes,  welches  im  Frieden 
zur  Handhabung  des  Zolles,  im  Kriege  zur  Vertheldigung 
dee  Platzes  diente,  verhindert  HietfOr  rftchte  sich  die 
Neusser  Besatzung  im  Juli  1647,  indem  50  Reiter  eine 
Kaiserliche  Compagnie  ,,FeuerrObrer*'  in  der  Nabe  von 
Düsseldorf  ttberfielen,  14  Mann  niederhieben  und  den 
Fahndrich  mit  58  Gefangenen  nach  Neuss  transportirten. 

Einquartirung  von  Freund  und  Feind  muss  zu  jener 
Zeit  wegen  der  maiv^r  Ihnften  Disciplin  der  Truppen  in 
gleicher  Weise  li^stig  gewesen  sein.  So  hatte  Düsseldort 
V^49  das  auf  dem  Durchmarsch  befindliehe  Branden- 
bur^ische  L)i  agoner-Regiment  von  Goldstein  mit  Stab  und 
Bagage  einzuquartiren  und  erfahren  wir,  dass  sich  das 
Regiment  grobe  Ausschreitimgen  »mit  Schlagen  und  Ver- 
wunden^ zu  Schulden  kommen  liess.  Ebenso  sollen  sich 
in  der  AussenbOrgerschaft  die  Pfalz-Neuburgisehen  Reiter 
betragen  haben.  Als  im  Jahre  K).')!  sich  Wolfgang  Wil- 
helm und  der  grosse  ChurfUrst  in  Folge  Religionsstreltig- 
keiten  entzweit  hatten,  schickte  letzterer  den  General 
von  Spane  mit  einer  Heeresabtheilungj  nm  einen  Ueber- 
fall  auf  D()s<io!dorf  zu  versuchen.  Zuna*  hst  wurde 
Ratingen  t;t*nonimen  und  dran«rcn  Brandenburgische  Ab- 
theilunjßrp)!  sebon  bis  Pempelfort  vor.  Weitere  Tnter- 
nehmuugt^ii  winden  aufgegeben,  nachdem  beide  Fürsten 
in  einer  persönlichen  Zusammenkunft  in  Angermund  einen 
Waifenstillstand  schlössen,  dem  weitere  Vergleichsver- 
handlungen  folgten.  Wolfgang  Wilhehn  starb  1653  tan 
Alter  Yon  75  Jabrea  und  folgte  ihm  sein  Sohn  Philipp 
Wilhelm»  unter  dessen  Regierung  am  9.  September  1666 
zu  Cleve  ein  Erbvergleich  zu  Stande  kam.  Pfalz-Neuburg 
erhielt  .lillich  und  Berg,  Brandenburg  das  UebriiL,^e;  beide 
Fürsten  sollten  jedoch  flen  ganzen  Titel  führen  und  die 
beiderseitigen  ünterthanen  mit  den  Worten  .,Liebe  (ie- 
treue^  bezeichnen  dürfen,  auch  sollte  der  Schaden,  welcher 
einem  dieser  Lande  zugefügt  würde,  von  beiden  Theilen 
gemeinschaftlich  getragen  werden.  Philipp  W  iliielm 
machte  sich  sehr  verdient  um  das  Emporkommen  der 
jHadt,  er  Hees  das  Rheinthor  erweitem  und  unterhalb 
des  Schlosses  eine  Bastion,  ^das  neueWerk^,  errichten; 
die  alte  Stadtmauer  wurde  dort  abgebrochen  und  auf 
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diesem  gewonneneii  Ternin  baute  er  die  Beatarkaserne 
und  das  Zeughaus.  Als  im  Jahre  1685  Philipp  Wilhelm 

GhnrfUrst  von  der  Ffjdz  wurde,  verlegte  er  s^ne  Bestdeni 
nach  Heidelberg,  Hess  jedoch  den  Churprinzen  Johann 

Wilhelm  in  Düsseldorf,  welcher  nach  dein  Tode  seines 
Vaters  U)9u  dort  eiuen  glänzenden  H-^f  hiek  und  so  die 
Stadt  zu  ^vry^<f^m  Ansehen  brachte.  Zun;lchst  richtete 
er  sein  Augenmerk  auf  die  stärkere  Befestigung  der 
Stadt.  Die  Werke  wurden  nach  dem  System  Vauban 
verändert  und  erweitert,  er  üess  den  Plan  zur  Extension 
entwerfen.  Dieselbe  sollte  sich  au  da^  Fliiiger-Ba^tion. 
die  Gegend  des  heutigen  StadthrOckehenSy  anschliessen, 
in  der  Bichtmig  auf  die  Bahnhöfe  hin  sich  mirecken, 
dort  einen  Winkel  l^den,  im  Bofeo  etwa  Ober  den 
heutigen  Friedensplatz,  die  Nec^tadt  nmaciiliessen  und  am 
Rhein  endigen.  Auf  dieser  Linie  sollten  ö  Bastionen  er- 
baut werden.  Da  die  Geldmittel  nicht  reichten  und  die 
Stände  die  Kost*  n  nicht  aufbringen  wollten,  so  bestimmte 
eine  neue  Verordimng  nur  die  Ausdehnung  bis  zu  den 
jetzigen  Bahnhöfen.  Es  entstanden  4  neue  Bastione, 
Chri^tianus.  eigentlich  nur  (.'ontre-Garde  des  Flinirer- 
Basdouä,  diiaii  Aima  ^^auch  Josephus,  weil  die  heuLi^f 
Qandsonkirche  sowohl  der  heiligeu  Anna,  wie  dem 
heQigen  Jcaeph  gew^t  ist)  auf  dem  heatigeo  Exeraier- 
platZy  hieran  ansdüSessrad  als  sUdöstüche  Ecke  das 
Bastion  Petras  (anch  St.  Karl)  und  endlich  am  Aosgaag 
der  EasemenstraBse  das  Bastiott  St  Paulus.  Hier  schloss 
sich  die  weitere  Befestigung,  von  der  stldlichen  DQssel 
umriossen,  mit  verschiedenen  kleineren  Werken  an  die 
Contre-Gardedes  südlichen  Ba.«Jtions  der  Citadelle  „Diraent- 
stein-  (benannt  nach  dem  Grafen  gleichen  Xar.j  osi  an. 
Am  Rheine  lag  da.s  Thomas-  oder  Gouvernements-Bastion 
der  Citadelle  mit  dem  Gouvernementshaus.  Am  sadlicheu 
Ende  des  heutigen  Freihafens  lag  die  Andreas-Batterie, 
das  Bastton  Spee  schloas  die  CItadeUe  liier  gegen  ^ 
Stadt  Das  StadtbrOckchen  wurde  snr  VertdndoBg  mit 
der  Extension  erbaut,  sor  Citadelle  f&hrte  die  Schoo 
früher  erwähnte  Brücke  an  der  jetzigen  Franziskaner- 
Kirche.  Auf  der  Nordfironte  linden  wir  am  Rhein  das 
Bastion  Schaesberg  (benannt  nach  dem  Grafen  gleichen 
Kamens"  oder  Karl  Theodor  und  den  Eiskeller  oder 
Elisabeth-Augusta,  an  der  Osrfronre  das  Mühlen-Bastion 
oder  Friedericus  erhalten  in  Mühlenstraisse  und  Friedrichs- 
platz>  und  das  Flinger- Bastion  oder  Rosenthal,  auch 
Maria  Franziska  ^erhalten  in  Fünger»ti  asse^,  zwischen 
beiden  ein  Ravelin,  auf  welche  die  jetzige  Elberfelder* 
Strasse  liegt.  Auf  der  Sodllronte  lag  gegen  die  Extension 
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hin  am  heutigen  Carlsplatz  das  Berger*Bastion,  aach  St 

Elisabeth  und  Carl  August  benannt  (die  Namen  sind  in 
Carlsplats  und  Bcrgeratrasse  erhalten),  der  Rhein  und  der 

Eingang  ztim  Hafen  wurden  durch  die  Mathias-Batterie 
nm  Rhoin-Ocrtrhen  beRtriohen.  Zum  grösseren  Schutze 
der  Festung  und  zur  sit  herf^n  Aufnahme  der  vom  Chur- 
fürstt  ii  etabiirten  fliegenden  Brücke  baute  derselbe  auf 
dem  linken  Rheinufer  im  Gebiete  des  Erzstiftes  Cöln, 
ohne  Rücksicht  auf  das  riemde  (jebiet,  eine  Art  von 
Festungswerk;  das  Fort  Dtlsselburg.  Dasselbe  war  mangel- 
haft gebaut,  die  Wille  waren  statt  mit  Mauerwerk  nur 
mit  Faschinen  bekleidet»  innerhalb  befanden  sieh  swei 
kleine  Kasernen  und  ein  Wachthaus,  deren  mit  der  Zeit 
(Iberdeckten  Fundamente  im  Jahre  1854  bei  Anlage  des 
linksrheinischen  Bahnhofes  zu  Tage  traten.  Der  Haupt- 
nbelstaiid  des  Baues  war  der,  dass  das  Hochwasser  oft 
in  das  F01I  trat,  ja  es  soll  sogar  bis  drei  Fuss  im  Erd- 
ireschoss  der  Kaserne  pre^tanden  haben.  Als  am .').  Februar 
1710  der  zupt  lVorene  Rhein  aul  brach,-  wurde  das  Fort  so 
stark  beschädig r,  dass  es  demnAchst  abgetragen  wurde. 
Jolittnu  Wilhelm  soll  1702  den  Bau  der  jetzigen  Infanterie- 
Kaserne  begonnen  haben,  dieselbe  wurde  erst  unter  seinem 
Nachfolger  Carl  Philipp  yollendet  Leider  sind  die  Ver^ 
handlungen  der  Miütar-Verwaltong  und  der  Gendarmerie 
von  1700  bis  1820,  welche  auf  die  Organisation  und  die 
persönlichen  Verhältnisse  des  Grossherzoglich  Bergischen 
Militärs  Bezug  hatten,  sowie  die  Gcneral  Registerbücher 
des  respectiven  Kriegsmiiiisr^riinns  untei  m  iM3.  September 
18r>'l  vom  hiesigen  Köniuli(  heu  Staatsarchiv  an  das  Kriegs- 
ministerium zu  Bor)i?i  eingereicht  worden.  Allem  An- 
scheine nach  ist  die  Kaserne  erst  1738  vollendet  worden, 
da  sie  in  diesem  Jahre  dem  Inspector  Wuesthoft*  mit 
einem  Gehalt  von  129  Thaler  übergeben  wird.  Sie  hatte 
dieselbe  Ausdehnung  M^ie  jetzt,  jedoch  fehlten  die  beiden 
ZwischenflQgel,  welche  den  innem  Raum  in  drei  Theile 
theilen.  Die  Kaserne  hatte  nur  Erdgeschossund  1  Stockwerk, 
an  den  vier  £cken  befanden  sieh  zweistöckige  Gebäude, 
ebenfalls  war  das  Gebäude  über  dem  jetzigen  Mittelportal 
zweistöckig.  Diesem  gegenüber  befand  sich  eine  Kapelle, 
deren  Altar  nach  dem  Exercierplatz  aus  der  Front  der  Ca- 
serne  heraustrat,  wie  deutlich  ;uif  alten  Plänen  der  Festung 
Düsseldorf  zu  ersehen  ist.  Als  Juliann  Wilhelm  1716  starb, 
folgte  ihm  sein  Bruder  K<irl  Piiilipp,  welcher  seine  Kesidenz 
nach  Neuburg,  dann  nach  Heidelberg,  Schwetzingen  und 
zuletst  nach  Mannheim  verlegte.  Er  liess  sich  in  DQssel- 
dorf  durch  den  Marquis  d'Ittre  vertreten.  Beim  Leichen* 
beg&ngniss  Johann  Wilhelm's  werden  folgende  Regimenter 
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erwähnt:  Am  3.  August  ge^en  Abend  wuide  die  Leiche  ' 
in  der  Jeraitenkirche  beigesetst  Der  Leichensug  ging  ' 
um  9  Ubr  Abends  vom  Schloaae  nos,  in  den  Stratmom  1 

bildeten  die  beiden  Regimenter  der  Leibgarde  nnd  da»  ■ 
Regiment  Norprath  mit  iliren  in  Trauerflor  gehOUten 

Fahnen  Spalier.  Den  Zup:  eröftnete  ein  Detachement  der  ' 
Leib-Guarde  zu  Fuss  mit  verkehrtem  Gewehr,  Es  folgten  | 
dann  Hausarmo.  Htudenten,  MaiTTstrat,  Cierus,  Hofchargen, 
die  Churfürstliclien  Musikauten.  Pauker  und  Trompeter  etc. 
Vor  der  Leiche  gingen  Trabanten  mit  verkehrten  Helle- 
barden und  die  Leib-Quardes  in  zwei  Reihen.  Alsdann 
folgten  der  Ordens-Herold»  die  Ordensritter  St.  Huberti 
und  Hofchsrgen.  Den  Sdüitaa  bildete  ein  Detachemrat 
von  der  Leib-Guarde.  Johann  Wilhelm  war  der  letate 
der  landesherrlichen  Fürsten,  welche  zu  Düsseldorf  ihre 
Ruhestatte  fanden.  Zu  erwähnen  ist  nocli.  dass  Johann 
Wilhelm  den  im  .lahie  1444  von  Hei'zog  Gerhard  von 
.Tfilir  h  nnd  Ber«r  gestifteten  und  hierauf  allmftlig  in  Ver- 
gt  ^c^eiäiieit  goratheuenHubertusordon  ins  Leben  zurücknet. 
Der  Orden,  dem  er  Statuten  gab  und  zu  dessen  Gross- 
meister er  sich  selbst  erklärte,  bestand  aus  farstUolien 
Perionen  von  nnbescbrftnkter  Ansalü  und  aus  18  Bittem 
grSfUchen  und  fMherrlichen  Standes,  sodann  aus  efaiem 
Kanzler,  Vicekanzler,  Sekretir,  Schatzmeister,  Herold  und 
Garderober.  Den  Rittern  lag  die  Pflicht  ob,  dem  Chur- 
fllrsten  treu  und  hold  und  gegen  die  Armen  barmhorzisj 
zu  -'^in.  Mit  f^f'v^  Cliurtür*sten  lies>en  sich  seine  \'er- 
wandien  und  die  vornehmsten  Adeligen  in  den  Orden 
aufnehmen  und  erlegten  das  statutenrnftssige  Geschenk 
von  iOO  Dukaten  an  die  Armen.  Die  Obersten  der  drei 
Hubertus-Regimenter  waren  gehalten,  den  zehnten  Pfeni^ 
Yon  ihren  Einkauften  zum  Vorthett  des  Hubertusbospitals 
anzugeben.  Aus  der  Hilit&r-Kriegsicasse  wurden  zur  Unter- 
haltung  von  28  Personen  zu  3Stttber  tflglich  die  sogenannten 
Hospital-Fettmännchen  ausgezahlt,  auch  die  Militärstraf- 
gelder flössen  dem  Hubertushospital  zu.  Das  Hospital 
oder  das  so^^enannte  Gasthaus  mit  Kirche  wurde  1709 
erbaut.  Die  Gebäude  stehen  jetzt  noch  als  Theile  der 
Artillerie-Kaserne  nnd  als  Garnisonkirche,  die  in  ihrer 
jetzigen  Gestalt  erst  1735  vollendet  wurde,  und  welche 
bis  auf  unsere  Tage  im  Hunde  alter  Leute  noch  als  Gast* 
faauskirche  fortlebt 

Die  von  Johann  WUbelm  projectlite  und  mit  Eifer 
betriebene  Erweiterung  der  Festungswerke  schritt,  wenn 
auch  in  geringerer  Ausdehnuni^.  unter  sehiem  Naelifolger 
langsam  fort,  da  die  Stande  mit  grosser  Zähigkeit  Geld 
verweigerten.  Aus  jener  Zeit  linden  wir  zwei  Ziotizen, 
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welche  die  Fertang  DOBaeldorf  betreffen.  Die  erste  ist 

vom  14.  October  1744  datirt  und  nennt  uns  alle  in  der 
Festung  befindlichen  Xriegsrequisiten  und  Verräthe.  Sie 
ergiebt  207  Kanonen  vom  24pfander  bis  zur  81öthigen 
Feldschlange,  22  Mörser,  100  Handmortiers;  die  Zeughaiis- 
vorräthe  sind  notirt  mit:  2613  reparirten,  g'nten  und 
brauchbaren  Musketen,  1  Jußtizschwert.  5  alten  Turuier- 
Harnischen,  88  Stück  alten  Grenadirkappen  (mit  Bären- 
häuten; vom  General  Hillersheim'schen  Regiment  und 
2  ausgestopften  wilden  Pferden.  Die  zweite  Notiz  besagt, 
dass  anf  Befehl  in  den  Jahren  1746  und  1748  die  Walle 
mit  Baumen  bepflanzt  wurden,  um  damit  die  schlechten 
Giebel  der  Häuser  zu  verdecken.  Aus  diesen  Jahren 
stammt  auch  noch  eine  Abhandlung  Ober  eine  sach- 
verständige Besichtigung  der  Befestigungen  von  Düssel- 
dorf durch  den  fi^anzösischcn  Tnirenienr  1p  Rnige.  Dio'^ci' 
giebt  ziinncbst  eine  Characteristik  der  8tadt,  bpf^cli reibt 
dann  eingehend  die  einzelnen  Werke,  zählt  alle  Fehler 
und  Schwächen  des  Platzes  auf,  thcilt  dann  seine  Meinung 
über  Angriff  und  Vertheidigung  mit  und  macht  schliess- 
lich Vorschläge  zur  Verbesserung  der  Festung,  was  in 
einem  Eostenanachlage  mit  434,100  Gulden  su  bewirken 
sei*  —  Stellt  man  eine  kritische  Betrachtung  der  Be- 
festigungen von  DQsseldorf  an,  so  findet  man  sogleich, 
dass  weder  die  topographische  noch  die  politische  Lage  die 
Stadt  zur  Festung  geeignet  erscheinen  lässt.  Die  Häuser 
gehen  bis  dicht  an  das  Ufer  des  Rheines,  die  Flussseite  ist 
die  schwächste  der  Festung,  das  andere  Rheinnfcr  ist  nicht 
im  Besitz  des  ChurfUrsten,  der  nothwendige  Brücken- 
kopf fehlt;  aus  diesem  Grunde  kunnen,  wie  wir  sehen 
werden,  auf  dem  linken  Rheinufer  mit  Leichtigkeit 
Batterien  erbaut  werden,  welche  ausserdem  durch  den 
Rheindamm  bei  Obercassel  gegen  das  Feuer  der  Festung 
gedeckt  sind.  DOsseldorf  war  daher  nicht  für  einen 
energischen  Widerstand  geeignet  Das  ganze  Festnngs- 
System  war  nicht  nach  einem  einheitlichen  Plane  angelegt, 
nach  und  nach  war  der  Bau  ausgeführt  und  so  entstand 
eine  ganz  unregelmässige  Befestigung,  die  ausserdem 
zahlreiche  Fehler  im  Grund riss  aufwies  und  deren  Profile 
sehr  miissjiT  wf^ren.  Zudem  waren  die  HöhenverhilUnisse 
theilweise  sehr  schlecht  berechnet;  wir  halitn  bchou 
gehört,  dass  das  Mühlenbastion  vom  Felde  au6  eingesehen 
werden  konnte,  auch  überragten  an  vielen  Stellen  die 
vorliegenden  Werke  den  HauptwaU^  so  dass  von  hier  aus 
nicht  einmal  das  Glads  bestrichen  werden  konnte,  in 
welchem  sich  anoh  noch  Locher  und  Gruben  befanden, 
welche  dem  Angreifer  gute  Deckung  darboten.  Bomben- 
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sichere  Rftnme  waren  nur  in  geringer  Zahl  Yorhanden, 
auch  genflgten  dieselben  nicht  xur  Auftoahme  der  Be- 
satzung^ zudem  war  die  Citadelle  nicht  dazu  angethan, 
die  Stadl  zu  beherrschen,  auch  bot  sie  der  Garnison 
keinen  letzten  sichern  Zufluchtsort.  Da  die  WassergrAben 
durch  die  Dti?;sp!  ihren  Zufluss  erhielton.  so  konnten  sie 
durch  Ableitung  dieses  Baelies  leicht  trocken  gelegt 
werden  und  dem  Angreifer  dif  förmliche  Belagerung 
erleichtern.  Aus  den  anjree^ebenen  Gründen  ist  zu  ersehen, 
(lass  die  Befestigung  Düsseldorfs  ein  Missgriff  war;  der 
FebLuugsbau   und  Unterhalt   erforderte  jährlich  etwa 

90000  Thaler,  die  anderweitig  besser  hatten  verwerthet 
werden  können.  DOsselderf  hat  nur  dann  Bedeutung 
gehabt,  wenn  es  in  der  Hand  des  Besitsers  des  linken 
Rheinufers  war,  weil  es  für  diesen  ein  starker  Brücken- 
kopf war,  um  sein  Vordringen  auf  dem  rechten  Ufer 
wirksam  zn  untor^^tützen.  Unter  Karl  Theodor,  dem 
Nnchfolger  Karl  l'hilipps,  wurde  in  Folgo  doK  Oester- 
reichischen Erbfoigckricges  beschlemiigt  an  den  Festungs- 
bauten gearbeitet,  auch  wurde  zu  jeiici  Zeit  da«  Berger- 
thor in  seiner  jetzigen  Gestalt  renovut,  wie  die  daran 
befindliehe  Inschrift  besagt.  Der  siebenjährige  Krieg 
sollte  auch  nicht  spurlos  an  Düsseldorf  vortibergehen. 
Die  Fransosen,  weiche  wahrend  des  Österreichischen  Erb> 
folgekrieges  ndt  Knrpfals  verbündet  waren,  kamen  nach 
Dusseldoif  und  sind  auch  noch  nach  dem  zu  Aachen  ge- 
schlossenen Frieden  hier  geblieben,  erst  einige  Jahre 
später  zogen  sie  ab,  um  jedoch  mit  Ausbruch  des  sieben- 
jährigen Knocres  als  Verbündete  der  Kaiserin  Maria 
Theresia  wieder  hier  einzm  iK  kf»n.  Düsseldorf  wurde 
Hauptwaffenplatz  und  schalteif  n  und  walteten  sie  hier 
nach  eigenem  Ermessen  ohne  Hut  ksicht  auf  die  Landes- 
regierung. Der  General  Clermont  liess  die  Werke  von 
Düsseldorf  mit  aller  Sorgfalt  armiren.  Ein  Aufruf  an  die 
Bitterschaffc,  sich  nur  Landesrertheidigung  zu  rosten,  war 
erfolglos,  da  nur  der  Freiherr  Yon*Dalwi^  zu  Unterbacb 
am  festgesetzten  Tage  mit  zwei  bewaffheten  Dienern  am 
Sammelplatz  an  der  Rochuskapelle  zu  Pempelfort  erschien. 
Nach  der  Schlacht  von  Crefeld  am  23.  Juni  1758  suchte 
der  Herzog  Ferdinand  von  Rraun^chweig  aus  diesem  Siege 
möglichsten  Nutzen  zu  ziehen:  zur  Heiagerung  von  Wesel 
fühlte  sich  der  Herzog  nicht  stark  genug,  da  ihm  das 
nöthige  Kriegsmaterial  fehlte,  eö  blieb  ihm  daher  nichts 
anderes  übrig,  als  eine  Unternehmung  gegen  Düsseldorf 
zu  wagen.  Sie  empfahl  sich  zugleich  als  eine  Vor- 
hereitiing  zum  Angriff  auf  Wesel,  weil  durch  den  Besitz 
▼on  Dosseldorf  das  feindliche  Heer  durchschnitte  wurde. 


Digitized  by  Google 


484    OMMf#  ä«r  MÜkäritekmt  VtHahmim»  dtr  AmK  DämMmrf. 

und  well  der  Herzog  hoffte,  hier  noch  genügende  Be- 
lap^cninprsmatcrial  zu  finden.  Voii  oiyiem  Bombardement 
von  Düsseldorf  konnte  er  sich  viel  versprechen,  (\r  f\iQ 
Garnison  schwach  war,  /war  nicht  der  Zahl  nacli,  üt-nii  . 
sie  bestand  aus  12  Baiailionen ,  allein  der  grösste  Tlieil 
derselben  und  der  Gouverneur  selbst  waren  Piäizci.  Iis 
erschien  nicht  glanbwflrdigf  dass  weder  diese  noch  ilir 
Hof  mit  GleichgQltigkeit  zusehen  worden^  dass  die  schone 
Stadt  und  die  Archive,  sowie  die  kostbare  Gallerie  In 
Rauch  aufgingen  und  dies  nur  gegen  die  Aussicht  einee 
sehr  zweideutigen  Vortheils,  nämlich,  um  die  Franzosen 
zu  verbinden,  die  so  schon  dem  iranzcn  Lande  sehr 
lüstif?  fielen  und  die  man  nach  ihrer  eiligen  Flucht  von 
Crefeld  schon  aufgehört  hatte  zu  fürchten.  Der  Herzog 
beeilte  sich  daher,  dem  schon  in  Neuss  stehenden  General 
von  Wangenlieim  den  Befehl  zu  schicken,  die  Stadt 
Dflsseldorf  am  27.  Juni  unter  Bedrohung,  unversOgUeh 
in  Brand  gestedLt  su  werden,  zur  üebergabe  auftufordem. 
Da  die  Uebergabe  ven^  eigert  wurde,  legte  Wangenheim 
seine  Batterien  und  seine  Kessel  in  der  Nacht  vom  27. 
zum  28.  Juni  vor  dem  Dorfe  ITeerdt  an  und  eröffnete 
am  Morprn  -28.  Juni  ein  lebhafV's  F^^ner  mir  Bomben 
und  A'l'ihenden  Kugeln.  Die  Resatzuni;  antwortete  zwar 
durcli  ein  ausserordentlich  starkes  Feuer  von  der  Rhein- 
seitc  her,  ohne  jc^doch  Schaden  an/Au  ichten.  Die  Kugeln 
der  Belagerer  fielen  aber  in  die  Stadt,  zündeten  vielfach 
und  thaten  grossen  Schaden.  Der  Gouverneur  fand  sich 
nun  bereit,  die  unterbrochenen  Unterhandlungen  wieder 
aufzunehmen  und  so  kam  es  denn  zu  einer  vorläufigen 
Capitulation.  Der  Gouverneur  stellte  Geiseln  und  erlüelt 
die  ErlaubnifJS,  an  seinem  Hofe  in  Mannheim  Verhaltungs- 
befehle einzuholen.  Nach  Rückkunft  des  Couriers  wurde 
am  7.  Juli  alles  Uebrige  bald  berichtitrt  und  die  Capitu- 
lation förrulich  vollzocren,  obgleich  sich  der  französische 
Connuiüulant  (ii  af  vun  Bergeik  heftig  hiergegen  sträubte. 

Die  Capituiations-Bedingungen  lauten  wie  folgt: 

Capitulation. 

Nachdem  zwischen  endes  unterzeichneter  GeneralitAt 
und  zwaren  von  selten  Ihrer  Churfurstlichen  Durchlaucht 

zu  Pfaltz,  Carl  Theodor,  Pfaltzfi^rafen  bey  Rhein,  des 
heiligen  Hdinischen  Keielies  Ei'tZHc)i!»t7f,n*^iste7-  an  Chur 
Fürblen  in  Bayern,  zu  Gülich,  Cle\  •  ihm!  Hurg  iiei  tzogen, 
Fürsten  zu  Moers,  Maniuisen  zu  Iki  gen  ob  Zoom,  Grafen 
zu  Veldentz,  Sponnheim,  der  Mark  und  Ravensberg,  Hen  n 
zu  Ravenstein  etc.  etc.,  General  Lieutenant  und  comman- 
direnden  Christen  Ober  ein  Regiment  zu  Fuss,  auch 
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Goavemeiir  daher,  Freyberr  von  iBselbaGh  an  einer, 
aodann  yon  Seiner  Königlichen  Majestät  Groas  brittanien 
deatadiw  Armee  General  Mi^or  Freyherr  von  Wangen» 
beim  an  anderer  Seiten,  wegen  hiesiger  Stadt  und  Vestnng 

folgende  Capitulatiorien  Gr^^sr-hlossPTi  worden : 

Art.  1.  Soll  den  Chur  Pfältzi^^cn  sowolil  als  Frnn. 
zösischen  Truppen  der  freye  Abzug  mit  alleii  nüiitaiist^heii 
ehrenbezeue,ungen,  bap:afi:e,  Kasten,  iiT)d  allen  denen 
Offlciers  und  Soldaten  guhorigea  Baai  bchalieu  und  effecten 
sammt  ihrem  Ober-  und  Untergewehr,  Regiments  -  Feld- 
Btüclcen,  Munitic»  und  dabei  gehörigen  Artilleristen,  nicht 
weniger,  daae  diejenigen,  welche  krank  znrOckbldben, 
nicht  als  Kriegsgefangene  annwehen,  sondern  nadi  ihrer 
Gen^ng  mit  pissen  au  ihren  respectiyen  Corpa  ohn* 
gehalten  gehen  können.  (Randbemerkung.)  Aceordirt 
in  allen  Puncten. 

Art.  Dass  Ihre  Churfürstlichen  Durchlaucht  alle 
tableaux  clor  Galleno,  wie  auch  den  Meubien  frey  und 
ohngehalteii  transpoi lii  en  l?issen dürfen.  (Randbemerkung.) 
Aceordirt,  wobei  Ik  iliu  veisichert  wird,  dass,  wenn  auch 
alles  in  Status  quo  bleibe,  nicht  ein  stück  augerühret 
oder  verÄussert  werden  wird. 

Art  8.  Baas  in  Regierung»-Form  nichts  geändert, 
mithin  Gfilich-  und  Bergischer  geheimer  Bath,  fort  übrige 
IMcasteria  in  Charfarstlicbem  h(k^ten  Kamen,  auch  der 
Magistrat  und  die  BCtrgerschaft  bey  ihren  von  alters  her* 
gebrachten  Privilegien  und  Freyheiten  beybehalten  und 
geschützet  werden  sollen.  ^Randbemerkung.)  Alles  in 
diesem  Articul  benannte  soll  in  r\ou  jetzigen  Umst&nden 
bleiben,  auch  niemand  an  denen  Privilegien  gekrAnket, 
vielmehr  gesehützet  werden. 

Art.  4.  Mitbin  Landes-  Refirieruugs-  Justiz-  Religions- 
Policeysachcn,  und  das  Postweseu  in  jetzwesentlichem 
Lauf  belassen,  auch  aUe,  und  jeden  Lahdes  £inwöhner, 
so  wohl  Land'-istande,  als  Noblessen  und  unterthanen  von 
Ihren  Pririlegien,  baarschafi,  liegend  nnd  fahrend,  und 
häuslicher  respective  nahrung  nicht  Unordnungen,  sondern 
dabey  gehandhabet,  auch  kein  unterthan  wider  seinen 
willen  zu  Kriegsdiensten  gezwungen  werden.  (Rand- 
bemerknnsr.)  Aceordirt  in  allen  benannten  unLslflnden,  ab- 
sonderlich dass  zu  Kriegsdiensten  gezwungen  werden  solle. 

Art.  fj.  Dass  das  daliior  zu  Düsseldorf  befindliche 
Zeughaus,  sammt  allen  Zubehörungen  ohngestort  geliaUen 
und  dal  aus  nichts  entzogen  werden  solle.  (Randbemer- 
kung.) Die  Ai'tillerie  Zeug-  und  rüsthaus  uns  getreulich 
aberliefert  werden,  welches  alles  beysammen  gehalten 
werden  solL 
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Art.  6.  Dass  die  otwaigen  Contributioiies  nach  erträg"- 
iirlikeit  des  sehr  erschöpften  Vermögens-Standes  derUnter- 
thancii  auf  ein  gewisses  regulirt  werden  mögen.  (Rand- 
bemerkung.) Da  man  hierinn  nur  wegen  der  Stadt  Dassel» 
dorf  tractirety  so  geboren  dieee  zwei  Arttkulen  nicbt  in 
die  CapitulatioD^  massen  wegen  einer  Stadt  und  nicht 
wegen  Landen  tractirt  wird;  inzwischen  wridm  die 
etwa  zu  fordernd('n  Coiitributiones  nach  Billigkeit  an- 
gesetzet  werden,  der  letztere  Articnl  aber  bey  existirenden 
Gas  gar  keine  Scliwierigkeiten  tiTidpn 

Art.  7.  Dass  nach  geendigteii  Troul»ien  Stadt  und 
Länder  Seiner  Chur-Fürstlichen  Durchlaucht  zu  Pfalz  in 
denjenigen  Stande,  wie  es  dermalen  sich  befindet,  ohne 
einigen  an*  und  Zusprach  loss,  Uber  und  flrey  aus  und 
eingerftumet  werden  sollen. 

A  l  t  Sollte  wegen  mangel  der  führen  oder  sonst 
einfallender  Hindernttss  die  Bagage  fort,  sonsten,  sodann 
die  Kranken  nicht  transportiret  werden  können,  solle  die 
bagaj^e  getreulich  verwahret,  die  Kranken  auch  ha  denen 
Lazaretten  w^ohl  und  fleissig  bis  zu  ihrer  genesung  ver- 
pfleget, und  deninüchst  nach  gelcgenheit  abgeführet 
werden.  Zu  ein  -  so  anderer  obsorge  sollen  zwey  subalternen 
Oiüciers  mit  nöthigen  Feldscherern  zurackbleiben.  (Band- 
bemerkung.) Der  bagage  und  allem,  was  surttckbleibt^ 
soll  all  Schutz  und  Schinn  geleistet  werden,  nicht  weniger 
können  die  Kranken  bis  zu  ihrer  Genesung  verbleiben. 
Jedoch  dass  solche  auf  Kosten  Seiner  Chur-FttrstUchen 
Durchlaiioht  unterhalten  werden. 

Art.  9.  Von  Thur  IMaltziselHM-  Seite  wird  ^  t-rsichcit^ 
dass  die  für  unieriiabende  Truppen  noch  vorräthig  fuurage 
und  munition  getreulich  angegeben  und  nichts  davon 
ruinirt  werden  soUe:  wobey  aber  die  Vorbehaltung  ge- 
schieht, dass  Ton  diesem  Yofrath  nichts  Tertiisserty  nodi 
weniger,  dass  die  zum  Chur-Fürstlichen  Marchestall  nOthige 
fourage  nicht  angegriffen  werden,  sondern  diese  mit  den 
Chur  Fürstlichen  Intraden  zum  behuf  höchsljgemeldeter 
Seiner  Churfürstl.  Durchlaucht  aufbehalten  und  ver- 
bleiben solle.  ^Randbemerkung.)  Alle  munition  und 
fourage  muss  fidelement  angezeigt  werden :  von  letzteren 
können  die  Chur-Pfält?.i>ciien  Truppen  sich  auf  die  Marsch- 
täge  besorgen,  das  ubnge  bleibt  zum  Stützen  der  aliu  ten 
Armee, 

Art.  10.  Die  sAmmtUche  Besatzung  wird  ttbennGrgen, 
den  9*«»  dieses  morgens  <togefehr  acht  ufaren  ausziehen, 
alsdann  die  Schlüsseln  dem  General  Freyherrn  von  Wangen- 
heim sollen  überliefert  werden,  oder  welchen  Seine  Durch- 
laucht der  Herzog  darzu  beordern  wird.  (Randbemerkung.) 
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Die  sAiiiiiitUcbe  Besateung  muss  hOchBtens  morgen  den 
Sten  abziefaen:  ein  Jedes  Regiment  aber  kan  Officiei*s  und 
aberhaupts  einen  Stabsotficier  nachlassen,  um  dasjenige 
zu  besorgen,  was  nicht  hat  in  Ordnung  gebracht  werden 
können.   Und  weil 

Art.  11.  Die  vnrlruitige  riii!  ik  kiwiir  und  abwechseluiiir 
der  alliirten  Truppen  in  liiesiger  Vestung  zu  allerhand 
(hiiurdnung  und  Verbitterung  anlassgeben  wird,  so  hat 
man  die  Zuver;?icht,  dass  liöchstgemelte  Seine  Fürstliche 
Durchlaucht  mit  aUsolcher  einrüdvung  und  abwechseluug 
so  lang  einhalten  werden,  bis  dahin  die  Besatzung  abge- 
zogen. (Randbemerkung.)  Es  wflreohnerhOrt  und  gereichte 
zum  nachthelle  der  alliirten  Armee;  wenn  gegen  den 
Kriegsbrauch  nach  Vollziehung  der  Capitulation  nicht 
sofort  possesson  genonmien  werden  sollte.  Es  soll  also 
noch  heufe  durch  ein  Detaclienieiit  Grenadiers  ein 
solches  vollzogen  werden :  wobey  ich  repondire,  dass  ab- 
seiteTi  der  unter  nieinein  commando  stehenden  Truppen 
keine  ohnorüiiuiig  Hügetanj^en  werden  aolL 

Art,  12.  Dass  alle  zur  (larnison  gehörige  Olhcirs 
und  sonstige  bediente,  welche  den  ausmarche  aus  hiesiger 
Vestung  nicht  mitmachen  können^  keineswegs  als  Kriegs- 
gefangene angesehen,  sondern  dahier  ruhig  belassen,  oder 
nach  verlangen  der  ausmarche  firey  und  ohngehindert 
gestattet  werden  solL  (Randbemerkung.)  Alle  zur  Gar- 
nison  gehörigen  und  zurückbleibenden  mUssen  sich  mit 
keiner  Correspondenz  oder  dergleichen  meliren,  alsdann 
sie  ohngehindert  bleihon  können. 

Art.  1'5.  Die  Chui  tVirstlirhen  sowohl  in  als  um  die 
Stadt.  un<l  aut  dem  Land  gelepronen  Lust -Schlosser  oder 
Japlhau^er,  auch  .la^^d-Zeug-hauss  zu  prote^^iren  und  im 
niindesten  nicht  zu  ruiniren,  dem  Chur  Fürstlichen  Jäger- 
Corps  zu  erlauben,  ihre  forst  vor  wie  nach,  auch  conser- 
vatlon  deren  Waldungen  zu  besorgen  und  ihnen  bfldisen 
nnd  flinten  zu  erlauben,  auch  falls  die  Wilddiebe  über- 
hand nehmen  sollteii,  ilmen  die  assistenz  zu  leisten,  und 
die  Chur  FQrstliche  Wildbann  und  leibgeheeg  zu  ver- 
schonen. Je  dennach  all  Wildbrett,  so  von  einer  holien 
Generalit/lt  verlangt  wird,  solle  ohne  anstand  geliefert 
werden,  i  Rf^n  lhr'rnci  kung.)  Allen  Chur-Fürj<t1ichen  Schlös- 
sern und  Gebäude,  auch  Chur-Fürstlichen  Bodit  nrf^n  solle 
nicht  das  geringste  Leid  zugefügt  werden,  ebenlaiis  können 
die  jagtbedienten  bey  ihren  Functionen  bleiben. 

Art.  14.  Dass  Bürger  und  unterthajien  nicht  dis- 
armh^t  werden  oder  wann  disarmiret  werden  sollten, 
bey  restitution  deren  Landen  das  gewehr  zurQck  zu 
geben.  (Randbemerkung.)  Solange  die  unterthanen  sich 
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ruhig  verhalten,  wird  man  m  solchen  nütteln  nicht 
schreiten:  sollte  es  aber  geschdien  mOnen,  so  wird  das 
gewehr  auf  die  Aemter  geliefert,  and  daselbst  bis  w 

anderweiter  Veränderung  der  sachen  aufbehalten  werden. 

Art.  IT).  Dass  die  Seiner  Königlichen  Majestät  in 
Frankreich  zugehörige  Artiüerte  und  alle  Kriegsmunition 
und  gereithschaft  den  Hlicin  hinauf  bis  Cölln  ohnp  Hinder- 
nisR  oder  widerstand  gebracht  werden  können,  alles 
jedoch  auf  Kosten  seiner  Königlichen  Majestät.  'Kand- 
bemerkung./  Auäöcr  denen  Regiment&htückeu  muäs  die 
ttbrige  artillerie,  munition  und  übrige  gereitschafk  in 
Dasseldorf  verbleiben. 

Art  16.  Daas  die  in  denen  Spitälern  oder  Lasaretten 
befindenden  Kranken  sowohl  Ottieim,  als  Soldaten  (wo- 
runter die  aufsichter,  Directeors,  ControUeurSy  Medid, 
Fcldscherer  und  Kranken- warter,  und  was  sonsten  dazn 
gehörig,  mitbegricfcn,  so  bald  sie  im  stand  seyn  werden, 
hinwiederum  nach  der  französischen  Armee  abgeschickt 
werden  sollen,  keineswofirs  aber  für  Kriegsgefangene  an- 
gesehen werden,  ihm  ti  auc]i  bey  der  abreise  hinlängliche 
Päsis  für  ihre  Person  sovsohl  als  für  ihre  eftecten  niit- 
getheilet;  die  fuhren  sollen  jedoch  von  dem  König  bezahlt 
werden.  (Randbemerkung.)  Accordirt,  und  ist  schon  fan 
eraten  Articul  mit  eingefOhret 

A  r  1. 1 7.  Sollte  dem  Krrägs-CommisiiariuB  Seiner  KOnig- 
lichen  Mi^^^At  erlaubt  seyn,  so  bald  nur  m(Vgiichy  alle 
Seiner  Majestät  dem  König  zugehörigen  eifectont  wie  auch 
alle  fruchten,  mehl  und  haaber,  zu  welchem  ende  ihm 
ein  hinlänglicher  pass  ertheilet  und  dio  nöthigen  Schitfe 
gegen  baare  Zahlung  angeschartt  werden  sollen,  nuf  den 
Khein  nachher  Collen  zu  überbringen.  (Randbeinc]  kuiii:,^ 
Wird  mit  den  Königlich  Französischen  trupj>en  sowie 
denen  Chm  pfältzsischen  gehalten,  nemiich  dass  sie  sich 
auf  dem  marche  versorgen  und  das  übrige  zurücklassen. 

Art.  18.  Weilen  der  ausmarche  terminus  für  das 
Garnison  allsu  anberauhmet,  das  General-Isselbachisclie 
Regiment  aber  mit  feld  equipage-Waagen  und  Zelten  nicht 
versehen»  die  fuhren  aber  in  der  geschwinde  zu  Führung 
•  der  bagage  dahier  nicht  beyzubringen ;  so  wird  gebetten 
den  ncchstgeiegenen  Aemtern  zu  eintreibung  benöthiirter 
fuhren  auszuschicken:  den  Detachement  pflss  7äi  pvthrilvn, 
und  auch  zu  erlauben,  wenn  dahier  Schille  zu  bekomnieii 
wären,  dass  die  bagage  dieses  Regiments  zu  wasser  von 
hier  bis  ^^Luuiheim  transportirt  werden  könnte,  ^i^^^i'^- 
bemerkung.;  Dem  Regiment  des  General  von  Isselbach 
soll  alhnOglicher  Vorschup  geschehen,  und  die  führen 
herbelgeschaffet  werden. 
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Art.  19.  Man  reservirt  dch  fernere  separirte  «rticulen 
falü  wegen  etwaiger  UebereUung  und  Kurze  der  Zeit  ein 
oder  anderes  vergessen  worden.  Und  dann  diese  hiec 
iude  überlcfi^et,  fort  die  sehlflssigcn  obigen  Capitulationes 
darauf  erfolget,  so  ist  gegenwärtiires  in  duplo  aus- 
gefertiget,  und  beiderseits  eip-enliAndig  nebst  beygedruekt- 
angebohrnem  pettschaft  unterschrieben  worden  den  sieben- 
ten Juli  1758.« 

Die  Bedingungen  der  Capitulation  scheinen  nicht 
überall  gehalten  worden  zu  sein,  es  sollen  Qeschfltze 
vernagelt  und  zersdüagen  und  viele  tausend  Centner 
Pulver  ins  Wasser  geworfen  worden  sein.  Nach  andern 
Aufzeichnungen  wurde  an  der  Neustadt  aus  mehreren 
Schiffen  der  Hafer  in  den  Rhein  geschüttet.  Im  Marstall 
in  der  Neustadt  lag  der  Hafer  kniehoch,  Hammer  Bauern 
kauften  für  wenijr  Geld  grosse  Menfren.  Desgleichen 
wurde  in  der  Stadr  Hafer,  Mehl  und  Keis  verschleudert 
und  verdorben.  .Schuhe,  von  denen  etliche  tausend  vor- 
handen waren,  wurden  für  1  bis  2  Stuber  verkauft.  Am 
8.  Jidi  Morgens  begann  der  Ausniarsch  der  Besatzung, 
150  hannover  sche  Grenadiere  besetzten  sofort  das  Rheiu- 
thor  und  konnte  Generalmajor  von  Wangenheim  dem 
Commandanten  seine  Aufwartung  machen.  Er  wurde 
jedoch  durch  den  Generallieutenant  von  Hardenberg  ab- 
gelöst, um  an  der  Erft  weitere  Unternehmungen  zu  leiten. 
Hardenberg  liess  nach  einigen  Tagen  mit  Trommelschlag 
auch  in  Hamm  ankündigen,  dass  alle  von  den  Franzosen 
gek'uiffen  Gegenstilnde  zurückgegeben  werden  müsstcn. 
Der  Stadt  wurde  eine  Contribution  von  1.'>(),(«K)  Thnlern 
auferlegt  und  wurden  am  18.  Juli  sechs  vornehm*'  Herren 
als  Geisöel  hierftlr  nach  Hannover  geschickt,  wu  einige 
von  ihnen  über  ein  Jahr  in  Gefangenschaft  verbHeben. 
In  dieser  Zeit  waren  die  Franzosen  wieder  in  den  Besitz 
von  Neuss  gelangt  Am  1.  August  Nachts  12  Uhr  Hessen 
dieselben  drei  brennende  Flösse,  welche  bei  Urdenbach 
gefertigt  waren»  gegen  dieBrOcke  bei  DOsseldorf  schwimmen» 
wodurch  diese  vollkommen  zerstört  wurde.  HierflQr  be- 
legte Hardenb^  die  Bewohner  von  Hamm  mit  einer 
Contribution  von  2(KX)  Tbalern,  da  sie  die  brennenden 
Flösse  recht'/oitig  in  Düsseldorf  hätten  melden  können, 
wodurch  das  Zerstören  der  Brücke  verhindert  worden 
wäre.  Da  Herzog  Ferdinand  mit  seiner  Armee  in  der 
Nacht  vom  9.  zum  10.  August  den  Rhein  bei  Hoch-Elten 
tiberschritt,  beschlossen  die  Hannoveraner  einen  heimlichen 
Abzug.  In  der  genannten  Nacht  zogen  sie  durch  das 
Ratingerthor  ab,  nachdem  sie  vorher  noch  auf  dem  Mflhlen- 
platz  einen  neuen  Galgen  errichtet  hatten.  In  der  Stadt 
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liessen  sie  das  Oeillclit  ausbreiten,  es  sollten  in  selbig"er 
Nacht  noch  ttinf  aufijrohiliigt  werden;  hierdurch  wollte 
man  die  Rilr^rer  in  Schrecken  versetzen,  und  ihre  Auf- 
meiksaiiikt  ir  vom  Abzujre  ablenken.  Am  Nachmittag 
des  10.  August  zogen  (iaiin  wieder  Pfälzer  und  Franzosen 
ungehindert  in  Düsseldorf  ein;  General  von  Hardenberg 
zog  sich  auf  Lippetadt  zurttck  und  vereinigte  sich  dem- 
nächst  wieder  mit  der  Armee  dee  Herzogs  Ferdinand. 
Das  Verlangen  des  Versailler  Oabinets  gii^  nun  dahin, 
dass  Düsseldorf  von  französischen  Truppen  allein  beeetst 
würde  und  nur  100  bis  150  Pfälzer  zum  Wachtdienst  am 
Schloss  aufgenommen  werden  sollten.  Durch  diespf^  Vcr- 
f;<liien  gedachte  man,  in  Erinncruni;  des  von  ♦^onera.l  von 
Ibselbach  heohachreten  Verfahrens,  der  Treue  des  Chur- 
fürsten  versichert  zu  sein.  Die  Ansichten  dessciben  und 
seiner  Regierung  entsprachen  jedoch  nicht  den  Wünschen 
Frankreichs  und  steigerten  sich  im  Laufe  der  desshalb 
auch  mit  Oesterreich  angeknüpften  Besprechungen  bis  zu 
der  Drohung,  die  Klage  vor  Kaiser  und  Reich  zu  bringen, 
wenn  Frankreicli  auf  seinen  Forderungen  bestehe.  Im 
weiteren  Verlauf  dieser  Angelegenheit  wui  de  endlich  der 
Vertra2rbezn^;li(di  derZahlun^derlTülfsgelderfranzösischer- 
seits  aufgckündifi^t  und  dem^^einMs--  löste  sich  auch  (Ins 
VerhMltniss  der  pfalzisclien  Trui)pen  zur  französisch ea 
Armee  auf,  sie  bctracliteten  sich  aber  noch  bis  1762  als 
Herren  von  Düsseldorf. 

Wie  sehr  auch  Düsseldorf  durch  das  Bombardement 
gelitten  haben  mag,  so  scheinen  doch  die  Lasten  und 
die  Sorgen,  welche  die  französische  Besatzung  in  den 
näclisten  4  Jahren  der  Stadt  und  der  BOrgerschafIfc  bereitet 
hat;  grösser  gewesen  zu  sein.  Es  mögen  hier  einiff^ 
Notizen  aus  den  Raths-Protokollen  dieser  .Tahre  folgen, 
aus  denen  ersichtlich  ist,  dass  die  Ciai  nison  sie  h  allerlei 
Aussclircitungen  auf  Kosten  der  Bür^'^ci-  und  der  Ötadt  zu 
Schulden  kommen  Hess.  Kaths-Protokull  vom  11.  Jan.  1760: 
Dem  Gastgeber  im  scliwarzen  Pl'erd  sind  verbotene  Geld- 
species  von  den  Franzosen  aufgedrungen  worden,  des- 
gleichen dem  Bäckermeister  im  weissen  Baren.  Die 
Leute  bitten  um  Verhaltungsmassregeln  fOr  kOnftighin. 
Der  Magistrat  entscheidet,  es  liesse  sich  hiergegen  nichts 
machen,  so  lange  den  Franzosen  die  Ausgabe  derselben 
nicht  verboten  sei. 

Erst  am  '22,  i^iarz  wird  eine  Verfügung  herbeigeführt, 
wonach  den  Franzosen  die  Annahme  und  Ausgabe  der 
verrufenen  Münzsorten  verboten  wird.  Am  18.  Januar 
werden  die  Müller  angewiesen,  Tag  und  Nacht  auf  Wind- 
und  WassennOhlen  Üt  die  Aranzfisischen  Truppen  zu 
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mahlen,  ünterm  22.  Januar  wird  bestimmt,  dass  alle 
Spieler  und  ComikUanten  einen  proportionirten  TheU  als 
Abgabe  an  das  Hospital  abUefem  mdssen»  ansgenommen 
die  franasösischen.  —  Beschwerden  über  Einquartimng 
kommen  vielfach  vor. 

ünterm  15.  Hftrz  beschwert  sich  der  Eameralpächter 
zu  Derendorf,  desgleichen  nnterm  25.  April  Abt  und  Con- 
ventaalen  zu  DQsselthal,  sie  abergeben  nähere  Vorstellung 
ttber  Hauptmann  Roberz  und  Lieutenant  Heydkamp  in 
Pempelfort,  welche  die  Einquartierung  zu  regeln  hatten. 
(Düsselthal  war  von  allen  Lasten  befreit,  wie  aus  der  als 
Anbaus:  beigegebenen  Schenkungsurkunde  von  Johann 
Wiilieim  I.  zu  ersehen  ist.)  Die  genannten  Offiziere 
erscheinen  vor  dem  Magistrat  und  wollen  über  die  von 
der  Abtei  Düsselthal  Einquartierungs  halber  geführte  Be- 
schwerde üire  Verantwortung  ablegen.  Roberz  sagt  aui, 
er  habe  der  Abtei  mit  Billet  keine  Einquartierung  zur 
Last  gelegt  Vor  etwa  Monatsfrist  seien  in  Pempelfort 
allein  1000  Hann  Schweizer  eingeradct^  Lieutenant 
Beydicamp  mflsse  wissen,  ob  dabei  die  Abtei  beschwert 
worden  sei.  Adjutant  Heydkamp  erwidert  diese  1000  Mann 
seien  ohne  Ordre  des  Bürgermeisters,  sondern  auf  Befehl 
ihres  Generals  eingerückt  und  hätten  eilends  Quartier 
verlangt.  "Rs  ^r?  nicht  möglich  gewesen,  sie  mit  Billets 
ordnungsnUis-iL-  in  Pempelfort  allein  untorzubringen.  Das 
geringste  Haus  habe  30  Mann  erlialten.  Wie  nicht  alle 
untergebracht  werden  konnten,  habe  sich  ein  ofüzier  mit 
einer  Compagnic  eigenmilchtig  in  Düsselthal  einbillettirt. 
Die  Abtd  sd  wegen  Liegenschaften  in  hiesiger  Bürger- 
schaft mit  109  Thalem  in  Anschlag  gebracht  und  mOsse 
dsher  ihre  Last  gleich  andern  tragen,  wenn  nicht,  so  sei 
hierzu  specieller  Beschluss  des  Magistrats  nöthig.  Das 
Raths-Protokoll  vom  4.  Februar  em^ähnt  eines  Reglements 
df^s  Duo  de  Broglio,  Comniandantenchef  Ober  Bequartie- 
ruug  der  französisrhon  Truppen  und  über  Austhoilung 
von  Fourage,  weiches  am  27.  Januar  lltK)  pubiicirt 
worden  ist. 

Raths-Protokoll  vom  27.  Januar  17r>0:  Hiesige  Bürger 
beschweren  sich,  sie  seien  übeiinässifr  mit  Einquarticrnng 
belastet  und  nicht  im  Staii(>.  ihren  Handel  und  Nrihrang 
7Ai  ti'eiben.  Ihre  Wirthsstuben  und  Zimmer  seien  voll 
Soldaten,  die  nicht  leiden,  dass  Bürger  V2  Maass  trinken 
und  sich  setzen.  In  den  L'asernen  sei  noch  Platz,  dorthin 
könne  ja  das  Regiment  von  Rochefort  gelegt  werden,  da 
die  Bürger  bereits  durch  Artilleristen,  Sappeurs,  Mineurs» 
Pontonniers,  Domestiques,  Chürurgieurs  etc.  belastet  seien. 
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Anton  Pauls  zeigt  «&:  Durch  den  Corporalen  m 
Pempelfort  Henric  ClMiaen  seien  ihm  24  Manu  eintilleCtii% 

annebst  eine  Wacht  von  1  Lieutenant  luid  22  Mann  ins 
Haus  g^elegt.  Er  mu:>s  hierfOr  Feuer  und  Licht  .«teilen 
und  bittet  hierffir  um  Vergrütun^r.  Hauptmann  Roberz 
erhalt  durc  h  den  Magistrat  den  Belehl:  1.  Die  in  Pempel- 
fort  liegenden  Dragoner  selbst  zu  billetriren.  2.  Keine 
Corporales  zur  Billettirung  zu  gebrauchen.  :i.  Billettii'ungs- 
Uste  bei  einer  Strafe  von  10  Thalem  in  nächster  Raths- 
silziuig  oinzimchlckeii. 

Im  Raths-Protokoll  Tom  16.  Januar  1761  linden  wir, 
daas  der  Commerzienralli  Jakobi  eine  Bechnong  flbergiebt 
über  626  Paar  Leincntncher  und  Laken,  welche  er  in  die 
Casemen  zum  Behuf  der  franzAsisclien  \'olker  geliefert  hat. 
Peter  Thissen  und  Wittib  Adolf  Schmitz  zu  Volmerswerth 
erhalten  Entschädigung  wegen  ihrer  im  Dienst  v^r d  'rbenen 
Pferde.  Bäckermeister  Heinrich  Weifigartz  in  der  Neu- 
stadt präsentirt  KechnuDg  über  Holz  ad  H>  Thaler  15  Stüber, 
geliefert  für  die  Regimenter  Vastan  und  Veaubecourt. 
Henric  Burgel  übergab  Rechnung  für  Fourage  an  üan- 
SOsftdie  Artilleriepferde  ad  13  Thaler  12  Albus.  Die 
Bataillone  Chalons  und  Paris  haben  Fuhren  requirirt,  ohne 
dafür  re^UB  ansznetellen.  DIeSchreinerznnft  fordert  Zahlung 
ftlr  die  dem  Regiment  Caruman  in  der  Neustadt  gelieferten 
Arbeiten.  Der  Magistrat  sendet  Bericht  nebst  Rechnung 
und  Anzeige,  dass  die  Arbeit  in  Gefolg  Mandati  de 
0.  December  17r>8  angefertigt,  an  die  französisch^  Militär- 
behörde. Dei-  Magistrat  weide  von  dieser,  bei  Kriegs- 
zeiten mit  Anschaffungen  hart  belästigten  Zunft,  tüglich 
behelligt  und  müsse  unisuniehr  auf  Zalilung  anstehen,  als 
Magistrat  mii  keinen  haaren  Mitteln  versehen  sei.  woraus 
dergleichen  besondere  Zahlungen  vertügt  werden  könnten. 
Geliefert  hatte  die  Schreinerzunft  TisGhey  Bänke  und 
llantelatOcke.  —  In  der  Sitzung  vom  12.  Harz  1761  pra- 
eentirt  der  Bflrgermeister  eine  gestrenge  Verordnung  vom 
11.  MBrz,  \voiia(h  aus  hiesigen  Landen  zur  französischen 
Armee  600,000  Rationen  Heu  zu  beschaflfen  seien.  Ohne 
Unterschied  auf  Klöster  und  Rittersitze  sei  eine  Oeneral- 
Visitation  vorzunehTii^n  nnd  r^ine  gewissenhafte  speci- 
fieation  des  vorrätiiigen  iieus,  die  Portionen  zu  18  pariser 
Pfund  coiumnen  weise  einzureichen,  so  dass  in  1.  Coi. 
Vorrath,  2.  Col.  eigen  Nothwcudigkeit,  Col.  Ueberschuss 
enthalten  ist.  in  jedem  Kirchspiel  wird  mittelst  eines 
Glockenschlages  verboten,  ohne  schriftliche  Erlaubniss  des 
BlIrgormeisterB  den  Yorrath  an  Heu  bei  einer  Strafe  von 
10  Thalem  zu  verbringen.  Am  2.  April  1761  theQt  der 
Bürgermeister  mit,  es  sei  befohlen  worden,  sofort  einen 
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Stall  fQr  30  Pferde  Ar  den  General  ^  Chey^  an  der 
FraDBiekaner-Maoer  wn  mUM&tL  Den  Fransoeen  wird 
mr  Antwort  nnter  wfederbolter  Vorstellung  der  Bedränge 
TU  SS  der  Stadt  und  Btirgerachaft,  dase  der  Magistrat  den 
Stall  unverzaglich  in  Arbeit  stelle»  seiner  Korlllrstlichen 
Durchlaucht  aber  anheimstellen  werde,  aus  welchem 
Fnndo  dip  Arbeitsleute  und  Konten  zm  zahlen  und  herzu* 
nehmen  waren. 

Wie  vielseitig  die  Gfsuche  an  den  Magistrat  waren, 
geht  ferner  aus  dem  Protokoll  vom  13.  und  17.  April  1761 
hervor. 

Der  SchieinergeseUe  Maul  zeigt  an,  dass  ihm  bei 
Anwesenheit  des  8<äweiaer  Begiments  Comte  ein  darunter 
gestandener,  dann  desertirfter  Soldat  Crojan  ein  kleines 
Kind  Ton  3  Jahren  hinterlassen.  Weil  er  aber  unmöglich 

im  Stande  sei,  das  Kind  zu  erziehen,  so  begehre  er,  dass 
ihm  die  Alimentations-Kosten  ex  publico  fundo  hergereicht 
würden.  Es  wird  beschlossen,  ihm  aos  Stadtmitteln  ad 
Interim  2  Thaler  zu  verreichen. 

Es  würde  zu  weit  führen,  noch  mehr  aus  den  vor- 
handenen Raths-Protokolleu  zu  erwähnen .  Der  Landes^ 
fürst  Karl  Theodor  ist  nur  2 mal  in  Düsseldorf  gewesen, 
nämlich  im  Jahre  1746  und  1785.  Seine  Anwesenheit 
wurde  mit  grossen  Festlichkeiten  gefeiert,  namentlich 
wurde  ihm  im  letzteren  Jahre  ein  grosses  müitairisches 
Schauspiel  bereitet.  Die  Besatzung  von  Jttlich  und 
Düsseldorf,  4  Regimenter  Fussvolk  und  ein  Regiment 
Reiter  bezogen  auf  der  Haide  zwischen  Golzheim  und 
Kalkum  ein  Lustlager  und  führten  Im  Beisein  des  Cluir- 
ffir^ten  Kriegsübungen  nus.  Ihre  Starke  betrug  fiOOO 
Mann  Fussvolk  und  (UKJ  Heiter. 

An  der  Festung  war  w^eitergebaut  worden,  wodurch 
die  bisherige  Südfront  vom  Flmger-  bis  zum  Berger- 
Bastion  entbehrlich  wurde.  Sie  wurde  1787  geschleift 
und  auf  diesem  Terrain  zwischen  Cidatelle  und  Kaserne 
ein  neues  Stadtviertel  angelegt,  denjenigen,  welcbe  sich 
hier  anbauen  wollten,  wurde  SOJfthrige  Steuerfreiheit  in 
Aussicht  gestellt  Die  Garnison  bestand  Anfang  der 
90er  Jahre  aus  dem  4.,  7.  und  13.  Füsilier-Regiment  zu 
ungefähr  500  Mann  mit  den  Namen  de  la  Motte,  Graf 
von  der  Wahl,  Fürst  Isenburg,  hinzu  kam  ein  Grenadier- 
Bataillon,  dn?  KHrn ssier-Regiment  (-Iraf  Seyssel  d'  Aix 
und  eine  Kompagnie  Fussartillerie.  Die  Uniformen  sollen 
geschmackvoll  geweöeii  sein.  Die  Infanterie  und  Cnvallerie 
hatten  weisse  Röcke,  das  4.  Regiment  hatte  duiikell»laue, 
das  7.  grüne,  das  13.  schwarze,  da^  Grenadier-Bataillon 
hellblaue,  die  Cavallerie  rothe  Aufschläge,  die  Artillerie 
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hatte  hellblaoe  Waffenrtcke  mit  schwanen  Abzeichen. 
Alle  Truppen  tragen  Caskets  mit  wallendem  Bosaechwel^ 
der  bei  dm  FOsilieren  und  Artillerie  echwars,  bei  den 

Qrenadieren  und  XOraesieren  weiss  war.   Der  General 

von  Dalwig-k  war  Commandant  von  Düsseldoif,  Major  de 
la  Treille  Platzmajor.  Die  Mannschaften  w  ir^n  sftTiimt- 
lich  in  K.'^'iernen  untergebracht,  die  (ritnaflieiv  und 
Füsiliere  m  der  heutigen  Infanterie-Kaserne,  die  nunir!»  ly 
das  zweite  Stockwerk  erhalten  hatte.  Das  alto  i  i;t>tliaii«i 
zu  beiden  Seiten  der  Gai  iiisonkirche  diente  als  Lazareih 
und  wurden  in  einem  Schuppen  hinter  der  Kirche  die 
kupfernen  Geechatze  aofbewalirt  Die  Osvmll^e  hatte 
eine  Kaserne  in  der  Keostadt,  der  Jetzigen,  wcÄdie  erst 
1822  vollendet  wnrde,  gegenflber.  Die  Artillerie  lag  in 
der  Reuterkaseme,  welche  sich  am  Rhein  unterhalb  der 
Lambertuskirche  befand.  Drei  Pulverthürme  befanden 
sich  in  unmittelbarer  N^Üie  der  Infanterie-Kaserne.  Die 
Hauptwache  war  auf  dem  Burgplntz  in  einem  besonderen 
Gebäude  vor  dem  Sf  liloss,  ausserdem  gab  es  wie  in  aUen 
Festungen  Thor-  und  Kasernenwachen. 

Düsseldorf  hatte  sich  einer  etwa  30jährigen  Ruhe 
zu  erfreuen  gehabt,  in  welchei*  Zeit  die  Stadt  sich  rasch 
entwiekelte,  omaomehri  da  die  Festungswerke  wie  achon 
gesagt  sehr  ausgedehnt  worden  waren.  0ie  Unruhen  in 
FkaniiTeich  sollten  aber  für  Düsseldorf  auch  bedentaam 
werden.  Naohdra  die  Oeeterreicher  im  October  1794 
an  verschiedenen  Stellen,  so  auch  bei  DUsseldorf,  den 
Rhein  überschritten  und  hier  sehr  von  dem  General 
Bernadotte  br^dräuL^t  worden  waren,  erschienen  am 
6.  October  Morgens  gegen  9  Uhr  mehreic  französische 
Ingenieur-Offiziere  begleitet  von  einem  Infanterie-Piquet 
am  linken  Rheinufer  am  Kölnischen  Zollhaus,  welches 
etwa  da  lag,  wo  jetzt  die  Wirthschalt  von  Schwarz  sich 
befindet  Sie  pflanzten  dort  nach  republikanischer  Sitte 
einen  Freiheitsbaam  mit  JFakobinermatze  und  der  Bavo- 
lutionafahne  auf.  Dies  wurde  von  der  Festung  ans 
beobachtet  und  feuerten  auf  Befehl  des  Pfalzbaierischen 
Commandanten  Treneral  Lamotte  die  Oesterreicher  am 
Zollthor  ihre  Geschütze  gegen  diesen  Baum  hin  ab.  Hier- 
durch wurde  ein  Capitain  getödtet  und  mehrere  Soldaten 
verwundet,  was  die  Franzosen  in  die  grösste  Aufregung 
versetzte.  Sofort  wurde  Meldung  in  s  Hauptquartier  zu 
Neuss  entsendet  und  soll  der  unter  General  Bernadette 
befehligende  Divisions-Commandeur  gerufen  haben:  „Die 
Oesterriaicher  und  Pfälzer  haben  mir  guten  Morgen  ge- 
wQnscht,  ich  werdtf  ihnen  guten  Abend  bieten.'  Sofort 
wurden  Anstalten  getroflbn,  um  diese  Herausforderung  zu 
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lOchtigeti.  Am  Nachmittag  kamen  mclurere  hohe  Offioiere 
nach  Obercassel,  um  das  Ufer  zu  recognosciren ,  4 
adiwere  Geschütze  wurdcTi  bei  Anbruch  der  Dunkelh^t 

in  einem  (Traben  des  uhgetragenen  Forts  Dflsseiburg 
gebracht  und  begann  um  10  Uhr  aus  dieser  nahen  Fnt- 
feniiing  ein  hetni;es  Bombardement.  Um  Mitternacht 
bräunten  schon  Schioss,  Marstall,  Kirche  und  Kloster  der 
Cölestinerinnen ,  sowie  viele  Privathäuser.  Es  entstand 
eine  schreckliche  Angst  in  der  Ötadt,  au  löschen  dachte 
Niemand,  die  Bewohner  flQcbteteo  nach  Aussen  oder 
auchten  ia  den  KeUern  Schutz  gegen  die  nlederfaUenden 
Qeechotae.  Die  Ohorpf alser  hatten  aofort  die  Stadt  ver- 
lassen  und  machten  erst  in  Elberfeld  und  Barmen  Halt 
Die  ChurfQratUehe  Regierung,  an  der  Spitze  der  Minister 
von  Hompesch ,  verliess  gleichfalls  Düsseldorf.  Das 
Bombardement  hörtr  Einern  Morgen  auf.  hatte  aber  der 
Stadt  in  dieser  kurzen  Zeit  einen  Schaden  von  mehr  als 
einer  Million  Thalern  zugefügt.  Aber  nicht  nur  das 
Feuer,  sondern  auch  Diebe  und  dergleichen  Gesindel 
hatten  in  der  Stadt  arg  geliaust ;  ChurpfUizer  waren  zurück- 
geblieben,  die  gemeinsam  mit  Oesterreichern  in  der 
allgemeinen  Verwirrung  so  plOndeni  begaonen» 

Die  Landrentmeleterei  and  die  KeUerei  worden  er- 
brochen, es  wurden  an  baarem  Oelde  2729  Reicbstbaler 
40  Stober  gestohlen,  63  Ohm  Wehl  wimlen  vernichtet 
oder  gestohlen^  im  KeUer  soll  man  bis  an  die  Knöchel 
im  Wein  gewatet  haben.  Die  Reirif^rung  erlitt  einpn  Ver- 
lust von  612  993  Reichsthalern  HO  stiiber,  der  Vt  i  lust  der 
Privaten  ist  nicht  abgf^srb/itzt  worden.  Die  iYanzosen 
schienen  mit  der  genuiiuiK  Jien  Vergeltung  zufrieden  zu 
sein,  denn  sie  überschritten  den  Rhein  nicht,  sondern  er- 
richteten auf  dem  linken  Lfcr  nur  ein  Denkmal  ihrer 
That  mit  der  Inschrift:  i^Landrecy  y  veng^  par  les  soldats 
de  Ia  r^pnblique'',  welches  daraof  Bezog  hattOi  dass  diese 
Festung  an  der  Sambre  am  30.  April  desseU>en  Jahres 
von  den  Oesterreichem  unter  dem  Prinzen  von  Coburg  ge- 
nommen worden  war.  Die  Pfälzer  rückten  im  Aprü  l«7ö 
unter  General  von  Zettwitz  wieder  zur  Besetzung  von 
Dflssridorf  ein.  Die  Oesterreicher  hatten  sich  in  der 
Gegend  von  DüsseldoH  nur  durch  Batterien  gesichert 
und  bezogen  mit  den  PfHlzern  genieinsani  die  Kasernen, 
welche  sehr  überfüllt  waren,  da  bis  zu  vier  Mann  in 
einem  Bett  schlafen  muääten,  auch  die  Trcppcuabsätze 
ond  Speicherraome  belegt  werden  waren.  Der  Festungs- 
dienst worde  streng  gehaadhabt  ond  zwar  mit  solcher 
Stille^  dass  nicht  mal  getrommelt  werden  dorfte.  Im 
JoU  179&  beschlossen  endlich  die  Franxosen  onter  dem 
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g^n^ral  en  chef  Jourdan  die  Offenalye  sä  ergroifeiL  Sie 

bauten  zum  Schutze  eines  Rheinübm'gang^  ^ossartig-e 
AngriffsbattenVn    bis   nach    Uerdingen.    Der  Fe5?tung 
DClHseldorf  gegenüber  waifen  sie  drei  gro.^s'e  Tiatteiien 
auf,  mit  Scharten  versehen  und  durch  Laufgraben,  ver- 
bunden. Sie  enthielten  27  (leschütze,  die  oberste  Batterie, 
i^eiiannt  batterie  de  ia  citadelle,  von  8  Geschützen,  be- 
strich mit  einer  Scharte  das  Glagis,  mit  den  5  folgenden 
die  Werke  der  Citadelle,  mit  der  7.  die  HAfenmaadimg, 
mit  der  8.  dae  Schloae;  die  s weite,  batterie  du  chateaa» 
hatte  9  Geecdiütse,  von  denen  7  auf  das  Sohloes  und  2 
auf  das  Bastion  „Karl  Thecior-  gerichtet  waren;  die 
dritte,  batterie  de  la  forteresse,  hatte  10  Geschütze,  welche 
(ii>  nördliche  Front  bestrichen.    Ausserdem  waren  Hei 
Heerdt  2  und  am  Ausfluss  der  uTiteren  Erft  auf  deu 
Neusser  Weiden  5  kleine  Batterien  mit  zusammen  15  Ge- 
schützen.   Im  September  17i*/>  erschien  bei  Heerdt  eine 
französische  Division  und  fuhr  Batterien  auf  zui*  Be- 
Bchieaamig  der  Stadt  In  der  Nacht  sum  5«  S^teniber 
unternahmen  die  Franzosen  den  RheinObeiigang  bei 
Uerdingen,  die  Division  Lelftbre  landete  um  12  Uhr  auf 
dem  rechten  Rheinufer  auf  neutralem  Gebiet,  ihr  folgte 
die  Reserve-Division  Tilly  und  gegen  6  Uhr  Morgens  die 
Division  Grenier.     Der   österreichische    General  Graf 
Erbach,  dem  die  Vpitheidigung  des  Kheinufers  übertragen 
worden  war,  Hess  >icli  liurch  die  gleichzcitiir  bei  Düssel- 
dorf erfolgende  Kaiiuiiadü  täuschen,  er  verinuthete,  dass 
die  Franzosen  hier  übersetzen  würden,  er  setzte  sich 
daher  mit  4  Oompagnlen  und  ^  Schwadronen  Ulanen  von 
Calcum  aus  in  Marsch  nach  DOsseldeif,  erhielt  aber  schon 
unterwegs  vom  Oberstlieutenant  Graf  Salaro  die  If eldiing, 
dass  der  Feind  bei  Hamm  viele  Truppen  übergesetat 
hätte  und  bereits  nach  Düsseldorf  zöge.    Graf  Erbach 
kam  ?kforgens  gegen  4  Uhr  nach  Dünseldorf  tnid  vertrieb 
die  Frauzoson  aus  den  Gassen  der  Neustadt  in  die  lirmser, 
von  wo  aus  »ie   ein   mörderisches  Feuer  unterhi<'It»^n. 
Inzwischen  unterhandelten,  eingeschüchtert  durch  lie 
Drohung,  Düsseldorf  durch  ihre  27  Feuerschlünde  in  eintüi 
Schutthaufen  zu  verwandeln,  dmr  Minister  von  Hompesch 
der  General  von  Zettwitz  als  Militftr-Gouvemeur  der  irixivins 
und  der  General  von  Dalwigh  als  Commandant  der  Festung 
mit  dem  Citoyen  Louis  Denizot,  Beigeordneter  der  General- 
adjutantcn  für  die  französisrlie  Republik,  Ober  die  Bedin- 
jruniren  der  Capitulation,  so  sehr  auch  Graf  Erbach  wider- 
sprach. Die  Besch iessung  der  Stadt  geschah  nur  aus  zwei 
Stücken  der  batterie  de  la  citadelle.  Sch;Ml('n  wurde  nicht 
angerichtet.  Die  CapiLaiatiuns-Bedin^uu^eu  waren  folgende: 
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„Wir  üntanchriebeiieii,  mit  Volhnacht  Versehenen  etc. 
haben  also  festgesetzt: 

Art.  1.  Die  Garnison  wird  jedoch  bewafifnet  und  mit 

allen  Kriegsehren,  desgleicb^^n  Beibehaltung  der  Bagage 
und  zwar  sogleich  ausmarschiren,  d^^rselben  steht  frei, 
dahin  zu  ziehen,  wo  sie  es  für  gut  belindet,  jedoch  mit 
der  Bedingung,  vor  einem  Jahr  und  Tag  weder  wider 
die  Armee  der  französischen  Republik,  uoch  ihrei*  Bundes- 
genossen Waßen  zu  fuhren. 

Art.  2.  Es  rind  der  Garnison  16  CayaUeriepferde, 
von  denen,  die  in  der  Festuug  sind,  zug^tanden,  die 
abrigen  werden  den  Franaosen  aberliefert,  die  Offizier- 
ptv  rde  und  die  des  Marstalles  ausgenommen,  der  letzteren 
Zahl  darf  aber  15  nicht  ttbeiBtelien« 

A  r  t.  3.  Alle  Kanonen  und  was  zur  Artillerie  gehört, 
mag  es  Namen  haben  wie  es  will,  so  wie  auch  die  Nachen 
und  .Schiffbrücken,  welche  im  Hat'ea  liegen,  werden  den 
Franzosen  Ubergeben. 

Art.  4.    Der  Gouverneur  soll  einem  Offizier  den  Auf- 
trag geben,  dem  Agenten  der  französischen  Kepublik  den 
genauen  Stand  von  allen  Magazinen,  Munition,  Feuer 
schlonden  und  alle  Karten  und  PlAne,  besonders  welche 
auf  Mienen  Besug  haben,  su  Überweisen. 

Art  5.  Der  Gouverneur  soll  von  jedem  Corps  einen 
Beauftragten  zurücklassen,  welcher  Equipage  nachschicken 
wird,  sobald  die  Oesterreichische  Armee  sich  hinter  die  Sieg 
retiriret  haben  wird;  zugleich  sind  den  Generalen,  welche 
Truppen  führen,  zwei  unbedeckte  Wagen  zugestanden. 

Art.  6.  Alle  Oestreichischen  Militair  -  Individuen, 
welche  sich  in  der  Stadt  befinden,  sind  in  gegenwartige 
Ciipiiuiation  nicht  mit  einbcgrirten  und  werden  von  diesem 
Augenblicke  an  als  Kiiegägefangeue  angesehen. 

Art.  7.  Der  Gouverneur  von  Dflsseidorf  soU  alle 
IhmsOsiBchen  Emigranten,  welche  in  der  Stadt  sein  konn- 
ten, angeben  und  der  Haoht  der  Franzosen  flberliefem. 

Art.  8.  Die  Sicherheit  des  Eigenthums  und  der 
Fcunsonen  der  Einwohner  der  Stadt  Dflsseldorf  wird  unter 
den  Schutz  der  französischen  Republik  gegeben. 

Art.  9.  Dem  vorbenannten  ilin'iriTcnden  Minister 
wird  die  Freiheit  zugestanden,  entweder  mir  seiner  Familie 
in  Dusseldoi  f  zu  verbleibeu,  oder  sich  dahin  zu  verfügen, 
wo  er  es  für  gut  betinden  möge. 

So  geschehen  zu  Düsseldorf  den  -U.  Fructidor  nach 
der  2ieitreclmung  der  französischen  Republik  oder  nach 
der  allgemeinen  den  6.  September  1795  und  haben,  unter- 
zeichnet: 

Denizot  Hompesch*  Zettwitz.  Daiwigh. 
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Somit  war  Düsseldorf  in  den  Händen  der  Franzosen 
und  blieb  darin  bis  zum  Frieden  von  T.üneville  1801. 

Am  Nachmittage  des  6.  Se])teTnber  traten  die  Generale 
Let6bre  und  Kleber  in  Düsseldorf  ein;  am  7.  wurden 
zwei  Schiffl»r ticken  geschlagen,  über  welche  fortwährend 
französische  Truppen  durch  Düsseldorf  rückten.  Hier 
blieb  nur  eine  scbwaohe  Besetzung  unter  dem  Obersten 
Winter  suiUcIl  In  den  folgenden  If onaten  wird  an  den 
Festungswerken  mit  grossem  Eifer  gearbeitet^  die  benacb- 
harten  Gemeinden  worden  zur  Schtmzarbelt  berufen, 
Borger  und  Landleute  mussten  die  schwersten  Arbeiten 
verrichten,  die  Waldungen  wurden  verwüstet.  so£rar  Ob>;t- 
bäume  brauchte  man  zu  Faschinen  und  Pallisaden.  Welche 
Lasten  die  Stadt  zu  dieser  Zeit  zu  tragen  hatte,  f^eht 
daraus  hervor,  dass  vom  6.  September  1795  bis  zum 
31.  Mai  1801  die  Zahl  von  3257  t>94  Einquartieruugstagen 
für  Mannschaften  und  420121  Einquartierungstagen  für 
Pferde  berechnet  worden  sind.  IMe  fVanxoeen  wollten 
Dflsseldoif  2inn  grossen  Wafldnplats  fnr  eine  Besatsnn^ 
von  36000  Mann  erweitern  und  umgaben  die  Feetong^ 
daher  mit  einon  weiten  Halbkreise  von  Verschanzungen, 
welcher  sich  vom  Rheinufer  bei  Flehe  um  Bilk  herum 
zum  Wehrhahn  bei  Pempelfort  und  Derendorf  vorbei  bis 
Golzheim  erstreckte  und  am  l\)iein  endigte,  im  Ganzen 
sollten  62  Batterien  und  Sclianzen  en istchen,  welche  mit 
268  Geschützen  zu  besetzen  waren  und  an  welchen  bis 
zum  Jaliie  Ii 99  gearbeitet  wurde.    Ferner  wurde  noch 

an  der  Stelle  des  ehemaligen  Forts  Dosselbturg  ein  startor 
Brückenkopf  angelegt  Die  Festangsbauten  worden  durch 
General  Kleber  und  am  10.  März  1796  durch  den  g^aUnl 
en  Chef  Jourdan,  welcher  in  Bonn  sehi  Hauptquarttw 

hatte,  besichtigt.  Einem  feierlichen  Einzüge  folgte  grosse 
Heerschau,  Feste,  Gelage  und  Feuerwerke,  alles  auf 
Kosten  der  Bürger,  welche  noch  Miene  zum  bösen 

Spiel  machen  nuussten.  Dass  die  Bürger  schliesslich  nicht 
mehr  im  Stande  waren,  die  Einquartierung  zu  verpflegen 
und  dass  die  Soldaten  die&  selbst  einsahen,  geht  aus  der 
Erzfthlung  eines  in  den  60.  Jahren  nooh  lebenden  Augen- 
zeugen hervor.  Derselbe  berichtet: 

^Ich  begleitete  eines  Tages  ein  Bataillon  der  Divlaloii 
Lef^bre  zu  einer  Uebung  hinaus,  welche  auf  den  Sand- 
hOgeln  von  Iklak  vor  sich  gehen  sollte,  die  zn  gleichen 
Zwecken  auch  heute  noch  von  den  Truppen  hnnflg 
besucht  werden.  Die  Kompagnien  waren  aut'g:e,srelii  mid 
das  Exercitium  sollte  beginnen,  als  wie  auf  Commando 
die  Soldaten  die  Gewehre  niederlegten.  Der  Bataillons- 
Chef  ruft  die  Kompagnie>Chcfs  zusammen  und  f^agt  sie 
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nach  der  Uraadie  dieses  massenhaften  Excesses  —  sie 
wissen  sie  nicht.  —  Darauf  länst  der  Chef  das  Bataillon 
ein  Viereck  formiren,  ruft  die  Unterofficiere  vor  und  ver- 
langt von  ihnen  Attskunft.    Diese  erklären  denn  im 

Namen  und  aus  Miftrag  der  Kompa^^nie ,  daSvS  sie  der 
Republik  dienten,  ^h>sp  aber  auch  verpfiiehtpt  sei.  sip  zu 
unterhalten;  solches  sei  aber  seit  nunmehr  einem  halben 
Jahre  nicht  mehr  geschehen ,  vielmehr  lägen  sie  ihren 
Quartiergebern  auf  eine  unerträgliche  Weise  zur  Last 
und  nach  ihier  Ueberzeugiuig  könnten  dieselben  sie 
nicht  mehr  mitunt^alten.  —  Inzwischen  hat  eine 
Heidung  nach  Dflsseidorf  den  befehligenden  General 
herbeigemfen ,  welcher  selbst  die  Klage  der  Leute  ver- 
nimmt und  ihnen  eröffnet,  dass  sie  in  Zeit  von  24  Stunden 
und  fortan  regelmässig  ihre  täglichen  Portionen  erhalten 
würden.  Die  Soldaten  sind  zufrieden  gestellt  und  die 
Uebung  geht  ohne  weitei'e  Indisciplin  in  bester  Ordnung 
vor  sich.  Im  Herbst  des  Jahres  1797  wurde  dtv  Karls- 
platz ausgefüllt  und  planirt  und  diente  der  (Tarnison  als 
Exercier-  und  Paradeplatz.  Im  Jahre  1799  wurde  mit 
dem  grössten  Eifer  an  den  Befestigungen  gearbeitet, 
jeder  Amtsbezirk  musste  150  Arbeiter  und  10  Fuhren 
stellen.  Im  Herbst  wurde  die  Arbeiterzahl  erst  auf  2400 
nnd  dann  auf  1400  herabgesetzt.  Femer  mussten  1)0000 
Pallisaden,  15000  Faschinen  und  2000  Eiohenstftnune 
durch  das  Land  geUelM  werden.  Endlich  machte  der 
Frieden  zu  Lüneville  am  9.  Februar  1801  der  Herrschaft 
der  Franzosen  auf  dem  rechten  Rb^inufer  ein  Ende,  auch 
enthielt  er  die  tiii-  Düsseldorf  segensreif'h(^  Bestimmung, 
dass  die  Festungswerke  geschleift  werden  sollten.  Nach 
den  getrotienen  Festsetzungen  sollten  die  Franzosen  am 
31.  März  1801  das  rechte  Kheinufcr  räumen ,  jedoch 
sollten  vorher  die  Festungswerke  geschleift  und  der  Rest 
der  Kriegssteuem  besahlt  werden.  Die  Landstftnde 
weigerten  sich  znnädist»  an  den  Kosten  und  der  Arbeit 
theilzunehmen,  da  es  sich  ja  nur  um  VerschCnerung  von 
Düsseldorf  handle.  Hiermit  drangen  sie  aber  nicht  durdi^ 
da  nach  Ansicht  der  Franzosen  die  Ausführung  der 
Fnedensbedingungen  Aufirabe  des  ganzen  Lan'Ios  sei. 
I)ic  Franzosen  selbst  zerstörten  nun  die  Hauptwerke,  in- 
dem sie  Kasematten  und  Mauerwerk  mit  Pulver  sprengten. 
Die  fOr  Ausbau  und  Instandhaltung  der  Festung  jahrlich 
vom  Bergischen  Lande  ausgeworfenen  30(>CMJ  Thaler 
wurden  in  diesem  Jahre  zum  letzten  Male  erhoben,  um 
nun  aber  die  Kosten  der  Zerstörung  su  decken.  Es 
geUmg,  durch  iMwülige  Arbeit  bis  zum  Mai  die  Sache 
soweit  au  f^rdern^  dass  die  Franzosen  fAch  befHedigt  er- 
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klärten  und  am  letzten  Mai  abzogen«  Hiermit  verliert 
Dflsseldorf  seine   militärische  Bedeutung.    Fast  wAre 

Düsseldorf  noehnuils  dein  Schicksal  verfallen,  Festunsr 
%u  werden.  Als  im  iSpätherbste  des  Jahres  l^^ll  Napoleon 
nach  Düsseldorf  kam,  unterwarf  er  die  biadt  und  Um- 
gegend einer  persönlichen  Rekognoscirung,  um  zu  unter- 
suchen ,  ob  sich  dieselbe  zur  nochmaligen  Befestigung 
eigne.  Er  stand  jedoch  vollständig  wegen  der  un^  iijia  115  eu 
Lage  der  Stadt  von  diesem  Unteraehmen  ab  und  gab  das 
wiclitige  Dekret,  in  welchem  die  geschleiften  Feetuugs- 
werke  nebst  dem  Glacis  der  Stadt  su  YersohAnerttDgs- 
zwccken  geschenkt  w  urden.  Im  Jahre  1806  wurde  bekannt- 
lich der  Churfürst  Maximilian  Joseph,  welcher  von  1799  ab 
in  hiesigen  Landen  heiTschte,  vom  Kaiser  Napoleon  T. 
zum  König  von  Bayern  erhoben.    Zugleich  erging  das 
Dekret,  ^^ollacll  .loachim  Mdiat  zum  Grc^sherzog  von 
Bem  t mannt  wurde.    Dieser  kam  bald  nach  seiner  Er- 
nennung nach  Düsseldorf  und  residirte  gewOhlich  im 
Schloss  von  Benrath.   Unter  ihm  wurden  die  Planirungs- 
arbeiteu  mit  Eifer  fortgesetzt  und  hatten  hiersu  die  Land- 
Stande  Jährlich  40000  Franken  bewilligt  Auf  dem  Haupt- 
wall entstand  die  Alleestrasse,  damals  „Boulevard  Napoleon' 
genannt.   Zu  gleicher  Zeit  entstand  die  heutige  KOnJ^ 
allee,  der  Ananasberg  wurde   durch  Galcerensclaven 
anjij-f'fMlii-cn.  (\(^v  Napolf'onsberg  verdankt  d^m  neuen  Hafen 
ijeinc  EiiNi*  liuug.    Der  Exercierplatz  an  der  Infanterie- 
Kfi««M!H'  scheint  als  solcher  im  Jahre  1809  hergestellt 
"vvuiilon  zu  sein,  da  in  diesem  Jahre  7781  Francs  2  Cen- 
times zur  rianirung  desselben  an  verschiedene  Fuhrleute 
gezahlt  worden  sind,  desgleichen  erhielt  die  Infanterie- 
Brigade  für  geleistete  Arbeit  74  Francs  17  Centimes. 
Joachim  MQrat  blieb  nur  2  Jahre  hier,  da  er  am  15.  Juni 
1808  vom  Kaiser  zum  König  von  Neapel  ernannt  wurde. 
Nunmehr  blieb  1  1^  '  ^  t  ossherzogthum  Berg  unter  franzö- 
sischer Herrschaft,  da  der  neue  OroRsherzog  Louis  NapolAnn 
erst  ö  Jaln'o  alt  war.    Am   1.  Juni   1809  erschien  eine 
Tnsr?-u(  ti<)n  zur  Ausführung  der  (lesetze  und  Reglements 
Übel    die   Conscriptiou,   welche   in   der   Druckerei  des 
Gouvernements  gedruckt  worden  war.  Dem  franzosischen 
Text  ist  die  deutsche  Uebersetzung  beigegeben.  Es  ist 
bekannt,  mit  welcher  Strenge  dieses  Geseta  gehandhabt 
und  durchgeführt  wurde.  Alle  jungen  Leute  von  20  Jahren 
gehörten  anir  Conscription  des  betreffenden  Jahres.  Artikel 
2  sagt:  Kein  Stand,  kein  VerhältuisK,  es  möge  Namen 
haben  wie  es  wolle,  bei;riiiidct  eine  Ausnahme.  —  Nur  die- 
j<*ni^('n  sind  völlig  eximirl,  wrkli*'  h»^i  Hf^n  Protestnuff^n 
zum  Predigeramte,  bei  den  KathoUken  zum  Subdiakouace 
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gelangt  sind.  Artikel  5  lautet:  Die  Dienstzeit  ist  in 
Friedensaeit  auf  ö  Jahre  festgese^.    In  Kriegsieiten 

kommt  es  darauf  an,  ob  die  Umstände  es  gestatten, 
dass  nach  Ablauf  der  5  jährigen  Dienstzeit  der  Abschied 
ertlieilt  werde.  Die  Instruction  wird  mit  den  Worten 
eingeführt:  Seine  MajostiU  der  Kaiser  haben  diirrh  aller- 
höchstes Dekret,  datirt  von  8t.  Cloud.  den  21.  (J(  folirr  1.^08 
zu  verordnen  geruht,  dass  die  franzu&ischen  Const  riptions- 
Gesetze  und  Reglements,  ihrem  ganzen  Umtaui^  üach,  in 
dem  Grossherzogthum  zur  Anwendung  gebracht  werden 
sollen.  Unterzeichnet  ist  die  Instruction  durch  den 
Minister  des  Innern,  0raf  von  Nesselrode. 

Wie  sehen  erwähnt,  befand  sich  das  M ilitar-Lassareth 
hl  den  Gebäulichkeiten  zu  beiden  Seiten  der  Garnison* 
kirche.  Diese  Kirche  wurde  1772  der  Garnison  (iber- 
geben, sie  führte  den  Kamen  St.  Anna -Kirche.  Die 
Pfarrer  hatten  ein  eigenes  Pfarrsiegel  und  hatten  amtliche 
Anerkennung^  hei  allen  geistlichen  und  weltlichen  Be- 
hörden. Sie  bezogen  ihr  (ielialt  von  4w  Thalern,  sowie 
die  Cultuskosten  aus  der  Militarkasse,  zudem  hatten  die- 
selben, wie  auch  der  Küster,  freie  Wohnung  in  der  (Jascrne. 
In  der  Küxhe  befindet  sich  eiü  iiochaltar  vou  Marmor 
mit  Stttok,  er  stammt  aus  der  Klosterkirche  der  Cölesti- 
nerinnen  her,  die  179d  bei  dem  Bombardement  serstart 
wurde.  Das  Altarbid,  die  Taufe  Jesu  darstellend,  ist  im 
Jahre  1847  durch  den  Maler  Ittenbach  zum  Preise  von 
800  Thalern  gemalt  worden.  Die  Kosten  hat  zu  zwei 
Drittel  der  Kunstverein  für  Rheinland  und  Westphalen 
g(  trap-on,  das  letzte  Drittel  ist  durch  Sammlung  unter 
beiden  Confessionen  beschafft  wni-den. 

Die  beiden  Nebenaltüre  stammen  aus  der  Kapuziner- 
kfrche:  einer  ist  der  heiligen  Anna,  der  andere  dem 
heiligen  Joiiaiines  von  Xepomuck  geweiht.  Auf  diesem 
Altar  befindet  sich  auch  noch  die  Statue  des  heiligen 
Jobannes»  des  Schutzpatrons  der  Krieger,  insbesondera 
des  der  Infanterie.  Durch  Allerbodiste  Cabinetsordre 
vom  dO.  September  1824  wurde  bestimmt,  dass  die  Kirche 
als  evangelische  Garnisonkirche  zu  betrachten  sei,  wobei 
sie  jedoch  auch  fernerhin  den  Namen  heilige  Anna-Kirche 
beibehalten  sollte.  Die  Kirche  ist  dem  Kriegsministerium 
überwiesen,  welches  für  die  Unterhaltung  sorgen  und  die 
Ausübung  des  katholischen  Gottesdienstes  in  dt  f  scllien 
gestatten  soll.  Die  Garuisonkirche  wurde  lHlf>  ziu  l  iiier- 
briii^uii^^  Ii  anzösischer  Gefangener  benutzt,  demnächst 
bis  1816  als  Magazin.  Im  Jahre  1818  wurde  die  Infanterie- 
Caseme  durch  ZwischenflUgel  erweitert;  hierzu  wurden 
die  2600000  Ziegelstehie^  welche  eigentlich  zum  Bau  des 
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Nordcanals  bei  Neuss  bestimmt  waren,  verwendet.  Im 
nÄchston  Jahre  wurde  die  Artilleriocasorne.  von  welcher 
bis  dahin  bekanntlich  nur  der  westliehe  Theil  mit  kurzen 
nach  Noi'deii  und  Süden  angesetzten  Fliif^eln  bestand,  im 
Viereck  bis  zum  Exercierplatz  ausgebaut,  auch  wurde 
eine  Lieferung:  von  11  200000  Steinen  zum  Bau  der  Caseme 
in  der  Neustadt  ausgeschrieben.  Dieser  Bau  wurde  im 
Jahre  1822  volleadet  Der  Stall  auf  dl»  weatUohen  Seite 
der  Casemenstrasse  wurde  1884  gebaut  Zwischen  der 
Ittfanterie^Casme  und  der  Jetzigen  Post  standen  im  An* 
fang  dieses  Jahrhunderts  hAlserne  Stallungen.  181B  waren 
dieselben  mit  polnischen  Lanciers  belegt.  Diese  erhielten 
nach  der  Scldacht  bei  Leipzif^  Befehl,  nach  Frankreich 
2u  marschiren.  Um  dem  zu  entgehen,  zündeten  die 
Stallungen  an,  wobei  etwa  ^'2 — 86  Pferde  verbrannten. 
Die  ganze  Equipage  des  Fnlu «  rs  ging  hierbei  zu  Grunde. 
Beim  Bau  des  Ilintererebaudes  der  Post  stiess  man  im 
Aniaiig  der  lüiiizigei  Jahre  auf  eine  Menge  Knochen;  es 
stellte  sich  heraus,  dass  nach  dem  damaligen  Brande  die 
Pferde  dort  vergraben  worden  waren. 

Aus  dem  Jahre  ISIO  wird  uns  Yon  einem  grossen 
Feuer  berichtet,  welches  am  16.December  auf  dem  Exereier- 
platz  angezündet  wurde,  um  die  englischen  Waaren  zu 
verbrennen,  deren  Verkauf  in  Folge  der  Continentalsperre 
untersagt  war.  Die  Waaren  wurden  an  diesem  Tage  aus 
dem  alten  Scldo^s,  ia  welches  sie  geschärft  worden  waren, 
nnte!-  Regleitung  eines  Piquets  der  Gendarmerie  und  unter. 
Ti  niuiiielschlag  durch  die  Stadt  zum  Marsfelde,  so  iii»  >s 
damals  der  Exercierplatz,  gefahren.  Die  Verbrennung 
geschah  Mittags  zwischen  12  und  2  Uhr  in  Gegenwart 
einer  Menge  Volkes  unter  AufUcht  des  BataiUons^hef^ 
Hemskirch.  Zugegen  waren :  Der  Prftfect  Graf  Ton  Borcke» 
Stadt-Commandant  Bmmet,  die  Präfectur-Rftthe  und  De- 
partements-Chefs, der  Midre  Freiherr  von  PfeiU,  der 
General  •  Zolladmüiistrator  und  viele  Zollbeamten.  In 
Bündels  Wegweiser  durch  Düsseldorf  vom  Jahre  1817 
finden  wir,  dass  sich  das  BfilitfU*  Hekleidmigs-Depot  (später 
Montirungs-Depot,  Jetzt  Bekleidungs-Amt  genannt!  schon 
in  der  Kreuzbrüderkirche  und  in  dem  zugeh^^rigen  Kloster, 
welclies  zur  Zeit  abgebrochen  wird,  um  einem  Neubau 
zu  weichen,  befindet,  ein  Theil  des  Militär -Bekieidungs- 
Depots  befand  sich  noch  im  Akademiegebäude  des  alten 
Schlosses,  FQr  den  Gebrauch  der  Garnison  waren  forner 
bestimmt:  Die  neue  Caseme  (im  Gegensatz  zur  Beuter- 
caserne',  das  MUitOr-Lazareth,  das  Oommiss-Backhaus  in 
der  Citadelistrasse  und  die  Hauptwache.  Diese  befand 
sich  bis  zum  Anfang  der  fünfziger  Jahre  auf  dem  Burg- 
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plat2  In  einem  freistehenden  Gebftude,  welches  zum  alten 
8clilo6se  gehörte.  Wegen  BaufäUigkeit  und  da  man  die 
Reparatoricosten  von  1500  Thalern  nicht  aufwenden  ^\  ollte, 
mnssto  das  Oebtliido  .i^erllumt  werden.  Ks  scln\ebten 
Unterhandliuiiren  wef^eii  Verlegung  der  Hauptwachp  in 
das  alte  Schloss  oder  in  das  Marstall- Gebäude,  weiches 
neben  dem  Regieruntcs^ebäude  in  der  Mülüenstrasse  lag. 
Schliesslich  erhielt  die  Wache  ihren  jetziß-eii  Platz.  Mhrdel 
zählt  auch  den  Düsseldorter  Militai  -  i-Lat  des  Jahres 
1817  auf;  derselbe  setzte  Bich  sosammen  aus  1.  Landwehr- 
Inspection  vom  Regierungsbezirk  DQsseldorf,  Commandeur 
General -Major  von  Rodllch.  2.  Stamm  des  Rheinischen 
Grenadier  -  Landwehr  -  Bataillons ,  Connnandeur  Major 
▼on  Bork.  3.  Dritte  Abtheilung  dp'  7  Artülerie*Brigade 
mit  einer  reitenden  und  vier  Fuss  -  Compagnien ,  Com- 
mandeur Major  von  Gieseler.  4.  Khcinische  Provinzial- 
Tnvaliden  -  Poii^pagnie ,  Commandeur  Oberst  -  Lieutenant 
von  Rolsliausen.  5.  Stamm-^Iaiinschaft  des  2.  Bataillons 
vom  1.  Düsseldorfer  Landwelir  -  l^e<?inient ,  Cominandeur 
Major  von  Homberg.  6.  Garnison-Ueistiiclikeit.  Hierunter 
sind  folgende  Personen  aufgefülirt:  Hartmann,  Consistorial- 
raCh  und  lutherisclier  Garnison -Prediger,  Frau  Gemmer, 
KQsterin,  Custodis,  katholischer  Garnison-Prediger,  Neu- 
bauer, Küster  undünteroffizier  in  derInvaliden*Compagnie. 
Unter  Nr.  7  sin  I  Oasemen-  und  Laaareth -Verwaltung 
aufgeführt.  Die  Gensdarmerie  bestand  aus  dem  Haupt- 
mann und  Brigade-Chef  von  Forell,  einem  Obersergeanten, 
einem  Unteroffizier  und  einem  Gefreiten,  ausserdem  aus 
5  Cavalleristen  und  8  Infanteristen.  —  Die  Truppen  der 
Garnison  hatten  in  früheren  Jahren  ihre  bciaessstande 
im  Hof  garten  hinter  dem  Napoleonsberg.  Als  im  .faiire 
1847  die  7.  Jäger-Abthoüung  von  Wetzlar  nach  Düsseldorf 
verlegt  wurde,  leistete  die  Stadt  Zuschüsse  zur  Errichtung 
von  Schiessbatanen  im  Bilkerbuscb;  welcher  sich  zwischen 
Oberbilk  und  Klein -Eller  befand.  Diese  Schiessstande 
wurden  bis  zum  Jalire  1876  benutzt,  muasten  jedoch  ein- 
gehen, da  die  Cultur  sich  nach  jener  Gegend  hin  immer 
mehr  erstreckt  hatte  und  da  sie  die  Eisenbahn,  welche 
in  nicht  zu  weiter  Entf'^i  nung  hinter  denselben  vorbei- 
führte, gefährdeten.  Die  jetzigen  Schiessstände,  li^  an 
der  Zahl,  liegen  bekanntlich  im  Aaperwnldc  und  wei-d»'u 
seit  dem  Jahre  187ü  von  den  Truppexitlieilen  der  Gannsjou 
benutzt. 
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Die  Abtei  Diisselthal. 


I 


Johann  Wilhelnii  Churilirst  m  Pfalz,  grQndete  im 
Jahre  1707  211  Düsseltbal  bei  DQsseldorf  eine  aus  der 
Abrei  Orval  im  Herzogthum  Liu^emburg  ausgegangene 
Kiederlassung  Cisterzieiiser-Mönche  von  der  strengen  Ob- 
servanz und  stiftet  und  begiftet  sie  reichlich;  dieselbe  ist 
sodann  im  Jahre  1714  zur  Abtei  erhoben  worden. 


Wir  Johann  Wilhelm,  von  Gottes  Gnaden  Pfalzgraf 
bei  Rhein,  des  heiligen  Römischen  Reiches  Erzschatz- 
nief^ter  und  Churfürst,  Herzoge  in  Baieni.  zu  Jülich.  Tlevf^ 
und  Bcrfr,  F'üist  von  Möi-s,  Graf  zu  Veldenz,  Sponheim, 
der  Mark  und  Kavensberg,  Herr  zu  Ravenstein  u.  s.  w. 

Allen,  die  Gegenwärtiges  lesen,  unsern  Churfürstlich 
gnädigen  Gruss.  Wenn  wir  bei  der  iie^ieiung  unsrer 
getreuen  Unterthanen  vorzüglich  darauf  sehen,  dass  die 
heilige  Genossenschaft  der  Mönche  in  ungestörter  Sicher- 
heit Gott  um  so  treuer  und  wOrdiger  dienen  könne,  so 
thun  wir  dies  im  kindlichen  Vertrauen  auf  den  Herrn, 
dass  sie  in  stiller  Einsamkeit  durch  ihr  inständiges  Gebet 
und  ihren  eifrigen  Dienst  die  göttlirho  Barmherzigkeit 
uns  um  so  eher  zuwenden  worden,  in  P.rn  ar  ht  ^vir  snlbst 
durch  weltliche  Sor'jren  und  des  Krieges  üniuhcii  immer- 
fort beliindert  sind,  den  geis;tliehen  I^ebungen  suwie  wir 
wünschten  obzuliegen.  JCaclidem  wir  daher  erwogen  die 
Widerwärtigkeiten,  Sorgen  und  Beschwerden,  denen  die 
geistlichen  Väter  des  Cisterziensor-Ordens  von  der  strengen 
Observanz,  welche  neulich  von  dem  Oanonikos  an  der 
Metropolitankirche  zu  Köln,  dem  ehrwürdigen  HermDAmen 
nach  der  unterhalb  unsrer  Churfürstliciien  Residenz  ge- 
legenen Insel  Lürich  berufen  worden,  durch  eine  unvorher- 
gesehene Ueberschwemmung  daselbst  leicht  ausgesetzt 
sein  konnten  :  so  haben  wir  bei  uns  beschlossen,  fOr  dip 
Sicherheit  dieser  Väter,  soviel  wir  mit  der  Gnade  Gottes 
vermögen,  Sorge  zu  tragen  und  jeglicher  Furcht  und 
etwaigem  Unheil  bei  Zeiten  vorzubeugen;  demgemäss 
haben  whr  auf  den  Wunsch  und  mit  Zustimmung  des  ge- 
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nanntoii  Herrn  Dämen»  dessen  Arommer  Absicht  wir  durch 
gegefiwftrtjge  Schenkung  nicht  nur  nicht  entgegen  zu 
treten^  sondern  in  Gründung  eines  Klosters  kräftigst  Vor* 
Schub  zu  leisten  ge^^onnen  sind,  hinsichtlich  eines  andern 
mehr  gelegenen  Ortes  huldreichst  Vorsorge  pret rotten  und 
erachteten  wir  den  unterbnlh  dem  Grafenberg  jrele«;eneii 
Wald,  welcher  gemeiniglich  der  Untprfiingerbuöch  und 
Broich  geiianjir  wird,  hierzu  itlr  peeii;iiet. 

Wir  licsMiH  /u  dem  Ende  dieacii  Wald  nebst  den 
dazu  gehöi  enrlea  \V  it  >cn  und  Weideplätzen  der  Lange 
nach  von  der  Zoppenbrück  über  den  Communnlweg  bis 
zum  Fuss  des  genimnten  Berges^  und  der  Br^te  nach 
von  der  erwähnten  BrQdce  Ober  die  Dössel  bis  zu  den 
Wiesen  von  Derendorf  und  diesseits  des  Flusses  bis  vor 
die  sogenannten  Speckerhöfe  und  von  da  wiederum  bis 
zu  demFusse  des  angefahrten  Berges,  sowie  es  das  darüber 
aufgenommene  Protokoll  und  die  Grenzsteine  besagen» 
durch  lindere  Commissare  abirrenzen. 

Srnlaiin  nbermarhen   nnd  schenken  den  oben- 

genaiiitren  Vätern  im  ilini>iick  auf  ciu;  ewi^'-c  Verereltimg 
hierdurch  huldreichst  die  beiden  hei  eits  erwülmtenSiiecker- 
hüfe  und  deren  Ländereien,  nachdem  sie  nebst  dem  oben 
beschriebenen  Walde  zu  einem  angemessenen  Preise  unser 
Eigenthum  geworden;  femer  noch  das  anderseitige  Ufer 
des  genannten  Finsschens,  vordem  Lehel  und  Andern  an- 
gehörend, zum  TheU  urbargemachtes  Land,  von  der 
Zoppenbrück  bis  zu  eben  diesen  Höfen,  zugleich  mit  dem 
Wepe.  übor  ^reichen  sonst  die  Viehheerden  aus  unserer 
Stadt  Düsseldorf  in  den  irenannten  Wald  erefnhrt  worden, 
anfansreiKl  p^leich  bei  Pempelfort  bis  In'nter  die  sogenannte 
SchiflVuthe;  mit  allen  dazu  gehörigen  Liegenschaften, 
Rechten,  Privilegien,  Einkünften,  Renten  und  GofÄllen. 
Wir  haben  hierbei  die  Ab.^iciit  im  Auge,  jene  Vnter  zu 
ermächtigen,  daselbst  eine  Abtei  nach  der  ursprünglichen 
Anordmmg  zu  errichten,  ihr  Kloster  nebst  Kirche  und 
sonstigen  durch  die  Statuten  oder  Regel  vorgeschriebenen 
Oebftulichkeiten,  auch  eine  If  Ohle,  jedoch  nur  zum  eignen 
Oebranch  zu  bauen.  Demnach  sollen  die  an  Zahl  wie 
an  Frömmigkeit  wachsenden  Hrfidei-  gehalten  sein,  im« 
gestört  Gott  allein,  dessen  Dienste  sie  sich  zu  ihrem  iHeiJe 
gewidmet  haben,  in  stiller  Ab^esrhi^denheit  und  im  Geiste 
der  Busse  ihrem  Gelübde  gemäss  y.w  di>non,  auch  das 
heilige  Opfer  ffh*  unsere  und  iinsrer  gelielnesten  riemahlinn 
der  Frau  Grossherzoginn  von  Etriuien  Anna  Ludovica 
und  unsres  clmrfürstlichen  Hauses  Wohlfahrt,  sowie  für 
das  Heil  unsrer  Vorfahren  und  Nachfolger  ununterbrochen 
darzubringen. 
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Wir  erklären  uod  genelunigen  hiennift,  dass  jenes 
neue  Kloster»  sein  Oberer  und  die  GenoBsenBchait  aller 

jener  Befreiung,  Exemtionen,  Freiheiten,  Rechte,  Privi- 
legien niifl  Betu^:rniss*^.  flrrr^n  auch  die  übrigen  VorstHier 
Utk]  Klöster  desselben  Ordens  sich  zu  erfreuen  Iialu  ii. 
Tin  illiaftiiT  werden  können  und  sollen.  Wir  entbinden  und 
belicit-'U  dalier  den  Ort.  die  Personen,  nicht  weniger  das 
den  genannten  Vätern  angehörende  Vieh,  fftr  alle  Zeiten 
von  jeder  weltlichen  Gerichtsbarkeit,  Verpflichtung  oder 
sonst  irgend  einer  Belastung,  Beschwerde  oder  Abgabe, 
mag  dieselbe  aufgelegt  sein  oder  noch  aufgelegt  werden« 
Ebenso  befreien  wir  deren  zu  ihrem  eignen  Leben»- 
unterhalte  dienenden  Güter,  sowie  die  zum  Aufbau  des 
Klosters,  der  Kirche  und  übrigen  GebäuUchkeiten  erforder- 
lichen, zu  Wasser  oder  Land  herbeizuschaffenden  Mate- 
rialien innerhalb  der  Grenze  unseres  Oohipto-;  von 
jeiilir  her  Kntrichtunf,'  eines  Zolles  odei' sonstigen  Aulia^re: 
mir  dein  Vorbehalte  Jedocli.  dasü  sie  gehalten  seien,  nach 
20  Jahi  en  diese  Öteuerbeü  eiung  wieder  nachzusuchen  und 
zu  eineuern. 

Und  weil  es  uns  gefallen  hat,  dieselben  V&ter  Ton 
nun  an  unter  unsem  besondem  churfOrsliichen  duroli- 
lauchtigsten  Schutz  zu  stellen,  so  wollen  wir  sie  auch 

mit  besondern  Gnaden  und  BegtUistigungen  huld vollst 
beschenken,  indem  wir  gestatten,  dass  jegliches  Besitz- 
thum, Ländereien,  Wiesen,  Wälder,  Weinberge  oder  sonst 
irgend  ein  Out,  welches  ihnen  entweder  zu  Geschenk 
übergeben  odor  auf  eine  andere  rechtliche  Weise  zu  Theil 
pcwordon ,  \  on  Jeder  Belastung,  der  dasselbe  vielleicht 
fi  uiici  unterworfen  war  (mit  Ausnahme  der  Zehnten), 
frei  und  entbunden  sei,  von  dem  Zeitpunkte  au,  wo  es 
ihr  Eigen thum  geworden,  bis  dahin,  dass  fünfzig  Mönche 
aus  den  EinkOnften  der  erworbenen  Gater  aastftndig  sich 
erhalten  können,  auf  die  Person  Jährlich  fünf  Beichsthaler 
gerechnet,  was  die  VAter  bei  Strafe  des  Verlustes  dieses 
ertheilten  Privilegiums  uns  und  unsern  Nachfolgern 
baldigst  anzuzeigen  gehalten  sind.  Endlich  wollen  wir 
denscnicü  ^::nndijrst  ??estatten ,  dass  sie  oberhalb  des  ge- 
scheiikten  Territoriums  von  dem  Düsselbach  Gebrauch 
niacheu  dürfen,  sowie  zur  Aufführung  einer  Mühle,  als 
zn?n  liau  einer  Brücke  und  zu  anderweitigen  Bedürinissen, 
uii(i  dass  sie  eine  Schafsheerde  in  die  bei  der  Stadt  ge- 
legenen Weideplätze,  sowie  auch  iu  den  sogenannten 
Staperwald  zum  Weiden  schicken  und  dort  belassen 
können,  gleichwie  aoch  Andere  dasselbe  Becht  und  Privi- 
lefium  geniessen,  ohne  dass  dadurch  hrgend  Jemand  be- 
einträchtigt werde. 
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Es  ist  unser  ernster  WiUo,  dass  durchaus  Niemanden 
das  fiecht  zustehe,  die  erwähnten  Vater  oder  deren  Nach- 
folger im  Besitze  dieser  freiwilligen  Sckenkung  resp.  Be- 
freiung zu  behelligen,  weder  ihre  Güter  und  l')Psir7thfimer 
zu  hol  asten,  Pinzuziehen  oder  die  eingezogenen  mii  echt- 
mä^shiuLi  Weise  zurückzuhalten,  noch  sie  selbst  irgendwie 
zu  (juiilun  1111(1  zu  prellen,  sondern  Alles  daRjenige,  was 
ihren  Bedurlnisiieu  angemessen  erscheinen  düri'te,  soll 
ihnen  und  ihren  Nachfolgern  unversehrt  und  unbekOmmert 
erhalten  bleiben. 

Sollte  jedoch  irgend  Jemand  sich  erdreisten,  dieser 
unsrer  Schenkung  oder  Anordnung  frech  entgegenzu- 
hai Klein,  den  treffe  unser  und  imser  Nachfolger  (deren 
Gewissen  wir  die  genaueste  Befolgung  dieses  hiermit  auf- 
bürden und  die  sich  vor  dem  höchsten  Richter  hierüber 
zu  verantwoi'tcn  haben  werden  nachdrücklicher  Zorn 
und  für  so  unerhörte  Verwegenheit  die  hiirteste  und  un- 
erlassliche  Strafe. 

Damit  aber  zur  Ehre  Oottes^  zur  Erbauung  seiner 
Ku'die  und  zum  Heile  der  Brüder  die  daselbst  best- 
angeordnete  Zucht  für  ewige  Zeiten  aufireobt  halten 
bleibe,  bestimmen  wir  hiermit  und  behalten  uns  und  unsem 
Nachfolgern  ausdracklich  vor,  dass  in  dem  neu  sn  er- 
richtenden lüoster  die  Einfachheit,  die  Armuth  und  die 
Regel  des  heiligen  Benedikt  unverbrüchlich  beobachtet 
werde,  gemftss  jenem  Ordensmuster,  welches  die  ursprttng- 
liclipTi  Cisterzienservnter  in  der  erFfen  Zeit  ihres  Ordens 
rühmlichst  aufgestellt  und  noch  riilnnücher  durch  ihr 
Leben  bewahrt  haben  und  welches  am  h  jetzt  noch  die 
Richtschnur  der  obengenannten  Brüder  auf  jener  Insel 
ist.  Wir  erwarten,  dass  hierüber  uns  und  uuftcrer  Re- 
gierung, sowie  dem  Gasthaus  hier  in  Düsseldorf  jedem 
ein  geschriebenes  Exemplar  zugestellt  werde,  sur  Auf- 
bewahrung in  unsi^er  geheimen  und  in  unsrer  Regierungs- 
Kanzlei,  wie  auch  im  Gasthaus  zu  DOsseldorf. 

Sollte  der  Fall  sich  ereignen,  dass  die  also  geschil- 
derten Brüder  aus  menschlicher  Schwachheit  oder  durch 
teuflische  Verführung  fwas  fern  sei'  in  der  buchstäblichen 
oder  strengen  Befolgung  ihrer  Hoiirl  erschlaffen  und  ihr 
Gelübde  ausser  Acht  lassen  und  nachdem  sie  auf  voraus- 
g«^gangene  ranuinsche  Ermahnungen,  von  Rechtswegen 
und  von  ihrem  Orden  zu  Rede  gestellt,  nicht  in  sich 
gehen,  ilire  bitten  nicht  bessern  und  zum  uuhern  Lebens- 
wandel gemäss  der  uns,  unsrer  Regierung,  sowie  unserm 
Oastiiaofl  zu  DOsseldorf  abschriftlich  ttbeigebenen  Urkunde 
nicht  sofort  zurackkehren:  so  sollen  der  Obere  sowohl 
als  die  abrigen  Mönche  des  gedachten  Klosters  unter  die 
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verschiedenen  Klöster  der  reinern  oder  erwähnten  frühem 
Observnnz  zerstront  werden,  und  sollen  in  das  besagte 
Klof^trr,  wenn  anderwo  Mönrlie  desselben  Ordens  zu 
finden  sind,  gesucht  und  berufen  werden,  welche  sich  zu 
der  ursprünglichen  Einrichtung  bereitwillig  bekennen. 

Wenn  aber  ungeachtet  angewandter  Mühe  solche 
nicht  mehr  zu  finden  sind,  so  sollen  alsdann  alle  sowohl 
beweglichd  als  unbewegliche  Gftler  des  boongton  Kloetero 
dem  hieeigen  GasthauB  au  DOaseldorf  ohne  Widerrede 
Bufalleii,  mit  Vorbehalt  eines  Jahrlichen  Gehaltes  für  die 
serstreuten  Mönche  Jenes  Klosters  auf  Lebzeit. 

Damit  nun  deren  Nachfolger  nicht  Unkenntniss  dieser 
unserer  Verfügung  leichtsinnig  vorschützen  können,  so 
beschlios«pn  nnd  verordnen  wir  hiermit,  dieses  Decret 
und  jene  Satziuig,  nach  weh  her  die  oft  erwähnten  liriklor. 
zwölf  an  der  Zahl  i  wie  diess  statutgemäss  feststeht),  zu 
leben  verpflichtet  sind,  der  im  Kapitel  eresetzlich  be- 
stehenden Regel  angehängt  und  eine  Abschrift  davon 
uns,  unsrer  Regierung,  sowie  auch  den  Provisoren  des 
hiesigen  Gasthauses  au  Düsseldorf  in  der  Frist  eines 
Jahres  Übergeben  werde,  um  dieselbe  beständig  vor 
Augen  zu  haben. 

Zur  Beglaubigung  AUes  und  Jedes  Efnaelnen  haben 
wir  Gegenwärtiges  eigenhändig  unterschrieben  und  mit 
unserm  Churlttrstlichen  Siegel  bestätigen  lassen. 

Gegeben  zu  Düsseldorf,  den  1.  August  1707. 

Johann  Wilhelm,  Churfürst. 
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Handel  und  Industrie  der  Stadt  Düsseldorf. 

Von 

Handelskiunmer^kretlr  P.  SohmltB. 


I.  Perioie*  Jmt  imr  Yerlellnnif  ier  Siadtmkte 

bis  znm  Jahre  1798. 

Die  ersten  Spuren  über  die  Ent Wickelung  des  Handels 
und  der  gewerblichen  Verhältnisse  unseres  Platzes  greifen 
zurück  bis  zum  .lahrc  1288. 

In  der  Urkunde,  in  welcher  Graf  Adolf  von  Berg 
dem  an  der  Dassel  gelegenen  Flecken  die  Stadtreclite 
feierlichst  verbriefte,  ertheilte  er  nAmlich  seinen  Bewohnern 
nebst  anderen  IVeiheiten  auch  die  Erlanbniss,  Jährlich 
swei  Jahrmärkte  abzuhalten,  sn  Pfingsten  und  am  Lam- 
bertnstage,  und  ausserdem  an  zwei  Tagen  jeder  Woche 
einen  ft*eien  Korn-  und  Wochenmarkt.  Zur  Belebung  des 
inneren  städtischen  Verkehrs  und  Ausnutzung  der  durch 
die  Märkte  der  Stadt  verliehenen  Privilfgien  fehlte  es 
derselben  aber  an  einer  für  die  danialige  Zeit  noch 
wesentlichen  Vorbedingung,  nämlich  einer  gefeierten 
Kirche.  Eine  solche  war  um  so  nothwendiger,  als  Düssel- 
dorf nicht  aus  eigenem  Drange  und  innerer  Nothwendig- 
keit  sich  entwickelte,  vielmehr  als  eine  kanstUche 
Schöpfung  seiner  Landesherren  erscheint 

Die  anmittelbaren  Nachfolger  des  Gründers  der  Stadt 
erachteten  es  daher  als  ihi  c  vornehmste  Aufgabe,  fttr  eine 
nach  Aussen  glänzend  erscheinende  Kirche  ihren  ganzen 
Einfluss  einzusetzen.  Gegen  Ende  des  14.. Jahrhunderts  waren 
ihre  Bemühungen  auch  mit  Erfolg  gekrönt.  Sie  erhielten 
nämlich  von  den  benachbarten  Kirchen,  namentlich  von 
Köln,  so  viele  Reliquien,  dass,  wie  die  Limburger  Chronik 
zum  Jahre  1394  meldet,  von  diesem  Jahre  an  „der  Ablass 
und  die  Römerfahrt  zu  Düsseldorf  angingt.  Der  Zweck 
der  Landesherren,  aiif  diese  Weise  Handel  und  Verkehr 
nach  Möglichkeit  zu  beleben,  war  erreicht,  denn  schaaren- 
weise  pilgerte  man  von  Nah  und  Fem  zur  Jungen  Stadt. 
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In  gleicher  Intention  war  derselben  schon  1371  das 

Recht  zur  Erhebung:  des  Maass-  und  Waa^regeldes  ver- 
Ijohon:  sechs  Jahre  später  wurde  dei-  Rheinzoll,  der  bi? 
dahin  vor  dem  Duisburger  Walde  erhoben  worden  war, 
nach  Düsseidort  verlegt. 

Aus  diesem  Anlass  wurde  unterhalb  d^^s  Schlosses 
das  Rheinufer  regulirt,  mit  dem  ^yerftbau  begumien  und 
in  der  Nähe  des  ehemaligen  Pulverthurmes  —  jetzigen 
Karmelitessenklosters  —  ein  Zoii-  und  Lagei iiaus  —  Eder- 
haus  genannt  —  erbaut  i) 

Die  eiste  Einricluung  geschah  zweifellos  auf  Kosten 
des  Landesherrn,  fllr  dessen  Rechnung  auch  der  Zoll  erhoben 
wurde.  Sehr  bald  aber,  und  schon  vor  dem  Jahre  1426, 
^begnadigte*'  Herzog  Adolf  die  Stadt  mit  dem  Rechte, 
von  jedem  der  rheinauf-  und  abwärtsfahrenden  Schiffe 
2  Weisspfennige  zu  erheben,  gegen  Uebernahme  der  Ver- 
pflichtung, das  Werft  dafür  zu  unterhalten.  „Darumb 
burgermeister  ind  rath  den  warf  auch  orfflich  bow  haftig 
haldcn  sullen-,  wie  es  in  dem  Bestatigvmgsbriefe  des 
Herzog  Oerhard  TT.  vom  18.  Mai  14411  heisst.-) 

Nacli  einend  Heberegister  au^  ihn-  Zeit  von  InOf^— lßl7 
soll  das  Werltgfl!  im  US.  JahrJmudert  durchschnittlich 
I  »0  Mark,  nach  unserer  Währung,  das  Eder-  oder  Lager- 
geid aber  viel  weniger  betragen  liiin  n. 

Tm  Jahre  1437  wurden  der  Stadt  die  Accise  und  die 
Einkünfte  der  Grüt,  oder  das  Bierbrauergerechtsan)  über- 
lassen, auf  die  „Bede^-Zaliluiig  von  400  Mark,  welche 
bei  der  Auftaahme  von  Bilk  in  die  städtischen  sSreiheiten 
bedungen  war,  verzichtet,  und  die  Fischerei  hi  den  Stadt- 
graben bis  Pempelfort  fi^eigegeben,  im  Jahre  1489  am 
St.  MargareÜientage  auch  die  Rheinfischerei  und  die 
Städtische  nebst  der  Rumpels-Mühle  in  Bilk  der  Stadt  in 
Erbpacht  überlassen.  (5.  Band  der  von  Redinghoven'schen 
Hands(  h!  itt«  nsammlung  in  der  Königlichen  Staatsbibliothek 
in  München.) 

Dem  Umstände,  dass  die  Stadt  erst  in  verhilltniss- 
mässig  spater  Zeit  düT  ch  künistliehe  Förderung  der  Landes- 
herren sieh  entwirk (  Ut?,  ist  es  auch  zuzuschreiben,  dass 
wir  Kämpfen  zwisclitii  den  Zünften  und  dem  Adel,  Streitig- 
keiten zwischen  einem  aus  sich  selbst  hervorgegangenen 
kraftigen  Bürgerthunie  und  der  Landesherrschaft  hier 
nicht  begegnen,  daher  wir  aber  auch  HandelsTerlrindungen» 
wie  sie  andere  rheinische  und  westphMlsche  Städte  durch 

Der  rulverthurm  expiodirte  1634  und  zcrgtürte  gleichzeitig 
das  Ederhauft. 

<)  Die  betrefftode  Urkunde  ist  nicht  auf  uns  gekommoa, 
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den  Bund  der  Hansa  damals  aufeaweisen  hatten,  hier 
am  Platse  nicht  kernen. 

Doch  bald  gewann  die  Stadt  an  räumlicher  Aus- 
dehnung und  Einwohnerzahl.  DemgemAss  nahmen  auch 
der  Handelsverkehr  und  die  Gewerke  einen  entsprechenden 
Aufschwung.  In  der  Mitte  des  1 5.  Jahrhunderts  stand  das 
TT'indwcrk  hier  schon  In  einiger Blüthe.  DieChronik berichtet 
uns  von  den  Frivile^rien  dor  Schneider,  Schuster,  Schmiede 
und  WilllengewandscliiieitK  i'.  der  Zunft  dor  KauMeute, 
den  Vorrechten  der  Zinimt-i  mann-sgilde,  Schreiner,  Maurer, 
Pliesterer,  Dachdecker  und  Steinhauer,  der  Fassbinder  und 
Schrödter,  der  Bäcker,  Gold-  und  Silberschmiede  und  der 
Verfertiger  chirurgischer  Instrumente. 

Leider  fehlen  uns  ehensowobl  spedelle  MittheÜungen 
aber  den  Inhalt  der  diesen  Znnftgenossenschalten  ertheilten 
PriTÜegieD,  als  aber  ihre  Leistungsl&higlceit,  Insbesondere 
auch  über  die  vorsugsweise  von  ihnen  verfertigten 
SpecialitlUon. 

(u'fren  ICmlr  dieses  JahrJiunderts,  etwa  um  1498,  suchte 
Herzoir  Willi*  Im  II.  den  Handel  der  Stadt  dadurch  zu 
heben,  tias.s  er  ihr  den  Krahnen  zur  freien  Benutzung" 
und  mit  der  alleini^'en  Auflage  überliess,  denselben  ihm 
zur  Verfügung  zu  stellen,  so  oft  ein  Fluss  mit  AVein  für 
ihn  ankomme.  Dieser  Krahnen  i)  befand  sich  in  der  Nahe 
des  vorhin  erwähnten  ehemaligen  Pulverthurmes. 

1656  wurde  ein  zweiter  Erahnen  vor  dem  Zollthore^ 
wohin  um  diese  Zeit  auch  das  Zollhaus  verlegt  wurde» 
errichtet,  und  gleichzeitig  hierselbst  auch  ein  neues  Werft 
erbaut,  so  dass  wir  von  diesem  Jahre  ab  das  sogenannte 
alte  imd  neue  Werft  haben,  welche  beide  durch  das 
Schloss  getrennt  wurde?) . 

Die  iiltf  <ff  !i  hekannien  Verhandlungen  über  unsere 
Werfrhanu-ii  daiii'eu  aus  dem  Jahre  1595.  In  demselben 
tand  iuersclbst  eine  grussartige  UoberM  jiv\  munung  statt, 
die  zur  Folge  hatte,  dass  Stadtmauer  und  Werft  so  sehr 
beschädigt  wurden,  dass  eine  sorgfilltige  Ausbesserung 
unbedingt  nöthig  erschien.  Von  der  herzoglichenKegiernng 
zu  deren  Vornahme  ersucht,  weigerte  die  Stadt  sich  be- 
harrlich, indem  sie  ausfahrte,  dass  die  herzogliche  Hof- 
kammer duich  Bepflanzung  der  Lauswarth  den  Strom 
des  Rheines  diroct  auf  die  Stadt  geleitet  habe  und  den 
dadurch  eiitstanden«Mi  Sduiden  auch  selbst  ausbessern 
müsse.  Thrf  Weigerung  hatte  indessen  wenig  Krlolg. 
Ohne  Kücksii  ht  auf  die  von  ihr  geschilderte  traurige 
Finanzlage  wurde  sie  wiederholt  und  so  eindringlich  zur 

Nach  einer  priviiten  MitUieiluug  war  derttelbc  auf  Scliiffen 
crrichitit. 
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Inangrilftialime  der  Reparaturen  angehalten,  daas  sie  sldi 
echliesalicb  zur  AusfUUuung  derselben  Tom  neuen  Rrahnen 
—  idso  vom  Zollthore  —  bis  zum  Schlosse  anschickte.  Sie 

beklagte  zwar  bei  der  ersten  Gelegenheit,  als  sie  den 
neuen  Lnndpsherrea  von  Brandenbiirir  und  Pfalz  Neuburg 
ihre  Huidi^un^  darbrachte,  die  ihr  auf^ehordf  tPii  Lasten, 
und  bat  dieselben,  Werft-  und  Eiderir^  Idcr  seibat  einzu- 
ziehen, gegen  Uebernahme  der  Verprii(  htung,  Werft  und 
Eider  dafür  zu  unterhalten,  damit,  wii^  es  in  der  betreffenden 
Urkunde  heisst:  „wir  also  absulchen  hoch  besdiwierlichen 
lasten  ferner  geübrigt  sein  und  pleiben.*^  Ihre  diesbeiflg* 
lieben  VorBteUungen  und  Bitten  scheinen  Indessen  norden 
Erfolg  gehabt  zu  haben,  dass  der  Fürst  sudenWerftbaatea 
2000  Thaler  beisteuerte.  Ein  fürstlicfaer  Beamter,  Fi  : 
herr  von  Märken,  soll  sogar  hierzu  um  das  Jahr  1611 
bemerkt  haben,  „wenn  in  Foli:<^  der  erwähnten  starken 
Strömung  diis  Sehloss  und  die  tiirstlichen  (rcbAude  nicht 
in  Gefahl  .i?ekuniuien  wären,  würde  man  dieötadt  haben 
allein  zappeln  lasi^en.^ 

Weitere  Ältere  Verhandlun^ren  über  die  hiesipren  Werft- 
Ijttuten  komiten  vom  Verfasiier  nicht  autgelunden  werden. 
Einer  privaten  IQttfaeilung  zufolge  findet  sich  Jedoch  in 
einem  ProtoiLolle  aber  die  ErOffbung  der  WerftbOchse  vom 
Jahre  1731  folgende  bemericenswerthe  Stelle: 

„welches  Werfl;geld  von  einem  Iiochlöblichen  Magistrate 
altem  Herkommen  gemAss  des  Endes  beständig  em- 
pfangen worden,  dass  hingegen  davor  um  den  Krahnen 
bis  an  den  Bogen  vor  dem  Sehloss       Rlieüi  das  Werft 
in  gutem  Zustand  lialten  und  conservireu  mü^seii  - 
Hiernach  lässt  sich  mit  einiger  Sicheilieit  MniH  Urnen, 
dass  bereits  vor  dem  Jahre  1731  die  W^ert'tbauüage  dahin 
ihre  Erledigung  geiunden,  dass  die  Stadt  gegen  Bezug 
des  Werftgeldes  das  eigentliche  Handelswerft  (vomSchloss- 
bogen  aufwArts  bis  zum  Krahnen)  zu  unterhalten  hatte, 
dass  hingegen  die  Unterhaltung  des  alten,  inzwischen 
verlassenen  Handelswerftes  vom  Knabenhause  —  Jetzt 
Pfandhaus  —  bis  zur  alten  Fl  ischhalle,  so  Mie  es  vom 
Landesherrn  allein  aus  den  ZollgefÄllen  en-ichtet  worden, 
auch  aus  Landesmitteln  bestritten  wurde,  während  endlicli 
die  Instandhaltung  des  dazwischen  lip«rei)den  kleinem 
Theils  vor  dem  Schlosse  dpni  Domänen tonds  oblag.  Eine 
Bestätigung  dieser  Annahme  dürfte  darin  zu  finden  sein, 
dass  die  Kosten  einer  im  Jahre  1788  durch  Biiiiineister 
Köhler  vorgenommenen  grösseren  Wtu  t  ti  epai  atur  tliatsuch- 
lich  nach  diesemHassstabe  vertheOt  wurden.  Soweit  unsere 
Kenntniss  ttber  die  Errichtung  und  Unterhaltung  unserer 
Werftanlagen  aus  der  Zelt  der  vergangenen  Jahrhunderte! — 
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Aus  Heriog  JohAnn  m.  BagieruDg  haben  wir  die 
seltMine  Kunde^  dam  der  Wind  als  ein  AoBfliwi  der 
landesherrlichen  Rechte  galt.  Nach  einer  Urkunde  vom 
29.  September  1512  erhielt  die  Stadl  nAmlich  die  Befugniss> 

eine  Windmühle  anlegen  zu  dürfen,  und  will  der  Herzog 
ihr  diesen  Bau  „gnädigst  verwilliiren.  gönnen  und  ihr 
dazu  den  "Wind  geben  und  vn  lchnen**.  (ächauenburg, 
Wanderung  durch  Düsseldorf  löuü.i 

Um  dieselbe  Zeit  führte  Herzog  Johann  Wilhelm  zu 
Ounsten  der  Wüllen-Gewandschneider-  und  Kr;uiitjizünft 
eine  Wuiieuweber-OrduLUig  em  und  veianlasste  die  Er- 
richtong  einer  Tuchhalle  auf  dem  Bathhaose.!)  Hiemach 
war  aii88erhalb  der  Zeit  der  gewöhnlichen  Jahrmärkte 
jegliches  Hausiren  in  der  Stadt  mit  den  in  den  hiesigen 
Kram-  und  Kanfl&den  befindlichen  Waaren  bei  Strafe  der 
Confiskation  derselben  verboten.  Auch  waren  die 
fremden  Kauf-  und  Handelsleute  gehalten,  alle  zum  Ver- 
kaufs hierhin  gebrachten  wüllenen,  seidenen  und  sonstigen 
Ki'ämerwaaren  bei  deren  Einbrini^uug  sofort  einem  vom 
Magistrat  für  die  Tuchhaiie  bestellten  Aufseher  —  Hallen- 
streiciier  genannt  —  anzugeben,  ihre  Waaren  in  der 
Tuchhalle  niederzulegen,  und  davon  die  vorgeschriebene 
Gebühr  zu  entrichten. 

Den  EOhierKanfleuten  war  das  Hausiren  in  hiesiger 
Stadt  stets  yerbot^  wahrscheinlich,  weil  KOln,  die  damals 
so  mächtige  Handels-Metropole  und  Beherrscherin  des 
ganzen  Niederrheins,  nichts  unversucht  Hess,  der  Aus- 
dehnung des  Düsseldorfer  Handels  möglichst  grosse 
Schwierigkeiten  zu  bereiten.  Es  sei  hier  gleich  bemerkt, 
dass  in  spAtei  er  Zeit  das  Kecht  des  Haiisirens  von  der 
Erwerbung  <\p<  Bürirerrechts  in  einer  der  Handelsstädte 
des  Herzoirthuins  und  von  der  Etablirung  eines  Waaren- 
ladenä  daselbst  abhängig  gemacht  wurde. 

Um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  sc  heint  dei'  Handel 
und  Verkelir  Dasseldorfs  schon  einige  Lebhaftigkeit  an- 
genommen zu  haben,  denn  eUie  im  hiesigen  Stiftsarchlv 
befindliche  ürtcunde  aus  dem  Jahre  1658  berichtet  uns, 
4a8S Dflsseidorf  damals  ohne  die  Aussenbezirke  ß48H&user 
hatte,  und  seine  Einwohnerzahl  nach  mehreren  Tausenden 
zahlte. 

Gleichzeitig  meldet  der  Chronist,  dass  in  diesem 
Jahre  eine  Conmiission.  aus  den  Heri  en :  Grafen  von  Spee, 
von  Nesselrode,  Freiherrn  von  Hochkirchen,  Robertz  und 
D.  Contzen  bestehend,  zum  Besten  des  Handels  in  Er- 
wägung gezogen  habe: 

M  Nach  einer  andern  Mittheiluug  betaiid  sich  diese  Halle  auf 
dem  Marktplatze  unmittelbar  vor  dem  Hathbauäe. 
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,)da8fly  da  viele  Kauf*  and  Haadelsleate  neoerlich 
in  dife  Stadt  gezogen  ond  das  Commerdiim  eztendlit 

worden,  nöthig  sei,  den  BQrgero  war  mehrmik  Sicher- 
heit des  Gewerbe»  die  Einquartienmg  zu  nehmen;  andi 

müsse  der  Hafen  veriarrössert,  dns  Oebäuij  auf  der 
Citadelle  befördert  und  diese  und  andere  Einrichtufifr 
dr^n  Agenten  in  Köln,  Brttsselj  üaag  und  Maeatricht 
bekannt  gegeben  werden." 

Ueber  die  Frequenz  auf  den  damals  von  hier  aus- 
gehenden V  erkehrsstrassen,  sowie  über  die  Bedeutung  der 
damaligen  Verkehrsmittel  haben  wir  ausser  dttrttigen 
Nachricditeii  Ober  die  ersten  Postwageooonne  und  ver- 
einselten Mittheilangen  aber  die  Rheinachilffahrt,  Iceine 
weiteren  Aufzeichnungen. 

Hiemach  soll  der  erste  Postwagen  >)  im  Jahre  1668 
von  hier  nach  Nymwegen  abgefahren  und  dem  Fuhimann 
Maurenbrecher  die  Frlaubniss  aar  Unterhaltung  dieser 
Verbindung  ertheilt  worden  sein. 

Schon  bald  folgen  nun  weitere  regelmässige  Pust- 
verbindungen mit  Jülich,  Aachen,  Köln,  Wesel,  Bremen, 
Hannover,  Berlin  und  Hamburg.  Der  Personen-Fahrpreis 
betrug  bis  Jülich  5  Schilling,  bis  Köln  Vs;  Aachen  1, 
Wesel  2,  Hannover  o»/«,  Bremen  63/^,  Hambarg  TVs  ond 
Berlin  10  Reichsthaler.  FOr  Beförderung  der  Waaren 
wurde  IVjt  Reichsthaler  per  Oentner  entrichtet 

Das  Brie4>orto  war  für  Köln  wie  für  Aachen  auf 
4  Albus  festgesetzt. 

In  welch'  gemüthlicher  Weise  damals  auf  den 
Postwagenco.urs  nnfmnksam  gemacht  wurde^  geht  aus 
folgender  BekanntniaLhmm  lu-rvor: 

„Einem  hiesigen  ge«  hiten  Publikum  und  8ftmmt- 
lichen  Reisenden  dient  hiermit  zur  Nachricht,  dass  ich 
dcimalen  meine  neue  Behausung  iu  der  Caristadt  be- 
zogen habe,  und  das  bisher  auf  der  Zoilstrasse  bestandene 

')  Eiiif  Ciiesserei. 

*  Tri  ält<  '"f  Zeit  gab  man  Reisenden,  wandernden  Krämern 
und  Haudwci  ki^i  i),  die  gerade  deA  Weffe«  gingen,  wohia  man  Briefe 
befördern  wölken  golche  nrit;  insbesondefe  abernahmen  die  Metsger 

dergleichen  Aufträge,  weil  dieselben,  um  Vii-h  /u  kauf»Mi,  vielfnch 
in  die  entlegendsten  Gegenden  r<M>.t*'n.  Üor  entsprc  hende  L<ohn 
wurde  vom  Absender  bedungen  und  beztililt  Ai»  da»  Besorgen 
der  Briefe  durch  die  Kogenannten  „Metsger-Post eii"  bekannt 
wunlf.  kün«l»'t«'u  dieselben  ihre  Ankunft  auf  kleinen  J;ti"l-  oder 
WHldhornern  an,  worauf  die  Einwohner  in  dem  Ablager  ^.Herberge) 
des  Angekommenen  sich  einfanden,  um  die  mitgebrachten  Briefe 
/.u  empfangen  und  die  sn  versendenden  zu  übergeben.  Wegia 
dt  s  iM-quemon  Grbranrhes  und  t'  t"«  weil  srhallrndcn  Tf>ne<?  wurden 
die&c  Waidiit)mer  im  Jahre  1615  aiuertit  bei  den  Thum  und  Taxisschen 
Posten,  splter  in  gans  Deutschland  eingeführt. 
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Postcomptolr  des  Aacheaer  und  Weselscben  Wagens 
YOQ  dem  heutigen  Dienstag  an  gerechnet,  in  der  auf 
die  BVanriskaner  Kirche  stossenden  Strasse  anzutreten 
sein  wird,  woselbst  der  Secretftr  bei  offener  Thür  jederzeit 

zur  Hand  ist ;  diejenigen  also,  welche  sich  der  bei  mir  ab- 
gehenden Wagen  bedienen  wollen,  belieben  sich  hier- 
solbst  oder  bei  vorschlosspurin  Coniptoir  voiti  in  dor 
Hauptstrasse  an  meiner  Beliau-ung  zu  melden.  Tebrigens 
ersuche  ich  nochuialen,  die  Packe  frühzeitig  und  längstens 
vor  8  Uhr  Abends  einzugeben,  damit  aller  durch  Leber- 
schnellung  und  Unaeit  entstehender  Unordnungen  vor- 
gebogen bleibe.  Wittib  Maurenbrecher.'^ 

Im  Anschluss  an  vorhin  erwähnte  Post-Fahrprei'ie 
durfte  es  nicht  unintmssant  seini  aus  folgender  Tabelle 
den  Courswerth  der  damals  im  Herzogthum  geltenden 
Manzen  tu  ersehen: 


Jülich  Cleviöch-Bergischc  Münzen. 
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Geldüberfluss  war  damals  hier  am  Platze  nicht  zu 
finden,  was  daraus  hervorgeht,  dass  der  ZtnsAiss  12  Frocent 
betrug. 

Zur  bessern  Verbindung  der  beiderseitigen  Rheinufer 
wurde  jetzt  —  in  der  zwtiten  Hälfte  des  1 7.  Jahrhunderts  ^ 
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eine  fliegende  BrUcke  hierselbst  errichtet,  deren  Baukosteo, 
einer  Verordnung  vom  Jahre  1689  zufolge,  durch  Erhebung" 
einor  besondern  Steuer  vom  ganzen  Herzogtfaum  Berg  zu 
tragen  waroti.     Srorri.  Düsselrlorf  1821.' 

AiK-h  ^\  urde  zur  Heranziehuiig  und  Ansiedelung^  neuer 
Kiiivvuiinor  allen,  welche  im  Weichbilde  der  Stadt  sich 
anbauen  wollten,  2üjaluige  Steuerfreiheit  und  Exemtion 
von  Wache  und  Einquartierung  zugesichert 

Einen  etwas  kondecheo  Eindruck  fUr  eine  Stadt  mit 
mehreren  tausend  Einwohnern  macht  eine  für  GasthAnBer 
und  Herbergen  in  dieser  Zeit  erlassene  PolizeiTerordnoiigr, 
weiche  lautet:  ,,Den  Wirden  sali  uit  zugelassen  syn,  so 
<^lnyr  zu  tzappen,  als  sie  willen;  —  des  Sommers  zu  nenn 
ulueu,  und  des  winters  zu  sievon  des  abentü,  sollen  alle 
Gelägren  nit  allein  gerechent,  sunderu  auch  uff  un  us  siii, 
uff  ein  peeii  einem  jederen  einen  goltgiilden  un  dem  Wirde 
zween^.  Nach  einer  weitern  etwa«  später  ergangenen  Ver- 
ordnung durften  Gastwhrthe  ÜBr  die  Mittagsmahlzeit  nach 
Maassgabe  Qurer  Gate  nicht  mehr  als  30,  20,  15, 10  und 
StQber  nelunen;  den  Weinwirthen  war  bei  Strafe  von  2ö 
Ooldgidden  verboten,  ein  FassWein  zum  Verkauf  anzuzapfen, 
bevor  ein  zu  diesem  Zweck  bestellter  Küfermeister  den 
Inhalt  dos  F.i'^*^'^^  s^eprnft  und  dessen  Preis  bestimmt  hatte. 

Ganz  vorzitglich  liest  sich  dagegen  eine  zum  Sciiutze 
einer  L-^enj-dnc^ten  ^^''wcrl)ethiltigkeit  erlassene  Verfügung. 
Nach  der. selben  ^\al  der  jiogenaiiute  „Blaue  MontajBr"  streng 
verpönt  und  waren  die  Geseellen  gehalten,  am  ersten  eben- 
so wie  au  jedem  andern  Tage  der  Woche  2U  arbeiten,  bei 
eüier  Strafe  von  15  StQber  im  ersten,  90  Stflber  im  zweiten 
und  Stägiger  Arreststrafe  im  dritten  Uebertretungsfalle. 
Die  mit  ihnen  feiernden  Meister  wurden  in  jedem  Falle 
mit  der  doppelten  Straf«^  ho\e,Tt  und  im  Wiederholungs- 
falle <:ogar  des  Her  htes  zur  ferneren  Ausübung  ihres  Hand- 
werkes verlustig  erklärt. 

Vom  .lahi  *'  1 7ij9  an  geben  die  «JlUich  Bergischen  Wochen- 
blätter- —  herausgegeben  uut  der  Neustrasse  am  Parade- 
platz  von  dem  Steuer- Canzlei-Verwandten  Zehnpfennig 
_  höchst  schfttzenswerthe  Mlttheiiungen  über  manche  der 
damaligen  gewerblichen  Verhältnisse  unseres  Platzes.*) 

»)  l>io  erstf  Zoirimg  wurde  hierselbst  vou  dein  Hof  kammerrath 
T.  L.  Stahl  im  Jahre  1745  herausgegeben.  Dletelbe  war  betitelt: 
Stadl -DÜJMieldorrer  - Post -Zeitung"  und  ei->*chien  wöchentlich  zwei> 
nial,  bis  zum  Jahre  17r>G.  D<mi  ohcren  Theil  der  ersten  Seite  jeder 
Nummer  nahm  eine  in  Holz»cliniii  ausgetührte  Aiii>iciit  der  Sladt 
Düsseldorf  ein.  Dieselbe  wwrde  spater  durch  das  Jülich-  und 
Bergische  DoppeUvai»)-»-!)  ersetzt.  Ein  v«.Tl>t;ÜHh;:er  Abdruck  der 
<T'*ten  Nnnnner  dieser  Ziütun^  betiudet  sich  im  Besitze  des  Uerm 
Gunirum  hier. 
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2itiiftcliBt  wird  aber  den  Fremdenverkehr  naeh  den  Anf- 

zeichiiungea  erwähnten  Jahres  berichtet,  daaa  in  19  in 
der  Fremdenliste  damals  regelmitssiir  genannten  Hoteli 
und  zwar  vom  Mai  ITtiO  bis  zum  Mai  1770  logirten: 
im  Monat  Mai  1769  101  Personen^  worunter  55  Kauf ieute, 
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Die  in  erster  Linie  interessirenden  Kaufleute  kamen 
zum  grössten  Theil  aus  dem  Wnpportlial  und  von  Köln, 
vereinzelt  aus  Holland  und  aus  Westlaien.  Erwähnte 
Hotels,  oder  richti^a^r  bezeichnet,  Gasthauser  lagen  be- 
greiflicher Weise  sämmtlich  iia  alten  Düsseldorf.  So 
finden  wir  auf  der  Bolkerstrasse  die  Gasthöfe:  Zum  Pfau, 
zum  schwarzen  Ff erd^  den  Zweibrttcker  Hof,  zum  Anker,  zum 
Klotz  und  goldenen  Berg;  auf  der  Rheinstrasse  haben  wir 
das  Gasthaus  zum  Antonio,  auf  der  Bergerstrasse  zum 
Heidelberger  Fass,  auf  der  Flin^erstrasse  zum  Schellfisch, 
Kurzestrasse  zum  Raben;  auf  der  Ratingerstrasse  in  dem 
vormaligen  Rathhaus  von  Dtlsseldorf  das  Gasthaus  zum 
schwarzen  Horn ;  auf  der  Citadellstrasse  befindet  sicli  der 
Französische  Hof,  auf  der  Kurzestrasse  das  alte  Kartee- 
haus, auf  dem  Burgplatz  der  Gasthof  von  CüstoU ;  ausser 
diesen  werden  iiuch  als  Gasthöfe  genannt  der  Bönn'sche 
Hof  auf  der  Hafenstrasse  ;  ferner  die  Gasthöfe  zur  Stadt 
Siegburg,  zum  Posthaus,  der  „Prinz  von  Oranien^  und 
der  Trier'sche  Hof. 

üeber  die  höfliche  Form,  in  welcher  die  Gasthof- 
besitzer sich  damals  dem  reisenden  Publicum  zu  empfehlen 
pflegten,  melden  die  „Bergischen  Wochenblätter*^  beispieli^ 
weise  Folgendes:  „Auf  der  Citadelle  dahier,  im  Fran- 
zösischen llofe,  bei  Ga^ti^'eborn  Boulangei\  In^rirt  man  zu 
Fuss  urid  Pferd,  seind  auch  genugsam  Kemi??f^n  für 
Equipagen,  mau  findet  bei  ihm  allezeit  alles  dasjenige, 
was  man  zu  essen  begehren  wird,  er  maclit  auch  alle 
Sorten  von  Gebackenem  nach  dem  Geschmack  des  Publi- 
kum, wenn  er  nur  wenig  zuvor  avertirt  worden,  diejenige, 
welcäie  t>ei  ihm  Tafel  halten  woUen,  brauchen  ihm  nur 
zuvor  zu  avertiren  und  werden  alsdann  wohl  aufgewartet 
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werden;  er  hat  auch  alle  Sorten  in-  and  ausländischer 
Weine,  schöne  Zimmer  für  die  Noblesse  nnd  weldie 
Tractemente  geben  wollen,  nnd  wird  alle,  wdche  ihn 

mit  ihrem  Besuch  beehren,  in  billigem  Preiss  zu  accom- 
modiren  und  zu  vergnügen  suchen.  Jacob  Uhlenberg 
la  boniic  Lsperancc"  empfiehlt  seinen  Gästen  ausser 
der  Güte  seines  Gasthauses  zur  weitem  Bequemlichiceit 
einen  fldelen  Reitklepper. " 

Als  gewerbliche  LtMMi^senieiits  werden  uns  um  diese 
Zeit  in  erster  Linie  drei  Spinnereien  genannt,  unter  welchen 
diejenige  des  im  Jahre  1784  zum  besoldeten  Commerzien- 
rath  ernannten  Herrn  G.  Brügelmann  deshalb  besonders 
ei-wälmt  zu  werden  verdient,  weil  ihr  Besitzer  das  seltene 
Olttck  hatte,  für  eine  von  ihm  erfündene  Kratz-,  Spinn* 
und, Hand-Maschine  einen  Patentschutz  zu  erwirken,  wie 
er  heute  wohl  nicht  mehr  ertheilt  wird.  In  einer  kur- 
l'Urstlichen  Verordnung  vom  24.  August  1764  heisst  es 
nämlich : 

„Nachdem  8e.  Chnrfürstl.  Durchlaucht  dem  Fabri- 
kanten Johann  Gottfried  Brügelmann  auf  dessen  neu  an- 
gelegte Kratz-,  Spinn-  und  Handmaschinen  ein  gnädigstes 
Privilegium  exclusivum  auf  zwölf  .lalire  in  der  Maasse 
gnädigst  ertheilet  haben,  dass  dieselbe  weder  nacliireraacht, 
noch  die  dazu  gehörende  Arbeitsleute  dessen  Fabrike  auf 
keinerlei  Weise  entzogen,  verführet  oder  vei  leitet  werden 
sollen,  dass  sodann  derjenige,  welcher  dem  zuwider  sich 
beigeben  lassen  wird»  die  zu  solcher  Fabrik-Maschine  ge- 
hörende Leute,  unter  welchem  Verwände  es  auch  immer 
sey,  zu  verfuhren,  mit  tausend  Ducaten  Straf  unnachlassig 
beleget  und  im  Miszahlungsfalle  zum  Kaiserswerther 
Zuchthaus  lebenslänglich  abgegeben  werden  solle:  So 
wird  solches  zu  jedermanns  Wissensehaft  und  Warnung 
bekannt  gemacht  und  gemeldtera  Brügelmann  erlaubet 
den  Inhalt  dieses,  wo  und  wie  derselbe  dieulicii  erachtet^ 
verkünden  zu  lassen. 

Aus  Seiner  CiiurfürstUchen  Durchleucht  sonderbarem 
gHÄdigsten  BeleM  Neaselrod. 

V.  Refnertz.'' 

Hei  r  l^rügelmann  nahm  an  der  allmäligen  Entwickelung 
des  Handels  und  der  Industrie  gegen  Ende  des  vorigen 
und  liii  Anlange  dieses  Jahrhunderts  einen  hervorragenden 
AntheU.  Auch  war  er  es,  der  durch  Errichtung  sein^ 
mechanischen  Baumwollspinnerei  in  Oromford  der 
ersten  in  Deutschland  —  die  Emancipation  vom  englischen 
Garnmarkte  herbeizuführen  versuchte. 
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Von  den  beiden  andern  Spinnereien  wurde  die  eine 
als  Kattunspinnerei  1774  auf  der  FUngerstrasse  im  Fran- 
claoua  angelegt,  und  konnten  in  derselben  gemnss  Bek<nnnt- 
machung  vom  Mai  d.  J.  Kinder  von  0—8  Jahren  bei 

oinemWochenverdionst  von  SOiStüberBo^^  hilftiirnnir  finden: 
die  dritte,  „Spinn snibe-  genannt,  war  für  die  im  liiesiiren 
GefilnprniHs  Detiuirti  n  schon  seit  17Ö5  eingerichtet.  Eine 
vierte  Spiiiiierei  wurde  gegen  Ende  des  vori^^on  Jalir- 
hunderts  ziu'  Beschäftigung  der  .Stadtaraieii  im  Arinen- 
hause  —  heutigen  Leihhause  —  hierselbst  errichtet  ij. 
Neben  diesen  Spinnereien  existirten  damals  hier  —  höchst 
wahrscheinlich  in  sehr  beschrftnlctem  Umfange  —  eine 
Seil-,  Strumpf-  und  Gazefabrik,  eine  Seifensiederei,  mehrere 
Weinessig-  und  eine  Senffabrik,  ehie  Färberei,  eine  Tabak- 
fabiik,  eine  Kupfer-  und  mehrere  Buchdruckereien. 

Dass  neben  den  Gasthof besitzerii  auch  die  Vertreter 
der  Gewerbe  ihre  Fertigkeiten  den  Kauflustigen  anzu- 
preisen verstanden,  zeigt  folü^ciide,  den  vorhin  jregebenen 
StUblUtheu  sich  ebenbürtig  auschUessende  Offerte  eines  • 


')  Ueber  die  Arineniintcrstützuug  gegen  Ende  des  vorigen 
Jmhrhiuiderti  Uegt  ein  Aufruf  des  MemcinAnratho«  A.  J.  Yanihwcui 

vom  3.  April  1787  vor,  in  welcliem  derselbe  zur  Unfterttfltiun^  eiliM 

Aimen-Krnnken-Institutes,  wie  folgt,  ersucht: 

„Die  Casse  der  werkthäligen  Menschenliebe  zur  Verphe^^uuK 

armer  Kranker  bcliluft  sich  dermalen  nuf  153  Rthaler  47  Stbr.  — 

El  ist  nun  nicht  mehr  zu  sweilVIn.  dass  ich  bald  einen  kleinen 
Anfang  mit  einer  einstweilen  znr  Mit';li»*  /n  bczielicnden  nnd  'j-inr/.- 
lidi  eiuzuricbteuden  Kraukenwohuung^  um  äo  gewisser  machen  künu«, 
als  dieses  Institut  ai^etso  dureh  die  aus  allen  BtXnden  und  Glaubens- 
Bekanuten  ganz  neu  entstandene  Philantropische  SocietHt,  deren 
würdige  Mirir1i("1»'r  «^ich  zum  Besten  derselben  verwenden  und  nls 
Aufseher  uiui  unparteiische  Zeugen  der  quartaliter  vertilgt  werdenden 
Bereehnnng  gütigst  anerboten  haben«  sein  voUkommnes  Gewicht 
und  Ansehen  erhalten  hat  Die  würdigen  Mitglieder  sind: 


Wie  sehr  wäre  es  uuniuehr  zu  wünschen,  dass  der  s&uiti  Besten 
des  Inntituts  sic  h  so  rühmlichst  verwendende  Verfasser  des  hiesigen 
wöchentliili  11  An/ei^'-cr  diese  Einrichtung  zur  Aufmunterung  des 
auswärtigen  Pubiici  iu  seiueii  Auzeigou  eUixurückcn,  wieder  be- 
nechtigi  würde.« 

179S  genehm  igte  der  Berglsehe  Geheimrath  die  Satsungen  einer 

von  den  Bewohnern  der  Carlstadt  für  ihre  Armen  errichteten  irnt«-r 
stützungskH'i'it^  Die  Mit«r!ipder  diese»  WolilthUti^keitsvereins  durften 
monatlich  nur  ;>  Stüber  iu  die  Casse  zahlen;  wer  mehr  geben  wollte, 
muBSte  den  betreffenden  Betrag  heimlich  an  den  Casslrer  abliefern; 
auch  wurde  hv'i  der  Kintrn<rung  eines  snlclien  Betrages  der  Xame 
des  Gebers  nicht  angegeben.  Anspruch  auf  Unterstützung  hatte 
jeder  Arme,  welcher  sechs  Wochen  lang  in  der  Carlstadt  gewohnt 
hatte.  In  der  Casse  sollten  am  Jahresschlüsse  nicht  mehr  als  100 
Thaler  sein;  für  (1<mi  Mehrbetrag"  wurden  Kleidunj^sstücke  ^tkauft 
und  an  arme  Kinder  der  Carlstadt  verschenkt.  —  Seit  dem  Jahre  1820 
Ist  die  Armenpflege,  wie  gegenwärtig,  nach  Betirken  eingctheflt. 
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hiesigen  Seifensieders.  Dieser  KOOBtler  macht  uamtich 
im  Januar  1799  bekannt: 

^Fin  sehr  erfahrener  und  auf  die  Chemie  gegründeter 
Seileiisieder ,  welcher  nicht  nur  aus  gutem  Unschlitt, 
sondern  auch  aus  existirenden  Gehlen,  sogar  aus  der  ver- 
dorbensten  Schmierseife  die  allerbeste  harte  oder  spanische 
Seife  verfertigen  lernt,  wie  audi  mit  allen  Farben  die 
Seife  zu  mannoriren  und  allerhfuid  Blumen  und  Figuren 
in  dieselbe  auf  eine  ganz  leichte  Weise  zu  bringen  weia» 
und  alle  verdorbene  Seife  wieder  zurecht  machen  kann, 
entbietet  denjenigen,  welche  diese  Kunst  zu  erlernen 
wünschen,  seine  Dienste  an:  Liebhaber  belieben  sich  an 
die  Expedition  dieser  Nachrichten  franco  zu  adressiren.'^ 

Von  den  gi  össeren  Waarengreschilften  wird  nach  den 
Aii^^aben  der  vorhin  citirren  AVochenbUltter  bis  zum  Jahre 
18UÜ  nur  eine  Tapetenhandiung  genannt,  was  um  so  mehr 
zu  verwimdern  ist,  als  die  Spedition  damals  hier  schon 
liorirtCi  und  der  hiesige  Getreidehandel  nach  einer  Mit- 
theilung  vom  Jahre  1776  in  jener  Zeit  hier  in  hoher  BIflthe 
stand.  Der  Buchhandlungen  waren  1770  schon  vier  hier. 

Erwähnenswerth  ist  auch  noch  die  hier  bestehende 
Kurfürstliche  Handlungs- Akademie,  von  welcher  die 
Wochenblätter  unter  dem  21.  Mai  1778  mittheilen,  dnss 
das  jaiirliche  Kostgeld  für  die  Zöglinge  von  .'»(Xl  auf 
2()C>  (iulden  lierabgesetzt  sei  und  Unten'icht  ertheilt 
werde  im  Sclii  eiben,  Rechnen,  dei-  doppelten  Ikiehführung, 
in  allen  bei  der  Uandkui^  erforderlichen  Arbeiten,  in  der 
deutschen,  französischen,  englischen,  italienisciien  und 
holländischen  Sprache  und  in  der  Geographie. 

Ueber  den  damaligen  Rheinverkehr,  soweit  Dtlsseldorf 
an  demselben  betheiligt  war,  melden  die  Wochenblätter, 
dass  in  den  letzten  30  Jahren  des  verflossenen  Jahrhunderts 
monatlich  durchschnittlich  70  Schifte  den  hiesigen  Hafen 
anliefen,  von  denen  .10  dirertc  Ladung  für  Düsseldorf 
harren.  Dieselbe  bestand  vorzugsweise  aus  Kautnianns- 
gütern  aller  Art,  aus  Weinen,  l  ohem  Zucker,  Tabak  und 
Früchten,  welch'  letztere  wöchentlich  regelmässig  durch 
die  sogenannten  Neusser-  und  GrimmUnghauser-Wochen- 
f&hren  hierhin  gebracht  wurden;  fem^  wurden  Eisen, 
Blei,  Holz,  schwarzer  Brand  und  Steine  hier  mit  Erfolg 
abgesetzt.  Die  von  hier  per  Schiff  abgehenden  Sendungen 
waren  nach  erwähnten  Mittheilungen  äusserst  selten  und 
beschränkten  sich  fast  ausschliesslich  auf  Wein  und  den 
oben  genannten  schwarzen  Branfl. 

Folgende  Verkehr^-'t?'n'^?^<^n  —  voizugsweisp  \'\\v  FrrH'ht- 
fuhrwerk  —  wurden  naeh  einer  Mittheilung  des  ehenialigeu 
jjLi  eis  -  Polizei  -  luspectors  C.  H.  Mindel  vom  Jahre  1817 
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gegen  Ende  des  Jahres  1700  durch  den  Kiir-Pfals- 
Baiertochen  Statthalter,  Crrafen  Goldstein,  von  hier  aus  an- 
gelegt: 

1  Eine  Strasse  über  Elberfeld  und  die  GrafBchaft 
Mark  in's  nördliche  Deutschland,  vom  Wehrhahnen  aus- 
gehend : 

2.  über  Benrath,  Müni<M'ni  a.  Rhein  und  Frankfurt 
a.  Main  in's  obere  Dentschiand; 

3.  über  Derendorf  in  zwei  Richtungen,  östlich  (Iber 
Ratin^ren,  Kettwig:,  Müllieim  a.  d.  Ruhr  und  Münster,  west- 
lich über  Kaiserswerth,  Duisburg-  und  Wesel  nacli  Holland; 

4.  von  der  Neustadt  ausgehend  bis  Volmerswerth  i) 
an  den  Rhein  nach  Grimlinghausen  auf  die  Chaussee, 
welche  von  Neuss  Ober  Donnagen  nach  Köln  führt; 

5.  etwas  spater  endlich  wurde  eine  Landstrasse  Uber 
Kloster  Meer,  Crefeld  und  Cleve  nach  Holland  geführt. 


IL  Periode.  Toni  Jahre  1798  bis  znr  Kheiuschitffahrts- 

ConTentiOB  im  Jahre 

Mit  dem  Jahre  1798  tritt  der  Handel  Düsseldorfs  in 
eine  neue  Phase  seiner  Entwickelung.  Gegen  Ende  dieses 
Jahres  erw&hlte  nämlich  eine  aus  den  Notabein  der  da- 
maligen Kauftnannschaft  bestehende  OesellschafI,  welche 
die  Förderung  des  Handels  sieh  zur  Aufgabe  gestellt 
hatte,  die  Herren  Hofkammerrath  Lentzen,  Commercien- 
rath  C.  Brügelniann,  F.  H.  (Uostermaini,  F.  W.  Camp- 
hausen, C.  A.  Ditpres,  F.  W.  (  arstaiiien ,  (\  G.  Jaeger 
und  W.  Zeller  zu  iliren  Vertretern  und  ertlieilte  ihnen 
die  Vollmacht,  die  hiesige  K.iulaiannschatt  von  jetzt  ab 
in  allen  den  Handel  und  die  iSchiftfahrt  betreffenden  An- 
gelegenheiten rechtsverbindlich  zu  vertreten.  Diese,  aus 
freiem  Entsdilusa  der  hiesigen  Interessenten  hervor- 
gegangene neue  Handelsreprasentation,  bestand  im  An- 
fange aus  8  Mitgliedern.  Nachdem  sie  als  solche  im  Jahre 
1805  gemAss  Erlass  des  damaligen  bergischen  Biinisters 
und  Landes -Commissars,  Freiherrn  von  Hompesch,  die 
landesherrliche  Anerkennung  erhalten,  wurde  die  Zahl 
ihier  Mitglieder  auf  ♦*>  festgesetzt,  von  denen  2  alljahi  li<'h 
ausschieden.  Auch  wurden  ihr  seitens  der  Regierung 
wie  der  Stadtverwaltung  Commissai  e  beigeordnet,  welche 
Über  alle  in  den  Sitzungen  verhandelten  Handelsange- 
.legenheiten  ihren  Behörden  unverzüglich  Bericht  zu  cr- 


*)  Wie  in  Hamm  war  auch  in  Volmerswerth  eine 
BriIcKe. 
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Umtaa  und  huimtrk  dtr  fMU  IMuMwf, 


Statten  hatten,  i)  Vom  Jahre  1818  ab  fUhrte  der  Ober- 
bürgermeistor  in  den  SitSEungen  des  HandlnngsvcNntandea 

den  Vorsitz. 

Die  Haui)ttiiatigkcit  dieser  neu  gebildeten  Handels- 
vertretiiiii?,  welche  ihre  Sitzuiigeii  in  dem  am  trühereii 
Paradeplatz  gelecrenen  Börsensaale  abhielt,  erstreckte 
sich  zunächst  auf  die  Herbeiführung  einer  regelmÄssifiren 
SchiftYahrt  zwischen  Düsseldorf,  Amsterdam,  Rotterdam 
und  später  auch  Dortrecht  einerseits  und  Frankfurt  und 
Mannheim  anderseits. 

Zu  diesem  Zwecke  wurde  sunAchst  mit  der  Kauf- 
mannschaft der  genannten  niederrheinischen  Handels- 
plätze die  sogenannte  Rang-  oder  Beurt^chiiffahrt  ver- 
einbart, beziehungsweise  contractiich  geregelt.  Nach 
dioj^pii  AbmaehuTi::cn  ging  regelm.lssirr  r(\\Q  14  Tage  von 
hier  ciii  Schifl'  nach  Holland  und  umgekehrt  von  dort 
eins  nach  hier  ab. 

Die  Hanptverpflichtung  der  Beurt- Schiffer  bestand 
darin,  nur  für  Düsseldorf  oder  für  hiesige  Spediteure  be- 
stimmte Güter  hierhin  zu  befördern,  wie  sie  anderseits 
Gttter  anderer,  als  hiesiger  Kauf  leute  nur  dann  htor  ein* 
laden  durften,  wenn  sie  durch  einen  hiesigen  Spediteur 
zu  besorgen  waren.  Als  Gegenleistung  ftbemahm  der 
hiesige  Handelsstand,  bei  Zahlung  einer  Conventional- 
strafe  von  i^")  Reichsthalern  im  Uebertretungsfalle — welcher 
Betrag  in  die  Ilandf^lskasse  floss  —  die  Verpflichtung, 
seine  Waarensendungen  durch  die  Beurt- Schiffer  aus- 
schliesslich besorgen  zu  lassen. 

Nach  Regelung  der  Beurtfahrt,  soweit  die  damaligen 
Verhältnisse  eine  solche  zuliessen,  veranlasste  der  Hand- 
lungävorstand  die  Aufstellung  eines  Reglements  für  alle 
Bhehiarheiter,  far  die  Zunft  der  Kbeinfuhrleute,  Fackel- 
chenträger  und  Karrenbinder.  Srstere  hatten  die  per 
Schiff  angekommenen  Gater  dem  Empfilnger  an's  Haus 
und  die  von  dort  abzusendenden  an  den  Rhein  zu  be- 
sorgen; die  Päckelchen träger  waren  auf  dem  Werfte» 
die  Karrenbinder  im  Lagerhause  beschäftigt. 

Pnrch  seine  eigenen  Leutf'  konnte  der  Kaufmann 
nämlich  die  per  Sr-hiff  angekommenen  Güter  nur  dann 
vom  Rheine  aljiiuU'u  lassen,  wenn  dieselben  bei  ihm 
ausser  Lohn  aucli  Kost  erhielten,  und  wenn  er  ein  eigenes 
Gefahr  zur  Verfügung  hatte. 

Neben  der  Erledigung  mannigfacher  anderer  Arbeiten, 
beispielsweise  der  ErthcSlung  von  Rechtegutaditen,  Ver- 

>)  Die  Kcg-ierung  committirte  zu  dieseui  Zwecke  im  Jahre  löOo 
den  Geheimratli  Wind«cheid,  die  Stadtverwaltung  den  Schöffen 
Bheinbacb. 


Digitized  by  Google 


478 


mitttung  von  Stundungen  fOr  schwache  Zahler,  Fest- 
setzung der  bei  Havarien  entstandenen  Schaden  etc.,  irar 
der  Handlungsvoi  stand  gleidi  nach  seiner  OonsHtuinii^ 

bestrebt,  ein  den  Verhaltnissen  In  etwa  entsprechendes 
Lae^erhnn^  hierselbst  zu  errifliton.  Nach  baldiger  Yqy- 
stäiKÜi^unK  mit  der  Regieriii m  wurde  zu  diesem  Zwecke 
das  ehemalige  Hofbräuhaus,  das  aui  dem  jetzigen  Paek- 
hofe  des  Hauptsteuer-Arates  sich  befand,  von  dem  Hand- 
iuügs vorstände  zu  dem  Preise  von  900()  Reichsthaler 
käuflich  erworben.  Derselbe  führte  die  Verwaltung,  be- 
richtete aus  den  Intraden,  da  der  Anicauf  ein  Actien- 
nntemelimen  der  Handlungsgesellschaft  war,  die  Zins- 
»ahlung  an  die  ActionAre  und  bestritt  die  Kosten  für  die 
Unterhaitang  des  Oebaades.  Zeitweise  hatte  das  Lager« 
haus  eine  standige,  aus  3  Pfälzer  Invaliden  bestehende, 
nnd  von  einem  Corporal  befehligte  Wache. 

Kinen  hervorragenden  Thoil  seiner  Thiltigkeit  ver- 
wendete der  Handlungsvorstand  auf  die  Befreiung  der 
DQsseldorler  Schi  ff  fahrt  vom  Kölner  Stapel.  Das  soge- 
nannte Kölner  ötapclrecht  bestand  in  der  anereblichen 
Befugniss  Kölns,  von  jedem  den  Rhein  herauf  und  licrunter 
fahrenden  Schiffer  zu  verlangen^  dass  er  beim  Passiren 
der  Stadt  den  Kölner  Hafen  anlaufe,  seine  Ladung  dort 
verzolle,  in  andere  ober-  oder  unterrheinische  Schiffe 
umlade,  und  seine  Waare  zu  Gunsten  der  stapelstfidtischen 
Consumenten  wahrend  dreier  Tage  feilbiete.  Letzcre 
Forderung  war  bereits  im  Laufe  der  Jahre  in  Wegfall 
gekommen. 

Gegen  dieses  ei iren artige  Recht  oder  Unrecht,  wie 
Windsrheid  ^Comraentatio  de  Stapula  Dösseldorpii  1775" 
dasv»>elbc  bezeichnet,  erhoben  die  Herzoge  von  Berg  in 
Gemeinschaft  mit  den  gleichfalls  interessirten  Regierungen 
der  Niederlande  und  der  Helvetischen  Republik  unaus- 
gesetzt, aber  Yergeblich,  Einsprooh. 

Wenn  wir  die  historische  Entwlckelung  des  Stapel* 
rechts  uns  vergegenwärtigen,  müssen  wir  uns  znraokver- 
setzen  in  die  Zeiten  des  Faustrechts,  in  Jene  Zeiten,  In 
welchen  jedweder  kleine  Potentat  sich  erlaubte,  wie  den 
Handel  auf  dem  Festlandc  so  auch  den  Verkehr  auf  dem 
Rheine  durch  vollständig  willkürliche  Eutiinlimr  von  Zöllen 
zu  stören  und  zu  erschweren.  Damals  fluciiteto  sich  der 
Handel  in  die  Städte  unter  den  unmittelbaren  Schutz  der 
Kaiser.  Die  K.i  it  leute  staffelten  daselbst  ihre  Waaren  auf, 
ohne  dass  dafür  eine  besondere  Abgabe  erhoben  worden 
wäre.  Allmählich  erst  gingen  Köln,  Mainz  und  Strassburg,  ge- 
stutzt auf  ihr  Ansehen  und  ihre  damalige  Macht,  dazu  über, 
das  Stapelrecht  in  dem  oben  angeführten  Umfange  aus- 
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zubilden.  Köln  insbesondere  verlangte  in  Austtbung  des- 
selben,  wie  in  einer  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  er- 
schienenen Brochürc  niitgetb*^ilt  wird,  sop:ar,  dass  jedes 
von  Holland  komnicndc  Schirt,  welches  für  Hilsseldorf 
Waaren  mit  sicli  fülirte.  zun.lcbst  in  seinem  Hafen  allen 
mit  dem  Stapel  verbundenen  Beläsfi jungen  sieb  unter- 
ziehe und  daiin  erst  mit  seiner  Ladung  zum  hiesigen 
Piaut-  /ui  uckfahren  solle. 

Schon  im  Februar  1687  hatte  der  Kurprinz  Johann 
Wilhelm  —  als  Vertreter  seines  Vaters  —  gegen  diese 
Anmassungen  protestirt  und  diesen  Protest  in  den  Jahren 
1679  und  1694  mit  Nachdruck  wiedeiiiolt,  jedoch,  wie 
schon  vorher  angedeutet,  ohne  Erfolg.  Anfangs  1701  er- 
ging an  den  Stadtschul theissen  von  Düsseldorf  der  Befehl, 
alle,  den  Bnrgern  der  Stadt  Köln  zugehörenden,  den  Rhein 
auf-  und  abfahrenden  Schirte  so  lange  mit  Arrest  zu  l>e- 
lesren,  bis  den  diesseili^^en  privilegirten  Markt-Schiftern 
von  der  Stadl  Köln  twegen  der  dortigen  Ausübung  deö 
Stapel  rechtest  geziemende  Genugthuung  geleistet  werde. 
Im  Jahre  1703  wurde  dieser  Befehl  durch  die  weitere 
Bestimmung  Terschfirft,  dasa  alle  hier  gelegenen  QHter 
und  Gef&Ue  von  Magistrat-  und  Privatpersonen  der  Stadt 
Köln  sequestrlrt  und  verkauft  werden  sollten.  Der  Ver- 
kauf fand  aber  nicht  statt,  auch  wurde  der  Sequester 
bald  aufgehoben ;  die  geschilderten  Chikane  und  Be- 
lustigungen i)liel)en  aber  zum  grossen  Schaden  unseree 
Platzes  bestehen. 

Durch  den  Lüneviller  Frieden,  nach  wekhein  das 
liidve  Rlieinufer  an  Frankreich  (ibeiging  und  die  Schiff- 
fahrt  auf  dem  Rheine  freigegeben,  alle  bestehenden  Zölle 
und  Insbesondere  das  Stapelrecht  abgcsriuitlt  wurden,  er- 
wartete man  die  endliche  Beseitigung  der  geschilderten 
Uebelstände.  Allein  auch  nach  «Uesem  Friedenstractate 
und  der  hinsichtlich  der  Freiheit  der  RheinschilTfahrt  ge- 
troffenen klaren  Vereinbarung  bestand  Köln  noch  auf  der 
Ausübung  seines  Stapelrechtcs.  Der  hiesige  Handlungs- 
vorstand wandte  sich  daher,  da  die  Handelsvertretung 
der  Stadt  Köln  auf  rnterh/Hullnngen  sich  tlberhaupt  nicht 
einliess,  mit  seiner  Klage  an  (ias  Fi'anzösische  ^[inisteriuni. 
Unterstützt  wurden  seine  Vorstellungen  durch  den  in 
Paris  beglaubigten  kur|>fÄlzisch  -  liaiefischen  Gesandten 
Getto,  durch  gleichzeitige  Intervention  der  niederlAndischen 
und  der  schweizerischen  Republik,  schliesslich  noch  durch 
Verwendung  des  ebenfalls  hierum  ersuchten  preosslscfaen 
Ministers  von  Struensee.  Billiger  Weise  hätte  man  mm 
ei^^arten  sollen»  dass  die  Kölner  Rheinkommissarien, 
welchen  die  eventuelle  £secution  bei  Nichtbeachtung  der 
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Stapelvorschriften  oblag,  wihrend  der  Zeit  dieser  Ver* 
hAndluiigen  mit  möglichster  Müde  und  Schonimg  gegen 
die  Düsseldorfer  Schiffer  yorgegangen  wären.  Anstatt 
dessen  überschritten  dieselben  aber  die  von  ihnen  selbst 
hisbor  noch  beobachtete  Orenze,  indem  sie  ein  m  ^fnUieim 
vor  Anker  liegendes  Schiff,  welchem  rorrelmteige  F;ihi  ten 
zwischen  die5»em  Phitze  und  Dü&seidort  initeniahni,  c'ine^ 
Tages  nach  Köln  abzuführen  suchten,  um  dort  die  Stapel- 
gebühren zu  erzwingen.  Solche  Früchte  hatte  der  Kölner 
Stapel  bis  jetzt  noch  nicht  gezeitigt;  nach  diesem 
Prftcedenzfall  dnrftmi  alle  erdenklichen  Ausschreitungen 
erwartet  werden.  Daher  begab  sich  dw  baierisdie  Hof- 
kammerrath Bertoldi  nunmehr  persönlich  su  dem  auf  dem 
linken  Bhehiufer  commandhrenden  CFeneral  Ph.  Jacobe 
und  bat  ihn,  den  Kölnern  zu  weiteren  Executionen,  wie 
sie  solche  in  Malhei?ii  vorcrenommen,  wenig^stens  kein 
^lilitHr  zur  Verfügung  zu  stellen.  Allein  mu  h  diese  Vor 
Stellung  hatte  wenig  Krlolg,  dagec-en  schrecl<ren  die  Stapel- 
belüstigungen  die  hiesigen  Schirter  so  sehr  ab,  dass 
schliesslich  Niemaiid  mehr  den  ]\Iuth  hatte,  an  der  Stadt 
Köln  vorbeizufahren  und  ein  oberrheinischer  Schitler  ge- 
dungen werden  mosste,  um  unter  dem  Schutze  von 
bergischen  Dra|;onem  die  Vorbeifahrt  an  der  Stadt  Edln 
zu  wagen.  Die  Fahrt  gelang  auch  bis  Deutz»  dort  aber 
angekommen;  wurden  die  Bedeckungsmannschaft en  ver* 
Jagt  und  das  betreffende  Schiff  auf  das  ft^anaOeische  Ufer 
her  übergeholt. 

DiesCj  ftlr  den  Schitter  wie  Kaiifm?uin  des  rechten 
Kheinufers  so  trostlosen  Verhaltnisse  schildert  der  damali.ije 
herzogliche  Geheimrath  Jacobi  mit  den  Worten :  »Für 
den  diesseitigen  Uferbewohner  ist  kein  Handel  mehr  auf 
deni  Ivbein  und  nichts  ist  dem  Deutschen  von  seinem 
vaterländischen  Strome  ttbrig,  als  die  Ueberschwem 
mungen.« 

Nach  der  ersten  Occupation  des  Herzogtbums  Berg 
durch  die  Franzosen  im  Jahre  1795  wird  Dasseldorf  zu- 
erst als  wichtiger  Speditionsplatz  in  den  Annalen  der 
Schifffahrtsgeschichte  aufgeführt.   Es  hatte  die  verhält- 

mssm;!ssi<;  sehr  schnelle  und  glückliche  Entwiekelung  dieses 
Industriezweiges  ihren  Grund  in  dem  eigenmächtigen 
Aul  treten  der  französischen  Douaniers,  die  zwar  unter  der 
Devise  der  Freiheit  und  Gleichheit  die  diesseitigen  Ufer 
besetzten,  hinsichtlich  der  Zollerhebung  sieh  jedoch  eine 
Willkür  gestatteten,  welche  die  grösste  Erbitterung  in 
den  Kreisen  der  Kanfleute  wie  Schifffahrttreibenden  her- 
yorrief.  Von  Köln  aus  beherrschten  die  Douaniers  den 
ganzen  Niederrhein,  daher  der  Kölner  Hafen  nun  dieser- 
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halb  sowohl,  als  wegen  der  vielen  mit  dem  dortigen 
Stapel  verbundenen  und  mit  Becht  gefUrchteten  Chikane 
geflissentlich  gemieden  ^-urde.  Kein  Wunder,  dass  in 
Foliro  dessen  die  Landstrasse  des  rechten  Rheinufers  zum 
Vortheile  Düsseldorfs  fast  belebter  wurde,  als  der  Rhein. 
Ein  grosser  Theil  der  zu  Berc:  falirenden  Güter  wurde 
nAmlich  am  hiesigen  Phitze  ^^elöscht  und  mit  Umgehung 
des  Kölner  Stapels  und  der  französischen  Douaniers  von 
hier  per  Achse  nach  Zündorf —  oberhalb  Köln  — gebracht, 
um  von  dort  wieder  per  Schilf  an  den  Oberrfaein,  meist 
nach  Frankftirt  aberfflhrt  «i  werden.  Oder  aber  die 
Oflter  wurden  direct  von  hier  per  Achse  bis  Frankfhrt  be- 
fördert Ungeachtet  der  bedeutenden»  in  Folge  dieses 
unnatürlichen  Verkehrs  entstehenden  Spesen,  hatte  der- 
selbe zwischen  Düsseldorf  und  Frankfurt  um  diese  Zeit 
eine  so  grosse  Ausdehn nnir.  dass  im  Anfanirp  dieses  Jahr- 
hunderts 104  745  Oeiitiiri  hol landischer  (lüter  hier  ein- 
gingen, alle,  nach  Abzug  desstMi,  was  dnvon  liior  ;un 
Platze  und  in  der  Umgegend  consnniirt  wurde,  aul  dctn 
vorhin  bezeichneten  Wege  über  Züudoif  rheinaufwilrts 
gingen.  Gegen  diese  bevorzugte  Stellung  Düsseldorfs 
gingen  aber  bald  die  Duisboi^r  sowohl  wie  die  Kölner  Kauf- 
leute  und  Spediteure  vor,  indem  erstere  bei  dem  damaligeii 
preussischen  Hhiister  von  Struensee  eine  Verfügung  er- 
wirkten, nach  welcher  das  Hauptzoll -Amt  in  Emmerich 
gehalten  war,  von  jedem  auf  Düsseldorf  fahrenden  Schiffe 
einen  und^ich  höheren  Zoll  7.\\  erheben,  als  von  den  für 
Duisburg  bestimmten,  um  auf  diese  Weise  sowohl  den 
Waarenverkehr  zum  Oherrhein  über  den  Duisburger 
Hafen  zu  führen,  als  auch  die  Spedition  des  damals 
schon  bedeutenden  herrischen  Landes  von  seinem  uatui- 
gemässen  Hafen  abzulenken. 

In  gleicher  Weise  suchte  die  Kölner  Handelskammer 
die  hiesigen  Bemühungen,  den  Transit  immer  mehr  auf  das 
rechte  Rheinufer  zu  zieh^,  zu  vereiteln.  Sie  bemOhte 
sich  nämlich,  durch  Rundschreiben  ihren  auswärtigen 
HandeIsfV*eundeu  begreiflich  zu  machen,  dass  die  gegen- 
wnrti^r  beliebte  Bef»irderunc:  der  Güter  per  Achsp  fiber 
Zündorf  mit  jn'cht  geringeren  Belästigungen  verlmnden 
sei,  wie  der  Versandt  per  Sciiiff  über  Köln  und  Mainz, 
wo  nur  einige  Zoll-FormaUtäten  zu  erfüllen  würen. 

Verhältnissmassig  günstiger  als  zu  Wasser,  war  die 
Verbindung  Düsseldorfs  in  dauialiger  Zeit  mit  den  be- 
nachbarten, wie  entfernteren  Handelsplätzen,  zu  Lande. 
Nach  den  Hittheilungen  der  JOlicb-Bergischen  Wochen- 
blätter haben  wir  nämlich  in  der  zweiten  flftlfte  des 
18.  Jahrhunderts  folgende  regelmftssige  Postverblndungen: 
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Zweimal  in  der  Woche  führ  der  sogenannte  Kaiserliche 
Beichs-Postwagen,  vom  Reichapoethause  in  der  Lief  er- 
gaase hier,  nach  Köln  ab,  traf  gegen  1  Uhr  dort  ein,  und 
setzte  nach  kurzer  Rast  seine  Reise  nach  Bonn  fort,  wo 
er  gegen  5  Uhr  Abends  ankam.  Der  sogenannte  kur- 
pfÄlzisch-privilegirteWaf^ren  stellte  die  Verbin- 
dung mit  Aachen  her  und  fuhr  dreimal  in  der  Woche 
von  hier  nach  dort  ab  un  l  wicatiuiii  hierhin  zurück. 
Vom  Jahre  1787  ab  war  e.^  möglich,  diese  Tour  in  einem 
Tage  2u  machen.  In  Aachen  hatte  die  Yerbindimg  An- 
echittsa  nach  Lüttich,  jVIaeetrIcht  und  BrOBsel.  Der  Weeeler 
Wagen  ging  zweünal  in  der  Wodie  von  hier  ttber  Wesel 
nach  Aniheim  und  Amsterdam,  wo  er  am  zweiten  bezw. 
dritten  Tage  ankam« 

Das  Postbureau  fDr  diese  Touren  wurde  im  Jahre  1790 
von  der  Zollatrasae  zur  heutigen  Poetstrasse  verlegt 

Im  Jahre  1764  theilt  das  hiesige  Kur-KOlln  hoch« 
forstlich  Planster  sehe  Postamt  mit,  dass  zwei- 
mal in  der  Woche  ein  Wagen  von  hier  über  Münster  nach 
Hannover,  Braunschweig,  Hamburg  und  Bremen  nbirrhe, 
das  Kurf  ä  1  z  i  r-  h  o  'VF  fUi  s  t  e  r '  s  c  h  e  macht  aufmerk- 
sam auf  eine  neue  Verbindung  ttber  Dormagen  nach  Köln. 

Vom  Jahre  1806  ab  ist  das  Postwesen  durchaus  ge- 
regelt. Neben  den  fahrenden  Posten,  welclie  von  diesem 
Jahre  ab  von  dem  Posthalicr  Le  Jeune  von  der  Fiinger- 
strasse  —  Kaiserliche  Reichspost  —  von  dem  Postmeister 
Maurenbrecher  in  der  Carlsstadt  und  von  der  Posthalterin 
Rettig  von  der  Citadell  abgingen,  und  den  Personen-  und 
Güterverkehr  mit  dem  gesammten  bergischen  Lande  so- 
wohl wie  weit  Aber  dessen  Grenzen  hinaus  vermittelten, 
haben  wir  von  jetzt  ab  auch  reitende  Posten,  welche 
tagtäglich  nach  aller  Herren  Lander  abgehen.  Ausserdem 
erwähnen  die  Jülich-Bergisrhen  Wor  hf  nbljitter  von  1789 
an  auch  Posrk?u  ?  »  Tiainentli(  ]i  zur  ITuterhailung  des 
Verkehrs  zwischen  Düssekloi-f  und  dem  .Uilicher  Lande. 

Endlich  haben  wir  um  Jene  Zeit  lV)stboten,  welche 
den  Packet-  und  Iiriet\ (ukclu*  Düsseldorfs  mit  solchen 
Orten  insbesondere  vermittelten,  w  elche  von  den  reitenden 
und  fahrenden  Posten  nicht  berührt  wurden. 

Innerhalb  der  Stadt  wurde  das  heutige  Droschken- 
fuhi  wesen  durcli  die  Zunft  der  sogenannten  Porte  Chaisen- 
'IVaegei'  ersetzt;  dieselben  erhielten  für  das  Tragen  einer 
Person,  von  welcher  sie  fttr  eme  ganze  Woche  gedungen 
waren,  7  Reichstiialer;  für  ihre  Dienstleistungen  für  einen 
ganzen  Tag  ^  12  Stunden  —  1  Reichsthaier  35  Staber 
und  für  jeden  einzelnen  Gang  in  der  Stadt  35  StOber. 
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FOr  den  Handel  waren  inswischen^  nachdem  das 
Herzogthum  Berg  zum  zweitenmal  von  den  Franzosen 
occupirt  war,  Verhaltnisse  eingetreten,  die  seine  EaU 
Wickelung  keineswegs  günstig  beeinflussen  konnten.  Schon 

der  mehrfache  "Wechsel  der  Landesherrschaft  innerhalb 
20  Jahren  imd  die  nur  demselben  veri^midene  iunner- 
währende  Ab;iiK]eruiig  der  fHr  den  Handel  bestehenden 
Vorschriften  musste  nothwendiger Weise  seiner Ausdelmung 
höchst  hinderlich  sein.  Hierzu  kam  noch  als  weiteres 
ungünstiges  Moment  die  Unzufriedenheit  der  Emwohuei' 
mit  den  neuen  VerhaltDissen,  die  wenig  guten  Beziehungen 
zu  den  benachbarten  Verkelmtaaten,  endlich  die  Ten 
Napoleon  verhängte  COntinentalsperre.  Durch  Verordnung 
vom  Jahre  1803  war  srli  n  für  das  Gebiet  der  fran- 
zöelschen  Republik  die  Einfuhr  von  Colomalwaaren,  welche 
aus  englischen  Colonien  stammten,  oder  unmittelbar  oder 
mittf'lbar  aus  England  kamen,  verboten  ^rorden.  Diese 
Sperrniassregel  wurde  im  Jahre  180i>  no(  li  dadurch  ver- 
schärft, dass  Frankreich  die  britischen  Inseln  in  Bl<jka<ie- 
zustand  erklärte,  den  Handel  mit  denselben  günzlieh 
verbot  und  Briefe  und  Packete,  die  in  englischer  Sprache 
geschrieben  waren,  ohne  weiteres  confisciren  liess.  Jeder 
auf  ft'anzOeischem  Gebiet  betroffene  Englander  galt  als 
Kriegsgefangener,  sdn  Eigenthum  war  gute  Prise.  Im 
October  1810  endlich  erging  die  Verfügung,  dass  alle  Im 
Grossherzogthum  Berg  und  Holland,  in  den  Hansestädten, 
in  Italien,  in  den  illyrischen  Provinzen  —  dem  Königreich 
Neapel  und  den  besetzten  s]>;niischen  Provinzen  befind- 
lichoji  f^iip-lisohen  Waaren  verbi  annl  werden  sollten.  Hier 
in  Dusbeldurf  fand  die  Verbrennung  dieser  Waaren,  wie 
ein  noch  lebender  Augenzeuge  berichtet,  auf  dem  Exer- 
cierplatz  hinter  der  Infanterie-Caserne  statt.  Wenige 
Tage  vorher  war  eine  Publication  erlassen  worden,  nach 
welcher  von  allen  im  Orossherzogthum  Berg  vorhandenen 
Colonialwaaren  innerhalb  zehn  Tagen  eine  Ahgabe  ent- 
richtet werden  musste,  widrigenfäs  sie  conflscirt  und 
nach  Düsseldorf  gebracht  werden  sollten.  Dagegen  sollten 
Handel  und  Verkehr  im  Innern  gefördert  und  von  manchen 
bisher  bestandenen  Beschränkungen  frei  werden.  Es 
wurden  daher  zunäciist  alle  vorhandenen  Zollhiireaiis, 
deren  es  eine  stattliche  Anzahl  damals  gab,  aufgelioljen, 
desgleichen  alle  Inlandszölle,  diejenigen  ausgenommen, 
die  für  Unterhaltung  von  Brücken  und  Wegen  etc.  be- 
stimmt waren. 

Femer  wurden  durch  Beeret  vom  8^  Deiemb^  1809 
alle  Privilegien  der  Kauf  leute,  alle  Vorrechte  der  Zflnfte 
und  Innungen  abgesdiallt.  Das  Zunftwesen  hatte  nun- 
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mebr  seine  Bedeotung  yerioren,  inBofeni  es  Jedem  frei- 
stand» nacli  EnMchtung  der  betretenden  Steuer  —  der 
sogenannten  Patentstener — jegliches  Geschäft  zu  eröffnen, 
jedes  Handwerk  zu  betreiben.   In  dem  darauf  folgenden 

Jahre  wurde  angeblich  zum  Schutze  der  heimischen  Textil- 
industrie eine  Belohütmir  von  irniuCMJ  Franken  für  den- 
jenigen ausgesetzt,  welcher  die  indigo-Pllanze  hier  so  culti- 
vireu  würde,  dass  der  daraus  gewonnene  ludigo  dem  von 
auswärts  bezocrenen  an  Qualität  gleich  krtnie.  Ferner 
sollte  mit  einer  Miilion  Frauken  beschenkt  werden^  wer 
die  tauglichste  Maschine  zur  Flachsspinnerei,  wie  solche 
bei  d^  Baumw<dlverarbeitung  schon  eingelltiirt  war,  er- 
finden würde,  Dagegen  wurden  im  wirklichen  Interesse 
der  Unterthanen  mannichfachc  Verordnungen  zur  Be- 
schalAing  guter  Nahrungsmittel  erlassen.  Beispielsweise 
war  nach  einem  Decret  vom  März  1807  der  Verkauf  des 
Bieres  nicht  eher  erlaubt,  bis  ein  vom  Polizei-Amte  dazu 
bestellter  Prol^enieister  von  dessen  (TÜto  sich  überzeugt 
und  hiernach  den  Pi  eis  auf  O,  4  und  Siuber  test.iresetzt 
hatte.  Zur  Beschattung  guter  J^ackwaaren  wurden  die 
.Müller  gehalten,  nach  einer  von  der  Stadtbehörde  ihnen 
alljühi  lich  vorgelegten  Probe  zu  mahlen,  und  durften  die 
Bftcker  nur  nach  diesem  Muster  Gemahlenes  verbacken. 
AehnUche  Bestimmungen  ergingen  für  die  Metzger,  welche 
schon  mit  24stttndigem  strengen  Arrest  bestraft  wurden, 
sofern  nur  ein  schlechtes  Stück  Fleisch  in  ihrem  Hause 
vorgefunden  wurde.  Alle  diese  zum  Schutze  des  inliln- 
dischen  Handels  wie  der  einzelnen  l^iiterthanen  gon-offonen 
M a  a  ^ ^" n a h n  1  rn  k < ^ 1 1  n t e n  J e (1  o c- 1 1  den  Sc haden  nicht  aufwiegen, 
den  die  Contiuentalsperre  verursachte. 

Von  industrirllen  Anlagen  werdoii  um  isio — \>^\*J, 
nach  einem  in  der  damaligen  Dänzcr  sclie  Buchhandlung 
erschienenen  Kalender,  *?  Bleiwcissfabriken,  '2  Essig- 
fabriken,  ü  Hut-  und  3  Instruuicutcnfabriken,  2  Kratzen- 
und  6  Lichterfabriken,  4  Liqueur-,  "2  Möbel-,  1  Parapluie-, 
1  Schrelbfedem-,  4  Seifen-,  2  Senf-  und  2  Wagenfabriken, 
1  Siamosen-,  8  Tabalcfabriken  und  eine  Zuckerfabrik  an- 
geführt. Ausserdem  werden  13  Colonial-  und  5  Material- 
waarenhändlererwAhnt,  lOSpedi teure,  4Wechselgeschftfte, 
14  Weinhandlungen  und  eine  Bierbrauerei,  154  Wirthe 
und  7  Besitzer  von  KafTeeliilusern,  6  Apotheken,  f)  Rueh- 
händlcr,  7  Drucker  und  Fruchthändler.  Insbosondore 
wird  eine  in  der  ehemaligen  Cisterzienser  Abtei  in  Düssel- 
thal  präparirte  Stahl-Essenz  als  euuraute  Waaro  ange- 
priesen und  scheint  dieselbe  als  Handelsai'tikcl  auch  guten 
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Absatz  gehabt  zuhaboD.  DieHandelsgesellschaft^wclcheden 
Handlungs  vorstand  wählte,  soll  damals  160  Mitglieder  gehallt 
und  die  Einwohnerzahl  überhaupt  14472  betragen  haben. 

Tn  diese  Zeit  fJillt  auch  der  Ausbau  ün^^M'es  am  H<»f- 
garten  gelegenen  .Sicherheitshafens,  welcher  auf\'ertügung 
Napoleons  1.,  nachdem  der  alte,  an  der  Hafeu.strasse  ge- 
legene, zugeworten  war,  von  französischen  Galeerensclaven 
ausgeschachtet  wurde.  Napoleon  hatte  nämlich  1811  be- 
stimmt, dass  aus  der  Grundsteuer  des  damaligen  Herzog- 
thmns  Berg  eine  Summe  von  100000  Franken  alMfthrlidi 
zur  VerBchdnerung  von  DQsaeldorf  und  su  nllttikmen  An- 
lagen,  anter  Anderem  zur  Anlage  eines  Sicheriieitshafens 
verwendet  werden  sollte.  —  Aus  den  bei  der  Ausschach- 
tung zusammengefahrenen  Erdmassen  entstand  der  Napo> 
leonsberg. 

Eine  der  letzten  Verordnungen  Napoleons  für  den 
H.mdel  Düsseldorfs  wie  de.«^  iresammten  Grossherzog- 
timms Berg  betraf  die  Einführung  eines  Tabakmono- 
pols. Nach  demselben  war  der  Anbau,  die  Einfuhr 
und  Verarbeitung  fremden  Tabaks  hierselbst  verboten. 
S&mmtliche  yoriiandeDen  Vorr&the  und  Maschinen  zur 
Zubereitung  desselben  mussten  derEegierung  gegen  ent- 
sprechende Entschädigung  eingeliefert  werden  und  fand 
der  ausschliessliche  Verkauf  des  Tabaks  unter  Aufsicht 
der  Pariser  General-Zoü-Administration  statt.  Die  Haupt- 
niederlage für  das  ITerzogthum  Berg,  welche  ihren  Be- 
darf von  der  Re2ie  aus  Paris  bezoc:,  war  in  Dü«ss(>ldorf. 
Den  Hnuptvertricl*  liatte  am  hiesigen  Platze  der  Kauf- 
mann Jacob  Peltzer;  eine  Filiale  befand  sich  auf  der 
elKuialigen  Napoleonsstrasse,  zwischen  der  Elberfelder- 
strasse und  dem  alten  Paradeplatz. 

Gegen  Ende  des  Jahres  1813  lösten  sich  endlich  die 
Fesseln,  welche  der  Entwickelong  des  geeammten  rheini^ 
sehen  Handels  so  lange  hinderlich  gewesen  waren«  Am 
1&  November  1818  kündigte  der  russische  General- 
lieutenant Graf  von  Priest  der  Stadt  Düsseldorf  an,  dass 
das  Grossherzogthum  von  den  Alliirten  besetzt  imd  die 
Fremdherrschaft  beseitigt  sei.  In  demselben  Monate  noch 
erfolgte  die  Aufhel>iinL'-  des  unnatüriictien .  die  Freiheit 
des  Handels  zei  stör».  iicien  <  V>ntinentaisystemjs.  flie  Einfuhr 
der  englischen  Waaren  \s  uide  wieder  erlaubt  und  ein  im 
Jahre  1808  vou  Napoleon  erlassenes  und  iur  den  liandei 
recht  unbequemes  Zollgesetz  abgeschafft. 

Das  Herzogthum  Berg  erfreute  sich  auch  schon  bald 
eines  lebhaften  Aufschwunges ,  nur  DOsseldorf,  die  ehe- 
malige Residenz,  sollte  an  diesem  Aufblühen  keinen  be> 
sonderen  Antheil  nehmen,  obgleich  der  Handlungsvorstand 
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sowohl  als  die  Stadtverwaltung  sich  allr  erdenkliche 
Muhe  gabeBi  Handel  und  Verkehr  nach  Möglichkeit  zu 
fördern,  was  um  so  leichter  versucht  werden  konnte,  als 
der  Oberbürgermeister  seit  dem  Jahre  1818  wiederum  den 
Vorsitz  bei  den  Verhandlungen  des  Handhini^s Vorstandes 
führte,  in  gleicher  Weise,  wie  vor  der  tranzosischen  Zeit 
ein  Mitglied  des  pfalzbayerisi  Uen  Geheimraths. 

Insbesondere  vei-mochte  mau  gegen  den  Störenfried 
des  gesummten  Niederrheins  —  man  darf  sagen  wunder- 
samer Weise  —  nichts  auszurichten.  Mit  der  wieder- 
erwachenden  Freiheit  des  Handels  erhob  n&mlich  das 
Kölner  Stapelrecht»  welches  während  der  französischen 
Zeit  weniger  zur  Geltung  gekommen  war,  wieder  kOhn 
sdn  flaupt  Noch  vor  endgültiger  Vereinigung  des  Gross- 
herzogthums mit  der  Krone  Preussen!=^  ersuchte  zwar  der 
Handlungsvorstnnd  gemein schaftiich  mir  der  Stadt  Frank- 
furt den  daina]ii;«m  Gouverneur  von  ß<  rg,  Justus  Gruner, 
um  fiidliche  Belreiung  von  diesen  13eiästigungen :  auch 
wurde  gleich  naeh  der  Inbesitznahme  der  Rlieinpruvinz 
ein  von  dem  Fürsten  von  Hardenberg  tlber  die  Unrecht- 
mftssigkeit  des  Kölner  Stapels  ausgearbeitetes  Promo- 
moria  in  BerUn  ttbergeben  ük  der  Erwartong»  endlich 
billiges  Geher  zu  finden.  Man  gab  sich  um  so  mehr 
dieser  Hoffhnng  hin,  als  das  Präsidium  des  Handiungs- 
vorstandes,  bestehend  aus  dem  Präsidenten ,  Staatsrath 
Arnold  Masset  und  dem  Mitgliede  Wilhelm  Niesstrass  von 
Sr.  Majestät  dem  Könige  Friedrich  Wilhelm  TU.,  als  sie 
ihm  in  Aachen  Namens  des  hiesigen  Hau d^^ls Vorstandes 
den  Eid  der  Treue  leisteten,  aufs  huldvoliste  empfangen 
worden  waren. 

Die  endliche  Befreiung  erschien  aber  auch  um  so 
nöthiger,  als  Dtlsseldorf  nach  der  neuen  Zollordnung  be- 
fOrchten  durfte,  den  ihm  bis  Jetzt  verbliebenen  Land- 
transport ttber  ZQndorf,  und  damit  seine  gesammte  Spe- 
dition der  niederrheimschen  und  oberrheinischen  Gater 
zu  Gunsten  Kölns  zu  verlieren. 

Die  in  dem  Promemoria  geschilderten  missUchen  Ver> 
hältnisse  wurden  denn  auch  an  höchster  Stelle  anerkannt 
und  der  Deputation  die  Absr  hatlung  des  Stapels  zu  wirdor- 
holtpn  Malen  zugesagt.  Al)er  kaum  war  die  frohe  Kunde 
inerüber  bis  an  den  Rhein  gedrungen,  als  auch  schon 
bald  nachher  eine  entgegengesetzte  Mittheilung  derselben 
folgte.  Düsseldorf  koimte  nicht  einmal  vorübergehend  die 
fMe  Fahrt  bei  Köln  erhalten,  der  Stapel  blieb  vielmehr  in 
Uebung  bis  zur  RhehoscbiflfahrtB-Convention  im  Jahre  1S31. 

Im  August  1815  ereignete  sich  sogar  der  Fall,  dass 
die  Kölner  einem  von  Coblenz  kommendep  Schüre,  welches 
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Getreide  aus  dem  dortigen  Königrlichen  Magazin  zur  Ver- 
theilung  an  die  hiesigen  Annen  hierhin  brachte,  die  Vor- 

bciffihrt  ?ni  ihi'er  Stadt  so  lange  verweigerten,  bis  der 
Sr  liiti.sführer  \^><  Fraiies  Stapelgebtthre!i  Pi  lo'^r  hatte,  ob- 
ult  ich  dersellie  zum  Schutze  f:rpgen  Jeghche  Belästigung 
einen  von  der  Militärbehörde  üim  übergebeneu  Pass  vor 
zeigte. 

Nach  einer  Aufstellung  des  schon  erwähnten  C.  H. 
Mindel  vom  Jahre  1817  hatte  Düsseldorf  um  diese  Zeit 
16587  Seelen,  der  Stadtbezirk  —  einschliesslich  der  Ausseu- 
orte  —  22653.  Von  Letctereu  gehörten  19909  der  katho- 
lischen Coiifession  an,  2440  der  evangelischen  und  303 
der  israelitischen;  hierzu  kam  noch  ein  Menonit.  Von 
Qewerbetreibenden  waren  nach  diesen  Mittheilungen  da* 
mals  hier  ansässig : 

Bäcker  r)4,  Barbire  14,  Bi''i"ntweinbrennei-  Büchsen 
macher  3,  Drechsler  <>,  Farber  ö,  Fechtmeister  1,  Fuhr- 
leute 35,  Fruchtmesser  «>,  Gelbgiesser  3,  Goldarbeiter  15, 
Glaser  \'2,  Holzschneider  3,  llutmacher  13,  Hufschmiede  8, 
Instrumentenmacher  5,  Karrenbinder  4,  Kürschner  3, 
Kupferschmiede  4,  Makler  5,  Maurer  23,  Musikantcm  43» 
Optiker  2,  Peraekenmacher  17,  Pliesterer  21,  Posamen- 
tirer  5,  Putzmacherinnen  3,  Sattler  22,  Schänker  TO, 
Schuster  163,  Schneider  1 7 (>,  Schreiner  100,  Schlosser  3ß, 
Schlächter  5t>.  Schitfer  19,  Schiffbauer  13,  Silberarbeiter  4, 
Tapezirer  5,  Tauzmeister  3.  Uhrmacher  10.  Ver£>:()ldei- 
Weber  19,  Winkelirer  44,  Zimmcrioute  9,  Zuckerbäcker  10. 
Die  Zahl  der  Oasthöfe,  Weinstui»eii  und  Karteehäuser  hat 
sich  1817  iiichi  ^H'iiiidert.  Unter  den  Handlungshäusern 
werden  lOJ)  als  bedeutende  geiiaiiut. 

Sechs  Zeitungen  wurden  nach  Mindel  im  Jahre  1816 
hier  herausgegeben,  nftmlioh:  Das  Amtsblatt  der  König- 
lichen Regierung,  die  DQsseldorfer  Zeitung  Ton  Professor 
Krftmer,  bei  Herrn  Btfgemann  gedruckt,  das  Düsseldorfer 
AbendUatt,  welches  täglich,  das  Düsseldorfer  Intelligenz* 
blatt,  welches  wöchentlich  bei  Hofkammerrath  T.  Stahl 
erschien,  die  Niedefrheinischeu  Blätter  bei  Franz  Friedrieh 
Stald  und  die  Monatsrosen  vom  lastmctioiisrichtei'  von 
Haupt,  gedruckt  bei  Fruirer. 

Aus  dem  Jahre  lÖiO  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  die 
Thurn  und  Taxisschen  Posten,  welche  damals,  wie  in  eranz 
Deutschland,  so  aucli  bis  IJSÜO  im  Grossherzogthum  Berg 
und  von  1814  ab  in  der  preussischen  Rheinpi-ovinz  ein- 
geführt waren,  durch  Königlich  Preussische  Posten  ersetzt 
wurden.  In  diesem  Jahre  trat  nämlich  der  Fürst  von 
Thum  und  Taxis  gegen  eine  bestimmte  Entschädigung 
seine  sftmmtlichen  Poetanstalten  an  Preuasen  ab.  Die 
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Uebernahme  der  Postaiistalten  durch  die  beiderseits  Be- 
vollmächtigteD,  geschah  hierselbst  am  28.  Juni  1810. 

Zu  den  vorhin  geschilderten,  durch  die  StapelbelÄsti- 
gunprcn  herbeigeführten  Calamitnten .  k?Mn  nun  noch 
hinzu,  dass  die  Aufhebung:  des  hirsii^en  Freilialens  durch 
die  Königliche  Re^^ierung:  bescliiu^sen  win*de. 

Ein  '^nUbr  Verf(^^ung,  die  der  »Spedition  unseres 
Platzes  uiuTsetzbare  Verluste  hrins'en  nuissre,  war  mn  so 
unerklärliclier,  als  Düsseid  i  (  a Iii Uuuderte  laug  im  Besitze 
eines  Freihafens  gewesen  war. 

Während  Köhi  erst  im  Jahre  1798  durcli  die  Fran- 
zosen einen  Freihafen  erhielt,  hatte  Düsbeldorl'  dieses 
Pri\  ilegium  schon  seit  1465.  Graf  Adolf  von  Berg 
empfing  nämlich  in  diesem  Jahre  von  der  Stadt  Dassel- 
dorf  ein  freies  Geschenk  in  baarem  Gelde.  Hierfttr 
sicherte  er  derselben  als  Gegenleistung  auf  ewige  Zeiten 
den  Besitz  eines  Freihafens  zu.  Seitdem  verblieb  unserem 
Platze  dieses  Recht  nicht  nnv  Jahrhunderte  lang  voll- 
htündig  unangefochten,  es  erhii  lt  vielmelir  im  Laufe  der 
Jahre  auch  seine  weitere  Sanetiüu  durch  die  Regenten 
der  im  Herzogthmu  einander  folgenden  Herrscher- 
stamme. 

Nach  dem  Erlöschen  des  altbergist-hen  Fürstenhauses 
und  dem  Eintritt  der  Kurbrandenburg-  und  Pfalz  -  Xeueu- 
t)urg('r  Linie  in  die  Regentschaft  des  llerzogtluuns  wurde 
durch  Erbvergleich  vom  9.  September  1699  zu  Gunsten 
der  Landesbewohner  die  Beibehaltung  aller  hergebrachten 
Privilegien  und  Freiheiteni  damit  auch  implioite  die  des 
bi^erigen  Freihafens  vereinbart  In  der  That  hat  denn 
auch  die  Pfälzische  Regierung,  während  ihrer  nahezu 
200jährigen  Dauer  in  diesen  Landen,  das  Freihafenrecht 
<lcr  Stadt  Düsseldorf  weder  beanstandet,  noch  zu  beein- 
trächtigen vorsucht,  im  Oegentheil:  dasselbe  wurde  durcli 
eine  Kurfürstlich  ))ayerisciie  Verordnung  vom  .X).  October 
1805  nochmals  teierlichst  bestätigt  und  zu  Gunsten  der 
Stadt  näher  interpretirt. 

Selbst  unter  franzusischer  Herrscliuft  wurde  diese« 
Recht  anerkannt.  In  einer  Verfügung  des  grossherzoglich 
bergischen  Finanzministeriums  vom  17.  September  1807 
heisst  es  nftmlicfa  in  §  5:  ^  Folge  der  beschlossenen 
Aufhebung  der  Fr^eiten  kann  die  Stadt  Dasseldorf  nicht 
mehr  von  den  Zollgefällen  befreit  sein,  welche  nunmehr 
wie  anderwArts  bei  dem  Aus*  und  Einladen  am  Rheine 
erhoben  werden  sollen,  jedoch  ohne  dass  der  Hafen 
seine  Freiheit  verliert.'^  In  I^bereinstimmung  mit 
diesem  Zugeständnisse  wurde  auch  bei  der  Organisation 
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des  ZoUwesens  durch  Napoleon  im  Jahre  1810  dieses  Vor- 
recht unversehit  erhalten. 

Bei  Einfnhrung  der  neuen  Zollordnung  durch  den 
Hc-lion  erwähnten  bergisclien  General-Oouverneur  Justus 
(Iruncr  im  Jahre  1^^14  ondlioli  wurde  der  Besitz  fraglic-ho?- 
Berechtigung  abernial.s  anerkannt.  Ungeachtet  dieses 
vielhundertjährigen  Besitzstandes  und  ohne  Rücksicht 
auf  die  bei  höheren  und  höchsten  Behörden  versuchten 
Vorstellungen,  wurde  dem  Handlungsvorstande  am 
14.  April  1826  durch  das  hiesige  Obersteuer-Amt  mlt- 
g^etheilt,  dass  die  bisherige  Befreiung  von  Durchgangs- 
zöllen für  die  in  den  Freihafen  eingeftthrten,  für  den 
Transit  bestimmten  Waaren,  aufgehoben  sei.  Der  Hand- 
lungsvorstand erhob  zwar  durch  einen  Notar  gegen  die 
erste  erzwungene  Zahlung  für  Verzollung  der  durch- 
gehenden Waaren  feierliehst  PTotr*st,  iiidess  vei-geblich. 
Alles  Demonstriren  wie  atu  h  eine  allerunterthüuigste 
Vorstellung  an  Se.  Majestät  den  König  war  ohne  Erfolcr. 
Durch  königliches  Decret  vom  13.  Februar  1627  ^s  uide 
vielmehr  der  bisherige  Freihafen  definitiv  fOr  aufge- 
hoben erklärt 

Vor  Abschluss  cßeser  Periode  ist  noch  einer  weiteren 
Schädigung  zu  Ungunsten  unseres  Platzes  Erwähnung  su 
thun.  Nach  einer  Verordnung  vom  28.  Decomber  1828 
war  die  Bestimmung  getroffen,  dass  alle  Schiffe,  welche 
zwischen  D(5sseldorf  und  Emmerich  fahren  und  an  den 
Zwisc}]pnplfttzou  ein-  und  ausladen  wtirden,  von  dieser 
BiniiPiitührt  nichts  zu  bezahlen  haben  sollten.  Diese  Be- 
stnmnung  wurde  nun  zu  Gunsten  der  Schifler,  welche 
unterhalb  Düsseldorf  Ladiuig  nahmen,  dahin  erweitert, 
dass  dieselben  bei  Emmerich  vorbeiiahren  durften,  ohne 
den  Qblichen  Wasserzoll  daselbst  zu  entrichten,  während 
die  von  hier  abgehenden  Schiffe  ihre  Waaren  dort  ver- 
zollen mussten.  Dies  hatte  zur  Folge,  dass  sich  unter* 
halb  Düsseldorf,  bei  Golzheim  ungefähr,  eine  Beurtschiff- 
fahrt  bildete,  welche  alle  bergischen  Güter  anstatt  von 
Düsseldorf,  von  Golzheim  nach  Holland  beförderte.  Die 
Aufhebung  dieser  Missstiinde  war  eine  der  letzten  Aufgaben, 
dfn'  sich  dPT'  Handluiigsvorstand  nach  Einjähriger  segens- 
i  cicher  Wirksamkeit  unterzog.  Im  November  1831  nämlich 
schloss  derselbe  seine  Thätigkeit,  nachdem  er  sein  Archiv 
und  was  er  sonst  an  Ligenthum  besass,  au  die  Stadt- 
verwaltung abgegeben  hatte. 
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in.  Periode.  Ton  Mre  18S1  ab.i) 

Der  Bheinechlfffatarts-Oonvention  yom  Jafare  1881 
verdankt  Dltaseldorf^  wie  der  erste  Bericht  der  In 
Jenem  Jahre  errichteten  Königlichen  Handelskammer <) 
ausfuhrt,  das  beginnende  Aufblühen  seines  Handels  und 
seiner  Schiflffahrt.  Beseitigt  sind  jetzt  alle  Monopole  und 
Vorrechte,  die  seit  länger  als  einem  .Tahihinidprt  zum 
grössten  N.tchtheile  unseres  Platzes  bestandeu  hatten,  die 
so  sehr  ersehnte  Freiheit  der  SchiftTahi*t  ist  endlich  er- 
rungen, die  rheinischen  Städte  sind  von  jetzt  ab  zu 
gleicher  Theilnahme  au  dem  Wettkampfe  auf  der  ge- 
nieinsamen Verkehrsstrasse  berufen. 

FOr  Dasseldorf  hatte  diese  Vericehrserlelchterung  ins- 
besondere zur  Folge,  dass  es  nunmehr  die  commerziellen 
VortheOei  welche  seine  bevorzugte  Lage  im  Mittelpunkte 
der  gewerbrcichen  Kreise  Ell  orfVld,  Solingen  und  Lennep 
einerseits  und  Crefeld  und  Gladbach  andererseits  ihm 
darbot,  entsprechend  ausnutzen  konnte.  Die  in  den 
letzten  Jahren  einigerraassen  in  Vei  ffill  irorathr^npü  Raug- 
fahrten  zwischen  hier  und  den  niederländischen  Handels- 
plAtzeu  Amsterdam,  Rotterdam  und  Arnheim  wurden 
daher  nach  den  Bestimmungen  des  mit  der  Tonvention 
erlassenen  neuen  RheinschiftTahrtsreglements  wieder  her- 
gestellt und  dadurch  eine  prompte  und  mO^ichst  schnelle 
OQterbef^rderunc^  bei  billig  stipulirtan  Frachtsfttzen 
zwischen  Holland  und  hier  bewirkt  Eine  gleiche  Rang- 
fahrt wurde  mit  Ooblenz  und  Mainz  vereinbart  und  ver- 
mittelst der  Mosel  mit  Trier  und  Metz  erstrebt.  Die  Folge 
davon  war  eine  solch*  erhebliche  Vermehrung  der  Güter- 
zufuhr, dass  die  vorliandenen  Freüiafen- Anlagen  bei 
w^eitem  nicht  mehrausrfMfhtf»n.  Diesrhlcuniirstp  Errichtung 
eines,  wenn  auch  zunächst  nur  pi'ovisorischen  Freihafen- 
gebäudes, war  aber  auch  um  so  nötliifi:er.  als  Dtlssel- 
dorf,  welches  ^^icich  Köln  durch  die  Convention  einen 
Freihafen  erhalten  hatte,  in  Folge  noch  mangelnder 
Freihafengebaude  seiner  alten  Concurrentin  KOln  gegeu- 


^)  Der  nun  folg-ende  Theil  der  Abhandhnig'  gibt  in  aller  Kürze 
oine  ^redriin^te  T^(>ber8icht  über  drn  Aufschwung"  unsere»  Hnndelü 
nach  und  in  Fülg-e  der  Rbcinschitl'tHhrtü-Cüuvention.  Eine  au»< 
ftthrliolM  Darstellung  dieser  Entwlekehing  wie  ein«  Besehreibungf 
der  im  Laufe  der  Jahre  hier  pntstnndtMi«'!i  f ii  fustriezwei^«'  l)leiht 
einer  ForttK^tzung  dieser  Abhandlung^  vorbehalten.  —  Der  dem 
Verfasser  für  die  Bearbeitung  seiner  Aufgabe  zu  knapp  bemessene 
Baum  gestattete  nicht,  eine  auch  nur  annähenid  erschöpfende  Dar- 
Stellung  des  Handels  und  der  fttdustiie  während  der  letzten  40  Jahre 
in  diesem  Jahrbuche  erscbeiucn  zu  lassen. 

^  Die  HAndelfkunmer  tnt  mit  erheblich  erweiterter  Competens 
an  die  Stelle  des  anfgelötten  Handlnngsrorstandee. 
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Kannst  un4  Mutlrit  d4r  StTtNÜ  JMmhhrf. 


aber  sich  sehr  benAchtheiligt  sah.   Wfthrend  nftmlicfa  die 

für  Köln  bestimmten  Schüfe  bei  den  Grenzsteuer-Aemtera 
in  Emmerich  nnd  Coblenz  nur  eine  Abschrift  ihres  Schiffs- 
manifp^tov  hinteHep^ni  hrauchten  imd  dann  ihre  Waaren 
uiitt'i  iiegleitung  nach  Knln  in  den  Hafen  einführen 
konnten,  waren  die  Düsseldorfer  Schifte  gehalten,  in 
Emmerich  und  Coblenz  eine  specielle  Declarafion  einzu- 
reichen und  nach  Gutbefinden  der  Steuerbeamton  ihre 
Waaren  daselbst  einer  Revision  zu  unterwerfen,  welcher 
bei  ilurer  Ankunft  im  hiesigen  Hafen  eine  zweite  folgte. 
In  Folge  dessen  gelangte  Köln  mehrere  Tage  ftHher  in 
den  Besitz  der  gleichzeitig  mit  den  unsrigen  vom  Ober* 
oder  Niederrhein  abgegangenen  Guter.  Diese  UnzutrAg- 
lichkeit  führte  soweit,  dass  Elberfeldcr  Handlungshäuser 
nur,  um  der  mehrmnlipren  Revision  zu  entgehen,  bedeutende 
PaTtliM  11  f'n'4:lißcher  Garne  an  Düsseldorf  vorbei  nach 
Köln  bi  iii^en  liessen,  um  sie  von  dort  nach  Elberfeld  zu 
scharten.  Die  Freihafengebäude,  für  welche  sogleich, 
nachdem  dei'en  Errichtung  nothwendig  geworden,  ein 
Platz  vor  dem  ZolUhore,  in  der  Nähe  des  ehemaligen 
Ballhauses  bestimmt  war^  wurden,  nachdem  der  Handds- 
stand  mit  den  f  Qr  den  Bau  in  Frage  kommenden  Behörden 
sich  geeinigt  hatte,  an  dieser  Stelle  aii%efQhrt  Gleich- 
zeitig wurde  eine  bedeutende  Erweiterung  des  Auslade- 
platzes  für  steuerfreie  Güter  vorgenommen.  Diese  Anlage 
war  dadurch  riöthig  geworden,  dass  der  hiesige  Kandel 
schon  im  ersten  .Jahre  nach  dor  ronventioii  sirh  so  sehr 
gehoben  hatte,  dass  bei  dem  Hauptstoueranite  hierselbst 
gegen  das  Vorjahr  eine  Mehreinnahme  von  5U00ü  Thalern 
erzielt  wurde.  In  diesem  Jahre  —  1882  —  kamen  1455 
Schiffe,  worunter  229  Dampfschitte,  hier  an.  Die  ge- 
sammte  Gütereinfuhr  betrug  704470  Centner  gegen 
120529  im  Vorjahre,  1831. 

Die  weiteren  grossartigen  Erfolge  für  Handel  und 
Schifffahrt  in  den  nun  folgenden  Jahren  möge  nachstehende 

Aufstellnnc  in  etwa  voranschaulichen! 


Jabr 

Einfuhr 
Ceatoer 

Ausfuhr 

OntnCr 

tue- 

C«ntiier 

durcb 

1881  1  120&2iJ 

21  Od?     14S1S6|  — 

1882 

704470 

HandelsgfiteT         ?44  5<;7 

Getroi<h^.                  11:5  .slf) 
Steinkohlen  088 

704470 

3äB37 

738407 

1455 
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J«hr 


Einruhr 
Cwtacr 


[Ausfuhr 
Cenhivr  I 


g«MHiml 
Oeutnor 


(larch 
Schiffe 


1H83 


715  048  ' 

Haniletiigüter  ^^j8  629 

Getroidf  9^2401 

Steinkohlcu  aio 

Cmisntntibilton  40000 


767  42;r  1637 


I 


Hb  046 


I 


1884  1  085460  ' 

Hiuidels^^iiter  381  tH'A 

(ieireide  9:i  m 

Tannen-Hols  S2  ifxi  | 

Steinkohlen  398  2H<-)  | 

Stroh  und  Heu  ruooo 

Sak  10 100  \ 
Obst  56{)0' 

VeraehliKleneii  SD  166  i 


1035460 


57019  1092479  1901 


im 


1886 


856  542 


1. 


Vom  Oherrhein 
Handeihgütür 
Baumaterialien 
Getreide 
Ohnt  und  Heu 


876200 

Hnndelsgfüter  38R  U»H 

Getreide  87  2S() 

St.'iiikohleu  2S0 1'!'! 

Baumaterialien  60  .KX) 

Heu  und  Stroh  :iS(m\ 

Hols  1 040 

Salz  ini8()! 

Verschiedenes  l«iui)0! 


Ü7 

Lii|Ut*tir<i 
Spiritus 
K\{racte 
Kibrik- 
WHiurea 


m2^i  im 


876200! 


113 1441  1 107 186  1606 


73  404  , 
lOö  578 
102  414 

ISHtiO 


800136 

II.  Vom  Niederrhein 

Handelsgüter      945  58K 

Getreide  2  4J»2 

Salz  11  738 

Steinkohlen         21>5  588 


555  40K 
300  13»i 

855542 


Jalir* 

Einfuhr 

Ausfuhr 

geaamint 
OaatMT 

darrh 

Schur« 

1837 

1086465 

I.  Vom  ObeiThein 

Handelsgüter        81 272 
Oetroide  69070 
Baumaterialien     128 18.5 
Obst,  Fourage       24  271 

11.  Vom  Nioderrhein 

Handelsgüter       302  932 
GetreidetOelsamen  14  714 

Steinkohlen         394  4(>l 

72a 

808  TINS 
1006466 

164177 

1180642 

1862 

1888 

1079043 

I.  Vom  Oberrhein 

Handel8|rat«r       138 128 

Gcrreide                83  r)On 

Baumaterialieu      82  081 
Fonra^re  18690 

822  3i*9 

n.  Vom  Niederrbein 

Handelsgüter  866698 

Getreide              28  600 
Holz                    3 110 
Salz                      9  942 
Steinkohlen         37h  :\w 

32-2  399 
1079  043 

189  374 

Fabrik-, 
Manufak- 
tur-Waar«n 

LiqaMin 

1208417 

1881 

1888 

1070  738 

I.  Vom  Oberrhein 
HandelBrtter  108999 

Getreide             112  444 
*    BflniMHterialien     104  47H 
Fourage               37  080 

358001 

II.  Vom  Niederrhein 
Handelsgüter  816639 
Getreide  S8980 

Hola                      7  940 
Salz                       10  070 
Steinkohlen         347  374 
Fonnwe  6798 

712737 

358  001 

1070788 

192088 

1262  766 

2419 
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Jahr 

Einfuhr 

Ooitair 

Avtfuhr 

Ibb- 

durch 
Schiff« 

1840 

L  Vom  Obenrhein 

HandelBgttler      101 849 
Getreide            135  500 
BMUMterUdien  182008 
Ponnffe             22 110 

18&885 

12967n 

8768 

1 

1 

1 
1 

1 

1 

1 

 ÖSf64d7 

II.  Vom  Niederrhein 

Handelsgüter       332  213 
Getreide  1(>650 
Holz  und  Lohe  17478 
Salz  11829 
Steinkohlen         305 155 
Heu  u.  Kartoffeln    26 160 

770485 
890467 

1160HÖ2 


Hiernach  wurden  im  ersten  Jahrzehnt  nach  der  Con- 
vention von  1 7  028  Scbiffen  9  799  476  Centuer  Gater  hier 

an-  und  abgefahren. 

Im  Einzelnen  wurden  von  den  vorzugsweise  wilhrend 
der  Zeit  vom  Jahre  1832  bis  1H40  per  Schiff  hier  an- 
gekommeneu Gütern  und  RohstoHeu  folgende  Quantitäten 
gelöscht:  


1832 

1833 

1834 

1835 

1886 

1837 

1838 

1839 

1840 

Centn. 

Centn.!  Centn. 

Centn. 

Centn.  Ic«bM. 

Twiste 

<;i:W4 

43r>82 

»»496 

51H82  75057 

99043 

84254'81249 

Rohe  BaiunwoUe 

15410 

9528 

19927 

14500 

19240 

20477 

24000 

17928 

16868 

Baumwollen- 

game 

106 

48824 

Krapp-Oaimpfel 

241f>2 

47944 

28909 

32203 

46172 

n4558  VMm 

24<>80 

Farbholz 

10775 

16S27 

16101 

9371 

14831 

1656i) 

22775 

22889 

SunuHch- 

Quercitron 

10751 

12463 

17236 

18753 

27987 

17884 

Thran 

11JM9 

7966 

14614 

13591 

i»957 

16150i  13390 

14054 

2U226 

Oel  zu  Fabrik- 

• 

swecken 

9767 

14300 

10771 

17564 

24000 

28084 

11801 

18886 

PoraelUui 

10974 

9945 

11031 

11790 

12457 

8823 

Wein 

25141 

11K)30  17630 

12366 

14767 

11421 

17469 

Kap8 

9671 

15380 

8347 

Kairee 

11818 

12B62 

16701 

19(H1 

15509 

17137 

19063 

18698 

19i»4 

Reis 

3970 

4666 

8882 

658.H 

A-m 

6178 

5731 

7162' 11 287 

Zucker 

4451 

8742 

5860  l()i>2i; 

5810 

585(>  12-2;J9 

Südfrüchte 

2168 

388^J 

2564 

2971 

3879 

1696 

3810 

Sehmledeeiseii 

1» 

2784 

2684 

6516 

40010 

603 

7878 

Hohes  GustieiHcn 

3205 

Rohes  Eisen 

2566 

645 

1730 

Maschinen 

1181 

3105 

2395 

Kupfer 

1661 

2490 

1126 

1266 

847 

1600 

Blei 

2114 

4241 

27» 

4560;  8350 

2170.  7190 
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Neben  dieser  Schiffsverbindung,  bei  welcher  sich  die 
Niederländische,  die  Rhein -Y<?«^cl-  und  die  Dampfschiff- 
fahrts-Gesell^chaft  für  den  Nieder-  und  Mittelrhein  vor- 
zugsweise betheiligten,  nahm  auch  das  Frachtfuhrwesen 
an  der  Güterbeförderung  einen  wesentlichen  Antheil. 
Es  wurden  nttmlich  per  Achse  alljährlich  durchschnittlich 
100000  Centner  liier  an-  und  300000  Centner  von 
bier  abgefahren.  Letztere  waren  meistens  Speditions- 
güter,  inflbeMmdere  Fabrik-  and  Manofactorwaareiiy  Wdn, 
Liquetire  und  SpiritnB«  Im  Jahre  ldS4  reprfleeotirlen 
dieselben  einen  Werth  von  65400  Thaiem. 

Die  hiesigen  Spediteure  lieMen  ei  aber  auch  weder 
an  Billigkeit  der  Spesenberechnung,  noch  an  Umsicht  und 
zweckmft*^siircn  Einiichtun,2:en  und  Er1eiehtornng:en  für  den 
Gütereigner  fehlen,  um  mir  anderen  Hheinhafenstädten  die 
Concurrenz  bestehen  zu  können,  in  folge  dessen  florirte 
dieser  Industriezweig  vor  allen  andern  in  einer  Weise, 
dass  iu  sännüLlichen  Berichten  ttber  die  damaligen  Handels- 
verhältnisse von  einer  stets  fortschreitendea  Eutwickeiung 
der  Spedition  die  Rede  ist 

ein  gleicher  Auftchwung  wird  von  dem  hieeigen 
BanquiergeechAft  gemeldet,  dessen  Umschlag  fDr  das  Jahr 
1836  auf  6  Millionen  Thaler  geschätzt  wird,  wobei  noch 
em  bedeutender  Theil  in  Staatspapieren  nnd  Actien  un- 
bertlcksichtigt  bleibt. 

Neben  diesen  ganz  hervorragend  in  der  Er^twickelung 
hefrriflTenen  (lesr  hrittszweigen  sind  in  den  ei  sten  dreissiger 
Jahren  als  verhältnissmässig  bedeutend  der  Grosshandel 
in  Colonial-,  Färb-  und  Materialwaaren ,  im  Droguen- 
und  Getreidegeschäft  zu  erwähnen.  Denselben  reihen 
sich  als  annähernd  ebenbürtig  folgende  Fabriken,  be-- 
siehungsweise  Etablissem^itB  mt  fabrikmAHigeinBetilebe» 
an:  Yeracfaiedene  Zuckenafflnerieai»  Bleiweiss-,  Tabak- 
und  WagenfabrikeUi  Gerbereien,  Tuch-  und  Siamoeea* 
Manufactnren  und  einige  Seifensiedereien;  10  Liqueur- 
fabriken,  welche  im  Jahre  1833  12000  Ohm  inländischen 
Branntweins  veredelten  und  daraus  für  annähernd  ^?50000 
Thaler  Fertigfabrikate  bei  stellten,  welche  Summe  im  Jahre 
IHM  sogar  auf  400  CKX)  ^I  halei  stieg.  Unter  den  Wagen- 
fabriken, die  circa  löO  Arbeiter  beschäftigten,  ist  besonders 
die  im  Jahre  1818  von  einem  damaligen  Oberpostsecretair 
Willmanns  eingerichtete  Königi.  Tostwagenfabrik  zu  er- 
wähnen, welche  al^Ahrlich  210—225  Poatwacen  fertig- 
stellte. Im  Anfonge  hatte  sie  nur  den  Zweck»  die  am 
hiesigen  Piatie  erfcrderlicben  Wagen  sn  untethalten; 
bald  aber  wurden  ihre  Leistungen  so  sehr  anerkannt^ 
daas  der  Bau  wie  die  Reimraturen  sammtUoher  Postwagen 
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Rheinlands  und  Westphalens  Ihr  abeitragen  wurden,  1d 
Folge  dessen  sie  im  Jahre  1851  für  die  Unterhaltung  von 
600  auf  den  verschiedenen  Routen  unserer  westlichen 

Provinzen  kurslrsnden  Wagen  zu  sorgen  hatte.  Die 
meisten  Arbeiter  —  annähernd  200  beschäftigte  die 
Knttundnifkerei  und  Weberei  von  F,  A.  Dens,  Ueber 
lOü  Arbeite?-  fanden  ihren  Unterhait  in  der  damals  be- 
rtthmten  lithoirraphischen  Anstalt  von  Arnz  ä  Cie.,  eine 
fast  gleiclie  Anzahl  in  einer  Woll-Kratzenfabrik.  Unter 
letzteren  befanden  sich  viele  Kinder^  welche  in  der 
ütädtist  lieii  ir  reischule,  unter  steter  Auibicht  in  zwei  Ab- 
theüungen,  abwechselnd  tliglich  8—9  Stunden  in  der 
Welse  beschäftigt  wurden,  dass  der  eine  Thell  Unterrioht 
in  den  Elementargegenstinden  erhielt,  wahrend  der  andere 
Handarb  3it  verrichtete. 

Die  Gesammtzahl  der  im  Jahre  1834  hier  beschäftigten 
Fabrikarbeiter  soll  1021  betragen  haben.  Die  Anzahl 
der  Kaufieute  mit  kaiifm.nnnischen  Rechten  betrug  damals 
145,  wAhrend  4'2()  Kaufieute  ohne  kaul'm&musche  Kechte 
hiei'selbst  domiciiirt  waren. 

Zwei  Jahre  später  —  18,%  —  melden  die  Berichte 
der  Hmidelskannutir  zuerst  von  der  Anlage  zweier  Dampf- 
maschinen, in  dem  Etablissement  der  Firma  Deuss  &  Moll 
und  in  einer  Kanunfabriki  wosu  im  Jahre  1887  noch  eine 
dritte  in  einer  FoumirBchneiderei  Unaukomint. 

In  diesem  Jahre  fand  auch  die  erste  DQsseldorfer 
GeWerbeausstellung  statt,  welche  in  33  Tafren  von  9665 
Fremden  besucht  wurde.  Dieselbe  wurde  auf  Veranlassung 
eines  schon  im  .lahrc  IH.'U  zum  Schutze  des  hiesigen 
Gewerbes  gegi  (in deren  Vereins,  welcher  sich  vorziiprsweise 
mit  der  Heraiil)iklung  der  Lehrlinge  und  Gehüllen  des 
Bauhandwerks  betasste,  abgehalten.  Durch  Vermittelung 
dieses  Vereins  erhielten  die  betreffenden  Lehrlinge  unent- 
geltlichen Unterricht  in  dei  Mathematik,  Physik  und  Chemie, 
audi  stand  denselben  tan  Vereinsloluile  efai  liesecabinet 
mit  entsprechenden  Facbschrifteii  sur  Benutzung  offen. 

Das  durch  die  erste  Ausstellung  erzielte  günstige 
Resultat  veranlasste  im  Jahre  darauf  einen  hiesigen 
Industriellen,  Schimmelbusch,  eine  Gewerbe-  und  Industrie- 
Ausstellung  des  Regierungsbezirks  Düsseldorf  auf  seine 
eigene  Kosten  zu  arranpriren,  welche  gleichfalls  TOn  2j[ab 
und  Fem  gut  besucht  wurde. 

Der  Kleinhandel  hatte  an  dem  geschilderten  mehr 
und  mehr  hervortretenden  Aufblühen  einen  nur  geringen 
Antheü.  Vom  Beginne  des  vorigen  Jahriiundenb  an  be- 
klagt er  ohne  Unterlass  und  mit  Recht  die  seine  Existenz 
gefährdenden  Öffentlichen  Waaren  -  Auctionen,  wie  das 
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Hausiren  durch  Reisende  von  Haus  zu  Haus.  Letztere 
Klagen  wurden  aber  auch  bald  bei  den  Grosaiaten  laut, 

deren  Geschäfte  durch  holländische  Grosshändler  dadurch 
h<ichst  nachtheilig  beeinflusst  wurden,  dass  dieselben  durch 
ihre  Agenten  und  Provisionsroisenden  in  hiesiger  Gegend 
in  Colonial-  wie  in  anderen  Waaren  bei  den  0011*^11111  f^iit^^n 
Auftra^'e  in  den  kleinsten  Quantitäten  entgegennahmen 
und  solche  auch  sofort  etteetuirten. 

Die  vorhin  erwähnte  günstige  Verbindung  Düsseldorfs 
mit  den  ül)er-  wie  niederrheinischen  Platzen  vermittelst 
der  Segel-  wie  Dampf-Schiftfahrt  sollte  im  Jahre  1837  eüie 
erhöhte  Bed^tung  durch  ebie  directe  Qberseelsche  Ver* 
bindung  mit  London  erfahren.  Zu  diesem  Zwecke  hatte 
sich  am  hiesigen  Platze,  in  Crefeld^  Gladbach  und  in  Köln 
eine  sogenannte  „deutsch  -  englische  Dampfschifffahrts- 
Gesellschaft"  gebildet»  welche  in  kurzer  Zeit  zur  Inan- 
irriffnRhme  ihres  Planes  ein  Capital  von  lOO^x^X^  Thalern 
zusammenbraclite.  Aber  schon  1111  fol^onden  Jahre  mii^sff^ 
das  Projeet  aufgegeben  werden,  weil  innerhalb  des  Coiniu-es 
durch  die  Kölner  Mitglieder  Differenzen  herbeigeführt 
wurden,  ^velche  das  ganze  Unternehmen  zum  Scheitern 
bringen  mussten. 

Mit  um  so  grösserer  Energie  wurde  daa  schon  im 
Jahre  1832  hier  aufgetauchte  Lieblingsproject  einer  Eisen- 
bahnverbindung Dosseldorfis  mit  Elberfeld  durchgesetzt. 
Der  Verkehr  zwischen  diesen  Handelspin tzen  war  damals 
ein  so  sehr  ausgedehnter,  dass  an  der  Rentabilität  des 
neuen  rnternehmens  nicht  gezweifelt  werden  konnte, 
weshalb  es  auch  überall  in  den  interessirten  Kreisen 
Anklang  fand.  Das  im  .Tahre  183()  auf  der  Düsseldorf- 
Elberfelder  Landstrasse  beförderte  Güterquantuni  er- 
reichte nahezu  eine  Million  Centner.  Die  Personenfrequenz 
wai'  so  gross,  dass  der  Post  verkehr  zwischen  hier  und 
Elberfeld  nächst  demjenigen  von  Berlin  und  KOln  mit 
ihrer  Umgebung  der  bedeutendste  in  der  ganzen  preusst^ 
sehen  Monarchie  war;  in  gedachtem  Jahre  wurden  auf 
dieser  Strecke  12  500  Personen  befSrdert^  gleich  34  pro  Tag. 

Sehr  gOnstig  und  viel  versprechend  war  dem  Projeete 
die  schon  erwähnte,  auf  gemeinsame  Anregung  der  Klber- 
felder  und  hie^^isren  Handelskammer  am  September 
1836  ins  Leben  gerutene  Dampfschift'fahrts- Gesellschaft 
für  den  Nieder-  und  Mittelrhein,  der  Bau  unseres  Frei- 
hafens, die  vorgesehene  Errichtung  der  Schiffbrücke  und 
die  von  der  .Stadt  Neuss  volilülirte  Schiffbannachung  der 
Erft  bis  zu  ihrer  Mündung  unweit  Düsseldorf.  Letztere 
Anlage  war  von  Bedeutung  wegen  dea  nunmehr  schnellen 
und  wohlfeilen  Oetreldetransportes  von  dem  damals  be> 
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deutendsten  Fruchtmarkte  unserer  Provinz  zu  dem  ost- 
rbeinischen  Fabrikbezirke. 

Pi>  f'iste  Fahrt  auf  der  im  .ImIh-c  1838  bis  Erkrath 
lertiggesrcllreu  Eisenbahn  fand  am  15.  October,  dem  Ge- 
burtsf,i2:e  des  damaligen  Kron[ii  in/en  statt,  während  der 
eigeut liehe  Tag  der  Betriebserotinung  der  1.  Dezember 
dieses  Jahres  war. 

Im  folgenden  Jahre  wurde  währeud  der  günstigen 
Jahreszeit  zweimnl  wöchentlich,  sonst  nur  an  Sonntagen 
gefahren»  Am  10.  April  des  Jahres  1841  war  die  Strecke 
Erkrath -Vohwinkel  ausgebaut,  und  am  3.  September  dieses 
Jahres  konnte  die  ganze  Strecke  bis  Elberfeld  dem  Be^ 
triebe  übergeben  werden. 

In  gleicher  Weise,  wie  der  Ausbau  dieser,  wurde  kurze 
Zeit  nachher  (Im-  Hau  einer  Bahu  aus  dem  Kohlenrovier 
der  Kühr  ühpi  Kettwig  nacli  hier,  ferner  eine?-  Hahnver- 
bindung Düs>rldorts  mit  Köln,  sowie  einer  soiciien  durch 
den  Oanton  Siitaid  nach  der  Maass,  zum  Anschluss  an  das 
grosse  belgische  Eisenbahnnetz  und  den  Hafen  von  Ant- 
werpen geplant.  Letzterer  Ausbau  wurde  um  so  mehr 
erstrebt,  als  man  auf  diese  Weise  eine  Schutzwehr  gegen 
das  mächtige  hoUandischeSchiffs-Monopol  zu  erhalten  hoffte. 

In  diese  2«eit  fftUt  auch  die  Anlage  einer  Gasfabrik 
und  Errichtung  eines  Fruchtmarktes  hierselbst  Aus 
letzterem  Anlass  wurde  in  der  X;the  des  Schwanenmarktes 
eine  Fruchthalle  zm-  Aufnahme  desjf'nicrrn  <'T(^treides  er- 
baut, welches  am  Markttage  nicht  verkauft  werden  konnte, 
und  gleichzeitig  für  Heschaft'uug  eines  Fonds  ges<.)rgt,  aus 
welchem  euts|)re(  lieü(ie  \ Orschüsse  auf  die  nicht  ver- 
kauften Quaiititüteu  gegeben  werden  soliten.  Ein  hie- 
siger Banquier  erbot  sich,  der  Stadtverwaltung  hierzu  die 
nOthigen  Geldmittel  gegen  Zahlung  von  41/2  Procent  zur 
Verft^nuig  zu  stellen;  dieselbe  konnte  indessen  bei  der 
Abneigung  der  Regierung  gegen  dieses  Project  von  dem 
Anerbieten  keinen  Gebrauch  machen.  Nach  Scbluss  des 
Marktes  hatte  der  Marktmeister  der  Handelskammer  un- 
verzüglich schriftlichen  Bericht  nher  die  Anfuhr  des  Ge- 
treides sowohl,  als  den  X'erkaut  und  die  erzielten  Preise 
zu  erstatten.  Die  Marktwaare  kam  ausschliesslich  zu 
Wasser  an,  das  per  Fuhre  gebrachte  Getreide  gelangte 
selten  auf  den  Markt;  es  wurde  meist  den  Consumenten 
direct  zugeführt. 

Vorstehende  Daten  sind  die  erwshnenswerthesten  aus 
dem  ersten  Jahrzehnt  nach  der  für  DQsseldorfis^  Entwicke- 
lungsobedeutsam  gewordenen  Rheinscliiilfahrts-ConTention. 
Die  Oberbürgermeisterei  hatte  in  diesem  Jahre  32000, 
die  Stadt  DOsseldorf  24000  Einwohner. 


Digitized  by  Google 


Ein.  detaiilirtes  Bild  Qber  den  Gesammt-Oüterverkehr 
w&hrend  dieser  Zeit  bis  zum  Jahre  1851,  ergibt  die  am 
Schlüsse  angeführte  Tabelle.  Dieser  refrf*  Güteraustausch 
hatte  im  nächsten  Jahrzehnt  zur  Folge,  dass  der  Frei-  und 
der  Sicherheitshafeii,  welch'  letzterer  im  Jahre  1839  noch 
vergrössert  worden  war,  den  Anforderungen  des  Verkehrs 
nicht  mehr  genügten.  Die  Stadtverwaltung  kaufte  daher 
die  sogenannte  Golzheimer  Insel,  woselbst  sie,  neben  dem 
bestehenden  einen  swelten  Slcherheltehafen  MunüMpen  be- 
«beichtigte.  Das  swischen  beiden  Hafen  liegende  Terrain 
sollte  SU  einer  Anlage  für  Schiflisbauwerfte  eingerichtet 
werden.  —  Leider  ist  das  Project  nicht  sur  Aosführong 
gelangt.  —  Die  geplanten  Erweiterungen  erschienen 
namentlich  wegen  des  ungeahnt  grossartigen  Aufschwungs, 
den  die  DampfschifTfahrt  in  kurzer  Zeit  genommen,  als 
ein  unabweisbares  Bedürfniss.  Bis  zur  Mitte  der  vierziger 
Jahre  florirte  zwar  noch  die  Segelschit^t'ahrt,  besonders 
auf  der  Stromstrecke  von  den  hoiländisciien  Häfen  nach 
DQaseldorf.  Nach  dieser  Zeit  zeigte  es  sich  jedoch  immer 
mehri  dass  das  schwerftliige,  und  in  seinen  BewMungen 
zu  langsame  Segelscir/'  dem  leicht  bewe^chen  Dampf- 
schifTe  gegeiflber  die  Concurrenz  nicht  mehr  aus- 
zuhalten vermöge.  Der  hiesige  Handelsstand  bemühte 
sich  daher,  da  die  Bedeutung  der  Dampfschifffahrt,  ins- 
besondere der  DampfschleppschiftTahrt,  für  den  ferneren 
Verkehr  auf  dem  Rhein  wie  für  die  Entwickelung  der 
einzelnen  Rheinhafenstädte  entscheidend  zu  werden 
schien,  für  Düsseldort  eine  eigene  Dampfschleppschitf- 
fahrt  zu  erhalten,  was  um  so  nöthiger  war,  als  eine  iii 
Köln  schon  bestehende  Gesellschaft  die  FraditMUae  flEir 
Basseldorf  gans  onverhaltnissmassig  hoch  angesetzt  hatte. 
Die  schon  mehrfach  erw&hnte,  vorzüglich  eingerichtete 
DampfschiffTahrts-Gesellschaft  für  den  Nieder-  und  Mittel- 
rhein, welche  den  (rüterverkehr  rheinaufwärts  bis  Mainz, 
(w^o  weiter  direrter  Anschluss  mit  Basel  bestand)  und  rhein- 
abwärts  mit  Rotterdam  vermittelte,  ivon  wo  directe  Ver- 
bindung mit  der  englischen  General-Steam- Navigation- 
Company  gegeben  war),  konnte  das  vorhandene  Bedürfniss 
nicht  befriedigen.  Es  wurde  daher  die  heutige  Dampf- 
schleppschifffahrts-Ges^lschaft  gebildet,  deren  Erfolge  lillr 
die  EntWickelung  des  Handels  unseres  Platzes  eine  gleiche 
Bedeutung  erhielten,  wie  diejenigen  der  Gesellschaft  für 
den  Nieder-  und  Mirtt  lrhein. 

Die  Zahl  der  in  den  Jahren  1841 — 1850  im  hiesigen 
Hafen  ein-  und  aiisq-egangenen  Schitfe  beträgt  38  274  mit 
ir)Wnm5  Centner  (UUer  gegen  17023  Schiffe  mit 
9  79Ü47Ü  Center  wahrend  der  Zeit  vom  Jahre  1631—1641. 


Digitized  by  Google 


Banid  mmT  litimM§  der  fiMT  JMttddwrf.  495 

In  den  eioselnen  Jahren  kamen  an: 
1841 :  8154,  worunter  1841  Dampfechiffe  mit  1 857  859  Ctr. 


1842:  3510 

II 

2180 

9 

1> 

1  385  233 

1843  :  3839 

n 

2512 

* 

II 

1  552  112 

1844:  4257 

n 

2911 

II 

» 

1  505  083 

1845:  4019 

2697 

fi 

?» 

#» 

1  742  296 

1846:  4055 

n 

2803 

?> 

1  757  432 

1847 :  8951 

» 

2717 

7» 

» 

1668982 

1848:  8727 

n 

2742 

T» 

1256976 

1849:  3784 

1» 

2825 

»» 

»» 

1200151 

1850  :  4028 

11 

2880 

19 

n 

1581  541 

8te74 

15006166 

Die  Haupteinflilir«Artikel  bildeten  HandelsgQter,  Ge- 
trdde,  Steinkohlen  und  Holz.  Vorzugsweise  wurden  in 
dsn  einzelnen  Jahren  folgende  Waaren  and  Bohstoffe 

hier  eiiiireführt : 


In  JshM 


:  4 '  ' 

1  -  i'! 

1    i  1 

1  -  ä". 

v-:)i; 

1  ' 

1^.50 

Otr. 

Ctr. 

Ctr. 

Otr. 

Ctr. 

Ctr. 

Ctr. 

Ctr. 

Ctr. 

Ctr. 

Twist« 

tM40 

88flft 

0nM 

uonni 

76997 

80170 

6185>i 

86096 

70877 

Rohe  B«nm«roU6 

12616 

lül« 

18114 

18114 

\mß 

12216 

889941  14660 

16«8!j 

Krapp 

55&U5 

56^2 

39906 

51917 

54497 

24675 

52111» 

44692 

Varbhulz 

26664 

213i>l 

1%73 

2033S 

17837 

211*1 

33691 

FarbmaterUHMVid 

DroKUeti 

1901 

2164 

33;>J 

2665 

3179 

2440 

5654 

5194 

9755 

Quercitroit,C«reiiiiia, 

132H 

8uinAch 

2452'» 

209-29 

12^13 

195.S2 

201«-t 

149-J6 

16177 

Indis«) 

24^» 

1754 

3621 

3295 

2760 

1710 

5250 

44«« 

Knid«,  Blelwett« 

"«74 

5207 

74^ 

6356 

620« 

7455 

6821 

«400 

9260 

l>ioClMelM.  Soda, 

Alaun,  Vttrtol 

822 

10M8 

17890 

9640.  10984 

1888S 

90051 

20880 

Thran 

17212 

14856 

16315 

15454 

10967 

15210 

1885« 

19060 

14900 

Fabriknl 

21M47 

21812 

20627 

21420 

16776 

29740 

267M6 

rorxellao,  8U>inffut 

«9-M 

1  H667 

1(J330 

544 

700 

9'i90 

1H94 

Wein 

l»6()f) 

21052 

!  1279i 

22660 

23394 

22249 

35S67 

Kaffee 

22616 

20925 

21691;  22052 

21160 

20960 

16468 

27040 

1&46Ü 

Reis 

13767 

»927  i  ;»7s.' 

9760 

20600 

7900 

9646 

7040 

Zucker 

6347 

9423 

19323 

,  Ml'iä 

107U3 

11602 

20923 

7806 

7941 

SadfrQcbte 

5673 

765» 

4956 

85Ü« 

,  5659 

4652 

8524 

85  9Ü 

OetrakUs 

1434 i4 

128976 

171080 

1888150 

888801 

59770 

STOäO 

161860 

Ms 

7840 

18493 

8641 

10880 

18888;  lim 

10880 

8800 

um 

Holz,  gelKtastM 

61483 

7S896 

888d8 

100083 

j  81889 

88040 

78080 

14780» 

Hebmiede-  und 

5250 

Roh-Eieen 

191M 

23704 

27539 

1900« 

Hteinkoblen 

3904<J9|366^11 

3vJU5i*  44-i«J63  44688S 

806813  36252S 

221196  11 S632 

134341 

K^fer,  SM,  Ifam, 

1 

5S5 

1  17721 

919; 

S0-t9 

9336 

15557 

15910!  151.S2 

11504 

Die  Ausfuhr,  welche  1841:  124609  Ctr.,  1842:  148578 
Ctr.,  1843:  219647  Ctr.,  1844:  114338  Ctr.,  1845  :  206;)60 
Ctr.,  1846:  200118  Otr.,  1847:  201021  Ctr.,  1848:  288504 
Ctr^  1849: 227023  Otr.,  1850:  850862  Otr.  betrug,  umfasste 
znm  grüssten  Theil  HandelsgOter,  Kalksteine,  Dach- 
schiefer,  Qetreide  und  Kartoffeln. 

In  den  hiesigen  Fabriken,  Engros-undDetail-GeschAften 
traten  während  der  vierziger  Jahre  folgende  Aenderuniren 
ein:  £s  bestanden  hier  am  Platze  im  Jahre  1850  ge^^en 
1840  (eingeklammerte  Zahlen)  Bankgeschäfte  ti  (5),  Kauf- 
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leute  en  gros  40  (17),  Spediteure,  Spedltioiu-  und  Com- 

miaeiODsgeschäfte,  sum  Theil  in  Verbindung  mit  Cokmial- 
und  Materialwaarmi  -  Oeschäften  59  (16  Spediteure), 
Bijouferie-Handluncrpn  0  <fi',  Destillationen  mit  60 — 65 
Arl>rit<  rii  (9),  Tuchhandliingen  9  (öj,  Buch-  und  Kunst- 
l)amüun^]ren  17  (9),  Färbereien  2  mit  28 — 30  Arbeitern  (2;, 
Tüikischrothfärbereien  seit  1843  1  (3),  Tabakfabriken  5 
mit  250  Arbeitern  ,1848  2  mit  78  Arbeitemi,  Kattun- 
druckereien 4  mit  320  Arbeitern  und  ca.  ISÖO  Nessel- 
Webern  in  Weetfalen  (1842—48:  2  mit  200  Arbeitern), 
FabrUcen  fttr  baumwollene  und  mit  Wolle  gemischt» 
Waaren  6  mit  13  Webern,  700  Spulem  und  600  Webern 
in  Wesfalen  (entstanden  Ende  der  40  er  Jahre),  Gtetreide- 
handlungen  18  (1843:  10),  Weinhandlungen  16  (2),  Holz- 
handlungen 12  (1841^:  i  .  Schönfärberei  und  chemische 
Wasehansffilt  "2  (1),  Blei  röhren-,  Zinnröhren-,  Walzblei- 
und  Bleidraht- Fabrik  1  seit  1847,  Bonbon-  und  Zucker- 
waai LMtahrik  1  seit  1844,  Holzschneidereien  2,  Ziegeleien  3, 
Kalkbieüüereien  1,  Eisengiessereien  1  mit  10 — ^13  Ar- 
beitern (bis  1849  2),  Kleinlcrftmer  307  (278),  Trödler  32  (32), 
Kohlenhändler  17  (17). 

Aus  dieser  AuftteÜung  in  Verbindung  mit  vorstehender 
Tabelle  und  den  weiteren  Angaben  über  die  Eän-  und 
Ausfuhr  geht  hervor,  dass  Handel  und  Industrie  unseres 
Platzes  wührend  des  II.  Jahrzehntes  t^mcIi  der  Rheinschiff- 
tahrts-Conventioii  sich  nicht  wenii^er  ^^üiistig  entwickelten 
als  während  der  vorhergegangenen  Periode.  Dies  trifft 
in  erster  Linie  für  die  Spedition  zu,  weklie  mit  der  in 
den  vierziger  Jahren  erfolgten  Erößnung  der  verschiedenen, 
Düsseldorf  berührenden  Bahnen,  wie  mit  der  immer  mehr 
und  mehr  sich  vollziehenden  Entwickelung  und  Vervoll- 
Icommnung  unserer  Dampftchiflfahrt  natuiigemAss  von 
Jahr  zu  Jahr  an  Bedeutung  gewinnen  musste. 

In  gleicher  Weise  hatte  der  Colon ialwaarenhande!, 
d»  ^-('11  Artikel  einem  beständigen  AVechsel  unterworfen 
sind,  weil  sie  zum  f^rossen  Theil  als  lohe  Naturproducte 
in  den  Handel  kommen,  und  darum  von  klimatischen  und 
örtlichen  Verhältnissen,  wie  von  dem  f>folp:e  der  jedes- 
maligen Ernte  abhängen,  zui riedenstellende  Abschlüsse. 
Ein  Beweis  hierfür  ist  schon  in  der  Vermeiiruug  der  En- 
gros-Geschafte  für  die  ArtUcel  dieser  Branche  zu  erblidcen, 
wie  in  dem  weiteren  Umstände^  dass,  ungeachtet  der  da- 
durch, hervorgerufenen  Concurrenz,  Aber  Kaagel  an  Absatz 
nicht  geklagt  wird. 

Auch  der  Handel  mit  Farbmaterialien,  Drogucn  imd 
Farbhol/,  mit  Thran,  FabrikOl  und  Wein  ist  keineswegs 
unbedeutend. 


Digitized  by  Google 


Recht  gut  war  wlüirend  des  Jetzt  zu  beschreibenden 
Zeitraumes  die  Textilindustrie  beschäftigt.  Die  Kattun- 

drnckeieien  stellte»  beispielsweise  im  Jahre  1846  iWior 
lOOOCK)  .Stück  fertiger  "WaarcTi  her:  sie  würchni  diese  Zahl 
noch  sphr  f^berschritteii  hnbri),  wenn  iiieht  an  dem 
nöthigett  Holistoff,  an  rolicni  Gessel  gt  tt  hh  liätie.  Die 
Türkiseli  Ii')th-Frtrbereien,  in  der  ersten  irialite  der  vier- 
ziger Jahre  ein  blühender  Indubtriezweig,  gingen  vom  Jahre 
1846  ab,  in  welchem  ihi*e  Producüon  auf  circa  5  Millionen 
Pfund  Game  geschfttst  wird,  immer  mehr  zurück,  weil 
auf  Twiste  und  FarbstoiTe  ein  so  hoher  EingangszoU  gesetzt 
war,  daes  dadurch  die  Concurrenz  dem  Auslände»  nament- 
lich Belgien  .^iregcnttber,  nicht  behauptet  werden  konnte. 
Bei  gleichen  Einkaufspreisen  mit  dem  Kn^;binder  hatte 
der  hiosij^e  Fabrikant  nftmlich  pro  1000  Pfd.  47  Thaler 
Rf'zims-  und  Zullkosien,  gleich  16i  '.>%  des  Werthes  des 
Kohstotles  zu  tragen.  In  Fol^e  dessen,  nameiitlicli  auch« 
weil  ein  für  die  An>Uihr  der  gefärbten  Gaine  erbetener 
Rückzoll  nicht  gewiihrt  wurde,  gingen  mehrere  hiesige 
Fabrikanten  dazu  über,  in  Belgien,  wo  erw&hnte  Eingangs- 
sOUe  nicht  gezahlt  wurden,  Filialen  ihrer  Fabriken  zu 
errichten. 

Sehr  belebt  war  in  der  3Iitte  der  vierziger  Jahre 
der  Fi'uchtmarkt  Im  Jahre  1846  wurden  circa  150000 
Centner  mehr  hier  angefahren  als  im  .Tahre  1^4.*).  Hierbei 
machte  sich  d*'i-  ^^angel  geeiL^neff-r  Räume  zum  Auf- 
speichern der  h'rüchte  so  sehr  bemerkbar,  dass  mehrere 
für  Düsseldorf  bestimmte  Schiffe  zum  Unterbringen  ihrer 
Ladungen  nach  Neu-ss  dirigirt  werden  mussten.  Die 
Handelskammer  bemühte  sich  daher  für  die  Beschaifung 
entsprechender  Localltaten  fai  der  Nahe  der  sogenannten 
Reuterkaseme,  sowie  auf  freien  hierzu  geeigneten  Platzen 
vor  dem  Bergerthore. 

Von  noch  grösserer  Bedeutung  f(lr  den  hiesigen  Handel, 
namentlich  für  die  Sicherheit  des  Transportes  und  zi^leich 
auch  zur  Ppspitigung  der  französischen  Concurrenz  wurde 
die  auf  \  rraiila^siing  der  Handelskammer  im  Jahre  1842 
ins  Ij'Ii«  II  i:»  rutriie  Gesellschaft  für  den  Seo-,  Fluss-  und 
Landfransport,  welche  im  Jahre  1545  auf  8750  Policen 
einen  Werth  von  circa  i  U  3  Millionen  Thaler  versicherte. 
Vom  Zeitpunkt  der  Eröflfnuug  ihres  Betriebes  an  entwickelte 
diese  Glesellschaft  fortschreitend  eine  inmier  grossere 
Thatigkeit 

In  das  aUgemeine  Aufblühen  fa  t  II'  r  Industrie-  und 
Handelszweige  brachte  das  Jahr  1848  durch  die  politischen 

Unruhen  eine  früher  nie  in  diesem  Masse  gekannte  Störung. 
Mit  den  bebten  Hoffnungen  war  man  in  dieses  Jahr  ein- 
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getreteil.  Der  Ki  iidrese^^en  des  abg-elaufenen  Jahres 
hatte  der  arbeitenden  Klasse  wolilfoile  Xahruii2'<n>itiel 
veischaift,  namhafte  Autn%Hire  irabeii  der  Gewerbe thätig- 
keit  neuen  Aufschwung  und  verhiejisen  der  Arbeit  ge- 
bObrenden  Lohn.  Da  kam  die  Kunde  von  den  FeiNmar- 
Ereigiufleen  in  Paris.  Der  ersten  UeberraBchong  Mgte 
schon  bald  die  Ueberzeuguug,  daaa  die  Bevolntion  des 
Nachbarlandes  auch  fOr  Deutschlands  politische  Gestaltnag 
wie  sociale  Lage  von  grossem  Einfluss  sein  wQrde.  Die 
gehegten  Befürchtimsren  filr  den  Handel  zeigten  sich  auch 
schon  !'o<  ht  bald  als  wohlbeorrUndet.  Es  trat  eine  all- 
gemeine Geschnftsstockung  ein.  Das  Silber  verschwand, 
die  Goldsorten  stiegen,  Papiergeld  diente  fast  allein  zur 
Ausgleicliunij^  der  Verbindlichkeiten,  Eisenbahnactien  und 
Staatspapiere  sanken  im  Course  bis  zu  '60  und  40  Procent, 
Waaren  und  finmobilien  waren  kaum  su  verwerdien, 
Wechsel  in  langer  Sicht  fanden  kerne  Nehmer. 

Da  griff  die  Staatsregierung  ein ,  indem  ,sie  lam 
Schutze  des  Handels  und  der  Industrie  UnterstOtzungs- 
und  spater  Darlehnskassen  einführte.  Düsseldorf  wurden 
aus  diesem  Anlass  8000  Thaler  bewilligt,  welche  als  Vor- 
schüsse meist  an  kleine  Gewerbfti-eibpndp  iregeiien  wur- 
den. Am  meisten  hatten  am  hiesigen  Fiatze  unter  diesen 
CalaraitÄten  der  kleine  Handwerkerstand,  wie  die  im 
Baufache  beschüftigten  Arbeiter,  zu  deren  Unterhaltung 
die  Stadt  grosse  Summen  aufwenden  musste,  su  leiden. 

Die  durch  die  Eisenbahn  im  zweiten  Jahrzehnt  nach 
dem  Abschluss  der  Rheinschiff  fahrts-Convention  veranlasste 
GQterbewegung  am  hiesigen  Plätze  wird  in  der  Fort- 
setzung dieser  Abhandlung  in  tabellarischer  üebersicht 
veranschaulicht  werden.  Schon  jetzt  sei  hierzu  fflr  die 
Strecke  DiHseldorf-Elbcrfeld  bemerkt,  das»  auf  derselben 
vom  1.  .September  1841  bis  1,  September  1842  von  hier 
aus  13B615  Personen  beiuni^  j  i  wurden  und  241091  Ctr. 
Güter,  wahrend  die  Personenfrequenz  in  demselben  Zeit- 
räume von  Elberfeld  nach  hier  125196  betrug  und  das 
Gesammtgewicht  der  beförderten  OQter  nur  14654  Ctr.  aiis> 
machte.  AJb  sehr  förderlich  för  den  hiesigen  Verkelir  erwies 
sich  die  Anlage  von  Geleisen  znr  Verbindung  des  Elber- 
felder  Bahnhofes  mit  dem  Rheine,  bezw.  unserem  Zollhofe. 
Hierdurch  war  e^s  ermno^iicht,  die  per  Schilfa  n  bekommenen 
Güter  direct  auf  die  Eisenbah!iwag-j2:on9  und  mn^cekehrt 
vom  Wag-g-on  in's  SehitT  überladen  zu  k  Minen.  Von 
gleichem  Vortlieil  für  Üu^>,eldorf  war  die  im  Jahre  1849 
vorgenommene  \'ereiuiguug  der  Düsseldorf -Klberfelder 
mit  der  inzwischen  ausgebauten  Bergisch-Mftrklschen  Bahn. 
Am  80.  December  1845  schon  war  die  Verbindungslinie 
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Beuts-DOneldorf  der  Köln-Mindener  Eisenbahn-Oeeellacliafl 
erOAiet  worden;  im  Februar  1846  war  der  Ausbau  der- 
selben aber  Dasseldorf  bis  Duisburg  und  im  Mai  1847  bis 
Hamm  yoUendet^  worauf  am  16.  October  1847  die  ganze 
Strecke  von  Deutz  bis  Berlin  dem  Betriebe  übergeben 
%verden  konnte.  Im  Jahre  1852  endlich  wurde  die  Aaclien- 
Düsseldorfer  Bahn  zunächst  bis  Gladbach  und  im  Januar 
des  darauf  folgenden  Jahres  bis  Aachen  fertig  gestellt. 
Mit  der  Vollendung  letzterer  wurde  Düsseldorf,  durch 
seine  geographische  Lage  schon  der  naturgemässe  Hafen 
für  das  beigische  Land,  zu  einem  wichtigen  Stapelplatze 
für  die  Industrie  des  gesammten  Niedermeios» 


aber  den  Rbeliwcliiffralirte-Verketar  iQ  DflMeldoff  rom  Jähre  1881— 1H51. 
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